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A.   Einleitung. 

Die  unbändige  Liebe  zur  Unabhängigkeit,  die  Stammes.* 
eifersucht,  und  die  neidischen  Sondergelüste  der  Deutschen 
Stämme  der  Urzeiten  gestatteten  nicht  die  Bildung  einer  in 
sich  geschlossenen  politischen  Staatseinheit.  Allein  die  un- 
ausgesetzte Nothwendigkeit  einer  Abwehr  des  ag- 
gressiven Vorschreitens  der  Römischen  Weitmacht, 
für  welchen  Zweck  die  Kriegskraft  einzeln  er  Stämme 
nicht  ausreichte,  führte  das  Bedürfniss  herbei, 
zur  Erreichung  dieses  gemeinsamen  nationalen  Ziels, 
trotz  aller  vorübergehenden  inneren  Spaltungen 
und  Zerwürfnisse,  immer  wieder  die  verwandten 
Kräfte  zu  vereinigen.  Das  in  gleicher  Sprache, 
Sitte  und  Glauben  wurzelnde  aligemeine  National- 
bewusstsein,  welches  im  grossen  Ganzen  als  ein 
einigendes  geistiges  Band  die  gesammten  Stämme 
umschlang,  wurde  daher  durch  keinen  Zweig  des 
öffentlichen  Lebens  mehr  genährt  und  gestärkt, 
als  durch  den  Kriegsdienst.  Durch  den  Kitt  der 
auf  zahllosen  Schlachtfeldern  in  jenen  700jährigen 
heissen  Kämpfen  vergossenen  Ströme  von  Blut 
wurde  der  lose  innere  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen  immer  wieder  zu  einer  Gesammt- 
heit  des  Deutschen  Volkes  zusammengeknüpft,  und 
in  allen  Stämmen  das  Gefühl  wach  erhalten,  dass  sie 
dem  gemeinsamen  Feinde  gegenüber  nur  Ein  grosses 
Volk  bildeten,  Ein  gemeinsames  Vaterland  hatten. 
Im  Kriegsdienst  fanden  die  nationalen  Tugenden  des  Deutschen 
Volkes  den  reinsten  und  schönsten  Ausdruck,  aus  ihm  schöpfte 
es  vorzugsweise  die  Siegeskraft  auch  für  die  Bekämpfung  jenes 
entnervendenEinflusses  Römischer  Sitten,  Ansichten  und  Begriffe, 
IL  1 
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welcher  mehr  zu  furchten  war,  als  das  Römische  Schwert  ^). 
Aus  den  Kämpfen  mit  der  Römischen  Weltmacht  ging 
nicht  allein  die  gerettete  nationale  Freiheit,  son- 
dern in  wunderbarer  Weise  auch  unveirsehrt  das 
edle  Selbst,  die  Reinheit  der  Jugendkraft  desDeut- 
schen  Volkes,  demzufolge  die  Fähigkeit  für  dieEr- 
füllung  seiner  ferneren  weltgeschichtlichen  Be- 
stimmung hervor.  Werden  daher  die  Blicke  des  denken- 
den Vaterlandsfreundes  in  diesen  mächtigen  nationalen  Bezie- 
hungen im  Allgemeinen  auf  das  Kriegswesen  der  Deutschen 
Urzeiten  gelenkt,  so  muss  der  Deutsche  Krieger  in  nicht  min- 
derem Gtade  besondere  Veranlassung  und  Aufforderung  zu 
einer  näheren  Erörterung  desselben  in  dem  Umstände  finden, 
dass  Roms  Weltmacht  zur  Zeit,  als  solche  in  ihrer  höchsten 
Blüthe  stand,  an'  den  Germanischen  Heeren  trotz  des  Umstan- 
des  zerschellte,  dass  die  verhängnissvoUe  Zerrissenheit  der 
Deutschen  Stämme  niemals  eine  volle  Entwickelung  der  ganzen 
Deutschen  Kriegskraft  gegen  die  compacte,  und  ihres  Ziels 
sich  wohlbewusste  Römische  Einheit  gestattete,  und  dass  den 
grössten  Feldherren  Roms  Niederlagen  durch  jene  Deutschen 
Heerführer  bereitet  wurden,  welche  man  so  oft  als  ungebil- 
dete Naturalisten,  als  Häuptlinge  ungebildeter  Barbarenstämme 
bezeichnet  hat.  Und  dennoch  haben  die  Deutschen  Kriegs- 
schriftsteller, während  die  Gründlichkeit  und  der  eiserne 
Fleiss  der  Deutschen  Geschichtsforscher  das  Deutsche  Volks-* 
und  Staatsleben  der  Urzeiten  überhaupt,  und  darunter  auch 
die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Kriegsverfassung,  als 
eines  wichtigen  Theils  des  Deutschen  Staatslebens,  an's  Licht 
gezogen  haben,  zwar  die  taktischen  und  strategischen  Zw«ge 

1)  Schon  hatte  nach  dem  Zeugniss  dei  Bio  Cassius  dite  Römische  Regie- 
rung, in  den  letzten  Jahren  vor  der  Varuascfalacht,  nach  einein  wohlberech- 
neten Plane  in  den  von  den  Romischen  Waffen  besetzten  Theilen  Germanicns 
Städte  angelegt,  solche  zu  Winterquartieren  für  die  Occupationstnippon  be- 
stimmt, und  daselbst  nach  Römischer  Art  Märkte  organisirt,  um  auf  dem 
Wege  eines  täglichen  friedlichen  Verkehrs  den  Nationalcharaktet*  der  Landes- 
bewolmcr  allmählig,  mit  grosser  Behutsamkeit,  und  ohne  dass  sie  die  mit 
ihnen  vorgehenden  Veränderungen  fühlen  könnten,  zu  vernichten.  Allein  der 
Geschichtschreiber  fugt  hinzu,  dass  die  Germanen  dennoch  ihrer  Väter 
Sitten,  ihre  Landesgebräuche,  ihre  ungebundene  Lebensweise  tind  ihre 
Waffenmacht  nicht  vergessen  konnten.  Plötzlich  sprengten  sie  durch  eine 
nationale  Erhebung  in  den  verhängnissvolleu  drei  Tagen  der  Schlacht  im 
Teutoburger  Walde  unter  dem  Rauschen  des  Sturmes  und  den  Fluthen  ver- 
heerender Wolkenbrüche  die  Ketten ,  mit  welchen  Römische  Arglist  sie  bereits 
gefesselt  zu  haben  glaubte.  —  Dio  Cass.  56.  18, 
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des  Kriegsweseng  der  Griechen  und  Römer,  der  Aegypter, 
Juden  und  Perser  vielfach  mit  angestrengtem  Fleiss  und  gros- 
ser Genauigkeit  erörtert,  allein  die  Deutsche  Kriegführung  der 
Urzeiten,  als  ihrer  Forschung  unwerth,  mit  vornehmer  Gering- 
schätzung ganz  unbeachtet  gelassen  oder  doch  so  flüchtig  und 
ungerecht  behandelt,  dass  solche  in  diesen  Schilderungen  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt  worden  ist.  Es  ist  eine  Eigen- 
thumlichkeit  des  Deutschen  Nationalcharakters,  dass  er  müh- 
sam das  Gute  in  der  Fremde  aufsucht,  und  das  ihm  in  der 
Heimath  naheliegende  leicht  unbeachtet  lässt,  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  welche  der  Sprachgebrauch  auf  eine  charak- 
teristische Weise  dadurch  bezeichnet,  dass  man  von  einem 
Gegenstände,  den  man  mit  Geringschätzung  behandeln  will, 
zu  sagen  pQegt:  „Er  sei  nicht  weit  her".  Möge  daher 
dieser  Versuch,  nicht  nur  die  Eigen thümlichkeiten  und  die 
Vorzüge  der  Deutschen  Heerverfassung,  sondern  auch  den 
Charakter  der  Deutschen  Eampfesweise  und  Kriegführung  der 
Urzeiten  zu  erörtern,  zugleich  als  ein  Versuch  der  Sühne  eines 
unseren  Altvorderen  zugefügten  Unrechts  betrachtet  werden 
und  bessere,  mit  Zeit  und  sonstigen  Hülfsmitteln  hinreichend 
aasgestattete  Kräfte  zu  einem  erfolgreicheren  Betreten  dieser 
Bahn  veranlassen! 

Der  Verfall  grosser  Staaten  hat  jederzeit  mit  dem 
Verfalle  ihres  Kriegswesens,  und  der  Verfall  dieses 
letzteren  hat  wiederum  mit  den  Erschütterungen 
der  moralischen  Grandlagen,  mit  dem  Eindringen 
der  Ueppigkeit,  der  Verweichlichung  und  aller  im 
Gefolge  davon  einziehenden  Laster  begonnen.  Das 
üppige  westliche  Asien  vermochte  nicht,  den  Persischen  Hee- 
ren unter  Cyrus  zu  widerstehen,  und  das  entartete  Griechische 
Kaiserthum  wurde  von  der  Osmanischen  Kraft  überwältigt. 
Wenn  daher  die  unentweihte,  aus  den  heimathli- 
chen  Urwäldern  hervorbrechende  und  demnächst 
noch  so  lange  treu  bewahrte  moralische  Kraft  Ger- 
maniens  die  demoralisirte  Weltmacht  Roms  über 
den  Haufen  werfen  konnte,  so  gewährt  es  dem  jetzi- 
gen Deutschland  nach  beinahe  zweitausend  Jahren 
eines  unausgesetzten,  aber  zum  Theil  mit  Verlust 
an  Charakterfestigkeit  und  Thatkraft  erkauften 
intellectuellen  Fortschritts  einen  wahrhaft  erhe- 
benden  Trost  und   Stärkung,    einen   Blick    auf  die 


Germanische  Urzeit  und  ihren  würdigsten  Repra-* 
sentanten,  das  Germaniche  Heerwesen,  zu  richten, 
in  welchem  sich  das  innerste  Leben  des  Deutschen 
Volkes  so  überzeugend  ausspricht. 


B.     Der  kriegerische  Nationalcharakter. 

1.     Allgemeines  Gepräge  desselben. 

Wie  gross  auch  der  Einfluss  sowohl  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  des  Kriegswesens  als  der 
Vervollkommnung  der  verschiedenen  Gebiete  der 
Technik  auf  die  Erfolge  kriegerischer  Unterneh- 
mungen gewesen  ist,  —  die  kriegerischen  Tugenden 
der  Völker  haben  stets  diesen  Einfluss  überwogen; 
letztere  aber  sind  immer  mit  grosser.  Einfachheit  der  Sitten 
und  unentweihter  Körperkraft  verbunden  gewesen  und  durch 
innige  Liebe  zum  Vaterlande  und  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  desselben  in  ihrer  Lebensfirische  er- 
halten worden.  Auf  die  moralischen  Grundlagen  der 
Kriegsverfassung  wird  daher  der  Geschichtsforscher 
jederzeit  seine  Aufmerksamkeit  richten  müssen. 

Während  die  Sage  die  Wurzeln  des  Germanischen  Helden- 
volkes in  den  Boden  des  alten  Hellas  verpflanzt  hat,  und  die 
Germanische  Götterwelt,  so  wie  das  uns  von  Gothischen 
Stämmen  überlieferte  erste  Alphabet  Germanischer  Sprache 
Fingerzeige  enthält,  welche  auf  diesen  Ursprung  hinzuweisen 
und  dadurch  jener  Sage  einen  bestimmteren  Ausdruck  zu  ver- 
leihen scheinen,  dürfen  wir  eine  Unterstützung  dafür  auch  in 
den  vielfachen  Analogien  erkennen,  welche  in  den  fundamen- 
talen Beziehungen  des  Heerwesens  beider  Völker,  und  wie 
dies  weiterhin  näher  erörtert  werden  wird,  auch  zwischen 
den  Formen  und  der  Zusammensetzung  der  Germanischen 
Streithaufen,  und  den  betreffenden  Organisationen  des  Alt- 
griechischen Heerwesens  stattfinden.  Gleichwie  die  Griechischen 
Stamme  der  Heroen  zeit  den  Kriegsdienst  als  den  schützenden 
Schild  fiir  die  Erhaltung  der  höchsten  Güter  des  nationalen 
Lebens  ansahen,  und  ihm  ihre  ganze  ungetheilte  Lebenskraft 
weihten,  so  war  auch  das  ganze  Leben  des  Germanen  imd 
Alles,  was  ihm  theuer  und  heilig  war,  mit  dem  Kriegsdienste 


auf  das  Innigste  verwachsen.  Er  fand  in  demselben  die  einzig 
würdige  Art,  die  edelsten  Eigenschaften  des  Geistes  und 
Körpers  vor  den  Augen  der  Mit-  nnd  Nachwelt,  und  für  die 
höchsten  nationalen  Grüter  des  Lebens,  thatkräftig  und  offen- 
kundig zu  entwickeln.  Sein  ganzes  Leben  war  eine  unausge-^ 
setzte  Bereitschaft  zum  nationalen  Kriegsdienst,  der  Kriegs- 
dienst selbst  aber  für  ihn  ein  heiliger  Kultus.  In  ihm  fand 
die  Gesammtheit  aller  Volksgenossen  den  gemeinsamen  Mittel- 
punkt, jeder  Einzelne  seine  höchste  Ehre. 

Die  Geschichte  zeigt  uns  wenige  Völker,  in  welchen  ein 
kriegerischer  Nationalcharakter  so  fest  und  bestimmt,  wie  bei 
den  alten  Gernlanen  ausgeprägt  war,  und  welchen  Feindes- 
mund  so  ehrehvoUe,  eine  ergreifende  Gewalt  ausübende  Zeug- 
nisse ihrer  glänzenden  kriegerischen  Eigenschaften  ausgestellt 
hat.  - 

Aus  der  Stelle  in  der  Schlachtlinie  leitete  die  Germanische 
Sprache  den  Namen  far  die  höchste  nationale  Würde  ab. 
Der  Name  ,jJuri8(o**\  womit  im  Allgemeinen  der  Vornehmste, 
nnd  weiterhin  der  Fürst  bezeichnet  wurde,  bedeutete  sowohl 
anfanglich  als  noch  in  späterer  Zeit  nichts  Anderes  als  den 
Vordersten  in  der  Schlacht,  gleichwie  der  Name  „ Herzog" - 
denjenigen  bezeichnete,  welcher  dem  Heere  voranzog.  Ja  die 
religiöse  Vorstellung  von  einem  zukünftigen  Leben  und  der 
reichen  Vergeltung,  welche  darin  jedem  fleckenlosen  Helden 
zu  Theil  werde,  dessen  Seele  sich  von  der  blutigen  Wahlstatt 
zum  Himmel  i^ufschwinge,  stand  zu  dem  feurigen  Muthe  der 
Germanen  in  inniger  Beziehung  und  Wechselwirkung  und  ver- 
lieh diesem  Muthe  die  Weihe  einer  heiligen  Begeisterung. 

Die  wichtigsten  und  zuverlässigsten  Römischen  und  Grie- 
chischen Geschichtschreiber  erkennen ,  in  vollkommenster 
Uebereinstimmung,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Germa- 
nischen Völker  auf  dem  Schauplatze  der  Geschichte  erscheinen, 
die  Körperkraft  und  Behendigkeit^  die  Waffenliebe,  den  un- 
gestümen und  unerschütterlichen  Muth,  die  Tapferkeit  und 
Todesfreudigkeit  der  Germanen  rühmend  an. 

Von  den  Cimbern,  dem  ersten  Germanischen  Volksstamme, 
welcher  mit  seinem  Heldenschwerte  den  Namen  Germaniens 
in  die  Tafeln  der  Geschichte  einzeichnete,  sagt  Plutarch  in 
seiner  Lebensbeschreibung  des  Marius:  „Ihr  Muth  und  Un- 
gestüm machten  jeden  Widerstand  unmöglich;  in  der  Schlacht 
Hessen  sie  die  Faust  walten,  dem  Feuer  gleich  an  Sobnellig* 


keit  und  Gewalt;  Keiner  hielt  Stand  gegen  ihren  Andrang  '). 
Von  ihnen  und  den  ihnen  stammverwandten ,  eine  Familie  des 
Indogermanischen  Völkerstammes  bildenden  Celtiberiern  er- 
zählen Cicero  und  Valerius  Maximus,  dass  sie,  wenn  sie  2ur 
Schlacht  gingen,  laut  vor  Freude  aufjauchzten,  in  der  Hoff* 
/  nung,  dass  ihnen  dort  ein  ruhmvolles  und  glückliches  Ende 
beschieden  sein  werde,  weil  sie  jeden  anderen  Tod  als  den 
auf  dem  Schlachtfelde  für  elend  und  schimpflich  hielten'). 
Die  14 achrichten,  welche  uns  von  den  weltgeschichtlichen 
Kriegszügen  der  Cimbrischen  und  Teutonischen  Heere  über- 
kommen sind,  bestätigen  diese  Angabe  vollkommen.  In  der 
Schlacht  auf  dem  Raudischen  Felde  fielen  nach  Plutarch 
120,000,  nach  Eutrop  140,000  streitbare  Männer  des  Cim- 
brischen Heeres*). 

Als  in  der  entscheidenden  Schlacht  des  Suevischen  Heeres 
unter  Ariovist  gegen  Cäsar  nach  langem  Hin-  und  Her- 
schwanken des  Sieges  die  Germanische  Schlachtordnung  zer- 
sprengt wurde,  flohen  die  Besiegten  nicht,  sondern  sie  glie- 
derten sich  zu  kleinen  viereckigen  Phalangenstellungen,  welche 
das  Schlachtfeld  so  lange  behaupteten,  bis  sie  niedergestossen 
waren.  Nach  Plutarch  deckten  80,000  gefallene  Streiter  die 
blutige  Wahlstatt'). 

Als  das  Heer  des  Germanischen  Stammes  der  Nervier  in 
der  entscheidenden  Schlacht  an  der  Sambre  gegen  Cäsar, 
nachdem  es  durch  seine  kühnen  und  wohlgeregelten  Angriffe 
das  Römische  Heer  in  die  höchste  Bedrängniss  versetzt  hatte, 
nach  einer  unglücklichen  Wendung  des  Kampfes  erkannte, 
dass  der  Sieg  nicht  mehr  zu  erringen  sei,  durchzuckte  nur 

2)  8ym6n  Ae  KAI  toAman  anyhoctatoi  kai  xcipu)^  eppA  uApk   tac  maxac 

OiYTHTI     KAI     Bi'a    ITYpOC    COIKOTCC    CnHCCAN ,       OYÄCNOC    ANT€XONTOC    AYTWN    TipOC    TYN 

e(}>oAoN.  .  .  .  Plut.  Marina  11. 

3)  .  .  .  alacris  et  fortis  Cimbrorum,  et  Celtiberorum ,  qui  in  ade  gaudio  ftr- 
sultabant,  tanquam  fflorioee  et  feliciter  vUa  excessuri:  lamentaijantur  in  morbo, 
quasi  iurpiter  et  miserabiUter  perituri,  —  Vater,  Max,  factorutn  dictorumque 
memarabilium  lib.  IL  cap,  6,  §,  TL 

At  Cimbri  et  Celtiberi  in  praeliis  exsuUant,  lamentantur  in  morbo.  —  Cm:. 
TuK.  disp.  IL  27. 

4)  TTAHN,     KAinep   OYTCOC   AYTU>N   AlA<>eAp€NTa>N,     CAACOCAN   Yncp   ll   MYRIA^AC    AI* 

Ae  Ta)N  necoNTCDN  eAepoNTO  i^c  tocaytai  rcNecOAi.  —   Plut  Marius  27, 

Nam  proelip,  ,  ,  .  CXL  milUa,  aut  in  pugna,  aut  in  fuga,  caesa  sunt,  ,  ,  . 
Butropii  breviarium  historiae  Ramanae  V,  2. 

5)  ...     ÄptOMON     hk     N€KpCi>N     MYptAÄÄC     OKTO)     rCNCCeAl     ACfOYCl.    —      Plut.    C 

Julius  Caesar  19, 


der  eine  Gedanke,  dass  man  nicht  mehr  leben  könne,  wenn 
man  nicht  gesiegt  habe,  die  Brust  Aller.  Bis  zum  letzten 
Hauche  kämpfend,  deckte. das  ganze  Heer  als  Leichen  das 
Schlachtfeld.  Von  sechszigtausend  streitbaren  Männern,  die 
zur  Schlacht  gezogen,  verliessen,  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
und  Dach  Cäsar's  Zeugniss,  kaum  fünfhundert,  und  von  sechs- 
hundert im  Heere. befindlichen  mit  öffentlichen  Functionen  Be- 
trauten nur  drei  lebend  die  Wahlstatt'). 

Sechshundert  Jahre  später  kehrten  aus  der  Schlacht  bei 
Kapua  von  dem  30,000  Mann  starken  feindlichen  Alemannischen 
Heere,  unter  Butulin,  nur  fünf  Mann  lebend  in  die  Heimath 
zurück,  wie  dies  weiterbin  noch  besonders  erörtert  werden 
wird. 

Seneca  schildert  den  kriegerischen  Nationalcharakter  der 
Germanen  mit  den  kräftigen  Worten:  „Wer  ist  muthiger  wie 
die  Germanen?  wer  stürmt  gewaltiger?  wer  liebt  leidenschaft- 
hcher  die  Waffen,  in  denen  sie  geboren  und  erzogen  werden, 
auf  welche  sich  ihre  einzige  Sorge  erstreckt,  während  alles 
Andere  sie  wenig  kümmert^)?"  Ganz  übereinstimmend  hiermit 
erklärt  Cäsar,  dass  Jagd  und  Elriegsübungeh  das  ganze  Leben  ^ 
des  Deutschen  Mannes  ausfüllten,  seine  alleinige  Beschäftigung 
ausmachten,  und  dass  derselbe  sich  daher  von  frühester 
Jugend  ab  an  Arbeit  und  Abhärtung  gewöhne ");  und  noch 
in  späterer  Zeit  sagt  Vegetius,  dass  die  Germanen  nur  die 
Kriegskunst  pflegten,  in  der  Meinung,  auf  ihr  beruhe  Alles, 
oder  es  könne  wenigstens  durch  sie  Alles  erlangt  werden '). 

6)  At  hostea,  etiam  in  extrema  spe  salutis,  taniam  virhUem  praestiterunt,  uf, 
cum  prmi  eorwn  cecidisseni,  proximi  iacentibus  insiaterent,  atque  ex  eorum  cor- 
poräms  pugnarmt;  his  deiecHs,  et  coaceroatis  cadaveribus,  qui  auperesseni,  ut  ex 
tmmUot  Ula  in  noüro9  coniicerent,  et  pila  intercepta  remUteretU:  ut  non  nequid- 
quam  tantae  virtutis  homines  iudicari  deberet  ausos  esse  transire  latissmtmiflumen, 
adscendere  aUissimas  tipM,  subire  iniquissimum  locum:  quae  facilia  ex  dißkiliimis 
aninU  magnitudo  redegerat.  Hoc  proelio  facto,  et  prope  ad  intemedonem  gente 
ac  nomine  Nerviorum  redacto, .  . .  ex  DC,  ad  III,  senatores,  ex  hominum  milli- 
Ints  LX.  vix  ad  D,,  qui  arma  ferre  possent,  sese  redactos  esse  dixerunt.  —  Caes. 
de  hdlo  GaiL  IL  27.  28. 

7)  Germanis  quid  est  animosiusf  quid  ad  incursum  acriusf  quid  armorum 
aq)idiusf  quibus  innascuniur  inntäriunturque:  quorum  unica  Ulis  cura  est,  in  aiia 
negUgentibus.  —  Seneca  de  ira  L  11. 

8)  Vita  omnis  in  venationibus  atque  in  studiis  rei  militaris  consistit:  aöpar- 
viUis  labori  ac  duritiae  student  —  Caes,  de  beUo  GaU.  VL  21. 

9)  Hanc  soUxm  hodieque  Barbari  puiant  esse  servandam;  cetera  aut  in  hac 
arte  oonsistere,  aut  per  hanc  asseqvi  se  posse  confidunt.  —  Veg^  de  re  mUi, 
IIL  10. 
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Tacitus,  welcher  uns  in  Beinea  Annalen  und  Geschichtsbüchern 
80  viele  glänzende  Beispiele  Germanischer  Tapferkeit  über- 
liefert hat,  versichert,  dass  die  Germanen  mit  wahrer  Begierde 
die  Gefahr  aufsuchten  '•),  und  rühmt  ihre  kräftigen,  zu  stür- 
mischen Angriffen  so  ganz  geeigneten  Körper,  ihre  aus  dem 
Klima  und  der  Natur  ihrer  Heimath  hervorgehende  Gewöh- 
nung an  Kälte  und  Hunger,  wogegen  sie  indessen  Hitze  und 
Durst  weniger  zu  ertragen  vermöchten,  und  ihre  Ausdauer 
im  Ertragen  von  Beschwerden  und  Mühseligkeiten  dem  Un- 
gestüm ihres  Angriffs  nicht  gleichkomme").  Josephus  sagt  in 
seiner  Geschichte  des  Jüdischen  Krieges,  dass,  als  Agrippa 
die  Juden  von  einem  Kriege  gegen  die  Römer  abmahnte,  er, 
auf  die  Germanen  hinweisend,  erklärte:  „Ihr  habt  ohne 
Zweifel  von  den  Germanen  gehört,  ihre  Stärke,  die  Grösse 
ihrer  Gestalt  gesehen.  Sie  haben  aber  einen  Geist,  welcher 
noch  grösser  ist  als  ihr  Körper,  eine  Seele,  welche  den  Tod 
für  etwas  ganz  Geringes  hält'^).*'  Pausanias  nennt  sie  die 
kriegerischsten  Barbaren  Europa's'^);  Pomponius  Mela  hebt 
ihren  unbändigen  Muth  hervor'^),  und  Sidonius  Apollinaris 
giebt  dem  Germanischen  Stamme  der  Franken  das  Zeugniss, 
dass  schon  im  Knaben  die  Kriegslust  lebe,  dass,  wenn  sie 
durch  Uebermacht  oder  in  Folge  örtlicher  Verhältnisse  ge- 
drängt würden,  sie  zwar  vom  Tode,  nicht  aber  von  der  Furcht 
übermannt  werden  könnten,  und  dass  sie  stets  unbesiegt 
ständen,  indem  ihr  Muth  sie  auch  mit  dem  letzten  Athemzuge 
nicht  verlasse '  ^ ).  Von  demselben  Germanischen  Volksstamme 
entwirft  noch  aus  der  Zeit,  wo  solcher  sich  schon  weiter  aus- 

10)  ...  gentes  pericuiorum  avidtu.  —  lac  Aw^   V.  19. 

11)  ...  mtiffna  corpara,  et  tanium  ad  impehnn  vaUda:  laboris  aique  aperum 
non  tadem  patieniia:  minimeque  sitim  aestumque  tolerare,  firigora  atque  inediam 
caelo  solove  (idguevenmt,  —   Tac.  Germ,  4, 

12)  Tic  YMCON  OYK  AKO^  TTAp€l\H<l>€  TO  fcpMANCdN  irAAeOC ;  'AAKHN  MCN  fAp  KAI 
MCrcOH  CCOMATCON  cT^CTC  AHHOY  nOAAAKtC.  .  .  .  'AAA*  OYTOI  fHN  MCN  AÜCipON  NCMOMCNOI, 
M€tZCO     Ae     Tä>N     CCOMATCON     C^^NTCC     TA     <l>pONHMATA,      Ka!     THN    MCN     ^YX^N     OANATOY 

KATA<t>poNOYCAN. .  . .  Flav,  Joscph.  de  hello  Judaico  IL  16,  4. 

18)     ...   TOYC   T€    fcpMANOYC,    MAX«*l(OTATOYC   KAI   TTAcIcTOYC   TWN   €N   TH   EYpCünhl 

BApBApcoN. .  . .     Pau9aniae  descriptio  Grcieciae,  VlIL  43.  6, 

14)  ...  immanena  sunt  animis. .  . .  Pomp.  Mela  de  situ  orbis  IIL  3. 
15) pueriltbiu  annis 

Est  belli  maturtu  amor,  si  forte  premantur 

Seu  numero,  seu  sorte  loci,  mora  obruit  illos, 

Non  titnor,  intidi  peratant,  animoque  svperaunt 

Jam  prope  poat  animam.  —  Apoll.  Sidon.  carmen  V.  249 — 253. 


9 

gedehnt  hatte,  Libanius  folgendes  schöne  und  kräftige  Bild: 
,,Dic  Franken  treten  überwiegend  hervor  durch  ihre  Zahl, 
aber  bei  Weitem  mehr  noch  durch  ihre  Kraft.  Selbst  bei 
Stürmen  auf  der  See  zeigen  sie  die  nämliche  Sicherheit  wie 
auf  dem  festen  Lande.  Die  Kälte  des  Nordens  sagt  ihnen 
besser  zu  als  milde  Luft.  Ein  thatenloses  Leben  ist  ihnen  das 
höchste  Uebel,  wogegen  sie  als  höchstes  Glück  die  Zeit  des 
Krieges  betrachten.  Wird  Einer  an  einem  Arme  "verwundet, 
80  ficht  er  mit  dem  gesunden  Arme  fort.  Erkämpfen  sie  den 
Sieg,  so  nimmt  die  Verfolgung  des  Feindes  kein  Ende;  werden 
sie  aber  geschlagen,  so  verwandelt  sich  die  Flucht  wieder  in 
Angriff.  Ihre  Gesetze  sichern  ihnen  Ehrenpreise  für  ihre 
Tollkühnheit  und  Belohnungen  für  ihre  Tapferkeit.  Ruhe 
und  IMusse  betrachten  sie  allgemein  als  Krankheit.  Schon  in 
frühen  Zeiten  fänden  die  Römischen  Anführer,  welche  den 
Oberbefehl  in  den  an  die  Franken  angrenzenden  Landstrichen 
erhielten,  weder  Mittel  und  Wege,  selbe  zu  begütigen,  noch 
hatten  sie  die  Waffenmacht,  sie  zu  zwingen,  ruhig  zu  bleiben. 
Die  Grenztruppen  mussten  beständig  bei  Tag  und  Nacht  auf 
Ueberfälle  gefasst  sein ,  so  dass  sie  ihre  Nahrung  nur  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zu  sich  nehmen,  der  Ruhe  nur  mit  dem 
Helm  auf  dem  Haupte  sich  hingeben  durften  und,  fast  mit 
ihren  Rüstungen  zusammenwachsend ,  nach  Art  der  alten 
Akarnanier  beständig  Waffen  führten.  Gleichwie  an  Felsen- 
riffen, fahrt  die  Schilderung  fort,  wenn  das  Meer,  durch  von 
verschiedenen  Seiten  hereinbrechende  Windstösse  aufgeregt, 
ganze  Reihen  von  aufeinanderfolgenden  Wogen  fortrollt,  bevor 
die  erste  Welle  an  den  Felsen  zerschellt,  diese  schon  von  der 
zweiten  und  dritten  erfasst  wird,  und  dieser  Zudrang  nicht 
eher  aufhört,  als  bis  die  Winde  sich  legen,  so  erneuern  die 
Völkerschaften  der  Franken ,  der  Liebe  zu  den  Schlachten  bis 
zum  Wahnsinn  ergeben ,  unaufhörlich  rasch  aufeinanderfolgende 
Angriffe,  und  bevor  die  erste  stürmende  Schaar  noch  zu- 
rückgeschlagen ist,  stürzt  schon  der  zweite  Schlachthaufen 
heran")."    ntüt  sie"  (die  Franken),   sagt  Libanius  an  einer 

16)  OYTOi  nAHOei  mcn  hanta  ApiOMON  ynepBAiNOYCiN'  i*cxY  ^e  toy  c<t>d>N  nÄHdoYC 
THN  YnepBoAHN  nApcpxoNTAi*  TOYTOic,    zaAh  mcn  öaXätthc,   oyÄ€n  encipoY  <|>oB€pCö- 

TCpA.  KpYMOC  AC  ApKTCpOC,  ACpCON  CYKpACfAC  HÄICON.  CYM<t>OpA  AC  MCpCTH ,  BlOC 
AnpArMCON'  KAI  TTCpAC  CY^AIMONIAC,  Ol  TC^N  noACMCON  KAIpoi.  KAN  €1  TIC  J^KpCOTHpiACCIC, 
T(p  ACffTOMCNCp  kk%OHJM'  KAI  OY  TCDN  KpATOYNTCON  H  AlCOllC,  AcyeTAI  TTCpAC*  £1  TE 
KpATHSHNAI  CYMBaIH,  THC  «(»YPHC  Tl  TCAOC,  ApXHN  e4>6AOY  nOIOYNTAI.  fCpA  A€  AnONOlAC, 
KAJ    TIMAC    epACYTNTOC    NOMOOCTHCANTCC    CXOYCIN'    AppO^CTNMA    T6    6A(0C    THN    MCYX'AN 
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anderen  Stelle,  „gil^  &ls  höchstes  Gesetz,  zu  siegeii  od^r  zu 
sterben*^)."  Nach  den  Angaben  des  Dio  Cassius  kämpften 
die  Gatten,  als  sie  von  Caracalla  angegriffen  wurden,  mit 
solchem  Schlachtzorn,  dass  yiele  von  ihnen,  als  sie  durch 
}?feile  verwundet  worden  waren,  keinesweges  den  Kampfplatz 
verliessen,  sondern,  um  nur  die  Waffen  nicht  aus  der  Hand 
legen  zu  dürfen,  die  Pfeile  mit  ihren  Zähnen  aus  den  Wun* 
den  zogen").  Von  den  Sachsen  fuhrt  Orosius  an,  dass  sie, 
durch  Tapferkeit  und  Behendigkeit  furchtbar,  den  Romischen 
Grenzen  eine  gefährliche  Nachbarschaft  wären''),  und  eben 
so  sagt  Zosimus,  dass  sie  sowohl  an  Geistes-  und  Körper- 
kräften als  an  Ausdauer  im  Gefecht  alle  benachbarten  Stämme 
überträfen^*).  Auch  Kaiser  Julian  erklärt,  dass  von  alleji 
Völkern  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Meere  di^  Franken 
und  Sachsen  die  streitbarsten  seien  ^').  Ammian  M-arcellin 
führt  bei  seiner  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Strassburg 
von  den  Alemannen  an,  dass  sie  durch  grössere  Gestalt  und 

KpiNOYCl.  TON  MCN  OYN  CMnpOCOCN  AHANTA  XPONON,  Ol  THN  HApOIKON  eKClNOIC  BACIACIAN 
XAXÖNT€C,  0YT€  AOfOYC  CYpiCKON ,  OTC  nCICOYClN*  OYT€  OTTAWN  ICXMN  oTc  ANAfKACOYClN 
HpCMCIN.  AAA'  e^^ei  npOCTlApYM£N0YC  CYNCXCOC  NYKTA  KAI  HMCpAN  TAJC  CKApOIMATc 
AnANTAN.    KAI    MHTC    CITON    SZO)    TU)N   OHAcON    AlpCICOAl'   MHT€   TO   KpANOC   ÄnoOCMeNOYC 

cn   AAeiAC  anaüayccOai'  aäAa  mononoy  t^i  ckcyh  CYMnciftYKOTAC,   ciAHpo<|>ope?N  kata 

TOYC   nAAAlOYC  'AKApNANAC.    KAI    TAYTO    CYNCBAINCN,    Onep   €TTI  TCON  lipoBÖAcON ,    €n€lAAN 

H  OaAatta  ttoikiAoic  cAaynomcnh  nNCYMAcm,  eic  cyncxcian  ereipHTAi  kymAt<on. 
o^cncp   r^p   €KeT   irpiN   KAdApo>c   t6   np^broN   kyma  Hcpi  roirc  npoBoAoYC  pArMNAi, 

TO  ACYTCpON  crKATAÄAMBANer  KAI  TO  TpiTON  AYOiC'  KAI  TOYTO,  AlATCAC?  PfNOMCNON, 
£0)0  AN  AhZH  TA  nN€YMATA.  OYTu)  Ah  KAI  TA  TOJN  <t>pAKTa)N  fCNH  T(|)  TU)N  110A€MIKU>N 
epCOTI    ITpOC    MANJAN    KINOYMCNOI,       TTYKNÄC    CnOlOYNTO    TAC    TTpOCBoAAC.     KAI    llplN    THN 

npo)THN  iKANü>c  AnoKpoYcSHNAi  ^»AAArrA,    AcYTcpoc  CTpATHroc  cncniirreN.  aAA'  cAei 

KAI    TA    T0YTü)N    HOTC    AhIaI    KOMATA'    Ka)    CTUNAI    THN    Ki'nHCIN    BcBaIcoC.   —      LihawU 

Sophistae  Basüicus. 

17)  ...  kaI  TAp  ckcinoic  nomoc,  h  nikan  h  niirreiN'  .  . .  Libanii  Sophistae 
concio  funebris  super  JuUani  Imp,  nece. 

18}  *EnoAcMHCe  Ac  kai  npoc  tinac  Kcnnoyc,  KcAtikön  €9noc*  oyc  AepcTAi  mcta 
TOCOYTOY   6YM0Y   npocneceiN    toic  'Pu>majoic,    wctc   kai   ta    BeAiji,    oic  yno  t«n 

'OcpOHNa>N    CTITpUCKONTO,      TOIC    CTOMACIN    £K    TCJN     CApKCON    AnOCHAN,     7nA    MH    TAC 

XeipAC  Ano  TCJN  c<t>Arci)N  AYTa>N  AnoAiATpiBcociN.  —  Cassii  Dionis.  hist  Rofn, 
LXXVIL  14, 

19)  ...  Saxanes,  geniem  in  Oceani  Htartfnu  et  paludibus  inviis  sitam,  vir- 
tute  atque  agüUak  ierribüem,  pericuhsam  Bomanis  ßnibus. . . .    Orosius  VIL  32, 

20)  .  .  .  lAiONCC  Ol  nÄNTCDN  AH  KApT€pU)TATOI  Td)N  eKcTcC  NCMOMCNCON  BApBApCON 
OYMff)    KAI    pCOMH    KAi     KApTCpiA    TH     ncpi    TAC   MAXAC   cTnAI    NOMl'zONTeC.  .  .  .       ZosimUS 

UL  6. 

21)  HKOAOYOOYN  A€  AYTCp  KATA  TO  lYPr^NCC  CYMMAXOI  npoSYMOtTATOl  ♦pArPOl 
KAI   2a20N€C,     TU>N   Y1I€p   TON  *PhN0N   KAI   THN   eCncpiAN   SaAATTAN   CBNOtN   TA   MAXMcl)- 

TATA' . . .  JuHani  imp,  araiio  L    In  Ckmstantii  Imp.  kutdem. 
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Rörperkraft  den  Römern  überlegen  waren ,  und  diese  nur 
den  lange  eingeübten  Gebrauch  ihrer  Waffen  entgegensetzen 
konnten;  dass  die  Germanen  tollkühn  und  ungestüm,  die 
Römer  besonnen  und  listig  waren  und  nur  auf  ihre  kriegerische 
Einsicht  bauen  konnten''). 

Leider  aber  war  dieser  Heldenmuth  mit  einem  unüber- 
legten Ungestüm  gepaart'^),  welcher  die  Zeit  des  Angri& 
nicht  erwarten  konnte  und  der  gefihrlichste' Feind  der  Ger- 
manischen Heere  wurde.  Seneca  erkl&rt:  „Was  sonst  wie 
dieser  unselige  Ungestüm  vermag  diese  Krieger,  ungeachtet 
ihrer  kräftigeren  Körper,  ungeachtet  ihrer  grösseren  Ausdauer 
im  Ertragen  yon  Beschwerden,  ins  Verderben  zu  führen?'*'*) 
und  er  sagt  weiterhin:  „Was  hat  so  viele  Tausende  von  Cim- 
bern  und  Teutonen ,  die  über  die  Alpen  hereingebrochen  waren, 
so  vernichtet,  dass  die  Kunde  von  der  gewaltigen  Niederlage 
kein  Bote,  sondern  nur  das  Gerücht  in  die  Heimath  tragen 
musste,  als  jener  ungestüme  Zorn,  der  bei  ihnen  an  die  Stelle 
ü)>erlegter  Tapferkeit  trat,  und  welcher  zwar  oft  vernichtete 
und  zerschmetterte,  was  ihm  entgegentrat,  noch  öfter  aber 
zu  ihrem  eigenen  Verderben  gereichte?"  ")  „Doch",  fügt  er 
an  einer  anderen  Stelle  hinzu,  „ist  nichtsdestoweniger  dieser 
Germanische  Ungestüm  von  edler  Art;  denn  er  ist  der  treue 
B^leiter  der  Freiheit,  er  ist  kräftigen  Naturen  eigen,  bevor 
sie  durch  Bildung  milder  gemacht  werden"  ^*). 

Dieser  kriegerische  Charakter  der  Germanen  leuchtet  aus 
allen  Stadien  und  Richtungen  ihres  Lebens  hervor.  In  ihm 
war  es  begründet,  dass,  wie  dies  noch  näher  dargethan  wer- 
den wird,  das  ganze  Volk  das  Heer,  und  letzteres  die 
Gesammtheit  des  Volkes  darstellte,  und  dass  die  Ver- 

22)  . . .  AUtmanni  robuati  ei  ceUiores;  müitea  usu  nimio  dociles:  tili  feri  et 
turbidi;   hi  quieU  et  cauii:    animU  iitißdentes;   grandissimia  tili  corporibua  freti, 

-  Amm.  Marc.  XVL  12. 

23)  Afud  Germtmos,  incoMidta  ira, .  • .  Joe.  hist.  IV,  29, 

24)  Quid  enim  est  aliud  ^  quod  Barbaras  tanto  robustiores  corporibus,  Umto 
patientiores  Utborum  camminuat,  nisi  ira  infeslissima  sütif  —    Seneca  de  ira  L  11» 

25)  QvUd  Cimbranun,  Teutonorumgue  tot  nUUia  superßisa  Alpäms  ita  sustulit, 
tU  tantae  ciadia  natitiam  ad  mos  non  tiuntius,  sed  fama  pertulerit,  nisi  quod 
erat  Ulis  ira  ^o  virtutef  quae  ut  aliquando  perculit  strattUque  obvia.  Ha  saepius 
tibi  exitio  est,  *—   Seneca  de  ira  L  IL 

26)  Ut  scias,  inquit,  iram  habere  in  se  generoti  aliquid,  Ixberas  videbis  gentes 
quae  iracundissimae  sunt:  ut  Germanas  et  Sc^hos.  Quod  evenit,  quia  fortiora 
soiidaque  natura  ingenia,  antequam  disc^ina  moUiantur,  prona  in  iram  sunt, 

—  Stneca  de  ira  II.  15, 
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theidigung  des  Vaterlandes  die  erste  aller  Pflicbtea 
des  Sti^atsbürgers  ausmachte.  Diese  allgemeine  Wehr- 
haftigkeit  erfüllte  demnächst  aber  auch  das  ganze  Volk  wie 
jedes  einzelne  Individuum  mit  dem  stolzesten  Selbstvertrauen 
und  liess  die  Entscheidung  durch  die  Gewalt  der  Waffen  mit 
Entschlossenheit  wählen.  Pomponius  Mela  nennt  demzufolge 
die  Gültigkeit  des  Rechts  des  Stärkeren  unter  den  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  der  Deutschen,  indem  er  an- 
giebt:  ihr  Recht  beruhe  in  ihrer  Macht '^).  Ariovist  erklärte  im 
Jahre  58  v.  Chr.  in  seiner  Unterredung  mit  Cäsar,  er  lasse  sich 
von  den  Galliern  den  Tribut  nach  dem  Kriegsrechte  zahlen, 
indem  Sieger  gewohnt  seien,  einen  solchen  den  Ueberwundenen 
aufzulegend^),  und  nach  Ammian  Marcellin  forderten  die  Ale- 
mannen im  Jahre  357  den  Kaiser  Julian  in  gebieterischem  Tone 
durch  ihre  Abgesandten  auf,  Länder  zu  verlassen,  die  ihre 
tapfere  Faust  erobert  habe*'). 

Wenn  hiernach  einerseits  die  Kriegslust  der  Germanen 
durch  den  Nationalcharakter  unausgesetzt  rege  erhalten  blieb, 
und  jeder  Germane  stets  kampfbereit  und  gerüstet  war,  so 
wurde  doch  andererseits,  wie  dies  bereits  entwickelt  worden, 
diese  feurige  Liebe  für  den  Waffendienst  gezügelt  und  ge- 
mildert durch  Bestimmungen  der  Staatsverfassung  und  durch  . 
viele  edle  Eigenschaften,  die  sich  inmitten  der  unaufhörlichen 
Kämpfe,  in  welche  wir  die  Germanischen  Stämme  der  Urzeiten 
theils  unter  einander,  theils  mit  auswärtigen  Feinden  verwickelt 
sehen,  geltend  machten,  und  die  in  hellem  Glänze  aus  dem 
Dunkel  jener  Zeiten  hervorleuchten.  Da  die  Beschlüsse  über 
Krieg  und  Frieden  eine  Nationalangelegenheit,  als  solche  aber 
den  Berathungen  der  Gesammtheit  unterworfen  waren,  und 
es,  zum  freiwilligen  (Eintritt  in  fremde  Heere,  zu  freiwilligem 
Zuzüge  und  zur  Leistung  von  Kriegshülfe  der  ausdrücklichen 
Erlaubniss  der  Volksversammlung  bedurfte,  so  lag  hierin  schon 
an  und  für  sich  ein  starker  Damm  gegen  Uebermuth  und  Ehr- 
geiz, und  es  konnte  nicht  so  leicht  um  geringfügiger  Ursachen 

27)  Ju8  in  viribus  habenU  . . .  Pomp,  Mela  de  situ  orbis  IIL  3. 

28)  Stipendium  capere  jure  belli,  quod  victores  vidis  imponere  consuerint  — 
Caee.  de  beUo  Gall  I.  44. 

29)  . . .  armatorum  tredecim  mitlia  tantum  remaneisse  cum  Juliano  docebat: 
ie  enim  numerus  eum  sequebatur,  barbara  /eritaie  cartaminum  rabiem  undique 
concitante,  Cuius  adseveratione  eadem  subinde  replieantis,  ad  maiora  sUmulati 
Jtducia,  missis  legcUis  scUis  pro  imperio  Caesari  mandar>eruni,  ui  terris  abscederet 
virtuie  sibi  quaesOis  et  ferro. . . .  Am/tn,  Marc,  XVL  12, 
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willen  ein  Krieg  unternommen  werden.  Derselbe  Pomponius 
Mela,  welcher  die  Gültigkeit  des  Rechts  des  Stärkeren  bei 
den  Germanen  hervorhebt,  erklärt  andererseits  ausdrücklich, 
dass  sie  nicht  lediglich  für  den  Zweck  Krieg  führten,  um  zu 
herrschen  oder  ihre  Gebiete  zu  erweitern  '^);  und  Tacitus  führt 
von  den  Chauken  an,  dads  sie  ihre  Grösse  am  liebsten  durch 
Gerechtigkeit  zu  sichern  suchten  und  sich  im  Besitz  ihrer  her- 
vorragenden Stellung  nicht  durch  Gewaltthaten  behaupteten''). 
Die  in  seltenem  Grade  schnelle  Zunahme  der  Bevölkerung, 
in  Verbindung  mit  den  damaligen  Cultur Verhältnissen,  nöthigte 
indessen  von  Zeit  zu  Zeit  alle  Germanischen  Stämme  zu  ganzen 
oder  theilweisen  Auswanderungen,  um  neue  Wohnsitze  zu 
suchen.  In  dieser  unabweislichen  Nothwehr  gegen  den  Mangel 
in  der  Heimath  finden  wir  die  alleinige  Veranlassung  zu  der 
bei  Weitem  grössten  Zahl  der  Germanischen  Kämpfe  der  Ur« 
Zeiten.  Allein  auch  in  solchen  Lagen  sehen  wir  die  Germa- 
nischen Volksheere  vor  der  Entscheidung  durch  die  Waffen 
fast  immer  den  Versuch  machen,  das  ihnen  zur  Gewinnung  des 
Lebensunterhaltes  unentbehrUche  Land  auf  friedlichem  Wege 
zu  erlangen.  Die  mächtigen  Germanisphen  Heere,  welche  die 
Römischen  Grenzen  zu  diesem  Zweck  überschritten,  stellten 
jederzeit  zuvörderst  durch  Gesandte  die  Bitte,  ihnen  Land  zu 
Wohnsitzen  anzuweisen,  und  knüpften  daran  das  Anerbieten 
treuer  Bundesgenossenschaft.  Nur  dann  erst,  wenn  die  Er- 
füllung ihrer  Bitte  verweigert  wurde,  trat  die  Entscheidung 
darch  die  Waffen  ein,  vor  welcher  sie  dann  aber  auch  nicht 
zurückschreckten.  „Es  kann  uns  eine  Scholle  Land  fehlen 
zum  Leben,  niemals  aber,  um  darauf  zu  sterben"  ^^), 
sprach  Bojocal,  der  Führer  der  Ansibarier,  im  Jahre  59  unserer 
Zeitrechnung  zum  Römischen  Feldherrn  Vibius  Avitus,  der 
ihm  verwehren  wollte,  den  zwischen  der  Yssel  und  dem  Rhein 
liegenden  Landstrich  zu  besetzen,  welchen  die  Römer  öde  er^ 
halten  hatten. 

30)  Bella  cum  finiiimia  gerunt: . .  .  neque  imperitandi  prolalandique,  quae 
posHderä. . . .  Pomp.  Mela  de  aitu  orbis  IIL  3. 

31)  (Chauci)  , .  .  pqpulus  inier  Germanos  nobiliseimus,  quique  magnitudinem 
suam  fnaUtßaiitia  tueri,  8me  cupiditate,  sine  impotenUa,  quieti  aecretiqite,  nuUa 
provocant  bella,  nuUis  rapülms  atä  latrociniis  populantur,  Idquae  praecipuum 
virtuUs  ac  virium  argumentum  est,  quod,  ut  superiores  agant,  non  per  injurias 
adiequuirUur.  —    Tac.  Germ.  35. 

32)  Deesu  nobis  terra,  in  qua  trioamtte;  in  qua  moriamur,  non  potest,  .  .  . 
Tae,  ann.  XIIL  56. 
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Zwar  fiihtfcen  Neid^  Eifersucht  und  poÜtiBche  Meimmgs« 
Verschiedenheiten  nicht  selten  auch  zu  blutigen  Bruderkämpfen 
zwischen  den  einzelnen  Germanischen  Stämmen.  Allein  nichts- 
destoweniger wurde  durch  das  Nationallied  und  die  Heldensage« 
durch  gleiche  Sprache,  gleiche  Sitten  und  Rechüsgewohnhetteii 
das  Bewusstsein  einer  gemeinsamen  Abstammung,  eines  iani* 
gen  Zusammengehörens  wach  erhalten;  es  schlössen  das 
Nationalgefühl  und  der  Nationaistolz,  welche  die 
Gros&thaten  aller  Stämme  als  gemeinsamenNational- 
schatz  ansahen,  eine  feste  Bruderkette,  und  wenn« 
gleich  jeder  Germane  zunächst  demjenigen  Stamme  angehörte, 
unter  welchem  er  geboren  und  wehrhaft  geworden  war,  so 
ging  doch  in  der  Liebe  zum  engeren  Vaterlande  die- 
jenige zum  grösseren  allgemeinen  Deutschen  Vater- 
landes nicht  unter,  und  es  einte  oft  die  gemeinsame 
Gefahr  schnell  wieder,  was  kurz  zuvor  sich  in  blu- 
tigem Zwiste  getrennt  hatte. 

Ueberdies  wurde  die  durch  Waffengewalt  von  einzelnen 
Germanischen  Stämmen  über  andere  derselben  errungene  Macht 
nur  in  wenigen,  seltenen  Fällen  zu  einer  wirklichen  Unter- 
jochung gemissbraucht.  Die  Kriegsfolge  war  in  der  Regel  die 
einzige  Verpflichtung,  welche  Besiegten  oder  denen,  die  sich, 
im  Gefühl  ihrer  Schwäche,  freiwillig  einem  stärkeren  Schutz- 
herrea  unterordneten,  auferlegt  wurde '').  War  aber  der  Krieg 
um  einer  besonderen  Ursache  willen  entstanden,  so  begnügte 
der  Sieger  sich  mit  dem  Hinwegräumen  derselben  und  fugte 
keine  anderweitige,  erschwerende  Bedingungen  hinzu.  Als  die 
Hermunduren  und  Gatten  im  Jahre  59  n.  Chr.  einen  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  um  den  Besitz  der  Kieanger  Salzquellen 
geführt,  und  die  Waffen  für  die  Hermunduren  entschieden 
hatten,  waren  letztere  mit  dem  errungenen  Besitze  zufrieden 
und  Hessen  den  besiegten  Gatten  ihre  übrigen  Gebiete;  and 
als  die  Bructerer  durch  Uebermuth  die  nachbarlichen  Stämme 
gereizt  hatten,  wurden  sie  in  blutigem  Kampfe  grösstentheils 
vertilgt,  die  Uebriggebli ebenen  aber  nicht  unterjocht.  Nur  der 
Marcomannenkönig  Marbod  verfolgte,  als  er  die  Verfassung 
seines  Landes  gestürzt  und  die  Selbstherrschaft  errungen  hatte, 
den  Zweck,   seine  königliche  Macht  durch  Eroberungen  aus* 

33)  . . .  Suevos  amnes  unum  in  locum  capiaa  eopere,  atque  iU  natkmüfus, 
quae  9ub  eorum  aint  imperio,  denuntiare,  uti  auxilia  pediiatua  equitt^aque  mittant. 
—  Ckies.  de  beUo  GaU.  VL  10, 
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Isudehnen.  filerdutch  abet  rief  er  die  Etoipfer  für  die  natio-* 
nale  Freiheit  iiüd  Unabhängigkeit  in  die  Scfaraüken,  und  nacb 
flüchtigen  f  vorübergehenden  Erfblgen  ging  er  schmachvoll  unter. 

Nicht  wenig  trag  ixxr  Verhütung  eines  Missbrauchs  jenes  > 
stolzen  Vertrauens  der  Gei^manischen  Stämme  auf  die  Waffen- 
entscheidung  der  Umstand  bei,  dass  der  Nationalcharak- 
ter der  Germanen  zugleich  von  einem  tiefen  Rechts- 
gefühl durchdrungen  war.  Gleichwie  jeder  Germane  die 
ihm  durch  seine  Geburt  zu  Theil  gewordenen  Rechte  und  Frei- 
heiten als  mit  seinem  Blut  und  Leben  identificirt  erachtete  und 
mit  dem  letzten  Hauche  seiner  Kraft  zu  vertheidigen  bereit 
war,  so  ehrte  er  auch  die  angeborenen  Rechte  Anderer.  Wäh* 
rend  nach  den  Begriffen  unserer  Zeit  die  nationale  Abstammung 
ohne  allen  Einfluss  auf  die  Rechte  des  Individuums  bleibt,  und 
die  Art  des  für  Person  und  Eigenthum  gültigen  Rechts  nur 
durch  die  Verfassung  des  Landes,  in  welchem  man  lebt,  be- 
stimmt wird,  hielten  die  Germanen  der  Urzeit  Privat- 
recht und  Staatsrecht  für  unzertrennlich  mit  ein- 
ander verbunden,  und  sie  liessen  demnach  in  eroberten 
Ländern  den  Besiegten  diejenigen  Rechte,  unter  welchen  letz- 
tere geboren  waren,  gleichwie  sie  selbst  die  ihnen  von  ihren 
Vätern  überkommenen  aufrecht  erhielten. 

Wir  sehen  daher  überall,  wo  Germanen  siegreich  ein- 
drangen, Sieger  und  Besiegte  friedlich  neben  einander  nach 
verschiedenen  Rechten  leben.  Cicero  erzählt,  die  Germanen 
und  einige  andere,  den  Germanen  verwandte  Stämme  hätten 
in  ihren  Verträgen  mit  Rom,  welche  wahrscheinlich  Truppen- 
gestellung betrafen ,  die  Bedingung  aufgestellt,  dass  keiner  der 
ihrigen  zum  Römischen  Bürger  gemacht  werde  '*);  was  wohl 
nur  aus  Furcht  vor  Beeinträchtigung  ihrer  ihnen  angebornen 
Rechte  geschehen  konnte. 

Dieser  Verein  so  vieler  kriegerischer  Tugenden,  verbun- 
den mit  der  höchsten  Einfachheit  der  Sitten,  machte  selbst  auf 
die  kriegerischen  und  hochgebildeten  Romer  einen  so  tiefen 
Eindruck,  dass  Seneca,  zu  der  Zeit,  wo  Rom's  Macht  noch  in 
hoher  Blüthe  stand,  ausdrücklich  erklärt:  „man  erhöhe  diese 
körperliche  und  geistige,  durch  keine  Ueppigkeit,  kein  Wohl- 
leben,   keine  Retchthümer  gebrochene  Kraft   der  Deutschen 

34)  Ai  enim  quttedam  foedera  exstani,  tU  Germanarum,  Invubrium,  Hdoe^ 
tiorum,  Japidum,  nonnuUantm  Uem  ex  GaUia  barbarorum,  quorum  in  foederUma 
exceptum  est,  ne  quis  eorum  a  noUe  civie  reeipiatur.  —    Ctc.  oratio  pro  Balbo  14, 
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durch  Bildung  und  Eriegsübung,  und  Rom  würde,  um  nicht 
mehr  zu  sagen,  sich  bald  genöthigt  sehen,  auch  seinerseits 
wieder  zu  seinen  alten  Sitten  zurückzukehren"'^).  Tacitus 
aber  ruft  in  seiner  „Germania*',  nachdem  er  bemerkt,  dass 
seit  dem  ersten  Zusammenstosse  mit  den  Cimbrischen  Waffea 
210  Jahre  vergangen  seien,  die  bedeutungsvollen  Worte  aus: 
„So  lange  Arbeit  findet  schon  die  Besiegung  Germaniens"'*). 

Er  fügt  hinzu:  „kein  Volk  habe  so  ernBt  und  so  lange 
Rom  an  sein  Dasein  gemahnt;  es  seien  fünf  consularische  Heere 
und,  in  den  Legionen  des  Varus,  ein  kaiserliches  Heer  ver- 
nichtet; nicht  ungestraft  hätten  selbst  ein  Marius,  ein  Julius 
Cäsar,  ein  Drusus,  Nero  und  Germanicus  sie  in  ihren  Wohn- 
sitzen bekämpft;  selbst  in  die  Römischen  Gebiete  seien  sie  ein- 
gedrungen, und  seitdem  sie  von  dort  zurückgeworfen^  sei  in 
der  letzten  Zeit  mehr  über  sie  triumphirt  als  wirklich  gesiegt 
worden"''). 

2.     Waffenspiele  und  kriegenscbe  Uebungen  der  Jugend  und 
Entwickelung  aussergewohnlicher  Körperkraft. 

Der  kriegerische  Nationalcharakter  der  Ger- 
manen sah  Kriegstüchtigkeit  und  Waffenfertigkeit 
als  unerlässliche  Erfordernisse,  als  Lebensbedin- 
gungen und  höchste  Güter  des  freien  Mannes,  die 
Erlangung  derselben  als  eine  nationale  Ehrensache, 
die  hierauf  gerichtete  Erziehung  der  Jugend  als 
eine  nationale  Aufgabe  an.  Die  letztere  erstreckte  sich 
zunächst   auf  eine   Kräftigung    der    moralischen    Grundlagen 

35)  Agedum,  illis  corp€fribus,  iUis  animia  delicias ,  luxum,  opes  t^norantilmg, 
da  raiionem,  da  discipUnam:  ut  nihil  atnpUuf  dieam,  neceese  erii  nobis  certe 
mores  Romanos  repetere,  —    Seneca  de  ira  L  IL 

36)  Tamdiu  Germania  vincitur,  —    Tac»  Germ.  37, 

37)  Medio  tarn  Umgi  aevi  spatio,  mtUta  invicem  damna.  Non  Samnis,  non 
Poeni,  non  Hispaniae,  Galliaeve,  ne  Parthi  quidem  saepius  admonuere:  quippe 
regno  Arsacis  acrior  est  Germanorum  Ubertas.  Quid  enim  aliud  nobis,  quam 
caedem  Crassi,  amisso  et  ipso  Pacoro,  infra  Ventidium  d^ectus  Oriens  objeceritf 
At  Germani  Carbone,  et  Cassio,  et  Scauro  Aurelio,  et  Servilio  Caepione,  Cn, 
quoque  manlio  ßisis,  vel  captis,  quinque  simul  consulares  exercitus  populo  Romano; 
Varum,  tresque  cum  eo  legiones,  etiam  Caesari  abstulenmt.  Nee  impune  C.  Maritt^ 
in  Italia,  divus  Julius  in  GaUia,  Drusus  ac  Nero  et  Germanicus  in  suis  eos  se- 
dibus  perculerunt.  Mox  ingentes  C.  Caesaris  minae  in  ludibrium  versae,  Inde 
otium,  donec  occasione  dicardiae  nostrae  et  civilium  annorum,  expugnatis  kgionum. 
hibemis  etiam  Gallias  affectavere:  ac  rursus  pulsi  iniie,  proximis  temporibus 
triumphati  magis,  quam  victi  sunt  —    Tac,  Germ,  37» 


durch  Gewöhnung  an  den  Anblick  von  Ge1^i|i|^n  und  «aiSr^li^  , 
das  Hervorrufen  der  Empftnglichkeit  för  cK^v^j^Wtern^ep  " 
Wirkungen  öffentlichen  Beifalls;  sodann  auf  die<^Ttki4ifO^ 
eines  möglichst  hohen  Grades  körperlicher  Gewandtheit,  welche 
für  jene  Zeiten,  wo  das  Nahgefecht  und  der  Einzelnkampf 
vorherrschend  waren,  von  grosser  Bedeutung  sein  musste; 
und  endlich  auf  die  praktische  Unterweisung  in  der  Hand« 
Labung  der  verschiedenen  Gattungen  von  Waffen,  die  schon 
im  zartesten  Alter  b^ann  '*).  „Wenn  er  in  Parthien  geboren 
wäre,  sagt  Seneca  in  seinem  366 ten  Briefe,  würde  er  schon 
als  Kind  den  Bogen  spannen,  wenn  in  Germanien,  würde  er 
sofort  als  Knabe  den  dünnen  Speer  (die  Frame)  schwingen/' 
Wie  bei  den  Grriechen  jener  uns  von  Plato  geschilderte  dra« 
matische  Waffentanz,  die  Pyrrhiche  (HyppiXH),  welchem  wir 
späterhin  bei  den  Kömern  der  Kaiserzeit,  und  zwar  zeitweise 
in  einer  unedlen,  zu  einem  Schauspiele  herabgewürdigten 
Nachahmung  begegnen''),  eine  nationale  öffentliche  Leistung 
war,  welche  in  rhythmischen  Formen  alle  Bewegungen  des 
Körpers  darstellte,  die  für  den  Kampf  sowohl  beim  Angriff 
wie  bei  der  Vertheidigung  in  Betracht  kommen  konnten,  oder 
die  Handhabung  der  verschiedenen  Waffen  betrafen,  und  zu 
welchem  schon  die  ersten  Kräfte  des  jugendlichen  Alters  (in 
Sparta  schon  fünfjähriger  Knaben)  eingeübt  wurden,  so  er- 
blickten wir  auch  bei  den  Germanen  einen  kunstreichen  Waffen- 
tanz der  Jugend,  bei  welchem  letztere  spielend  zu  dem  Zwecke 
eingeübt  wurde,  die  ganze  Fülle  und  das  Ebenmaass  der 
Körperkraft  und  zugleich  die  aus  dem  Bewusstsein  dieser 
Kraft  hervorgehende  Sicherheit,  Behendigkeit  und  Geschick- 
lichkeit zu  zeigen,  und  welchem  die  Zeichen  öffentlichen  Bei- 
falls der  mit  Freude  und  Stolz  zuschauenden  älteren  Volks- 
genossen als  eine  nationale  Belohnung  und  Ermunterung  zu 
Theil  wurde.  Diese  Spiele,  durch  welche  die  Jugend  nicht 
nur  mit  den  Waffen  vertraut  gemacht,  sondern  auch  gewöhnt 
wurde.  Gefahren  zu  verachten,  war  die  einzige  Gattung  von 
Schauspielen  der  alten  Germanen,   und  wurzelten  so  tief  im 

38)  .  . .  puerilibua  annis  est  belli  maturus  amor  Apoll,  Sid,  carm.  V.  249,  250, 

39)  Cum  exercere  proludia  disciplinae  castrenais  philosophtts  cogeretur  ui 
princeps  ariemque  modulcUius  incedendi  per  pyrrkicham  concinenUbus  disceretjiatulis. 
Amm.  Marc.  16.  5. 

—  militares  pyrrhkhaa  papulo  frequenter  exhibuU,  Aelü  Spariani  Ha^ 
drianus  19, 

—  Pyrrhichen  von  Knaben  und  Mädchen  getanzt.    Suet,  c,  39. 
IL  2 
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Volksleben,  dass  sie  bei  jeder  geselligen  Zusammenkunft  wie- 
derholt wurden.  In  wilden  Tänzen  bewegten  sich  die  nacken- 
den Jünglinge  zwischen  blanken  Schwertern  und  Framen; 
deren  Spitzen  in  gefahrdrohender  Weise  nach  den  Spielenden 
gerichtet  waren,  und  sie  erlangten  hierdurch  nicht  nur  Ge- 
schicklichkeit und  Zierlichkeit  der  Bewegungen ,  sondern  auch 
eine  grosse  Fertigkeit  in  Ueberwindung  von  gefahrlichen  Hin- 
dernissen aller  Art.  Wie  bei  den  Griechen  war  lauter  Beifall 
der  einzige  ersehnte  Lohn  derer,  welche  durch  Kühnheit  in 
dieser  fröhlichen  Ausgelassenheit  sich  hervorthaten  und  hier- 
durch alle  Zuschauer  mit  freudigem  Stolze  erfüllten  *®). 

Jederzeit  nur  von  der  Brust  der  eigenen  Mutter  ernährt, 
niemals  Mägden  oder  Ammen  überlassen,  wuchs  der  Knabe 
unter  beständigem  Aufenthalt  in  freier  Luft  im  reinen  Natur- 
zustande so  lange  auf,  bis,  wie  Tacitus  sich  ausdrückt«,  der 
innere  Adel  ihm  den  Stempel  aufdrückte  {donec  mrtus  adgnosdat). 
Demnächst  noch  lange  Zeit  hindurch  streng  bewahrte  Keuschheit 
gewährte  eine  unerschöpfliche  Manneskraft  und  Hess  in  Verbin- 
dung mit  der  Sitte,  auch  mit  der  Verheirathung  der  Jungfrauen 
nicht  zu  eilen,  damit  ein  kräftiges  Weib  sic}i  zum  kräftigen 
Manne  geselle,  unausgesetzt  die  Kraft  der  Eltern  in  den 
Kindern  wiederkehren^').  So  entwickelten  sich  aus  dem  Knaben 
und  dem  Jünglinge  unter  täglicher  Waffenübung  und  kräftiger 
Nalurung,  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  aller  gleich- 
zeitigen Geschichtschreiber,  durchgängig  Männer  von  bedeu- 
tender Grösse  und  Körperkraft  *^),    Die  Germanen  überragten 

40)  Nudi  jui>enes,  quibus  id  ludicrum  est,  inter  gltidios  se,  atque  infeatas 
frameas,  saltu  jadunt,  Exercitatio  artem  paravit,  ars  decorem:  non  in  qwteatufn 
tavien,  aut  mercedem:  quamvis  audacis  laacimae  pretium  est ,  voluptas  spectantium. 

—  Tac.  Germ,  24, 

41)  Sua  quemque  mater  uberibus  alit^  nee  anciÜis,   aui  nutricihus  dekgantur. 

—  Sera  juvenum  venm,  eoque  inexhausta  pubertae  nee  rnrginea  fesUnantw :  eudein 
juventa,  similis  proceritas;  pures  validaeque  miscentur,  ac  robora  parentiim  Ulteri 
rejerunt     Ibidem  20. 

—  qui  diutissime  impuf}eres  permanserunt  maximam  inter  suosferunt  laudeni; 
hoc  cUi  staturam,  ali  hoc  vires,  nervosque  conßmiari  putant    Caes.  rf.  b.  G.  VI.  21. 

42)  Neque  muUum  frumento,  sed  maximam  partem  lacte  atque  pecore  vivunt, 
multujtique  sunt  in  venationibus :  quae  res  et  cihi  genere ,  et  quotidiana  exercitatione, 
et  lihertaie  vitae  .  .  .  et  vires  alit,  et  immani  corporum  magnitudine  homines  ef'ficit. 

—  Caes.  de  beUo  Galt.  IV.  L 

—  animadvertit  mirifica  corpora  .  . .  Germanorum  .  .  .  Hirtius  de  bello  Afr.  40. 

—  (Natura)   Germanium    decoravii  altissimorum  hominum  exercitihus 

Culumellu  de  re  rustica  III,  S. 
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mit  ihrep  hohen  Gestalten,  welche,  nach  der  Angabe  des 
Tacitus,  ungeachtet  der  grossen  Menschenzahl  bei  ihnen  ganz 
allgemein  waren*'),  alle  die  anderen  den  Römern  bekannten 
Völker  nnd  wurden  ihnen  dadurch  um  so  furchtbarer,  als 
ihre  Riesenleiber  auch  von  Heldenseelen  belebt  waren  und 
die  muthigsten  Herzen  in  ihnen  schlugen**).  „Die  Bewohner 
Germaniens  sind  Riesen  sowohl  in  Bezug  auf  den  Muth  als 
au  Gestalt,"  sagt  Pomponius  Mela.  „In  beiden  Richtungen 
erhöhen  sie  ihre  angeborne  Kühnheit  durch  Uebungen.  Durcli 
steten  Krieg  stählen  sie  den  Muth,  durch  Gewöhnung  an  alle 
Beschwerden,  insbesondere  an  Kälte,  den  Körper*')." 

Die  riesenmässige  Grösse  und  Stärke  der  Cimbern  und 
Teutonen,  der  ersten  Germanen,  welche  Rom  kennen  lernte, 
erregten  allgemeines  Erstaunen.  Teutoboch,  der  Feldherr  des 
Teutonischen  Heeres,  welcher  in  Folge  der  gegen  Marius  ver- 
lorenen Schlacht  bei  Aqua  Sextiä(Aix)  gefangen  wurde,  war, 
nach  den  Angaben  des  Geschichtschreibers  Florus,  so  riesen- 
gross,  dass  er  im  Triumphzuge  des  Marius  über  die  Sieges- 
zeichen hinwegragte,  die  neben  ihm  hergetragen  wurden,  und 
mit  Leichtigkeit  vernjochte  er  über  vier,  ja  noch  mehr  neben 
einander  stehende  Pferde  hinwegzuspringen  *^).  Cäsar  führt 
an,  dass,  bevor  er  den  Kampf  mit  den  Sueven  unter  Ariovist 
begann,  die  Gallier  ihm  erzählten:  „die  Germanen  seien  so 
riesengross,  waffenfertig  und  tapfer,  dass  man  selbst  den  Blick 
ihrer  feurigen  Augen  zu  ertragen  nicht  im  Stande  sei  *'). 

Die  wenigen  durch  die  Geschichte  uns  überlieferten  be- 
stimmten Masse   dieser  Körpergrösse  sind  wahrhaft  geeignet, 

—  Sed  Uta  immania  corpora.  . . .  Florus  IIL  10. 

—  (Cauchorum)  . . .  iiwenius  .  . .  immensa  corporibus  .  . .  VelL  PcUerc.  Mst. 
Rani.  IL  106. 

—  (Germani)  .  .  .  immensis  corporibus  .  .  .  Tac,  hist  V.  18. 

43)  Unde  liabitus  guoque  corporum,  quamquam  in  tanio  hominum  numero, 
ijem  Omnibus:  .  . .  magna  corpora. .  .  .  Tac.  Germ.  4. 

44)  (Germani)  .  .  .  magnitudine  corporum  et  contemptu  tnortis  caeteris  vali- 
diores,  .  .  .  Hegesippus  de  hello  Judaico,   et  urbis  Hierosolymitanae  excidio  II.  9. 

45)  Qui  (Germaniam)  habitant,  immanes  sunt  animis  atque  corporilms,  et 
ad  insitam  feritcdem  vaste  utraque  exercent,  beüando  animos,  corpora  ad  consue- 
tudineni  laborum,  maxime  frigoris.  —    Poittp.  Mela  de  situ  orbis  IIL  3. 

4ü)  Barbarorum  certe  rex  ipse  Teutobockus,  quatemos  senosque  equos  tran- 
silire  solitus  .  . .  insigne  spectaculum  triumphi  fuit,  quippe  vir  proceritatis  eximiae 
fniper  tropaea  sua  eminebat.  —    Florus  IIL  3, 

47)  .  .  .c^i  ingenti  magnitudine  corporum  Germanos,  incredihili  virtute  atque 
exerciUUione  in  armis  esse  praedicabant,  saepenumero  sese  cum  iis  iX)ngreHS08  ne 
vuHum  quidem  atque  aciem  oculorum  ferre  potuisse. .  .  .  Caes.  de  bello  Gull.  I.  39, 

2* 
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Staunen  zu  erregen.  Sidoüius  führt  allgemein  von  den  Bur- 
gunclionen  an,  dass  sie  sieben  Fuss  gross  waren  *^);  die  Grösse 
des  Gothen  Maximin,  welcher  sich  zum  Römischen  Kaiser 
emporschwang,  wird  auf  acht  Fuss  angegeben*'),  und  noch 
in  späterer  Zeit  erzählt  Einhard  von  Carl  dem  Grossen,  dass 
seine  I^änge  das  Siebenfache  seines  eigenen  Fusses  betrug, 
welche  Grösse  er  eine  bedeutende,  aber  nicht  übermassige 
nennt,  während  von  Turpiu  CarFs  Länge  sogar  auf  das  Acht- 
fache seines  Fusses,  und  dabei  der  letztere  als  sehr  gross  an- 
gegeben  wird  *")• 

In  ihrer  Zuversicht  und  Verachtung  aller  ihnen  in  den 
Weg  tretenden  Hindernisse  und  zugleich  in  ^er  Absicht,  ihre 
Kraft  und  Verwegenheit  zu  zeigen,  liessen,  nach  Plutarcb, 
die  Cimbern  bei  ihrem  Uebergange  über  die  Tridentinischen 
Alpen  sich  nackt  auf  den  Alpengipfeln  beschneien  und  fuhren 
auf  ihren  breiten  Schilden  die  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten 
Abhänge  hinunter,  unbekümmert  um  die  jähen,  furchtbaren 
Abgründe  '*).  Als  sie  demnächst  den  an  den  Ufern  der  Etsch 
verschanzten  Cousul  Catulus  angriffen,  rissen  sie  mit  wahr- 
haft gigantischer  Stärke  Baumstämme  ^ammt  den  Wurzeln 
aus  der  Erde  und  schleuderten  sie  nebst  grossen  Felsblöcken 
in  die  Etsch,  um  die  von  dem  Römischen  Heere  zur  Ver- 
bindung der  beiden  Ufer  dieses  Flusses  erbaute  Brücke  zu  zer- 
stören '').    Als  ein  Seitenstück  hierzu  führt  Dio  Cassius  an, 

48)  Hie  Burgundio  aeptipea  frequenter 

Flexo  poplUe  supplicat  quietem,  —    ApoU.  Sidon.  epist.  Üb.  VIII.  9. 
.   Ex  "hoc  barbaricis  abacia  plectris 
Spemit  senipedem  9tylum  Thalia, 
Ex  quo  sepiipedes  videt  patranoa.  —   ApoU,  Sidon.  Carmen  XIL  9^11. 

49)  Erat.  .  Imagnitudine  tanta,  ut  ocio  pedea  digito  videretur  egresaus.  .  , . 
Julii  CapitoUni  Maximini  duo  6. 

50)  .  .  .fuit  . .  .  aiatura  eminenti,  quae  tarnen  iuatam  j»on  excederet  —  nam 
aeptem  suorum  pedum  proceritatem  eius  conatat  habuiaae  menauram.  —  ...  Einh. 
Vita  Kar.  imp.  22.  (Pertz  II.  455.) 

—  Statura  vero  eiua  erat  in  longitudine  octo  pedum  auorum^  acilicet  qui 
erant  longiaaimi.  . .  .  Joannia  Turpini  de  vita  Caroli  Magni  et  Rolandi  hiat  20. 

51)  Toic   Ae   TocoYTON   nepiHN   YnepoyiAC   kai  BpACorc  rata  twn  noAcMicoN, 

üiCT€  ptOMHN  KAI  TOÄMAN  CniACIKNYMCNOl  MAAAON  H  npATTONT€C  Tl  TCON  ANArKAi<l>N 
TYMNOi     MCN     HNei'xONTO    N£l<l>6MeN0l    KAI    i^lA    ITAfCON     KAI    XIONOC    BA6€iAC   TOIC   AKpOIC 

npoccBAiNON,    ANcoecN  Ac  TOYC  eYpeoYC  üAatcic  YnoTiecNTcc  TOIC   ccoMACiN,    cTta 

A<t)l€NT€C      AYTOYC     Yn€<|)€pONTO      KATA     KpHMNCüN     OMcOhMATA     KAI     AiCCAAAC      AXAN€ic 

€XÖNTü)N.  —  Plut  Mßritu.  23. 

52)  'Qc  Ae  rTApACTpATOn€A€YCANT€C  CrrrC  KAI  KATACKCyAMCNOl  TON  HOfON 
YplANTO     XO>N     Ka7     TOtc     ncpil     A6<)>0YC     ÄNAppHfNYNTCC,      <&Cn€p    Ol     prAWTCC,      AMA 
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dass  in  dem  Feldzuge  der  Römer  gegen  Pannonien  und  Dal- 
matien.  vor  dem  Ausbruch  der  nationalen  Erhebung  zur  Teu- 
toburger  Schlacht  ein  Germanischer  Reiter,  Namens  Pulio, 
durch  einen  mächtigen  Steinwurf  ein  Stück  der  überaus  starken 
Mauerbrustwehr  einer  Dalmatischen  Festung,  gegen  welche 
bis  dahin  vergebens  die  Römischen  Kriegsmaschinen  ange- 
wendet und  Sturmangriffe  versucht  worden  waren,'  dergestalt 
zerschmetterte,  dass  die  betreffende  Zinne  mit  dem  Kämpfer, 
welcher  sich  gerade  an  sie  anlehnte ,  plötzlich  herabstürzte, 
was  einen  solchen  Schrecken  unter  der  Besatzung  verbreitete, 
dass  sie  sich  eiligst  von  der  Mauer  in  die  Burg  zurückzog 
und  nicht  lange  mit  der  Uebergabe  säumte  ^^).-  Vom  Kaiser 
Maximin  fahrt  sein  Biograph  Julius  Capitolinus  nicht  nur  die 
bereits  beregte  ausserordentliche  Körpergrösse,  sondern  auch 
diejenigen  merkwürdigen  Beispiele  von.  Körperkraft  und  Aus- 
dauer an,  durch  welche  er  zuerst  die  Aufmerksamkeit  des 
Kaisers  Septimius  SeVerus  auf  sich  zog.  In  seiner  frühesten ' 
Jugend  war  Maximin  in  seiner  Heimatfa  Hirt  gewesen  '*).  Er 
erschien  demnächst  bei  einem  kriegerischen  Kampfspiel,  welches 
Sever  mit  Aussetzung  von  Preisen  dem  Römischen  Heere  gab, 
und  stellte  sich  dem  Kaiser  mit  der  Bitte  vor,  daran  Theil 
nehmen  zu  dürfen.;  Sever,  über  Maximin's  Körpergrösse  er- 
staunt, willigte  ein,  bestimmte  jedoch,-  um  die  Disciplin  im 
Heere  nicht  zu  gefährden,  dass  er  nur  mit  Mannschaften  des 
Trosses  kämpfen  solle,  dass  hierzu  aber  die  stärksten  auszu- 
wählen seien.  Maximin  besiegte  in  ununterbrochener  Folge- 
reihe sechszehn  derselben  und  empfing  die  für  den  Trosß 
ansgesetzten  geringeren  Preise  ").    Drei  Tage  darauf  begegnete 

ACNApA     npOppiZA     KAI     KpHMNU)N     CTTApAfMATA     KAI     T^C     KOACONOYC    C^OpOYN    €IC    TON 

noTAMoN   cKSAiBONTcc  t6   peYMA   kaI   TOtc  •  epeJAoYCi  ta  zcypmata  BAOpoic  e()>ieNT€C 

BApH    MCfÄAA    CYpOMCNA    KATA    pOYN    KAI     TIfilATTONTA    TAIC    üAHrATc   THN    ^k^y^M.  .  .  . 

PkU.  Marm».  23. 

53)  TOY  AC  re  fcpftlANIKOY  TOY  YI€OC  ZipOYCOY,  ü)C  eipHTAI,  KAT  ÄYTWN  €CTpA- 
TeYMCNOYi    KAI   nÖAei    TINI    6XYP4   npOCKA6HM€NOY,     KAI    MH   OTOY   te    rifNOMCNGY   TAYTHN 

cAciN,    TToyAicon   iim€YC   KcAtoc,    Ai'Oon   ec   tö  tcTxoc  A<|>cic,    oytco  thn  €ttaA2in 
Ai€ceiceN,    c^cre  aythn  aytika  heccTn,    kai   ton  anApa  ton  cniKCKAiMCNONJ  oi  cYr- 

KATACnACAU    r^MOMeNOY   Ac   TOYTOY,     CKnAArCNTeC    0(    aAAOI.KAI   <j>OBHd€NT€C,     TO,     TC 

Tcixoc  IkcTno  elcAmoN,  kai  €C  thn  akpottoAin  ancApamon'  kai  mcta  toyto  kai  taytnn 
KAI  caytoyc  HApcAocAN.  —  CcMü  Dianiß,  hist  Rom»  LV,  33. 

54)  Ei  in  pritna  qtddem  pueriüa  fuit  pastor, .  .  .  JuL  CapU,  Masimini  duo  2. 

55)  Maffnitudmem  corporis  Severus  mirakts,  primttm  eum  cum  Uxis  composuit, 
9td  forUsaimia  qmbuaque,  ne  disdplinam  nUliiarem  corrumperet.  Tune  MaaBimimts, 
tedeckn  Üxas  tmo  sudore  devicit,  sedecim  acceptis  praemiia  minueculis,  non  miU* 
tarUms,  jussu$que  miUiart,  —   JtU,  Capit,  Maximini  duo  2, 
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er  dem  Kaiser ,  als  solcher  ins  Lager  ritt.  Letzterer  beschloss, 
'auch  die  Schnelligkeit  und  Ausdauer  Maximin*s  im  Laufen  zu 
prüfen.  Derselbe  musste,  während  der  Kaiser  sein  Pferd  in 
schneller  Gangart  zu  den  mannigfaltigsten  Wendungen  antrieb, 
letzteren  zu  Fuss  begleiten.  Allein  der  alternde  Kaiser  er- 
müdete zu  Pferde  früher,  als  Maximin  zu  Fuss;  und  als  jener, 
vom  Pferde  steigend,  ihn  fragte,  ob  er  Lust  habe,  sogleich 
noch  einen  Versuch  im  Ringen  zu  machen,  nahm  Maximin 
diesen  Vorschlag  mit  Freuden  an  und  warf,  ungeachtet  seine 
Kräfte  und  sein  At^em  durch  den  anhaltenden  Schnelllauf 
erschöpft  sein  mussten ,  noch  sieben  der  stärksten  ausgeruheten 
Römischen  Krieger,  welche  Sever  hierzu  besonders  hatte  aus- 
wählen lassen,  zu  Boden  '^^), 

Die  Germanen  waren  übrigens  von  den  Vorzügen  unge- 
brochener Körperkraft  so  durchdrungen,  dass,  nach  den  Zeug- 
nissen Cäsar's,  zu  seiner  Zeit  die  Suevischen  Stämme  und  auf 
dem  linken  Rheinufer  die  Nervier  zum  Schutze  derselben  so- 
gar zu  einer  Massregel  der  ihnen  sonst  ganz  fremden  Staats- 
polizei schritten  und  aus  Besorgniss,  der  Genuss  des  Weines 
oder  anderer  Gegenstände  des  Luxus  könne  eine  Schwächung 
der  Körperkraft,  eine  Verweichlichung  der  Sitten  und  eine 
Verminderung  der  Tapferkeit  zur  Folge  haben,  die  Einfuhr 
von  Wein  und  Luxuswaaren  durchaus  nicht  gestatteten  ^'), 

3.    Waffen  sind  die  Weihgeschenke  der  Verlobten, 

Gleichwie  clie  Waffen  den  mündigen  Germanen  an  die  Ge- 
sammtheit  knüpften,  so  knüpften  sie  ihn  demnächst  auch  an 
die  von  ihm  gewählte  Gefährtin  seines  Lebens.  Er  brächte 
ihr  keine  Brautgabe  zu  Tändelei  und  weiblichem  Putz,  son- 
dern die  wechselseitigen  Geschenke  der  Verlobten  bei  ihrer 

56)  Tum  volens  Seoerus  exphrare,  quantus  in  curretido  esset,  equum  admisU 
muUis  circuUioniöus;  et  cum  Imperator  laborasset,  neque  ülo  accurrendo  per  muUa 
sptUia  Jesisset,  ait  ci.  Quid  vis  Threcisce?  numquid  delectat  luciari 
post  cursum?  Tum  iUct  Quantum  Übet  (inquit)  Imperator,  Post  hoc 
ex  equo  Severus  descendit,  et  recentissimos  quosque  ac  fortiasitnos  miliies  ei  com^ 
parari  jussit,  tum  ille,  more  solito,  Septem  fortissimo^  uno  sudore  vicit,  . . .  JuL 
Capit,  Maximini  duo  3. 

57)  Vinum  ad  se  omnino  importari  non  sinunt,  quod  ea  re  ad  laboretn 
ferendum   remollescere    homines   atque   effeminari  arbitrantur,  —    Ckies,  de  beUo 

GaU.  IV.  2. 

. . .  NuUum  adihtm  esse  ad  eos  mercaioribus;  nihil  paH  vini  reliquarumgue 
verum,  ad  luxuria!»^  perUnentium,  inferri,  quod  iis  rebus  relanguescere  anitnos 
eorum,  et  remitti  virtutem  existimarent.  . . .  Gaes.  de  beUo  GalL  II.  15. 
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ehelichen  Verbindung  bestanden  in  Stieren,  in  dem  gezäumten 
EriegsrosB,  in  Schild,  Frame  und  Schwert.  In  den  Waffen 
erkannten  dieVerlobten  das  festeste  Band,  die  hei- 
ligste Weihe  der  Ehe,  die  schützenden  Götter  ihres 
Hauses.  Durch  sie  wollten  beide  Theile  an  die  feste  Ver- 
pflichtung erinnern,  in  allen  Lagen  des  Lebens,  im  Frieden, 
wie  in  den  Gefahren  des  Krieges,  sich  mit  unverbrüchlicher 
Treue  beizustehen.  Durch  sie  wollten  sie  gleich  an  der  ge- 
weihten Schwelle  des  Ehestandes  ausdrücken,  dass  das 
Deutsche  Weib  sich  nicht  von  der  Gesinnung  des 
Heldenmuthes  und  den  Gefahren  des  Krieges  ent- 
bunden wähnen  dürfe,  dass  es  auch  in  den  Wechsel- 
fällen des  Krieges  die  unzertrennliche  Gefährtin 
seines  Mannes  bleiben,  in  Arbeit  und  Gefahr,  im 
Frieden,  wie  in  der  Schlacht,  mit  ihm  Gleiches  dul- 
den und  wagen,  dass  es  für  die  Erhaltung  des  ihm 
übergebenen  heiligen  Waffenschmuckes  leben  und 
sterben  müsse,  und  dessen  unentweihte  Ueberliefe- 
rung  an  Kinder  und  Kindeskinder  die  vornehmste 
Pflicht  sei*»). 

In  ununterbrochener  Keuschheit,  und,  wie  Tacitus  fort- 
ßdirt,  durch  keine  Lockungen  des  Schauspiels  und  keine  Rei- 
zungen des  Gastmahls  verführt,  lebte  das  Germanische  Weib 
nur  seinem  Manne,  und  es  war  in  manchen  Gemeinden  Gesetz, 
dass  nur  Jungfrauen  heirathen  durften,  damit  durch  die  ein- 
gegangene Ehe  ein  für  allemal  mit  allen  Hoffnungen  und  Wün- 
schen, die  sich  an  den  Namen  der  Gattin  knüpfen,  abgerech- 
net  werde,    damit   das  Weib,    wie   es  Einen  Leib   und   Ein 

58)  . . .  munera  nan  <xd  delicias  muUebres  quctesita,  nee  guilms  nova  nupta 
comatur;  sed  bovea,  et  frenaium  eguum,  et  scuium,  cum  framea,  gUtdioque,  In 
haec  munera  uxar  accipUur,  atque  invicem  ipsa  armorum  aliquid  viro  affert. 
Hoc  maximum  vinculum,  Juuc  arcana  sacra,  hos  conjugales  deos  arbitrantur» 
Ne  se  mulier  extra  virtutum  cogüaiiones,  extraque  beUorum  casus  putei,  ipsis 
incipientis  mairimanii  auspiciis  admonetur,  venire  se  laborum  periculorumque 
sodam,  idem  in  pace,  idern  in  proelio  passuram  ausuramque.  Hoc  juncti  booes, 
hoc  paratus  eguus,  Iwc  data  arma  denuniiant,  Sic  vivendum,-  sie  pereundum: 
aoeipere  se,  quae  liberis  inviolata  ac  digna  reddai,  quae  nums  accipiant,  rursus- 
que  ad  nepates  referant.  —    Tac,  Germ,  18, 

Ergo  septa  pudioitia  agunt,  nuÜis  spectaculorum  inlecebris,  nuüis  conviviorum 
irritatianibus  cormptae  —  melius  quidem  adhuc  eae  civüaies,  in  quibus  tantum 
virgines  nubunt,  ei  cum  spe  votoque  uxoris  semel  transigitur,  Sic  unum  accipiunt 
marUum,  quomodo  unum  corpus  unamque  vitam,  ne  uUa  oogikUio  uÜra,  ne 
Umgior  cupiditas,  ne  iamquam  maritum  sed  tamquam  mahimonium  ament  -^ 
ptusque  ibi  bom  mores  vaknt  quam  alibi  bonos  leges.    Ibidem  19, 
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Leben,  auch  nur  Einen  Mann  empfange,  damit  kein  Gedanke 
über  letzteren  hinausreiche ,  nichts  die  Begierden  weiter  führe, 
damit  das  Weib  in.  dem  Manne  nicht  den  Mann ,  sondern  den 
Ehestand  hebe. 

In  Grermanien  haben  die  guten  Sitten  mehr  Gewalt, 
schliesst  Tacitus  diese  herrliche  Schilderung,  als  anderswo 
gute  Gesetze.  Daher  wurzelte  auch,  ausnahmsweise  von  den 
Völkern  der  Urzeiten,  in  dem  Herzen  des  Deutschen  Volkes 
jener  feste,  noch  im  späteren  Mittelalter  in  dem  ritterlichen 
Frauendienste  sichtbare  Glaube  an  eine  höhere  Würde  des 
Weibes.  Tacitus  erklärt,  dass  die  Germanen  glaubten,  es 
wohne  den  Frauen  etwas  Heiliges  und  Prophetisches  inne, 
dass  sie  ihren  Rath  hochachteten  und  auf  ihre  Aussprüche 
hörten'').  Derselbe  führt  als  Beispiele  solcher  im  Rufe  pro- 
phetischer Begabung  stehender,  aus  göttlicher  Eingebung  han- 
delnder und  daher  als  Heilige  verehrter  Frauen  aus  früher  Zeit 
eine  Aurinia  und  andere,  aus  der  Zeit  des  Vespasian  aber 
jene  edele  Bructererin  Velleda  an*".),  welche  ihren  Wohnsitz 
auf  einem  hohen  Thurme  an  der  Lippe  aufgeschlagen  hatte. 
Er  erzählt  in  seinen  Geschichtsbüchern,  dass  in  dem  Kriege 
der  Römer  gegen  die  verbündeten  niederrheinischen  Stämme 
ein  Römischer  Legat  mit  Geschenken  an  sie  abgesendet,  allein 
unterweges  ermordet  wurde,  und  dass  Velleda,  nach  alter 
Sitte  und  weil  die  Germanen  die  Mehrzahl  der  Frauen  für 
Schicksalsverkünderinnen  und  göttlichen  Ursprunges  gehalten 
hätten,  weit  umher  mit  grossem  Ansehen  geherrscht  habe,  dass 
dieses  Ansehen  aber  noch  gewachsen  sei,  nachdem  sie  den 
Germanischen  Heeren  Glück,  den  Römischen  Legionen  den 
Untergang  geweissagt  hatte*').  Der  Vertrag  zwischen  den 
Tenchterern  und  den  der  Römischen  Herrschaft  zugeneigten, 
aber  mit  Waffengewalt  zum  nationalen  Banner  zurückgeführ- 
ten Bewohner  von  Cöln  wurde  durch  Velleda  bestätigt,  allein 

59)  Inesse  quin  etiam  sanctum  aUquid,  et  providum  putant:  nee  aut  consilia 
earum  aspemantur,  aut  responsa  negligunt»  —  Tac.  Germ,  8. 

60)  VicUmus,  sub  divo  Veapasiano,  VeUdofn,  diu  apud  pierosque  numinis 
loco  habitam,  Sed  et  olim  Auriniam,  et  compluHs  alias  venerati  sunt,  non  adu- 
latione,  nee  tamquam  facerent  deas,  —    Tac,  Germ,  8. 

61)  Mummius  Lupercus,  legatus  legiwiis,  inier  dona  missus  Veledae.  Ea 
ffirgo  nationis  Bructerae,  hie  imperitabat ,  vHere  apud  Germanos  mare,  quo 
pUrasque  feminarum  faUdicas,  et  augescente  superstitione,  arbitrantur  deas.  Ttmc- 
que  Vdedae  auctorittu  adoleoit:  nam  „prosperas  Germanis  res,  et  excidium 
kgionum"  praedixerat,    Sed  Lupercus  in  itinere  interfeßtus,  —  Tac,  bist,  IV.  61. 
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dem  Gesandten  Zutritt  und  Vortrag  bei  ihr  nicht  gestattet. 
Ihr  Anblick  blieb,  zur  Erhöhung  der  Ehrfurcht,  allen  ver- 
borgen; ein  Auserwählter  aus  ihrer  Familie  trug  als  Mittels- 
person, wie  ein  Priester  der  Gottheit,  die  Fragen  und  Ant- 
worten nach  und  von  ihrem  Thurme  hin  und  her^'). 

Demnächst  sagt  uns  Tacitus,  dass  diejenigen  Stämme, 
welche  unter  den  Geissein  auch  edle  Jungfrauen  stellten,  sich 
durch  letztere  bei  Weitem  wirksamer  verpflichtet  fühlten  •'*). 
So  wurden  beispielsweise  Civilis  Gattin  und  Schwester  nebst 
Classius  Tochter  den  Agrippinensern  als  Bundespfander  über-^ 
geben**). 

In  diesem  Sinne  wurde  auch,  ebenfalls  völlig  abweichend 
von  den  Gebräuchen  aller  anderen  Völker  des  Alterthums, 
durch  die  Gesetzgebung  fast  aller  Deutschen  Stämme  die 
Tödtung  oder  Verletzung  einer  Frau  weit  schwerer  gestraft 
als  diejenige  eines  Mannes"'). 

62)  ArbUrum  habtbimus  Civilem  et  Veledam,  apud  quos  pacta  sancientur. 
Sic  lenitis  Tencteris,  legati  ad  Civilem  et  Veledam  missi  cum  donis,  ctincta  ex 
voluntate  Agrippinensium  perpetravere.  Sed  coram  adire,  adloquique  Veledam, 
negaium.  Arcebantur  aspectu,  quo  vener ationis  plus  ineeset.  Ipsa  edita  in  turre: 
deUetua  e  propinquis  consulta  responsaque,  tU  internuntius  numinis,  portabat,  — 
Tac.  hi9t,  IV.  65. 

6H)  ...  efficacius  obUgenhir  animi  civitahim,  quibus.  inter  obsides  pueUae 
quoque  nobiles  imperaniur.  —   Tac.  Germ.  8. 

64)  Orabant  auxüium  Agrippinenses;  offerebantque  uxarem  ac  sororem  Civi- 
lis, etßliam  Classici,  relicta  sibi  pignora  societatie.  —    Tac.  hist  IV.  79. 

65)  In  dem  Baierischen  Gesetz  wird  das  Wergeid  för  eine  Frau  doppelt 
so  hoch  als  für  einen  Mann  angenommen.  Nur  dann,  wenn  sie,  wie  das 
Gesetz  sagt,  von  der  Kühnheit  ihres  Herzens  getragen,  wie  ein  Mann  ge- 
kämpft hatte,  wurde  ihr  Wergeid  wie  dasjenige  eines  Mannes  normirt. 

Et  quia  femina   cum   armis   se  defendere   nequiverit,   duplirem  oompositionem 
accipiat     Si  autem  pugnare  voluerit  per  audaciam  cordis  sui,    eicut  vir,    non 
erit  duplex  eompositio  ejus;  sed  sicut  fratres  ejus,  ita  et  ipsa  recipiat.  —    Lex 
Baj.  iit.  8.  eap.  13.  §§.  2.  3. 
Bei  den  Franken  wurde  durch  das  Salische  und  das  Ripuarische  Gesetz  das 
Wergeid  einer  Frau  während  der  Zeit,   wo  sie  fähig  war,    Rinder  zu  erzeu- 
gen, auf  das  Dreifache  desjenigen  eines  Mannes  festgestellt, 

Si  quis  ingenuus  Francum,  aut  hominem  barbarum  occiderii,  qui  lege  SeUica 
Viva,  VUI.  M,  den.  qui  faciunt  sol.  CC.  culp.  jud.  —    Lex  Sal.  tit.  43.  §.  1. 

Si  quis  foeminam  ingenuam  postquam  infanies  coepit  habere,  occiderit, 
XXIV.  den.  qui  faciunt  sol.  DC.  culp.  jud.  —  Lex  Sal,  tit.  26.  §.  7. 

Si  quis  ingenuus  hominem  ingenuum  R^auarium  inierfecerii,  ducentis  solidis 
culpabilis  judicetur.  —  Lex  Rip.  Ut  7. 

Si  quis  feminam  RipuaHam  inierfecerit,  postquam  parturire  coeperit,  usque 
ad  quadragesimum  annum,  sexcenHs  solidis  culpabilis  judicetur.  —  Lex  Rip, 
Ut.  12.  §.  1. 
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4.   Das  Weib  folgt  mit  scioen  Kindern  dem  Manne  in  die  SchlachU 

An  hochherzigen  nationalen  Gesinnungen  unverbrüchlich 
festhaltend,  folgten  Frauen  und  Kinder  dem  Gatten  und  Vater 
in  die  Gefahren  der  Schlacht.  In  der  Nähe  des  Schlachtfeldes 
waren  sie  die  begeisternden  Zeugen  des  Kampfes.  Ihre  Gegen-- 
wart,  ihr  Zuruf  ermuthigten  die  Streitenden.  Die  Hand  der 
Mutter  und  Gattin  brachte  Labung  den  Ermattenden,  Hülfe 
und  Pflege  den  Verwundeten,  ein  sicheres  Grab  den  Todten'*), 
deren  Leichen  selbst  aus  unglücklichen  Gefechten  zurückzu- 
weicher Betrag  noch  um  ein  Bedeutendes  erhöht  wurde,  wenn  die  Frau 
schwanger  war. 

Si  quia  foeminam  gravidam  occiderit,    XXVIIL   den*  qui  faciunt  soL  DCG. 

culpabilis  judicetur.  —  Lex  Sal,  tit  26.  §.  4. 

Qtwd  si  tnatretn  cum  partu  interfecerit,  septingentis  solidis  muUetur.  —   Lex 

Rip.  Üt  36.  §,  10. 
Bei  den  Alemannen  betrug  das  Wergcld  jeder  Frau  das  Doppelte  desjenigen 
eines  Mannes. 

Si  quia  hotninem  occiderit,  quod  Alamanni  mortaudo  dicunt,  novem  weregiidos 

soivat,  ...    De  feminis   autein   si   ita  contigerit,    dupliciter  componat,    id  est, 

octodecim  weregildos.  —    Lex  Ahm,  tit.  49.  §§.  1.  2. 

Feminas    autem    eorum    semper    in    duplum    componai.    •—      Lex    Alam. 

tit.  68.  §.  3. 
Auch  bei  den  Longobarden  war  das  Wcrgeld  einer  Frau  oder  Jungfrau  hoher 
als  dasjenige  eines  Mannes,  indem  in  den  Gesetzen  Rothari's  auf  die  Todtung 
einer  Ehefrau,  Frau  und  Jungfrau  die  Summe  von  120Ü  Scbillingen  gesetzt 
ist,  welche  das  Wcrgeld  für  den  Mann  von  900  Schillingen  um  ein  Drittheil 
überschreitet. 

Si  quis  homicidium  perpetraverit  abscanse  in  Barone,    tUtero,    vel  servo,    vel 

anciUa,  • . .  componat  DCCCC,  soUdos.  —  Rotharis  leges.  14. 

Si  mariius   uxoretn  suam   occiderit   immerentem  per  quamlibet  occasionem, 

quae  per  legend  non  sit  merita  mori,    componat  soUdos  milie  ducentos. . . .    Ro- 

tharis  leges.  200. 

Si  quis  pueltam   aut  muliereni  liberam  per  quamlibet  occasionem  occiderit, 

componat  solidos  MCC.  . . .  Rotharis  le^es,  202. 
Bei  den   Sachsen  dagegen  betrug  nur  das  Wcrgeld  einer  Jungfrau  mehr  als 
dasjenige  eines  Mannes,    und  zwar  das  Doppelte,    vielleicht  weil  sie  weniger 
Schutz  als  eine  Gattin  hatte. 

Quicquid   de   superioribus   facUs    in  foeminam   committitur,    si  virgo  fuerit, 

dupliciter  componatur;    si  jam  enixa,    simpUciter  comporuUur.   —    Lex   Sax. 

tit.  2.  §.  2. 

66)  . . ,  et  in  proximo  pignora;  unde  feminarum  ululatus  audiri,  unde  vagiius 
in/antium.  Ili  cuique  sanctissitM  testes,  hi  maximi  laudatores.  Ad  matres,  ad 
conjuges  vulnera  ferunt:  nee  Ulae  numerare,  aut  exigere  piagas  p<Koent.  Cibosque 
et  hortamina  pugnantibus  gestant.  —    Tac.  Germ.  7. 

Civiiis  . . .  matrem  suam  sororesque,  simul  omnium  conjuges  parvosque  lAeros, 
consistere  a  tergo  jubet;  hortamenia  vietoriae,  vel  pulsis  pudorem,  —  Tac. 
hist.  TV.  18. 
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bringen  filr  eioe  heilige  Pflicht  galt^^)'.  Durch  die  Anwesen- 
heit der  Frauen  beim  Heere  wurde  das  Gefühl  der  Vaterlands* 
liebe  und  Tapferkeit  im  ganzen  Volke  so  lebendig  erhalten, 
dass  selbst  schon  zum  Rückzuge  geneigte  und  wankende 
Schlachtreiben  durch  die  Standhaftigkeit  und  die  unablässigen 
begeisterten  Bitten  der  herbeieilenden  Frauen  wieder  herge* 
stellt  wurden  ••).  Als  am  ersten  Tage  der  Schlacht  bei  Aix  die 
mit  den  Teutonen  verbündete  Völkerschaft  der  Ambronen  nach 
einem  erfolglosen  Angriff  von  den  Romern  zurückgeworfen 
wurde,  stürzten  ihre  Weiber,  mit  Schwert  und  Beil  bewaffnet, 
sowohl  den  Fliehenden  als  den  Verfolgern  entgegen ,  mischten 
sich  unter  die  Kämpfenden,  rissen  mit  der  blossen  Hand  die 
Schilde  der  Römer  herab ,  griffen  nach  den  feindlichen  Schwer- 
tern und  ertrugen  mit  nicht  zu  erschütterndem  Muthe  Wun- 
den und  Verstümmelungen  bis  zum  Tode^').  Die  am  letzten 
Tage  dieser  Schlacht  gefangenen  Frauen  der  Teutonen  stell- 
ten an  Marius  die  Bitte,  sie  unter  Bewahrung  ihrer  Keusch- 
heit den  Vestalinnen  zu  schenken  und  dem  Dienste  der  Götter 
zu  weihen,  und  als  sie  die  Erfüllung  ihter  Bitte  nicht  erlang- 
ten, zerschmetterten  sie  ihre  Kinder  an  Steinen  und  tödteten 
in  der  nächstfolgenden  Nacht  sämmtlich  sich  selbst  mit  dem 
Schwert  oder  Strick'").  „Den  Göttern  sei  Dank,"  sagt  Vale- 
rius  Maximus,  „dass  sie  diese  Hochherzigkeit  nicht  den  Män- 
nern auf  dem  Kampfplatze  einflössten.  Denn  hätten  letztere 
den  Heldensinn  ihrer  Frauen  bis  zu  diesem  Grade  nachgeahmt, 
so   würden   sie   uns   die  Trophäen    des  Teutonischen   Sieges 

67)  Corpora  suorum  etiam  in  dubiis  proeliis  referunt.  —    Tac.  Germ.  6. 

68)  Mernoriae  proditur,  quasdam  acies,  incUnatas  jam  et  labanfca,  afeminis 
resiittäas,  consianiia  precum,  et  objeciu  pectorum, .  . .  Tac,  Germ,  8. 

69)  'EnTAYOA  Ae  AI  nrNA?K€C  ATTANTCüCAl  MCTA  ll^OiN  KM  HCAeKeCON  ACINON 
TCTpipriAl  KAI  n€pieY«*ON  HMYNONTO  TOYC  <>€YrONTAC  OMOJCOC  KAI  TOYC  AKöKONTAC, 
TOYC    MCN    (iüC    ITpoAOTAC,     TOYC    hk    Ü)C    noAEMlOYC ,     ANAn€(t>YpM€NAI    MAXOMCNOIC   KAI 

Xepoi   nrMNAic  TOYC  Te  6Yp€0YC  Ta>N  'Pcomaicon  AnocncocAi  kai  tu>n  Zi(})a>N  eniAAM- 

BaNOMCNAI    KAI    TpAYMATA    Ka!    AIAKOTTAC    CCOMATCON    YnOMGNOYCAl    MCXpi   TCACYTHC   AHT> 

thtoi  toTc  eYMoic.  —  FltU.  Marius.  19. 

70)  Mulieres  eorum  .  .  .  consiUuere  consulem,  ut,  si  ifiviolata  casUtate  vir- 
ffinibm  sacris  ac  diis  serrriendum  esset,  vitam  sibi  reservarent.  Itague  cum  petita 
non  impttravissent,  parvulis  suis  ad  saxa  colUsis,  cunctae  sese  ferro  ac  suspendio 
peremerunl.  —    Oros.  V.  16. 

Teutonorum  vero  coniuges  Marimn  victorem  orarünt,  ut  ab  eo  virgintbus 
Vestalibus  dono  mitterentur,  afßrmantes,  aeque  se  atgue  illas  viriiis  concubitus 
expertes  fufuras:  eaque  re  non  impetrata,  laqueis  sibi  nocte  proxima  spiritum 
eripuerunt.  —    VaL  Max.  lib.  VI.  cap.  1.  II.  §.  3. 
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sehr  ungewiss  gemacht  haben"'').  Als  die  Cimbern,  auf  dem 
Raudischen  Felde  durch  Marias  geschlagen,  fliehend  in  ihre 
Wagenburg  gedrängt  wurden,  empfingen  ihre  Weiber,  in 
schwarzen  Gewändern  auf  den  Wagen  stehend,  die  Flüchtigen 
mit  bewaffneter  Hand,  tödteten  Mann,  Bruder  und  Vater  und 
begannen  einen  neuen  und  fast  noch  heftigeren  Kampf  mit 
den  heransturmenden  Siegern.  Als  aber  keine  Rettung  mehr 
möglich,  und  ihr  Antrag,  ihnen  freien  Absug  oder  Eintritt  in 
den  Priesterdienst  zu  bewilligen,  abgeschlagen  war,  erwürg- 
ten sie  ihre  Rinder,  warfen  sie  unter  die  Wagen  und  die 
Hufe  der  Rosse  und  ermordeten  dann  sich  selbst'^).  Als  in 
den  Feldzügen  des  Drusus  gegen  die  Stämme  des  mittleren 
Deutsehlands  einmal  die  Frauen  durch  eine  plötzliche  Schwen- 
kung zwischen  den  Wagen  eingeschlossen  wurden,  und  es 
ihnen  an-  Speeren  oder  überhaupt  an  Allem  fehlte,  was  als 
Waffe  dienen. konnte,  zerschmetterten  sie  ihren  kleinen  Kindern 
den  Kopf  am  Erdboden  und  schleuderten  die  Leichen  dersel- 
ben dem  Feinde  ins  Gesicht'^).  Als,  über  zweihundert  Jahre 
später,  Caracalla  die  gefangenen  Frauen  der  Alemannen  fra- 
gen Hess,  ob  sie  lieber  verkauft  oder  getödtet  werden  wollten^ 
antworteten  sie:  „Sterben",  und  als  sie  nichtsdestoweniger 
verkauft  wurden,  tödteten  alle  sich  selbst,  und  mehrere  zuvor 
auch  noch  ihre  Kinder^*).    Auch  in  der  offenen  Feldschlacht 

71)  Dil  melius,  qupd  hunc  animum  viris  earum  in  acte  non  dederunt  Nam 
8i  mulierum  suarum  virtutem  imitari  voluissent,  incerta,  Tetäonicae  victoriae 
tropaea  reddidissent  —    Val,  Max.  lib.  VI.  cap.  1.  IL  §.  3. 

72)  Ai  fAp  rYNAIK€C  eni  TWN  AmaIcON  MCAANciMONCC  e<})€CTU>CAI  TOYC  T€  4>€Y- 
rONTAC  €KT€INON,  AI  MCN  ANÄpAC,  AI  i^k  aA€A4>0YC,  AI  A€  TlATCpAC,  KaI  TA  NHÜIA 
TWN  T€KN<ON  AnAfXOYCAl  TAIC  X^RCIN  CpplTTTOYN  YTTO  TOYC  TpOXOYC  KAI  TOYC  HOAAC 
TWN   YTTOZYn'wN ,    AYTAC   Ä€   AnCC^ATTON.    —   Pltä.   MaHuS.    27* 

Nec  minor  cum  uxoribtts  eorum  pugna,  quam  cum  ipsisßUt:  cum  obiectis 
undig^e  plauatris  atque  carpentis,  altae  desuper,  quasi  e  turribus,  lanceis  cofUisque 
puynarent  Perinde  speciosa  mors  earum  fuit,  quam  pugna.  Nam  cum  missa 
ad  Marium  legatione,  liberiatem  ac  sacerdoiium  non  impetrassent  (nec  fas  erat) 
suffocatis  elisisque  passim  infantibus  suis,  aut  mutuis  concidere  vtäneribtts,  out 
vincuh  e  crinibus  suis  facto,  ab  arboribus  iugisque  pktustrorum  pependerunt  — 
Florus  IIL  3, 

73)  Quorum  ex  eo  considerari  tfirtus  ac  feritas  potest,  quod  mulieres  quoque 
eorum,  si  quando  praeventu  Romanorum  inter  plaustra  sua  condudebantur,  de- 
ficientibus  telis  vel  qualibet  re,  qua  velut  telo  uti  furor  possit,  parvosßUos  callisos 

humi  in  hostiitm  ora  jacieba9U,  in  singuUs  fUiorum  necibus  bis  parrididae.  — 
Gros.  VI.  21. 

74)  TOYTCDN   GYN   AI    PTNaTkCC   KAI    iCiH  'AAAMBANNCON  ,    OY  MMN   OCAI   f«   CAACOCAN 

^oYAonpenec   ti   YneMciNAN*    ÄAA*    cpoiTHCANTOC   aytac   toy   'Antcöninon,    ndrepON 
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nahmen  die  Frauen  oft  unmittelbar  am  Kampfe  Theil.  Auf 
den  Schlachtfeldern  der  Cattischen  Stamme  und  der  Gothen 
in  den  Feldzügen  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  fan- 
den die  Römer  viele  Leichen  von  Frauen,  welche  an  der  Seite 
ihrer  Männer  tapfer  kämpfend  gefallen  waren  ^^). 

5.  Den  Aussprüchen  der  VolksversammlungeD  und  der  Gerichte ,  sowie 
vielen  anderen  Handlungen  wird  durch  Waffen  eine  höhere  symboIi$c}ie 

Weihe  ertheilt 

Durch  ein  Zusammenschlagen  der  Waffen  wurde  das 
ehrenvollste  und  entscheidende  Zeichen  des  Beifalls  in  der 
Volksversammlung  gegeben'*).  Wir  finden  diese  Sitte  noch 
lange  Jahrhunderte  hindurch ''),  insbesondere  auch  bei  den 
nordischen  Stämmen,  in  deren  Gesetzen  das  Rühren  oder  Zu- 
sammenschlagen der  Waffen  „väpnatak''  (in  dem  Angelsächsi- 
schen „voepeniace''  oder  ^,tv(q>pentac^)  hiess. 

Auch  im  versammelten  Heere  kam  dieser  Gebrauch  zur 
Geltung.  Als  im  Jahre  70  Civilis  das  verbündete  Germanische 
Heer  vor  der  Schlacht  bei  Vetera  Caötra  (unweit  des  heuti- 
gen Xanten)  durch  eine  feurige  Rede  zur  Tapferkeit  gegen 
die  Römer  ermahnte,  gab  das  Heer  durch  Waffengeklirr  und 
Stampfen  mit  den  Füssen,  wie  Tacitus  sagt,  nach  Landes- 
sitte, seinen  Beifall  zu  erkennen  und  eröffnete  sofort  die 
Schlacht'*). 

Ein  durch  Waffenrühren  bekräftigtes  Urtheil  hatte  eine 
höhere  Weihe  erhalten.  Wer  es  verletzte,  unterlag  einer  hö- 
heren Busse.  Durch  Aufstellung  von  Waffen  verlieh  man  noch 
in   spaterer  Zeit   den  Gerichten   überhaupt   eine   symbolische 

npA6HNAI  H  <j>0NeY6HNAI  BOYAONTAI,  TOyO'  cTAONTO.  enCIT  AnCMTTOÄHeeTcAl,  TTACAI  M€N 
AYTAl    €AYTAC,     ClCI    A'     aT    KAI     TA    TCKNA   AnCKTCINAN.  —      CciSSÜ   DtOTliS.    hist    Rom. 

LXXVIL  14. 

75)  £N    MCNTOl    TOTC    NCKpoTc   TCJN    BApBApON,     KAI    CYNAIKCJN    CCOMATA   (ijnAlCMCNA 

cYpceH.  —  Ca89ii  Dionis,  hist  Rom.  LXXL  S. 

Dwkie  sunt  et  decem  mulieres,  quas  virili  habitu  pugnanies  inter  Gothos 
ceperat:  cum  multae  esaent  interemiae,  quas  de  Amasonum  genere  iitulus  indicabat 
Flavii  Vopisci  Ditms  Aurelianus,  34. 

76)  Si  displicuU  senteniia,  fremiht  aspemantur:  sin  placuit,  fratneas  con- 
cutiunt.    Honoratissimum  assensus  genus  est,   armis  laudare.  —    Tac.  Germ,  11. 

77)  Bis  dictis  universus  poptUus  roborcUua,  voctbusque  simul  ei  armorum 
piausu  sentmtiam  duds  (Pippini)  finnaveruni.  —  Ann.  Mettens.  a.  690. 
(Pertz  L  318.) 

78)  übt  sono  armorum  iripudüsque  (ita  illis  mos)  approbaki  sunt  dida, 
saxis,  glandibusque,  et  ceteris  missilibus  proelium  incipitur. . .  .  Tac.  hist.  V.  17. 
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Weihe.  In  der  feierlichen  Volksyersammlong  auf  dem  Runca- 
Uschen  Felde  wurde  ein  Schild  auf  hohem  Speere  aufgehan- 
gen^').  Das  Salische  Gesetz  bestimmte,  in  Festhaltuug  des 
Charakters  der  Urzeiten,  dass  die  Richter  beim  Rechtsprechen 
ihre  Schilde  fuhren  sollten^'),  und  noch  im  Mittelalter  ge- 
hörte es  in  Deutschland  zur  feierlichen  Besetzung  eines  Lehns- 
hofes oder  eines  Gerichts,  dass  beim  Sitze  des  Lehnsherrn 
oder  Richters  ein  Schild  an  einem  in  die  Erde  gesteckten 
Speere  aufgehangen  wurde.  Der  Vorsitzende  in  den  Land- 
gerichten musste  fast  überall  in  Deutschland  gerüstet  er- 
scheinen. 

Auch  vielen  anderen  Handlungen  wurde,  wie  dies  in  dem 
Abschnitt  über  die  Bewaffnung  noch  näher  dargethan  werden 
wird,  durch  Waffen  eine  höhere  symbolische  Weihe  ertheilt. 
Durch  Berührung  mit  dem  Streithammer,  dem  heiligen  Ge- 
räthe  des  Donnergottes  Thor,  wurde  das  Brautbette,  der 
Becher  und  der  Scheiterhaufen,  ja  selbst  nur  durch  das 
Beschreiben  des  Zeichens  desselben,  des  altnordischen  Kreuzes, 
mit  dem  Finger,  wurde  überhaupt  etwas,  das  heilig  gehalten 
werden  sollte,  geweiht.  Die  Lanze  wurde  dss  Symbol  der 
königlichen  Würde,  der  Uebergabe  von  Reich  und  Land. 
Aus  ihr  ging  die  Form  des  königlichen  Scepters  hervor.  Der 
Ausdruck  „  Lanze  '*  diente  ferner  zur  Bezeichnung  des  Mannes 
im  Gegensatz  zum  Weibe ^'),  und  noch  lange,  bis  in  das  späte 

79)  Ilic  quoties  claram  Ihynator  tendit  ab  urben^ 
Teutonujf,  Ausoniam  sumpturus  rite  coronam, 
Fonere  ccuira  aoUi:  Ugno  suspendUur  alte 
Erecto  clypeus:  tunc  pracco  regius  omnem 
(hnvocat  a  dominis  feudcdia  iura  tenetües, 
ßxcubicu  Regi  prima  celelfrare  ßdeks 

Nocte,  vetiMtorum  debent  ex  more  parentum.  —    Gunthfri  poetae  Liga- 
rinus,  sive  de  gestis  Friderici,  Hb.  IL  v.  M  —  46, 

Est  auiem  consuetudinis  regum  Francorum,  quae  et  Teutonicorum ,  ut  quotien- 
cunque  ad  mmendam  Romani  imperti  coronam,  militem  ad  transalpizanÜum 
coegerint,  in  praedicio  campo  mansionem  faciant,  Ibi  Ugno  in  altum  porrecto 
scutum  suspenditur.  .  .  .  Otto  Frisingensis  de  gestis  Friderici  L  lib.  IL  cap,  12. 

80)  .  .  .  Tunginus  aut  Centenarius  . »  ,  in  ipso  mallo  scutum  luihere  debent,  .  .  . 
Lex  Sal.  tit.  46.  g.  L 

81)  In  den  Thüringischen  Gesetzen  werden  „Lanze"  nnd  „Mann",  und 
eben  so  „die  Spindel,  Kunkel  (fusus)**  und  „Frau**,  als  gleichbedeutende 
Ausdrucke  Itir  einander  gebraucht. 

JJsque  ad  quintam  generationem  patema  generatio  succedat.  Post  quintam 
auiem  fiUa  ex  tote,  sive  de  patris  sive  matris  parte,  in  hereditatem  succedat,  et 
tunc  demum  hereditas  ad ßisum  a  lancea  transeat.  —  Lex  Angliorum  et  We- 
rinorum  tit  6.  §,  S. 
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Mittelalter  hinein,  waren  in  der  gesetzlichen  Sprache  „eine 
Lanze"  und  „ein  Mann"  gleich  bedeutende  Ausdrücke.  Als 
der  Gebrauch  des  Schwertes  in  der  Germanischen  Bewaffnung 
allgemeiner  geworden  war,  wurde  auch  der  Ausdruck  Schwert, 
gleich  demjenigen  der  Lanze  zur  Bezeichnung  des  Mannes  und 
des  Mannesstammes  gebraucht,  Demnächst  wurden  die  feier- 
lichsten Eide  durch  blosses  Ausziehen  desselben  oder  durch 
Auflegen  der  Hand  auf  den  Griff  mit  in  die  Erde  gesteckter 
Spitze  geleistet.  Selbst  als  die  Germanischen  Stämme  sich 
bereits  zur  christlichen  Kirche  bekannten,  erhielt  sich  die  alte 
Sitte,  die  Eide  auf  die  eigenen  Waffen  abzuleisten.  Das 
Baiersche  Gesetz  ordnet  demgemäss  an,  dass  die  Waffen  zu 
diesem  Zwecke  vorher  geweiht  werden  sollen"*),  und  noch 
im  späteren  Mittelalter  wurde  der  Lehnseid  mit  Berührung 
des  Schwertes  geleistet.  Das  Schwert  wurde  bei  Friedens- 
schlüssen als  das  Sinnbild  des  Kriegsgottes  zu  unverbrüchli- 
chem Zeugniss  angerufen.  Durch  üeberreichung  des  Schwertes 
wurde,  wie  dies  früher  mit  der  Lanze  der  Fall  gewesen  war, 
im  öffentlichen  Leben  die  Uebergabe  an  Reich  und  Land,  im 
Kampfe  durch  Üeberreichung  des  an  der  Spitze  angefassten 
Schwertes  die  Ergebung  an  den  Sieger  bezeichnet.  Das  Schwert 
wurde  das  Symbol  der  Gerichtsbarkeit  und  der  peinlichen  Ge- 
walt über  Leben  und  Tod.  Der  vom  Bogen  abgeschossene 
Pfeil,  oder  die  Uebergabe  von  Waffen  an  den  Unfreien,  war 
das  Symbol  seiner  Freilassung.  Das  Abschiessen  eines  Pfeiles, 
oder  das  Schleudern  einer  blutigen  Waffe  auf  das  Gebiet  des 
Gegners  war  die  öffentliche  Herausforderung  zum  Kriege  für 
ganze  Volksstämme,  wie  zum  Kampfe  für  einzelne  Personen. 

C,  Mit  der  politischen  Eintheilung  des  Volkes 
übereinstimmende  regelmassige  Gliederung  des  Heeres  in 
Hundertschaften  und  Zehntschaften. 
Es  ist  bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  allgemeinen 
Grundlagen  des  Staats-  und  Volkslebens  der  Urzeiten  ange- 
führt worden,  dass  ausser  der  Eintheilung  des  Landes  in 
Gemeinden,  Markgenossenschaften  und  Gaue  noch  eine  eigen- 
thümliche  Unterabtheilung  der  Gaue  in  Hundertschaften  be- 
stand ,  welche  nicht  an  die  zufällige  Ausdehnung  gemein- 
schaftlicher Ansiedlungen  gebunden  war,  sondern  so  viel  Höfe 

82)  Postea  donet  arma  aua  ad  aacrandum,  ei  per  ea  juret  ipsum  verhum  . . . 
Las  Baj.  tit.  16.  cap.  5. 
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umfasste,  um  hundert  Krieger  in's  Feld  stellen  zn  können,  so 
wie  dass  den  Vorstanden  dieser  Hundertschaften  auch  die 
Führung  ihrer  hundert  Krieger  oblag.  Es  ging  aus  dieser, 
ganz  im  Kriegsinteresse  getroffenen  Einrichtung,  welche  eine 
leichte  Uebersicht  des  waffenfähigen  Theils  der  Bevölkerung 
gewährte,  zugleich  von  selbst  eine  regelmässige  Gliederung 
des  Heeres  in  Haufen  von  hundert  Kriegern  hervor,  und  da 
hiernach  die  Eintheilung  des  in  Hundertschaften 
gegliederten  Heeres  mit  der  Eintheilung  des  in. 
Hundertschaften  gegliederten  Landes  und  Volkes 
ganz  identisch  war,  so  gewährte  das  Heer  das  treue 
Bild  des  ganzen  Volkes.  Es  fand  zwischen  Land, 
Volk  und  Heer  die  innigste  Verbindung  Statt. 

Wie  durchgängig  die  regelmässige  Gliederung  des  Heeres 
nach  dem  Decimalsystem  erfolgte,  ersehen  wir  noch  aus  an« 
deren  Angaben,  indem  nach  Cäsar  die  Zahl  der  aus  jedem 
Gau  der  Sueven  alljährlich  zur  Kriegführung  ausziehenden 
Krieger  tausend,  und  nach  Tacitus  die  Zahl  der  zur  Verbin* 
düng  mit  der  Reiterei  bestimmten  auserlesenen  jungen  Mann- 
schaften jedes  Gaues  liundert  betrug. 

Als  eine  consequente  Fortbildung  dieses  Systems  sehen 
wir  demnächst  in  späterer  Zeit  die  Germanischen  Heere,  nach 
dem  Vorbilde  Römischer  Einrichtungen,  auch  noch  in  Unter- 
abtheilungen von  zehn  gegliedert,  jeder  dieser  Abtheilungen 
einen  Führer  vorgesetzt,  hierdurch  die  Befehlsleitung  bis  in 
die  Tiefe  der  bewaffneten  Macht  geführt,  und  eine  den  Ger- 
manischen Kriegern  der  früheren  Zeit  völlig  fremde  strenge 
persönliche  Unterordnung  im  Heerdienste  oi^anisirt.  Das 
Baierische  Gesetz  führt  diese  Gliederung  und  directe  Befehls- 
befugniss  ausdrücklich  an^'^).  Ebenso  gab  es  bei  den  Longo- 
barden  und  Westgothen  Decane,  und  ist  es  namentlich  im 
Westgothischen  Gesetz  ganz  bestimmt  ausgesprochen,  dass 
der    Decan    eine    militairische    Charge    bekleidete'*).      Auch 

83)  Comes . . ,  Ponat  enim  ordinationeni  suam  super  Centuriones  et  Decanos, 
ui  unuaquisque  provideat  suos  quo 8  regit.  .  .  .  Lex  Baj.  tit.  2.  cap,  5.  §.  1. 

84)  Si  quis  judex,  aut  Sculdais,  aut  Saltarius,  vel  Decanus,  de  loco,  ubi 
arioli  aut  ariolae  ßierint,  neglexerU  amodo  intra  tres  mensee  eos  itiquirere,  et 
invenire,  et  per  alias  homines  mventi  fuerint,  tunc  companat  unusquisgue  de  loco 
medium  pretii  sui,  sicut  supra  lex  est,  —  Liutprandi  legea,  lih,  VI.  cap,  31. 

Si  decanus  relinquens  decaniam  suam  de  hoste  ad  domum  suam  refugerit, 
aut  de  domo  sua,  cum  sanus  est,  exire  et  ad  expeditionem  proficisci  twluerit,  det 
Comiti  civitatis  solidos  X.  —  Lex  Wisiffoth.  lib.  IX.  tit.  2.  §,  4. 
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Agatbias  sagt  Ton  dtm  Fränkisch  -  Alemannischen  Heere, 
welches  im  Jahre  552  unter  der  Führung  Butilin*s  und  Leuthar's 
den  Gothen  zu  Hülfe  nach  Italien  zog,  dass  die  beweglichen 
Flügel  des  Heeres  in  der  Schlacht  bei  Capua  nach  Hundert- 
schaft^i  und  Zehntschaften  gegliedert  waren '^^).  Aufwärts 
bildeten  sich,  wie  bereits  angefQhrt,  bei  den  in  den  Bewe- 
gungen der  Völkerwanderung  zu  wandernden  Heeren  gewor- 
denen Stämmen,  insbesondere  den  Gothischen,  noch  Gliede- 
rungen von  fünfhundert  und  tausend  Mann. 

Obschon  bei  allen  wandernden  Heereszügen  Germanischer 
Stamme  im  fünften  Jahrhundert  —  bei  den  Gothen,  Vandalen, 
Angelsachsen  —  die  locale  Grundlage  der  Heeresgliedernng, 
nämlich  die  Landeseintheilung  in  Hundertschaflien  und  nach 
Höfen,  nicht  mehr  vorhanden  war,  so  blieb  doch  bei  ihnen 
die  Heereseintheilung  nach  dem  Decimalsystem  überhaupt  bei- 
behalten, was  ganz  natürlich  erscheint,  da  eine  Uebersicht 
und  geregelte  Eintheilung  der  Streitkräfte  als  unerlässliches  - 
Erforderniss  angesehen  werden  mussten,  und  Decimalzahlen 
hierzu  die  leichteste  Handhabung  gestatteten.  Bei  einigen 
Stämmen,  z.  B.  den  Sachsen  und  Longobarden,  scheint  da- 
gegen das  mit  der  Odinsverehrung  zusammenhängende  Gross- 
zehn tsystem  (zwölf)  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein,  bei 
welchem  Alles  zu  Dreien,  und  jede  dieser  Abtheilungen  wieder 
in  Viertel  getheilt  wurde**). 

D.     Die   Disciplin. 

Die  willige  Unterordnung  unter  eine  höhere  Leitung  und 
der  unbedingte  Gehorsam  gegen  letztere,  dieser  wesentUch  in 

85)  ...    TA     Ae     CKCAM     CKATepCOeCN     KATA     CTl'xOYC     T€     KAI     K6\0)fC     €C     BJ^OOC 

IrrKciMCNA. . . .  Agath,  hist,  IL  8. 

86)  So  sandten  die  Sachsen  alljährlich  zu  der  grossen  Landesversamm- 
Inng  in  Marklo  36  Boten,  aus  Ostphalen,  Engern  und  Westphalen  je  zwölf, 
and  davon  vier  aus  jedem  der  drei  Stände  der  Edlen,  Freien  imd  Lassen,  in 
welche  alle  Odinsstämme  die  nicht  Leibeigenen  theilten. 

SiaitUo  quoque  tempore  amm  semd  ex  singuHs  pagis,  tUque  ex  üsdem  ordinim» 
tripartUis,  HngiUaiim  viri  duodecim  ekcti,  ei  in  umm  coUecU,  in  media  Saxo- 
nia  seeus  flumen  Wieeram,    et  locum  Marklo  nuncupatum,    exercehant  generale 
coneiUum,   iractanies,   sancientes  et  prapalantee  communis  commoda  utHitaüs, 
mxta  placitum  a  ee  giahäae  legis.    Sed  eist  forte  6etft  terreret  exitSum,  si  pacis 
arriderei  gaudium,   eonsulebant  ad  haec  quid  sihi  foret  agendum.  —    Ex  viia 
8.  Ldmim  auctore  Hucbaldo  Mln&nensi.  (Pertz  IL  B6L) 
Bei  den  Longobarden  sehen  wir  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  in  Italien  36 
Henoge,  welche  zugleich  Richter  waren,  unter  dem  Heerkonige. 
IL  3 
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den  Sitten  dnd  moralischen  Eigenschaften  eines  Volkes  rahende 
Kitt  £ur  die  innige  Verbindung  aller  Formen  des  Kriegswesens, 
diese  unerlässlichen  Erfordernisse  für  jedes  militairische  Han- 
deln, um  Einheit  in  dem  Kriegsplane,  inniges  Zusammenwirken 
und  richtiges  Ineinandergreifen  aller  Kräfte  bei  der  Ausfüh- 
rung desselben,  so  wie  möglichste  Benutzung  von  Kraft,  Zeit 
und  Raum,  zu  erzielen,  standen  in  zu  schneidendem  Wider- 
spruch mit  der  ungezügelten  Freiheitsliebe  der  alten  Germanen, 
als  dass  sie  in  den  Heeren  derselben  zur  angemessenen  Gel- 
tung hätten  gelangen  können.  Die  Disciplin  war  die  schwächste 
Seite  des  Germanischen  Heerwesens  der  ältesten  Zeit.  Zwar 
war  unseren  Vorfahren  die  Wichtigkeit,  ja  die  unerlässliche 
Nothwendigkeit  einer  strengeren  Unterordnung  im  Kriegslager 
als  im  Friedensverhältniss,  einer  höheren  Befehlsbefugniss  für 
den  Heerführer  als  für  das  Stammesoberhaupt  nicht  .entgangen. 
Denn  bei  allen  Stämmen  war  es  verfassungsmässiger  Gebrauch, 
dem  obersten  Kriegsbefehlshaber  für  die  Dauer  seines  Heer- 
befehls eine  höhere  Gewalt  zu  verleihen,  als  die  höchsten 
Friedensbeamten  hatten,  ja  sogar  ihm  das,  in  den  monarchischen 
Staaten  selbst  dem  Könige  nicht  zustehende.  Recht  über  Leben 
und  Tod  einzuräumen.  Allein  auch  hier  wurde  anfänglich  die 
moralische  Kraft  dieser  ausnahmsweisen  Gewalt  wiederum  nicht 
unwesentlich  dadurch  geschwächt,  dass  der  Oberbefehlshaber 
alle  seine  Strafen  nur  durch  Vermittelung  der  Priester  voll- 
ziehen lassen  konnte.  Nur  diese  durften  fesseln,  schlagen, 
die  Todesstrafe  vollziehen,  und  zwar  nicht  als  Strafe  im  Namen 
und  auf  Befehl  des  Heerführers,  sondern  unter  der  Form 
eines  Geheisses  der  Gottheit,  deren  unmittelbare  Anwesenheit 
beim  Kriegsheere  vorausgesetzt  wurde.  Nicht  menschliche, 
sondern  nur  göttliche  Gewalt  sollte  die  Waffenfreiheit  des 
Individuums  brechen  und  vernichten  dürfen  •"). 

Die  Lage  eines  Fleerführers  war  daher  eine  sehr  schwierige, 
und  zwar  insbesondere,  wenn  man  noch  die  grosse  Stärke  der 
Germanischen  Heere  in  Erwägung  zieht,  welcher  im  Alter- 
thume  nur  diejenige  der  Persischen  Heere  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kann. '  Das  Heer  der  Teutonen  war  nach  Orosius 
und  Livius  gegen  300,000  Mann  stark"'*);   dasjenige  der  Cim- 

87)  Ceterum,  neque  anmiadtiertere ;  neque  vincire,  ne  verberare  qttkkm,  niti 
aacerdotibu«  permiesiwi:  non  quasi  in  paenam,  fiec  ducUt  juasu,  sed  velui  deo 
imperante,  quem  culesse  IMxnUbu»  credunt . .  .  Tac.  Germ.  7. 

88)  Ducenta  miUia  armcUarum  in  eo  heUo  interfecta  suni,  odoginia  milUa 
capta,  rix  tria  milUa  fugisee  refmmtur.  —  Orcw.  V,  16, 
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bem  wird  ron  lavias,  Veflejael  Patercnlus^  Eutrop  und  Orosius 
auf  200,000  Mann  angegeben^');  Ariovist  befehligte  nach  Cäsar's 
Angaben  ein  Heer  ron  mehr  aie  100,000  Mann^'^):  von  den 
Gothischen  Heeren,  welche  im  dritten •  Jahrhundert  von  den 
Ufern  des  Schwaraen  Meeres  hervorbrachen,  erreichte  das- 
jenige, welches  im  Jahre  269  dem  Kaiser  Claudius  erlag,  nach 
Trebeltius  PoIUo  die  Stärke  von  320,000  Mann"');  Rhadagais 
führte  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Orosius  über 
200,000  Mann,  da  sich  allein  200,000  Gothen  darunter  befunden 
haben  sollen,  nach  Jornsndes  200,000 ''^),  nach  der  Angabe 
des  Zosimus  400,000  Mann  nach  Italien"'),  und  das  Heer 
Attila*8,  welches  in  den  Catalaunischen  Gefilden  kämpfte  und 
zum  grossen  Theile  aus  Germanischen  Völkerschaften  bestand, 
war  nach  Jemandes  500,000"*),  nach  der  Angabe-  des  Paul 
Dtaconns  sogar  700,000  Mann  stark''). 

Der  Feldherr  konnte  in  der  Hauptsache  nur  eine  mora- 
lische Gewalt  über  das  Heer  ausüben  und  diese  nicht  anders 
als  durch   glänzende   persönliche   Eigenschaften,   durch   vor- 

C  Marius  conml  summa  vi  ohpugnata  a  Teutonis  et  Ambronihus  castra 
defendU.  duobus  deinde  proel\i§  circa  Aquas  SexHas  eos  kostet  deleoU,  in  quibus 
eaeaa  traduntur  hogUum  ducenta  millia,  capia  nonaginta*  —  Iav,  hitA.,  epit.  Ubr. 
dtperd,  LXVIIL 

89)  Centum  quadraginta  milUa  earum  tunc  in  hello  caesa,  sexaginta  millia 
capta  dicuniur.  —  Gros.  V,  16. 

Ohnbri,  .  -.  .  juncU»  ejwfdem  CcUtdi  et  C.  Marti  escerciOhus ,  proelio  tncii  sunt 
ab  eis:  in  quo  caesa  traduntur  hostium  cmtum  quadraginta  miUia,  capta  sexaginta, 

—  Liv.  hisU,  epit,  Uhr.  deperd.  LXVIIL 

...  CXL  millia,    aut  in  pugna,  aut  infuga,  caesa  sunt;   LX  millia  capta. 

-  Eutropii  breviar.  hist  Born.  .Y.  2. 

—  cftem  aut  capta  amplius  CG.  millia  hominum.  —    Veit.  Faterc.  II.  12. 
1)0)  .  . .  nunc  esse  in   Gallia  ad  C  et  XX  millium  numerum.  .  . .     Caes.  de 
hello  GaU.  I.  31. 

91)  Treeenta  viginti  mUUa  armatorum  fiierunt  **-  TrebellH  PolUonis  Divus 
Claudm$.  6L 

92)  Rhadagaisus  . . .  repentino  impetu  totam  inundanit  Italiam.  Nam  fuisse 
in  populo  ejus  pkis  quam  ducenta  millia  Gothorum  ferunt.  —  Oros.    VII.  37. 

Hesperiam  vero  plagam  in  regno  Ilonorii  imperatoris  primum  Radagaisus 
Scftha  cum  duoentis  miUbua  suorum  inimdaviL  —  Jörn,  de  regnorum  ac  tempo- 
rum  suecesstone. 

93)  .  .  .  'PoAorAiCOC  €K  Tü>N  YUCp  TON  "ICTpON  KAI  TON  'PhNON  KcATIKUN  T£ 
KAI     fepMANIKION     cSNCJN     CIC     TCCCApAKONTA     CYNATAfülN     MYpiAAAC     ClC     THN    MtaAi'aN 

copuHTO '^iaBmnai.  —  Zosimus  V.  26. 

94)  Cuhts  esercitus  quingentorum  mäUum  esse  numerus  ferebatur.  —  Jörn, 
de  rebus  Get.  35. 

95)  FuUus  itaque  fortissimarum  gentium  quas  sibi  subfuga^oerat  praesidio  ad 
oecidentale  dsmoiiendum  animum  intendit  imperhan,  cujus  exercitus  septingentorum 
milHum  numero  ferebatur.  —    Paul.  IMac,  hist,  misc.  apud  Murat,  I,  p.  97. 
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leuchtende  Beispiele  von  Ümsiclit,  Kntscliiossenbeit,  Tapfer- 
keit, Ausdauer  in  Ertragung  aller  Beschwerden  und  strenge 
Gerechtigkeit  erlangen.  Hierdurch  wird  es  erklärlich,  dass, 
bei  der  Seltenheit  eines  Vereins  aller  dieser  Eigenschaften, 
die  alten  Germanen  sich  für  jeden  einzelnen  yorkommenden 
Fall  die  besondere  Wahl  vorbehielten  und  letztere  nicht  an  die 
Vorzüge  der  Geburt  knüpften ,  sondern  jeden  freien  Stanames^ 
genossen  als  zu  dieser  höchsten  Stellung  im  Kriege  zulassungs- 
fähig  erachteten. 

Doch  wurde  der  Heerbefehlshaber  in  allen  Richtungen, 
welche  die  Erhaltung  der  Waffenehre  betreffen  konnten,  von 
dem  kriegerischen  Nationalcharakter  und  den  aus  demselben 
hervorgegangenen  Gebräuchen  und  nationalen  Strafbestimmun- 
gen wirksam  unterstützt.  Die  Todesstrafe  erfolgte  nur  in 
wenigen  Fällen,  und  es  fand  dabei  eine  Verschiedenheit  der 
zur  Anwendung  kommenden  Todesart  statt,  welche  auf  dem 
Grundsatze  beruhte,  dass  man  durch  die  Strafe  Ver- 
brechen offenkundig  machen,  Schandthaten  aber 
verbergen  müsse"').  Zu  den  Verbrechen  rechnete 
die  Germanische  Gesetzgebung  solche  Handlungen, 
durch  welche  die  Pflichten  als  Staatsbürger  ver- 
letzt wurden;  zu  den  Schandthaten  solche  Hand- 
lungen, durch  welche  das  Individuum  sich  und  da- 
durch zugleich  den  ganzen  Stamm  entehrte,  dessen 
Genosse  er  war.  Lebendig  in  einem  Sumpfe  begraben  und 
in  demselben  noch  mit  einem  Roste  überdeckt,  dainit  der 
Körper  niemals  wieder  zum  Vorschein  kommen  könne,  wurden 
Feiglinge,  Schwächlinge  und  solche,  die  ihren  Körper  schänd- 
licher Wollust  preisgegeben,  mithin  solche,  welche  sich  feig 
oder  kriegsscheu  benommen"^),  sich  dem  Kriegsdienste  ent- 
zogen oder  wohl  auch  zu  selbigem  untüchtig  gemacht  hatten. 

96)  Diversitas  supplicii  illuc  reapicU,  tarnquam  icelera  osteruU  oporieat,  dum 
puniunhir,  flagitia  abscondi,  —    Tac  Germ,  12, 

97)  . . .  ipnavost  ^  imbelles,  et  corpore  infames,  coeno  ac  palude,  injeda 
insuper  crate,  mergunt  —    Tac,  Germ.  12. 

In  einem  Torfmoor  bei  Friedeburg  in  der  Ostfriesischen  Gemeinde  Elzel 
wurde  im  Jahre  1817  in  einem  sechs  Fuss  tief  gegrabenen  Loche  unter  starken, 
quer  über  den  Körper  gelegten  eichenen  Balken  ein  mit  einer  Kleidung,  welche 
für  diejenige  eines  gemeinen  Kriegers  erkannt  werden  mnss  und  noch  wohl 
erhalten  war,  bedecktes  Gerippe  gefunden,  welches  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  dasjenige  eines  auf  diese  Art  bestraften  unwürdigen  Kriegers  an- 
zunehmen ist.  —  Spangenberg,  Neues  vaterländisches  Archiv.  Band  IL 
Seite  59  — 61  und  Band  IV.  Seite  174  —  184. 
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Der  ganze  Stamm  fand  sich  durch  einen  solchen 
Genossen  entehrt  und  glaubte  durch  die  Wahl  der 
gedachten  Todesart  nicht  nur  die  Schande  des  Ver« 
brechers,  sondern  auch  die  durch  letzteren  mittelbar 
ihn  selbst  treffende  Schande  zu  bedecken.  Doch 
traf,  wie  es  scheint,  diese  Todesstrafe  nur  diejenigen,  welche 
sich  aus  Feigheit  der  Vertheidigung  der  heimathlichen  Gaue, 
für  welche  rine  unbedingte  Verpflichtung  feststand,  entzogen 
hatten,  wahrend  für  diejenigen,  welche  sich  der  TJieitnahme 
am  Angriffskriege,  wozu  nur  eine  bedingte  Verpflichtung  an- 
genommen wurde,  dann  entzogen,  wenn  die  Zustimmung  der 
Volksversammlung  vam  Heereszuge  erfolgt  war,  nur  die  Ehren- 
strafen des  Verlustes  der  bürgerUchen  Ehre  und  Gemeinschaft 
eingetreten  zu  sein  scheinen.  Cäsar  führt  dies  ausdrücklich 
in  Bezug  auf  diejenigen  an,  die  sich  zu  freiwilligen  Kriegs- 
unternehmungen verpflichtet  hatten "''),  und  es  findet  die  vor- 
gedachte Vermuthung  noch  eine  anderweitige  Bestätigung  in 
der  Angabe  des  Tadtus,  dass  die  Gatten  und  noch  mehrere 
andere  Germanische  Stämme  von  der  ersten  Mannbarkeit  an 
den  Bart  als  eine  der  Tapferkeit  geweihte  Tracht  so  lange 
hätten  wachsen  lassen,  bis  sie  einen  Feind  erlegt  hatten,  und 
dass  den  Feigen  jand  Unkriegerischen  daher  diese  Entstellung 
ihres . Gesichts  geblieben  sei*'). 

Verräther  und  Ueberläufer  wurden  dagegen  als  eines 
directen  Verbrechens  gegen  den  Staat  schuldig  erachtet  und 
an  dürren,  laüblosen  Bäumen  aufgehangen'*'*),  weil  diese  un- 
blutige Todesart  als  gänzlich  ehrlos*  angesehen  wurde. 

Das  Wegwerfen  des  Schildes,  durch  welches  die  voll- 
ständige Besiegung  erklärt  wurde  und  bei  der  damaligen 
Kampfeswdse  auch  factisch  eintrat,  gereichte  zwar,  da  es 
eine  Handlung  der  Feigheit  war,  zu  grosser  Schande ^  jedoch 
wurde  es  nicht  als  eine  Schandthat  und  auch  nicht  als  ein 
Verbrechen  betrachtet,  welches  mit  dem  Verluste  des  Lebens 
zu  strafen  sei.  Wer  aus  der  Schlacht  ohne  Schild  zu- 
rückkehrte, war  für  sein  ganzes  Leben  entehrt, 
von    der    Genossenschaft    aller    freien    Männer    für 

98)  .  ,  .qtU  ex  iU  tecuti  non  sunt,  in  deseriorum  ac  prodUorum  numero  du- 
oaUur,  omniumque  Ha  r  er  um  postea  fides  abrogatur,  —  Caea,  de  bdlo 
GalL  VI.  23. 

99)  Ignavis  et  imbelUhus  manet  äqualer,  —    Tac.  Germ,  3L 

100)  . . .  prodüortB  et  transfugas  arbarilms  suspendunt. . . .  Tac,   Germ,  12» 
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immer  ausgeschlossen;  er  durfte  keine  Volksver* 
Sammlung  mehr  besuchen,  ja  sogar  den  Heilig« 
thümern  der  Götter  niemals  mehr  nahen*'").  Viele 
dergleichen  den  Krieg  Ueberlebende  endeten  ihre  Schmach 
mit  dem  Strick '°'').  Nach  dem  älteren  Salischen  Gesetz  ge- 
hörte es  bei  den  Franken  zu  den  schwersten ,  mit  fünfzehn 
Schillingen  zu  biissenden  Beleidigungen,  wenn  jemand,  ohne 
es  beweisen  zu  können,  einen  Freien  beschuldigte,  seinen 
Schild  weggeworfen  und  die  Flucht  ergriffen  zu  haben  '®'), 
und  selbst  nur  das  Schimpfwort  „Hase*'  musste  mit  sechs 
Schillingen  gebüsst  werden  *"*).  Wer  als  Glied  einer  Gefolg- 
schaft seinen  Führer  in  der  Schlacht  verlassen  und  ihn -über- 
lebt hatte,  war  für  sein  ganzes  Leben  ehrlos  und  verlor,  wie 
es  scheint,  seine  ganze  bürgerliche  Stellung '°^).  Noch  in 
den  späteren  Gesetzen  der  Scandinavischen  Stämme  tritt  der 
Vorwurf  der  Feigheit  als  die  schwerste  Beleidigung  hervor. 
In  dem  im  13ten  Jahrhundert  auf  der  revidirten  Grundlage 
alter  gesetzUcher  Bestimmungen  verfassten  Uplaudischen  GesetE 
wurde  durch  einen  Anhang  bestimmt,  dass,  wenn  jemand  von 
einem  Arideren  sage,  er  habe  kein  männliches  Herz  in  seiner 
Brust,  der  Beleidiger  und  der  Beleidigte  sich  in  voller  Waffen- 
rüstung auf  einem  Kreuzwege  treffen  mussteu.  Erschien  der 
Beleidigte  nicht,  so  wurde  er  für  das  gehalten,  was  er  ge- 
scholten worden  war,  ein  UsUng,  d.  h.  ehrloser  Wicht.  Er 
war  nicht  mehr  eidesfähig  und  durfte  kein  Zeugniss  mehr 
ablegen,  weder  für  Mann  noch  für  Weib.  Blieb  der  Belei- 
diger aus,  so  wurde  dieser  als  der  Nidding,  d.  h.  der  Feigling 
angesehen.  Fiel  der  Beleidiger  im  Kampfe,  so  wurde  kein 
Wergeid  für  ihn  bezahlt,  und  er  blieb  unbegraben  da  liegen, 
wo  er  gefallen  war.  Fiel  der  Beleidigte,  so  wurde  sein  Tod 
nur  mit  der  halben  Strafe  gesühnt '°°). 

101)  JScutum  reliquisse  praecipuum  flagitium:  nee  atU  sacris  adesse,  aut 
concUium  inire  ignominioso  J'a^.  .  .  .  Tac.  Germ,  6. 

102)  .  .  .  muliU/ue  superstites  beUorum  infamiavi  hgueo  jSnieruHi,  —  Tae. 
Genn.  6. 

103)  Si  (juis  Jwmo  Ingenuua  alio  improperaverU,  guod  sculum  suwn  jackusei, 
et  fttga  lapgus  fuiaaet,  et  non  potuerit  adproöare  (Mcdb.  Austrapo),  DC,  den. 
gui  faciunt  aol.  X  V.  culpabilis  judicetur.  —    Faclus  legis  Sal,  anU  tit.  33,  §,  5, 

104)  Si  quis  alterum  ieporem  clamaoerit,  CCXL.  den,  gui  faciunt  solid,  VI, 
ciäpdnlis  judicetur.  —    Pactus  legis  Sal.  ant.  tit,  33,  §.  4. 

105)  Jam  vero  infame  in  omnem  vitain  ac  prohrosum,  supersHtem  principl 
suo  ex  acie  recessisse.  —    Tac.  Germ.  14. 

106)  Af  tköm  gamblu  Laghum  sum  t  hedhnum  Uma  brakadkus,  wn  kamp  ok 
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*  War  Bun  auch  die  persönliche  Gewalt  der  Truppenbefehls- 
haber eine  sehr  beschränkte,  und  ging  daraus  der  wichtige 
Uebelstand  hervor,  dass  die  feste  Leitung  der  Operationen, 
insbesondere  in  solchen  Augenblicken,  wo  die  Nothwendig- 
keit  der  zu  ergreifenden  Massregeln  dem  Heere  nicht  klar 
gemacht  werden  konnte,  auf  eine  verderbliche  Weise  gebrochen 
wurde,  so  theilt  uns  doch  die  Geschichte  keiü  Beispiel  von 
offener  Auflehnung  und  Meuterei  in  den  Gerinaniscbeu  Heeren 
der  Urzeiten  mit.  Die  wechselseitige  Achtung  vor  der  per- 
sönlichen Freiheit  und  Selbstständigkeit,  sowie  überhaupt  vor 
den  gesammten  staatsbürgerhchen  Rechten  des  Individuums 
war  so  ganz  in  das  Blut  und  Leben  der  Germanischen  Stämme 
übergegangen,  dass  es  keinem  Befehligenden  in  den  Gedanken 
kam,  hiermit  in  Widerspruch  stehende  Forderungen  zu  stellen, 
und  dass  andererseits  ein  organisirter  Widerstand  gegen  ge- 
setzliche Forderungen  nicht  so  leicht  aufkommen  konnte. 

In  charakteristischer  Bestätigung  dieser  Ansicht  sehen 
wir  in  den  Germanischen  Heeren  die  Meuterei,  deren  sich 
insbesondere  4ie  Fränkischen  Heere  schuldig  machten,  erst 
dann  auftreten,  als  die  Befehlsbefogniss  eine  ausgedehntere 
geworden  war.  Nachdem  die  Könige  aus  dem  Heerlager  her- 
vorgegangen waren  und  demnächst  in  der  folgenden  Periode 
der  Merovingischen  Herrschaft  den  Oberbefehl  über  das  Heer 
bleibend  mit  der  Krone  verbunden  hatten,  erlangten  sie,  gleich*- 
wie  in  allen  übrigen  Zweigen  des  Staatslebens,  auch  in  Bezug 
auf  die  Waifenmacht  des  Landes  eine  Unabhängigkeit  und 
Selbstständigkeit,  welche  den  Verfassungen  der  ältepten  Ger- 
manischen Monarchien  fremd  waren.  Zur  Aufrechthaltung 
dieser  Stellung  war  es  unerlässlich ,  nunmehr  auch  den  Unter- 
befehlshabern im  Heere  eine  grössere  Gewalt  einzuräumen. 
Hatte  sich  die  Freiheitsliebe  der  alten  Germanen  nur  sehr 
ungern    und    sehr    bedingt   dem    höchsten   Heerbefehlshaber 

entriffhe.—  Giwer  madher  oguädhins  ord  manni:  Thu  är  äi  mans  maki  ok  eygh  madlier 
i  hn^ti.  Ek  är  madher  sum  thu,  Their  skulu  mötas  a  thriggia  uoägha  tnotum, 
Kwnber  than  ord  haiver  giicit,  ok  than  kumber  eigh  ther  ord  hawer  lutii, 
Tha  man  han  %oan  loara  sum  han  heitir,  är  eigh  eidhganger  ok  eigh  iciUnisfjör, 
htcarti  firi  man  äiia  kunu,  Kumber  ok  than  ord  hawer  iutit  ok  eigh  than  ord 
hawer  giwit,  Tita  opar  han  ihrif  (lege:  thrij  v,  ihry)  nidhingx  op,  ok  markar 
han  a  iardu:  Tha  se  han  madher  thäss  wärri  thäi  taladhi  han  eigh  haUa 
tkordL  Nu  mötas  their  hadhir  mädh  fuUum  fjoapnum,  FcUder  fhan  ord  hau:er 
kUä,  pikier  medk  hahoum  gialdum:  Falder  than  ord  hawer  giwit,  glöpa  orda 
icarsier,  hmga  huwdibani,  Liggii  vgtldum  akri.  —  Uplands- Lagen,  utgifven  af 
D.  a  /.  Schhfier.    SiockhfAim  1834.  pag.  275,  not.  100. 
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untergeordnet,  so  musste  dies  noch  bei  Weitem  mehr  in 
Bezug  auf  di&,  überdies  in. viele  persönliche  Berührungen  mit 
den  einzelnen  Kriegern  tretenden  Unterbefehlshaber  der  Fall 
sein,  um  die  Gewalt  der  Befehlshaber  wirksam  zu  unter* 
stützen,  sahen  die  Könige  sich  genöthigt,  schwere  Strafen 
für  die  Verletzung  derselben  einzuführen.  So  wurde  im 
Fränkischen  Heere  nur  allein  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der 
König  Oberbefehlshaber  der  bewaffneten  Macht  war,  j^des 
im  Heerdienste  {in  hoste)  begaugene  Verbrechen  mit  einer  drei- 
mal so  hohen  Busse  belegt,  als  wenn  es  ausserhalb  desselben 
begangen  worden  war;  und  sowohl  das  Baierisohe  und  Aleman- 
nische als  die  Longobardischen  Gesetze  enthalten  zahlreiche 
ausfuhrliche  und  schwere  Strafbestimmungen  in  dieser  Be- 
ziehung. Durch  das  Baierische  Gesetz  wurde  Diebstahl  im 
Heere,  wenn  er  von  einem  Unfreien  begangen  wurde,  mit 
dem  Verluste  beider  Hände  und  dem  £rsatz  des  Werthes 
durch  den  Herrn  bestraft.  Ein  Freier  musste  den  Verlust 
der  Hände  mit  vierzig  Schillingen  sühnen  und  ausserdem  den 
Werth  des  Gestohlenen  bezahlen**^).  Für  Plünderungen  und 
Raub  waren  die  Grafen  des  Heeres  persönlich  verbindlich  '^*). 
Vernachlässigten  sie  die  Ermittelung  der  Uebelthäter,  so 
mussten  sie  selbst  den  Schaden  ersetzen  *''').  War  der  er- 
mittelte Thäter  zu  mächtig,  als  dass  ihn  der  Graf  hätte 
strafen  können,  so  musste  dieser  ihn  dem  Herzöge  anzeigen, 
welcher  alsdann  über  den  Schuldigen  die  gesetzUche  Strafe 
zu  verhängen  hatte  **°).  War  der  Thäter  ein  gewöhnlicher 
Freier,  so  musste  er  den  angerichteten  Schaden  ersetzen  und 

107)  Si  quis  in  exerciiu  aliquid  furaverii,  .  . ,  et  probatus  ß*^t,  ai  servua 
est,  perdat  manus  suas;  dominus  vero  ejus  ipsam  rem,  si  habet,  aui  similem 
reddat.  Si  autem  liber  homo  hoc  fecerit,  cum  quadraginta  solidis  redimat  manus 
was,  et  quod  tulU  reddai,  —   Lex  Baj.  iit.  2.  cap.  6. 

108)  Si  quis  in  exercUu  inßra  protinciam  sine  jussione  Ducis  sui  per/otüam 
hostilem  aliquid  depraedare  voluerit,  aut  foenum  tollere  aut  granum,  vel  casas 
incendere,  hoc  omnino  testumur  ne  fiat.  Et  exinde  euram  haheat  Comes  in  suo 
comitatu.  Ponat  enim  ordinationem  suam  super  Centuriones  et  Decanos,  ut  unus- 
quisque  provideat  suos  quos  regit,  ut  contra  legem  non  faciant.  Et  si  aliquis 
praesumptuosus  hoc  fecerit,  a  Comite  iUo  sit  requiretidum  cujus  homo  hocfecit  — 
Lex  Baj,  tit.  2.  cap.  5.  §§.  i,  2. 

109)  Et  si  ille  Comes  negUxerit  inquirere  quis  hoc  fecit,  iUe  omnia  de  suis 
rebus  restituat  .  . .  Lex  Baj,  tit.  2,  cap.  5.  §.  3. 

HO)  Et  si  ialis  homo  potens  hoc  fecerit,  quem  ille  Comes  disiringere  non 
pokst,  tunc  dicai  Duci  suo,  et  Dux  iUum  distringat  seamdum  legem,  —  Lex 
Baj.  tit.  2,  cap,  5.  §,  4. 
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eine  Busse  von  viersig  Schillingen  bezahlen'").  War  der 
Thäter  aber  ein  Unfreier  aus  dem  Tross,  so  verlor  er  das 
Leben ',  und  sein  Herr  musste  den  Schaden  ersetzen,  weil  er 
seinen  Knecht  nicht  besser  in  Aufsicht  gehalten  hatte  * ' '). 
Wer  im  Heere  Streitigkeiten  hervorrief,  die  zu  einem  Kampfe 
führten,  bei  welchem  es  Todte  gab,  musste  die  ungeheure 
Snmme  von  sechshundert  SchiUingen  erlegen,  wonächst  noch 
die  nach  dem  Stande  der  Getödteten  und  Verletzten  gesetzlich 
feststehenden  Bussen  f&r  alle  einzelnen  Tödtungen  und  Ver« 
wundnngen  bezahlt  werden  mussten  '*').  War  derjenige, 
welcher  den  Streit  hervorgerufen  hatte  ^  nicht  eine  ganz  be* 
sonders  ausgezeichnete  Person,  so  konnte  der  Herzog  ihm 
ausserdem  das  Leben  nehmen.  Der  Straffällige  hatte  es  nur 
als  eine  Gnade  anzusehen,  wenn  der  König  oder  Herzog  ihm 
das  Leben  Hess*'*).  Waren  die  Uebelthäter  gemeine  Freie 
{nUfwres  homines),  so  stand  es  ganz  in  der  Willkühr  des  Herzogs, 
welche  Strafe  er  sie  wollte  erleiden  lassen  * '  *).  Aufruhr  gegen 
den  Herzog  ausserhalb  des  Heeres,  in  der  Provinz,  wurde 
dagegen  nur  mit  Geld,  mit  sechshundert,  zweihundert  oder 
vierzig  Schillingen,  je  nach  dem  Stande  des  Straffälligen,  be- 
straft ' '  ^).  Bei  den  Friesen  mussten  die  Urheber  eines  Auf- 
ruhrs allen  dabei  verursachten  Schaden  neunfach  ersetzen  und 
ausserdem  den  neunfachen  Betrag  als  Strafe  für  den  Friedens- 

111)  Et  si'  liber  est,  quadraginta  solidU  sit  aUpabilis,  et  omnia  similia 
restUuat  —   Lex  Baj.  tit  2,  cap.  5,  §,  5.  * 

112)  Si  servus  ftoc  fecerit,  capitali  sitbjaceat  setiteniiae.  Dominus  vero  ejus 
omnia  similia  restituat,  quia  servo  suo  non  contestavit  ut  taUa  non  faceret.  — 
Lex  Baj.  tU,  2,  cap,  5.  §.  6. 

113)  Si  quis  in  exercitu,  quem  Rex  ordinavit  vel  Dux  de  provincia  iUa, 
seandalum  excitaverif  infra  proprium  kostem,  et  ibi  hamines  mortui  fuerint,  com- 
ponäi  in  publica  sexcenios  solidos. 

Et  quisquis  ibi  autpercussiones,  autplagas,  aut  homiddium/ecerit,  componat 
sicut  in  lege  habetur,  unicu^que  secundum  suam  genealogiam,  —  Lex  Baj.  tit.  2, 
^P-  4.  §§.  1.  2. 

114)  Et  iUe  hämo,  qui  haec  commisit,  benignum  imputet  Regem  vel  Ducem 
wum,  si  ei  vUam  Qoncesserint.  —   Lex  Baj.  tit.  2.  cap.  4,  §.  3. 

115)  De  minoribus  autem  konUnibus,  si  in  hoste  seandalum  commiserint,  in 
Ducis  Sit  patestate,  qualem  poenam  sustineant  —    Lex  Baj.  tit.  2.  cap.  4.  §.  4. 

116)  Si  quis  seditionem  excitaverit  contra  Ducem  suum,  quod  Bajuvarii 
earmukan  dicunt,  per  quem  in  primis  fiierit  letxxtum,  componat  Duci  sexcentos 
solides. 

Älii  homines,  qui  eum  secuti  sunt  Uli  simHes,  ^  consUium  cum  ipso  habuerunt, 
unusquisque  cum  ducenUs  sotidis  componat. 

Minares  populi  qui  eum  secuti  sunt,  et  läteri  sunt;  cum  quadraginta  solidis 
eomponant,  ut  taU  seandalum  non  nascatur  inprotnnda.  —  Lex  Baj.  tit  2.  cap.  3. 
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bruch  au  den  Staat  besahlea ''^).  Nach  dem  Alemannischen 
Gesetz,  wurde  die  Anstiftung  eines  Tumults  im  Heere,  bei 
welchem  es  Todte  gab,  mit  Tod  oder  Verbannung  und  mit 
Güterconfiscation,  die  Theilnahme  aber  mit  dreifachem  Ersatz 
alles  Schadens  an  Leib  und  Gut*'^);  Diebstahl  im  Heere, 
wenn  der  König  anwesend  war,  mit  dem  81fachen  Werthe, 
wenn  das  Heer  von  einem  Herzoge  geführt  wurde,  mit  dem 
27fachen  Werthe  des  Gestohlenen  als  Sühne  an  den  Fiscus 
gestraft  '*^).  Das  Salische  und  das  Ripuarische  Gesetz  stellen 
lur  jeden  Mord  im  Heere  die  Busse  des  dreifachen  Wergeides 
fest  *'^^);  eben  so  wurde,  nach  dem  Ripuarischen  Gesetz,  Dieb* 
stahl  im  Heere  dreimal  so  hoch  als  gewöhnlich  gebusst'^*), 
und  späterhin  wurde  von  Carl  dem  Grossen,  bestimmt,  dass, 
wenn  im  Heere  irgendwo  Streit  entstehe,  jeder,  zwar  mit 
Hariiisch  und  Schild  gerüstet,  doch  aber  nur  mit  einem  Prügel 
bewaffnet,  herbeieilen  solle,  um  den  Streit  beilegen  zu  helfen. 
Wurde  *ein  solcher  Herbeieilender  aber  bewaffnet  gefunden, 
so  musste  er  eidlich  erhärten,  dass  er  nur  gekommen  sei,  um 
Frieden  zu  stiften.  Konnte  er  dies  nicht,  so  musste  er  die 
Strafe  des  vollen  Königsbannes  (sechzig  Schillinge)  bezahlen '''). 

117)  SiquisHn  exercihi  liienn  conciiaverit,  novies  damnwn,  quod  ejfecit,  catft' 
ponere  co^atur,  et  ad  partem  Jorninicam  novies  fredam  persolvcU.  —  Lex  Fris. 
tu,  17.  §[  1. 

118)  Si  quis  in  exercitu  litem  commiserit,  ita  ut  cum  clamore  populus  coti- 
currat  cum  armis,  et  ihi  pugna  orta  fuerit  inter  proprium  exercitum,  et  aliqui 
ibi  occisi  fuerint ,  ipse  homo  qui  hoc  commisit,  aut  vitam  perdat,  aut  in  exilium 
eat,  et  res  ejus  ivßscentur  in  publica;  et  Uli  alii  qui  ü)i  aliquid  commiserunt  aut 
feceruni;  omnia  sicut  lex  habet  tripliciter  solvanU  —   Lex  Alam,  tit.  26. 

119)  ^'i  quis  in  exercitu,  ubi  Rex  ordinaverit  exercUum,  aliquod  furtum 
fecerit^  novem  vicibus  novigddos  solvat  quicquid  involatum  fuerii.  Si  autem  Dux 
exercitum  ordinaverit,  et  in  iUo  ßsco  aliquid  furaverit,  tres  novigddos  sohat,  — 
Lex  Alani,  tit.  27. 

102)  Si  ifuis  hominem  in  hoste  occiderU,  triplid  compositione  componat, 
sicut  in  patria  componere  debuit.  .  .  .  Lex  Sal.  tit.  66.  §.  1. 

Si  quis  hominem  in  hoste  inierfecerit ,  triplid  tcereffildo  culpabilis  judicetur. 
^  Lex  Rip.  tu.  63.  §.  L 

121)  Defurto  similiter.  —    Lex  Rip.  tit.  63.  §.  2. 

122)  Constituimus ,  ut  si  in  hoste  aut  infra  regnum  nostrum  litigatio  aut  < 
scandalum  inter  quascumque  personas,  videlicet  maiores  et  minores,  ortum  ßterit, 
ut  ibi  ßdeles  sanctap  Dei  ecclesiae  et  nostri  off  resistendam  impietatis  malitiom 
armati  veniant,  id  est  qui  potest  habere,  cum  lorica  et  seuto,  ancipite  atque  fitste. 
Et  si  aliquis  quaelUtet  persona  adcersus  eum  quamlibet  quereJum  habere  t)oluej% 
Uceat  ei  secundum  legis  ordinem  cum  sacramento  quod  posuimus,  manu  propria 
singula  se  idoneum  fixcere,    %U  propter  quodlibet   negotium  aut   odium   ibi  non 
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Noch  viel  strenger  wurden  die  Straf bestiininuDgen  in  dem 
gänslicb  Diilitairisch  organisirten  Longobardischen  Staate.  Die 
Todesstrafe  traf  Jeden,  der  feinde  ins  Land  zog'"),  wer 
einen  Spion  verbarg  oder  mit  Lebensmitteln  versah '^^),  wer 
Tumult  im  Pallast  des  Königs  erregte  *'''),  >ver  selbst  nur 
einen  Boten  ohne  Ordre  des  Königs  in*s  Ausland  sendete''^), 
wer  Geheimnisse  des  Königs  bei  seinen  Dienern  auszuforschen 
suchte,  um  sie  dem  Feinde  mitzutheilen ''^),  wer  bewaffnete 
Aufstande  im  Heere  gegen  den  Oberbefehlshaber  oder  gegen 
einen  Herzog  oder  Grafen  hervorzurufen  versuchte'''^).    Das 

adoeni98et,  nisi  ob  concordfam  et  pacem  ferendam  et  ipsam  litigationetn  miti" 
gandam.  Et  ai  qulslibet  renuerit  venire  et  semetipsiim  idoneum  facere  neguiverit, 
cwm  s&pradicio  tarn  aacramenio  bannum  nasirum  eomponai  ei  ad  partem  nostram 
permdvai,  —   AnsegUi  capUularia,  Üb,  lll  90  b.  (Pertz  IlL  310.) 

V2H)  Si  quis  inimicum  publicum  inira  provinciam  invitaverit,  aut  introduxerit, 
animae  suae  incurrcU  periculum,'  et  res  eius  infiscentur,  —    Rotharia  leges  4, 

124)  8i  quis  Scameram  intra  provinciam  celaveril,  (tut  annonam  dederit 
animae  suae  incurrat  periculum:  aut  certe  componat  solidos  DCCCC.  Regi*  -^ 
Rotharis  leges  5. 

125)  Si  quis  intra  Palatium,  ufn  Rex  praeest,  scandalum  perpetrare  pra^ 
sumpserit,  animae  suae  incurrat  pericidum:  aut  animam  suam  redimat,  si  obtinere 
poiaerit  a  Rege.  —   Rothatis  leges  36, 

126)  Si  quis  Judex,  aut  quicuanque  hämo,  missum  suum  praesumserit  dirigere 
Romam,  Ravennam^  Spoletum,  Benecentum,  in  Franciam,  Bajoarinm,  vel 
Alamänniam,  sine  Regis  jussione,  animae  suae  incurrat  periculum,  et  res  e^us 
inJUcentur.  —    Rachis  leges  5. 

127)  Si  quis  inquirit  secretum  Regie,  ut  ad  damnum  efus  pakun  faciat  id 
in  extraneis  provinciis,  volumus  vi  tarn  inquisitor,  q^iam  propalator  animae  suae 
incurrat  periculum,  et  res  eorum  Fisco  socientur, 

Retatam  est  nohis  quod  sunt  aliqui  pravi  homines,  qui  submittunt  in  Palatium 
ad  nostrum  secretum  discendum,  ut  per  deliciosos,  aut  per  oatiarios,  vel  per  alios 
homines  captiose,  aut  absconse  investigare  possint  quicquid  uos  agimus.  Et  ipsi, 
qui  togantur,  quae  cognoscere  possunt ,  eismandant,  aut  annunciant  nostra  secrela, 
et  adhuc  in  extraneas  provincias  mandatum  faciunt.  Sed  apparuit  nobis,  ut  ille 
qui  talem  oaussam  perpetrare  praesumserit,  non  est  in  fide  sua  rectus,  sed  in 
mala  suspicione  manere  videtur,  ütuie  decemimus,  ut  qui  in  (ali  caussa  amodo 
detentus  faerit,  tam  qui  submittit,  quam  qui  submittitur,  animae  suae  incurrat 
periculum,  et  res  ejus  infiscentur,  .  .  .  Rachis  leges  8.  9, 

128)  Si  quis  fvris  in  exercitu  seditionem  leoaveril  contra  Dncem  suum,  aut 
contra  tam,  qui  ordinatus  est  a  Rege  ad  exereitum  gubemandum,  aut  aliquam 
partem  exercitus  seduxerit,   animae  suae  incurrat  periculum,  —   Rotharis  leges  0. 

Si  quis  sine  ijoluntate  Regis  in  qualicumque  civitate  conirti  judicem  suum 
seditionem  levaverit,  aut  cUiquod  maUtm  fecerit,  vel  eum  sine  jussione  eapeUere 
quaesieril;  aut  alteri  Itomines  de  altera  civitate  contra  aliam  civitatem,  aut  tUium 
judicem,  ut  supra,  sine  Regis  jussione  seditionem  fecerint,  aut  eum  expeUere 
quaesierint,  tunc  is  qui  in  capite  fuerit,  aninuie  suae  incurrat  periculum,  et 
omnes  res  ejus  ad  Palatium  deveniant:  reliqui  vero  homines,  qui  cum  illo  in 
malo  oonsenOentes  fuerint,  unusquisque  componat  in  Palatio  widrigiU  suum,  — 
Liutprandi  leges  V,  6. 
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Ostgotliische  Gesetz  verordnet  die  Strafe  des  Verbrennens 
{ur  den  Anstifter  eines  Aufruhrs''').  Dahingegen  fing  man 
bei  mehreren  Stämmen  schon  an,  wichtige  Grundlagen  der 
alten  Heerverfassung  und  Discipiin  auf  eine  sehr  einflussreiche 
Weise  zu  vernichten.  So  wurde  z.  B.  durch  das  Alemannisclie 
Gesetz  demjenigen,  welcher  seinen  Waffengeß^hrten  im  Kampfe 
im  Stich  liess,  welche  Untreue  gegen  das  Vaterland  und  den 
Ge&hrten  in  früherer  Zeit  unnachsichtlich  mit  dem  Tode,  bei 
einigen  Stammen  wenigstens  mit  dem  Verlust  der  ganzen 
bürgerlichen  Stellung  und  bürgerlichen  Ehre  bestraft  worden 
war,  jetzt  gestattet,  dieses  Verbrechen  mit  Geld  zu  sühnen, 
indem  er  seinem  verrathenen  Kampfgenossen,  wenn  dieser 
sich  vertheidigt  hatte  und  mit  dem  Leben  davongekommen 
war,  160  Schillinge,  als  den  Betrag  des  Wergeides  für  den 
Todtschlag  eines  Freien,  bezahlen  musste  "'^).  Dagegen  blieb 
durch  die  Longobardische  Gesetzgebung  auch  hierauf  die 
Todesstrafe  bestehen  "'). 

Trotz  aller  dieser  organisatorischen  Anordnungen  sehen  wir 
dennoch  die  Discipliji,  insbesondere  der  Fränkischen  Heere,  viel- 
fach erschüttert.  Zahlreiche  Umstände  wirkten  mächtig  hierauf 
ein.  Zunächst  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass,  obschon  die 
Könige  ihre  staatliche  Gewalt  durch  Ergreifung  des  Feld- 
herrnstabes und  Uebertragung  vieler  Befugnisse  des  Kriegs- 
befehls auf  die  Friedensorganisation  gestärkt  hatten,  sie  sich 
dennoch  dem  Heere  gegenüber  viel  schwächer,  als  dem  Volke 
gegenüber  fühlten  und  daher  Angesichts  des  Heeres  bei  Wei- 
tem nicht  diejenige  Energie  zeigten,  welche  sie  bei  der  Erwei- 
terung der  königlichen  Macht  im  Innern  entwickelten.  Dieser 
grösseren  Schwäche  der  Könige  als  Heerbefehlshaber  stand 
gleichzeitig  eine  festere  Haltung  des  unter  den  Waffen  ver- 
sammelten Volkes  entgegen.  Von  dem  Klange  der  Waffen 
erwachte  das  Bewusstsein  der  alten  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit wieder,  und  die  in  ihrer  Isolirung  auf  den  Besitzthümern 
des  Landes  schwächer  gewordene  nationale  Kraft  fühlte  sich 

129)  Qut  auchr  aeditionis  wl  in  populo,  vel  in  exerdtu  fuerit  ^  incendio  con" 
eremehir.  —   Edictum  Theoderici  regia,  107. 

130)  Si  gua  in  extrcitu  pugna  commissa  fuerit ,  et  dimitHi  quis  parem  suum 
pugnare  ei  fugit,  et  iUe  aliua  defendit  ee,  posf  revereionem  Ute  qui  fugit  componai 
bis  oetuaginta  solidoa  iUi  alio  quia  inde  ßtgivit,  —    Lex,  Alam,  tit  93. 

131)  Si  quia  contra  inimicum  pugnando  codegam  suum  dimiaerit ,  aut  aatalium 
fecerit,  id  eat,  ai  eum  deceperit,  et  cum  eo  non  laboraoerit,  animae  auae  incurrat 
peHeukm,  —    Rotharis  legea,  7. 
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in  dem  Zusammentritt  der  Masse  neu  gehoben  und  gekräftigt. 
Wir  sehen  daher  demnächst  in  vielen  Fällen  die  Fränkischen 
Heere  sich  zu  bewaffneten  Völkerschaften  umgestalten  und 
sich  der  Leitung  pohtischer  Fragen  bemächtigen.  Als  König 
Theoderioh  I.  nicht  mit  seinen  Brüdern  Chlothar  und  Childe- 
bert  gegen  Burgund  ziehen  wollte,  erklärte  ihm  sein  Heer,  dass 
es  in  diesem  Falle  ihn  verlassen  und  seinen  Brüdern  folgen 
werde,  und  er  vermochte  dasselbe  nur  durch  das  Versprechen 
zu  beschwichtigen,  ihm  durch  einen  Kriegszug  nach  der 
Auvergne  Ersatz  zu  gewähren'*'). 

Ungeachtet  des  eigentlich  sehr  losen  Zusammenhanges, 
in  welchem  anftnglich  die  einzelnen  Theile  der  Fränkischen 
Monarchie  zu  einander  standen,  und  der  grossen  Selbststän* 
digkeit,  in  welcher  die  dazu  gehörenden  verschiedenen  Deut- 
schen Volksstärame  der  staatlichen  Einheit  entgegentraten, 
vnirde  die  nationale  Ehre  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Mo- 
narchie zum  Auslande  von  dem  alten  mächtigen  Nationalge- 
fuhl  eifersüchtig  überwacht.  Das  Uebermass  dieses  nationalen 
Selbstgefühls  rief  schwere  Verirrungen  in  der  Kriegszucht  her- 
vor. Das  Heer  des  Fränkischen  Königs  Childebert  II.  empörte 
sich  im  Jahre  583,  weil  es  argwöhnte,  dass  durch  Verrath 
der  Grossen  des  Landes  Theile  des  Reiches  preisgegeben 
werden  sollten'**). 

In  ähnfieher  Weise  war  schon  im  Jahre  575  König  Sigi- 
bert  I.  von  Austrasien  durch  sein  Heer  an  der  Ausfuhrung 
seines  Vorhabens  verhindert  worden,  an  Chilperioh  die  dem 

132)  Franci  vero  qui  ad  eum  adspidebant,  dixerunt:  8i  cum  fratrihus 
tut»  in  Burgundiam  ire  despexeris,  te  relinquimus,  et  illos  satius 
sequi  praeoptatnu3,  At  iüe  infideles  sibi  exitiimans:  Ad  Arvemus,  ait,  me 
gequimini,  ei  ego  vo8  inducam  in  patriam,  ubi  aurum  et  argentum 
aecipiatia,  quantum  vestra  poteai  deaiderare  cupidiias,  de  qua 
peeorOy  de  qua  maneipia,  de  qua  vestimenta  in  abundantiam  ad- 
sumaiis:  tantum  hos  ne  sequamini.  His  pramissionibus  hi  inlecti,  suam 
vokmtatem  facere  ptvmiHufti.  —  Greg,  Tur,  hist,  ecd,  Franc  IIL  It  (Bau- 
quH  n.  19t.) 

133)  Node  qutem  quadam  ccmmoto  exercitu,  magnum  murmur  contra 
Emdium  episcopum  et  Ducei  Regis  minor  populus  eUvadt,  ac  vociferari  coepit, 
et  publice  proclamare:  Tollantur  a  facie  Regis  qui  regnum  ejus  venum- 
dant,  civitates  illius  dominationi  alterius  subdunt,  populum  ipsius 
Principis  alterius  ditionibus  tradunt.  Dum  haec  et  his  similia  vocife- 
rtmdo  proferrent,  facto  mane,  adprehenso  armorum  adparatu,  ad  ientorium 
Regit  properani,  seOiesi  ut  adprehmsis  Bpiscopo  et  senioribus,  fri  opprimerent, 
vtrher&us  adfieerent,  gladiis  lacerarent.  Greg.  Tur,  hist.  ecel.  Franc.  VI.  Sl, 
(Bouquet  IL  282.) 
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letzteren  abgenommenen  Städte  asurückzugeben  '^^),  und  mis  der 
mit  der  Vertheidigung  der  Ostgrenze  gegen  die  Siaven  beauf- 
tragte Herzog  KaduIF  von  Thüringen  versuchte,  sich  unab* 
bängig  zu  machen,  drang  im  Jahre  640  mit  nicht  zu  beschreib 
bender  Erbitterung  das  Fränkische  Heer  gegen  den  Abtrün- 
nigen vor,  und  sowohl  die 'Fuhrer  wie  alle  gemeinen  Krieger 
gaben  sich  das  feierliche  Versprechen,  dass  keiner  dem  Her* 
zöge  das  Leben  schenken  wolle,  wenn  dieser  in  ihre  Bände 
fiele*»*). 

Da  die  Könige  sich  an  die  Spitze  der  Heere  gestellt  hat- 
ten, so  wurde  demnächst  auch  ihre  Persönlichkeit  von  wesent- 
lichem Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  Kriegszncht.  Die  alten 
Heerbefehlshaber  wurden  vom  Volke  nach  ihren  hervorragen- 
den •  persönlichen  Eigenschaften  gewählt.  Diese  letzteren  aber 
waren  nicht  immer  das  Erbtheil  der  Krone.  Die  Disciplin 
wurde  daher  streng  oder  lose  nach  Massgabe  des  Charakters 
des  jedesmaligen  Königs.  Chlodwig  der  Grosse  handhabte 
mit  strenger  und  fester  Hand  den  Heerbefehl.  Als  er  im 
Jahre  507  über  die  Loire  ging,  um  die  Westgothen  anzugrei- 
fen,- hatte  er  aus  Furcht  vor  dem  heiligen  Martin  befohlen, 
dass  in  der  ganzen  Touraine,  obschon  sie  feindliches  Gebiet 
war,  nichts  genommen  werden  solle,  und  bestrafte,  wie  diea 
bereits  andernorts  angeführt  worden  ist,  einen  Soldaten  mit 
dem  Tode,  weil  derselbe  einem  Bauern  ein  Bund  Heu  genom- 
men hatte*'*).  Aus  den  Briefen,  welche  er  nach  dieser  Expe* 
dition  an  die  Bischöfe  jenseits  der  Loire  schrieb ''')9  geht  die 

134)  Sigibertus  vero  obtentig  cwitatibtts  Ulis,  (juae  citra  Parisius  suntpositae, 
usque  Hothomagensem  urhem  accessit,  voIpus  eascUm  urbes  IiosUlms  cedere.  Quod 
ne  faceret,  a  suis prohibiius  est  —  Vreg,  Tur.  hist  eccL  IV.  52.  (Bouquet  IL  230.) 

135)  Omnesque  primaii  et  exercitus  dexiras  invicetn  danUs,  ut  nuUus  Badulfo 
titam  eoncederet. . . .  Fredeg.  chron.  87,  (Bouquet  IL  446.) 

136)  Sed  quoniam  pars  hostium  per  territorium  Turonicum  tnmsibai,  pro 
reoererUia  beati  Martini  dedit  edictum,  ut  nuUus  de  regione  Ula  aliud,  quam 
herbarum  aUmenta  aquamque  praesumeret.  Quidam  autem  de  exercHu,  invento 
cujusdam  pauperis  foeno,  ait:  Nonne  Rex  herbam  tantum  praesumi 
mandavit,  et  nihil  aliudf  St  hoc,  inquit,  herba  est,  Non  enim 
erimus  iransgressores  praecepti  ejus,  si  eam  praesumimus,  Cumque 
vCm  faciens  pauperi,  foenum  virtute  tulisset,  factum  pervenit  ad  Regem.  Quo 
diclo  citius  gladio  perentto,  ait:  Et  ubi  erit  spes  victoriae,  si  beatus 
Martinus  ofj'endituri  —  Greg,  Tut,  hist.  eccL  Franc,  IL  37,  (Bou- 
quet U,  18L) 

137)  Enunliante  fama,  quid  actum  fuerU  vel  praecepium  omni  exereiiui 
nostro,  priusquam  in  patriam  Gothorum  ingrederemur,  Beaütudinem  wstram 
praeterire  non  potuit.    In  primo  quosque  de  ministerio  Ecclesiarum  omniwm  prae^ 
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kräftige  Autorität  hervor,  weiche  er  Ober  das  Heer  zu  bebaup« 
tep  wusete. 

Dagegen  lockerten  bald  darauf  der  Geiz  und  die  Schwäche 
seiner  Nachfolger,  insbesondere  seiner  Enkel,  die  Disciplin  auf 
das  Aeusserste.  König  Chlothar  I.-  wurde  auf  seinem  Zuge 
gegen  die  Sachsen  im  Jahre  565  von  seinem  Heere  gezwungen, 
die  FriedensanerbietuBgen  der  letzteren  zurückzuweisen.  Von 
rasenden  Meuterern  unter  Bedrohung  seines  Lebens  aus  sei-^ 
nem  Zelt  gerissen,  musste  er  sich  an  ihre  Spitze  stellen  und 
die  Schlacht  beginnen,  welche  bei  der  Verzweiflung,  mit  weU 
eher  die  Sachsen  fochten,  mit  einer  gänzlichen  Niederlage  des 
empörten  Frankenheeres  endigte '''^)^ 

Zu  dieser  Lockerung  der  Disciplin  kara^  dass  die  Kosten 
des  Heerdienstes,  welche  nach  uraltem  Gesetz  jedem  einzelnen 
Waffenpflichtigen  zur  Last  fielen ,  immer  schwerer  zu  erschwin- 
gen wurden.  Während  anflknglich  die  Kriege  selten  und  nur 
um  nationaler  Zwecke  willen  geführt  wurden,  und  die  Heere 
einen  entsprechenden  Ersatz  für  die  jedem  Einzelnen  erwachse« 
nen  Kosten  in  Plündernngen  des  feindlichen  Landes  und  in 
Erwerbung  von  Grundbesitz  auf  eirobertero  Gebiete,  fanden, 
erfolgten,  wie  dies  bereits  erörtert  worden  ist,  nachdem  die 
Eroberungen  aufgehört  hatten,  die  Kriegszüge  weit  häufiger 

Cfpknus,  ut  nüUu9  ad  mbripieTidum  in  aiiquo  conarHur,  neqve  de  SanctimoniaUbits, 
ntque  de  viduie,  quae  in  r^igione  Domini  devotae  esie  probarmittr.  Simili  emih- 
däiane  et  de  Cleticis,  vel  Jiliis  tupradictorum,  tarn  Clericorum  quam  viduarum^ 
qui  cum  iUis  in  domo  ipsorum  consisiere  vidd)anhtr.  Jdem  et  de  eervis  Ecclesiarum^ 
quoe  de  Ecclesiis  tractos  per  Episcoporum  sacramenta  constiterit,  praeceptum  est 
ebiervaret  ut  nuüue  ex  ipeis  aliqumn  viölentiam  veC  damnum  ptiteretur.  Quod 
ita  ad  integrum  egt  agnoseendum,  ut  ex  hie  eupradidie,  ei  cUiquie  vim  captivitcdis  per- 
iulistet,  eive  in  Ecdesia,  give  extra  Eccieeiam,  omnino  eine  aiiqua  dilatione  reddendos 
esse  praeciptamus.  De  ceterie  quidem  captivis  latcie,  qui  extra  pacem  sunt  captiviiati 
et  fuerint  approbati,  apöetolia  cui  wlueriiis  arbitrii  veeiri  est  non  negandum,  Nam 
de  his  qui  in  pace  nostra,  tarn  Cierici  quam  laici,  subrepti  fiurint,  si  veraciter 
agnoedtu,  ffettras  Epietoiae  de  anulo  tjestro  infra  signatas  sie  ad  nos  omnimodis 
dirigaUs,  et  a  parte  nostra  praeceptionem  latam  noverits  esse  ßrmandam,  Sic 
tarnen  populus  noster  petit,  ut  cuicumque  Epistolas  vestras  praestare  fueritis 
dignaü,  cum  saerankento  per  Deum,  et  henedidume  vestra  dicere  non  tardetis,  rem 
isiam  quae  poscitur  veram  esse:  quia  multorum  varietates  vel  faUitates  inventae 
sunt,  ut  comprehendaniur,  sicut  scriptum  est,  Peritjustus  cum  impio.  —  CModove 
Regie  Epistola  ad  Episcopos  post  bellum  Gothicum  scripta.  An.  510.  (Bou* 
quet  IV.  54.) 

138)  Jkmc  tili  ira  eommoti  contra  ClUolacharium  Regem,  super  eum  inruunt, 
et  sdndentes  tentorium  ejus,  ^mtm  quoque  conviciis  exasperantes  ^  ac  vi  detrahenies, 
interficere  ttoluerunt,  si  eum  Ulis  abire  differret.  Haec  videns  Chlothacharius,  m- 
vitus  fuit  cum  eis.  At  HU,  inito  certaminey  maxima  ab  adversariis  inlemecione 
eaeduntur Greg.  Tur.  hist.  eccL  Franc.  IV.  14.  (Bouquet  IL  210.) 
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z|i  den  unaufhörlichen  Fehden  im  Inneren  der  Monaifchie.  tKe 
Gewaltthätigkeiten ,  welche  der  Eriegsgebrauch  auf  feindlichem 
Gebiete  rechtfertigt,  mussten  aber  innerhalb  der  Monaarchie 
als  Verbrechen  angesehen  und  behandelt  werden,  wenn  nicht 
der  vollständige  Ruin  des  Landes  herbeigeführt  werden  sollte. 
Es  war  daher  von  den  Heeren  in  den  Kämpfen  mit  Empörung 
im  Innern  oder  mit  dienstbar  gemachten  Machbarstiimmen  we- 
der grosse  Beute  noch  ein  Grunderwerb  mehr  zu  holen.  Die 
durch  die  öftere  Wiederholung  der  Heeresaufgebote  gestei- 
gerte Noth  der  ärmeren  Dienstpflichtigen  führte  daher  unver- 
meidlioh  die  gröbsten  Unordnungen  in  den  Heeren  herbei. 
Das  Heer  Clotbars  1.  plünderte  das  eigene  Land  aus,  als  es 
die  Somme  überschritt'^'),  und  das  Heer  Ebroin's  plünderte  so- 
gar den  königlichen  Schatz'*^).  Als  König  Chilperich  im  Jahre 
584  seine  Tochter  Rigunthe  unter  Bedeckung  eines  bewaffneten 
Gefolges  von  mehr  als  viertausend  Mann  als  Braut  nach  Spa- 
nien sendete,  beraubte  und  verheerte  diese  Truppe,  ungeach- 
tet sie  durch  den  Herzog  Bobo  geführt  wurde  und  ein  könig- 
licher Hausmeier  —  Waddo  —  und  mehrere  Herzöge  in  der 
Begleitung  waren,  das  Land,  welches  sie  auf  dieser  Reise 
durchzog,  auf  eine  Weise,  dass,  wie  Gregor  von  Tours  sagt, 
es  sich  nicht  beschreiben  und  nur  mit  den  Zügen  von  Raupen 
und  Heuschrecken  vergleichen  Hess,  bei  welchen  das  Wenige, 
was  solche  übrig  lassen,  zuletzt  noch  von  Käfern  und  anderem 
Geschmeiss  gefressen  wird**').  Schon  im  Jahre  zuvorhatte 
König  Chilperieh,  um  der  Plünderung  zu  steuern,  den  Grafen 
von    Reuen   mit  dem  Schwert   niedergestossen  '*'),   und   als 

139)  Res  postea  Chhiharius  exercitum  movens,  Summam  violenkr  transMi 
fluoium;  et  vbicumque  pohiit  depraedahis,  adßicent  devaatavit  ierritormm.  —  YUa 

S.  Medardi  Epi9c.  Noviamensis,  a  Radbodo  EpUc.  J^fornommsi  wripta,  (Bow- 
qua  IIL  454,) 

140)  Ebroinus  auiem  eos  usque  ad  Bodo  viUa  insecuius  est,  ibique  thesauroe 
regcUes  adprehendU.  —    Gesta  regvm.  Francorvun  45,  (Bouquet  IL  569.) 

Noviento  enim  vüla  jam  recuperato  R^no  tunc  Thtodericu»  residebat  »ecwu9, 
cum  repentino  superveiitu  venit  H^jrtünus  cum  AsutrtuiU*  Quis  enim  enumerare 
plene  valeat,  guae  tunc  fuit  direptio  de  regali  thesauro  . .  .f  —  Vita  S.  Leodegarii 
Epiecopi  Auguetoduneneie  8,  (MabiUon,  Acta  S,  S,  ord,  S,  Bened.  Saec,  IL 
pag.  686.) 

141)  . .  .  impletumque  est  quod  dictum  est  per  Johel  prophetam:  Residuum 
locustae  comedit  eruca,  et  residuum  erucae  comedit  bruchus,  et 
residuum  brückt  comedit  rubigo.  —  Greg.  Tur.  hist.  eccL  Franc,  VI.  45. 
(Bouquet  IL  29(K) 

142)  Chilpericus  vero  rex  cum  exercitum  suum  a  präzis  arcere  non  passet, 
Rhotomagensem  Comitem  gladio  trucidavit.  . .  .  Ibidetn  VI.  31.  (Bouquet  IL  282.) 
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König  Guntram  im  Jahre  585  ein  Heer  gegen  Spanien  aufbot, 
und  dieses  in  des  Königs  eigenem  Lande  sengte,  mordete,  die 
Bischöfe  an  den  Altären  niederstiess  und  die  Kirchen  beraubte, 
sah  der  König  kein  anderes  Mittel,  diesen  entsetzlichen  Un- 
ordnungen zu  steuern,  als  sich  an  die  Herzöge  und  höheren 
Befehlshaber  zu  halten.  Er  erklärte  ihnen  daher  in  einer  für 
diesen  Zweck  zusammenberufenen  Versammlung  derselben: 
„Wenn  Ihr  die  Gebote  Eures. Königs  nicht  achtet,  und  wenn 
Ihr  zögert,  dasjenige  zu  vollfuhren,  was  ich  Euch  befehle,  so 
soll  die  Axt  auf  Euer  Haupt  fallen.  Es  wird  ein  warnendes 
Beispiel  für  das  Heer  sein,  wenn  einer  der  Vornehmen  den 
Tod  leidet  **  '^').  Die  von  ihm  zur  Verantwortung  gezogenen 
Truppenbefehlshaber  erklärten  hierauf:  „Das  ganze  Volk  sei 
verderbt  Es  sei  Jedem  eine  wahre  Lust,  das  Unrecht  zu  thun, 
und  daher  nicht  mehr  möglich,  die  Kriegszucht  aufrecht  zu 
erhalten,  wenn  es  an*s  Plündern  gehe.  Da  sei  keine  Furcht 
vor  dem  Könige,  keine  Achtung  vor  dem  Herzoge  oder  dem 
Grafen.  Wolle  man  diese  Unordnungen  verhindern,  so  breche 
sofort  Meuterei  und  Empörung  aus,  durch  welche  dann  die 
Befehlshaber  so  ernstlich  bedroht  würden,  dass  sie  kaum  hof- 
fen dürften,  mit  dem  Leben  davon  zu  kommen,  wenn  sie  am 
Ende  zu  solchen  Freveln  nicht  mehr  zu  schweigen  ver- 
möchten'*^). 

Es  werden  häufig  diese  schweren  Verirrungen  der  Germa- 
nischen Heere,  welche  nicht  den  eigentlichen  Urzeiten,  sondern 
der  unmittelbar  auf  solche  folgenden  Uebei^angsperiode  an- 
gehören und  hauptsächlich  in  den  von  den  Urzeiten  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  der  inneren  und  äusseren  Politik 
begründet  sind,  in  Bausch  und  Bogen  den  Urzeiten  mit  ange- 
rechnet, und  es  ist  daher  um  deshalb  hier  auf  diese  etwas 
spätere  Zeit  der  flüchtige  und  vom  nächsten  Zweck  abschwei- 
fende Blick  gerichtet  worden,  um  die  Urzeiten  gegen  derartige 
unbegründete  Beschuldigungen  zu  rechtfertigen. 

Die  starke  Hand  der  Carolingischen  Helden   der  ersten 

143)  CerU,  si  vos  regalia  jussa  contemnitis,  et  ea  quae  praecipio,  implere 
differiis,  jam  debei  secwis  capiii  vestro  submergi.  Erit  mim  documenium  omni 
ezereitui,  cum  tmus  de  prioribus  ßierit  interfecfus.     Greg.  Tur,  VIII.  30. 

144)  iVtii^M  Regem  metuit,  nuüus  Ducem,  nuüue  Comikm  reveretur:  et  ei 
fartaeeie  aUeui  ieta  jdiepUcent,  ei  eapro  longaevUate  vitae  vestrae  emendare  c<matur, 
ekUim  eediUo  in  popuio,  skUim  tumuUue  exoritur,  et  in  tantum  uiutequieque  contra 
Seniorem  saeva  intenüone  graeeatur,  ui  vix  ee  credat  evadere,  ei  tandem  eitere 
nejiOverU.  -    Greg.  Tur.  Met.  eccL  Franc.  VlIL  SO.   (Bouquei  IL  326.) 

n.  4 
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Periode  dieser  Dynastie,  Pippin*8  und  CtaV^,  hielt  iü  deü 
Fränkiscben  Heeren  die  Diseiplin  mit  eiserner  Strenge  auf- 
recht. Insbesondere  wusste  Carl  der  Grosse,  bei  Heiner  Cha-* 
rflkterfestigkeit,  seinem  Scharfblick  und  seiner  Entschlossenheit, 
im  ganzen  Laufe  deiner  Heldenbahn  allen  seinen  Verordnungen 
mit  nnwiderstehlicher  Kraft  die  vollste  Geltang  zu  rerschaffen. 
Allein  schon  unter  seinem  Sohne  Ludwig  fing  die  Disciplm  an, 
wesentlich  zu  erschlaffen,  wozu  die  Annahme  seines  Sohnes 
Lothar  zum  Mitregenten  nicht  wenig  beitrug,  weit  det  iüi 
königlichen  Familienkreise  hierdurch  hervorgerufene  Zwiespalt 
sich  auch  allen  Kreisen  des  Landes  mitthetite.  Die  von 
Ludwig*s  Söhnen  betriebene  Absetzung  des  kaiserUchen  Vaters 
musste  dessen  Autorität  im  Heere  tief  erschüttern  und  konnte 
durch  seine  sp&tere  Wiedereinsetzung  nicht  ai^emessen  wieder 
befestigt  werden.  Unter  Carl  dem  Kahlen  gi'iff  der  Verfall 
der  Disciplin  noch  \^eiter  um  sich.  Carl  vermochte  nur  selten, 
seine  Befehle  zur  Geltung  zu  bringen  ^  und  unter  seihen  Nach- 
folgern, Ludwig  dem  Stammler  und  dessen  Sohne,  erreichte 
die  Auflosung  der  Mannszucht  im  Heere  den  höchsten  Grad. 


E.    Die  Truppengattungen. 
1.    Das  Fussvolk. 

Im  alten  Germanischen  Heerbann  bildete  das,  unter  allen 
Verhältnissen  des  Krieges  und  in  jedem  Terrain  positiv  brauch« 
bare ,  von  Zufälligkeiten  am  wenigsten  abhängige  Fussvolk  die 
Hauptstarke  desselben*^')  und,  so  lange  die  moralischen  Ele- 
mente des  Nationalcharakters  ungeschwächt  erhalten  blieben, 
auch  seine  Hauptkraft.  Tacitus  flihrt  dies  auch  noch  insbe- 
sondere von  den  Catten  an**^),  bei  welchen  das  Kriegswesen 
am  vollkommensten  ausgebildet  gewesen  zu  sein  scheint. 

Es  zerfiel  das  Fussvolk  in  schwerbewaffnetes,  aus  Wölehem 
die  Hauptmasse  bestand,  und  in  leichtbewaffnetes,  welches 
letztere  eine  Elitetruppe  war,  die  mit  besonderer  Sorgfalt  aus 
den  jugendUchen  Kriegern,  aus  den  behendesten  und  kräf- 
tigsten Mannschaften  ausgewählt  wurde '*^).     Dasselbe  hatte 

145)  In  tmiüergitm  wMimanti,  pha  pmea  peditem  roborU. . . .  The.  Germ,  6. 

146)  Otnne  robur  in  petUte liridm  30. 

147)  Equitum  nUUia  erant  VI;    totSdem  ftutnero  pediUs  tfehciBeimi  ae  fortU- 
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Tnimagsweis«  die  Btnümmnng^  in  Verbindimg  mit  der  Reiterei 
XQ  kämpfeii,  wie  dies  weiterhin  in  dem  Abftcbnitt  über  die 
Gefeofatsweise  näher  erörtert  werden  wird,  demnächst  aber 
auch  XU  Gefechtseinleitungen  nnd  zu  solchen  Unternehmungen 
▼erwendet  zu  werden^  welche  den  Charakter  einer  Beunruhi- 
gung des  feindliehen  Heeres  trugen  oder  überhaupt  Gewandt* 
heit  und  Schnelligkeit  erforderten.  So  sandte  Ariovist  im 
Jahre  58  vor  Chr.y  als  er  Cäsar  entschlossen  sah,  unter  dem 
Schutze  zweier  unter  den  Waffen  stehenden  Treffen  durch 
das  dritte  Treffen  seines  Heeres  ein  festes  Lag^  schlagen  zu 
lassen,  sechszehntausend  Mann  leichtes  Fussvolk  und  die  ge- 
sammte  Reiterei  ab,  um  diesen  Plan  zu  durchkreuzen^*^).  — 
Der  grösete  Theil  des  Germanischen  Heeres,  welches  in  dem 
mit  Schlachten  und  S^pfen  durchzogenen  Teutoburger  Wald- 
gebirge das  Heer  des  Vams  Ternichtete,  war  aus  leichtem 
fnssrolk  zusammengesetzt  worden'*'). 

Das  Germanische  leichte  Fussvolk  hatte  durch  seine  Tapfer- 
keit und  Behendigkeit  die  Bewunderung  der  Romer  in  den 
Gallischen  Feldzügen  in  so  hohem  Masse  erregt  und  Cäsar 
eine  so  tief  begründete  Achtung  eingeflösst,  dass  letzterer  ror 
dem  Beginn  seiner  entscheidenden  Schritte  zur  Gewinnung  der 
höchsten  Staatsgewalt  aus  jungen  Germanischen  Mannschaften 
auf  seine  Kosten  eine  Legion  solchen  leichten  Fussrolks  bildete, 
die  er  auf  Romische  Weise  bewaffnen  und  einüben  Hess  und 
späterhin  dem  Staate  übergab'**).    Diese  Legion*,  welche  im 

Hnü,  quog  ex  omni  copia  singuH  singulos,  suae  scUutis  causa,  delegerant,  «^ 
Cae*.  de  hello  GaU.  L  48. 

In  unitersum  aeetimanti,  plus  penes  pediteni  rohoris:  eaque  mixti  proeliantur, 
apta  ei  con^ruente  ad  equestrem  pugnam  vdocikste  peditum,  quM  ex  omni  juven- 
Mt  ddeek>8  anU  aeiem  locanU  —  Tac»  Germ*  6. 

148)  Eo  oirciter  honunum  numero  XVI  millia  expedita  cum  omni  iquiiatu 
Ariovistus  misit,  quae  copiae  nosiroe  perterrerent,  et  munitione  prohiherent  — 
(Joes,  de  heue  Gaü.  L  49. 

149)  TOTE   r^p   HMCpA  1T0peY0M€N0lC   C(}>ICIN   efeNCTO,     KAI   AYToTc  YCTOC  T€    AVdlC 

Aiapoc  KAI  ANeMOC  M^fAC  npocncccioN ,  ofrc  noi  npoTeNAi,  ofO  TcacOai  fTApIcoc 
cncrpcncN,  aXAä  kai  thn  xphcin  c4>ac  tü)n  oTr^o}N  Ä^etAcTO.  oytc  r^p  toTc  to2€Y' 
MACIN,    ofre  ToTc  akonti'oic,    h  taic  fc  AcniciN   (atc  KAI  AiABpoxoic  ofcAic)   KAAa>C 

XpHC6AI    ^ÄYNANTO.   TOTc   fAp   noXCMIOIC,    yiAoTc   T€   t6    üAeTCTON  OYCI,    KA*I  THN  ClOYClAN 

KAI  THC  e^d&OY  KAI  THC  ÄMAXCopHCccoc  aAca  6X0YCIN,  htt6n  itoy  tayta  cyncBainc. 
—  Ca98ü  DkmU  IM.  Rmn.  LVL  21. 

150)  Qua  ßducia  ad  legioneg,  quas  a  repttbliea  acceperat,  aUa$  privaia 
nrmte  addidit:  tmom  titiam  ex  Transaipmis  conscripiam,  vocabulo  quoque  GaUico: 
Mmkda  mim  appeUabaiu/t:  quam  diseiplina  cuUuque  Romano  inetitutam  et  oma- 
tarn,  poitea  univeream  civitate  donanit.  —  Suetonü  Julius.  24, 

4» 
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Römischen  Heere  als  besondere  Auszeichnung  Federbüsche 
auf  den  Helmen  und  den  Nainen  ^alauda''  (die  Lerche)  erhielt, 
musste  Cäsar  überall  hin  begleiten.  Sie  war  es,  die  in  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Pharsalus  im  Jahre  48  vor  Chr. 
den  Sieg  an  Cäsar's  Fahnen  heftete  und  hierdurch  die  Ge- 
schicke Rom^s  bestimmte.  Nachdem  in  dieser  Schlacht  lange 
Zeit  von  beiden  Heeren  mit  gleicher  Tapferkeit  und  wechseln- 
dem Erfolg  gefochten  worden  war  und  das  Schicksal  des 
Tages  hin  und  her  geschwankt  hatte,  beschloss  Pompejus, 
die  Entscheidung  durch  die  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei 
herbeizuführen.  Auf  seinen  Befehl  brach  ein  grosser  Theil 
derselben  vom  Flügel  hervor,  um  Cäsar's  Heer  in  Flanke  und 
Rücken  zu  fallen.  Da  gab  Cäsar  seinen  Deutschen  Cohorten 
einZeidien,  sich  diesem  gefährlichen  Angriff  entgegenzu werfen, 
worauf  selbige  mit, solcher  Schnelligkeit  in  die  in  Schwärme 
aufjgelöste  feindliche  Reiterei  hineinstürzte ,  dass ,  wie  der 
Geschichtschreiber  Florus  sagt,  es  schien,  als  kämpften  die 
Germanen  zu  Pferde,  die  Reiter  des  Pompejus  aber  zu  Fuss. 
Durch  ihre  ungestüme  Tapferkeit  warfen  die  Germanen  diese 
Reiterei  auf  das  leichte  Fussvolk  des  Pompejus,  welches  in 
ihre  Flucht  verwickelt  wurde  und  bald  auch  die  schwer- 
bewaffneten Legionen  mit  sich  fortriss  ' ' ' ).  Nach  diesem 
wichtigen  Dienste  begleitete  die  erwähnte  Germanische  leichte 
Legion  Cäsar  auch  fernerhin  auf  seinem  verhängnissvoUen 
Zuge,  durch,  welchen  er  auf  den  Trümmern  der  alten  Staats- 
verfassung seine  Alleinherrschaft  gründen  wollte,  und  überall 
bewährte  sie  ihm  die  gleiche  Tapferkeit  und  die  gleiche  Treue. 
Während,  wie  angeführt,  in  frühester  Zeit  das  leichte, 
zur  Verbindung  mit  Reiterei  und  zum  Kampfe  vor  der  Schlacht- 
linie bestimmte  Fussvolk  aus  den  kräftigsten,  behendesten  und 
entschlossensten  Kriegern  der  jüngeren  Mannschaft  besonders 
ausgewählt  wurde,  bildete  sich  dagegen  späterhin,  mit  Rück- 
sicht auf  die  ausgedehntere  Anwendung,  die  vom  leichten 
Fussvolk  überhaupt  gemacht  wurde,  so  wie  auch  ganz  beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  wohlfeilere  Bewaffnung  dieser 
hauptsächlich    zum   Ferngefecht   bestimmten   Truppengattung 

151)  Nam  cum  diu  aequo  Marte  contenderent,  iuasuque  Pampeii  ßtsus  a 
comu  erupisset  equitatus,  repente  hinc  aigno  dato,  Germanorum  cohortes  iantum 
in  effusoß  equites  fecere  impetum,  ut  Uli  esse  pedites,  ki  venire  in  equis  videreniur. 
Hanc  straffem  fugientis  equitatus  levis  armaturae  ruina  amUtaia  est  Tunc  terrare 
latius  dato,  turbanttbus  invicem  copiis,  reliqua  strages  quasi  una  manu  facta  egL 
—  Florus  IV.  2. 
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mit  Pfeilen  und  leichten  Wurfspiessen ,  wie  es  eoheint  zuerst 
im  Frankischen  Heere ^  die  Gewohnheit  aus,  dass  Liten  und 
Hörige,  welche  ihren  Herren  folgten,  mithin  der  ärmere  Theil 
des  Volkes,  als  leichtes  Fussvolk  verwendet  wurden. 

2.    Die  Eeiterei. 

Schon  beim  Beginn  unserer  Zeitrechnung  sehen  wir,  und 
zwar  weniger  bei  den  Stammen  des  mittleren  Deutschlands, 
als  bei  den  Grenzstämmen,  welche  die  Reiterei  der  nachbar- 
lichen Völker  zu  bekämpfen  hatten,  auch  eine  in  der  Regel 
zwar  im  Verhältniss  zur  Stärke  des  Fussvolks  nicht  sehr  zahl- 
reiche, jedoch  vortreffliche  Reiterei  als  wesentlichen  Bestand- 
theil  der  Heere  auftreten. 

Eine  starke,  auf  dem  Schlachtfelde  zu  einer  Masse  ver- 
einigte Germanische  Reiterei  tritt  uns  in  der  von  den  Cimbern 
auf  dem  Raudischen  Felde  dem  Römischen  Konsul  Marius 
gelieferten  Schlacht  entgegen,  wo  fiinfzehntausend  Germanische 
Reiter  gleich  beim  Beginn  der  Schlacht  zu  einer  grossen 
Flankenbewegung  hervorsprengten'").  Das  etwa  hundert- 
tausend Mann  starke  Heer  des  Ariovist  scheint  dagegen  nur 
diejenigen  sechstausend  Mann  Reiterei  gehabt  zu  haben,  mit 
welchen  die  Feindseligkeiten  gegen  Cäsar  begonnen  wurden'*^). 
In  dem  Heere,  welches  die  verbündeten  Gallisch -Germanischen 
Stämme  im  Jahre  52  vor  Chr.  zum  Entsatz  von  Alesia  zu- 
sammenbrachten, befanden  sich  neben  240,000  Mann  Fussvolk 
nur  8,000  Mann  Reiterei***).  Das  74,000  Mann  starke  Heer 
des  MarcomannenkönigH  Marbod  zählte  viertausend  Mann 
Reiterei'**). 

Doch  begründete  die  Bodenbeschaffenheit  hierin  einen 
grossen  Unterschied  bei  den  einzelnen  Stämmen.  Während 
die  im  heutigen  Hennegau  und  Namur  wohnenden  Nervier 
von  Alters  her  wenig  oder  gar  keine  Reiterei***),   und   die 

152)  ...  o\  hk  iimeic  Mvpioi  kai  neNT<\KicxiAiüi  t6  hAhBoc  ontcc  cIhAacan 
AAMnpoi.  . . .    Plut,  Mar.  25. 

153)  Equitum  miUia  erant  VI,.,.  Caes.  de  hello  Gaü.  L  4S. 

154)  . . .  omnesque  ei  animo  et  apibus  in  id  bellum  incumberent,  coactis 
equUum  VlllmiUilms,  etpeditum  circiter  CCXL.  —     Caes.  de  hello  Gall.  VFL  76. 

155)  . . .  exercihtmque ,  quem  LXX  millium  peditum,  quatuor  equitum 
fecerai,  assiduis  adcertus  finitimos  heüis  exercendo,  maiori,  quam  quod  habebat, 
operi  praeparabat.  —  Vdl.  Paterc.  IL  109. 

156)  . . .  quod  Nervü  antiquitue,  cum  equitatu  nihil  possetit . . .  Caes.  de 
hello  GaU.  IL  17. 
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Gatten,  m  gebirgigen  Tbeile  des  heutigen  Kurheeeen,  eine 
zwar  ausgezeichnete,  jedoch  sehr  schwache  Jäeiterei  hatten  '  *^), 
war  diejenige  der  in  den  Niederungen  wohnenden  Bataver, 
Friesen,  Tencbterer,  Sigambrer  sehr  zahlreich.  D«r  leztge« 
dachte  Stamm  war  im  Stande,  auf  die  Einladung  Cäsar  s,  an 
einer  Plünderung  des  Eburon^nlandes  Theil  zu  nehmen,  so- 
fort mit  zweitausend  Mann  schnell  gesammelter  Reiterei  zu 
erscheinen  *^^),  und  von  den  Chauken,  deren  WohnaitEc  sich 
von  der  Grenze  Ostfrieslands  ab  am  Meere  entlang  bie  zur 
Eibmündung  und  noch  bis  in  die  Niederuogen  dieses  Fiuseea 
erstreckten,  sagt  Tacitus,  dass  sie  Männer  und  Rosse  in 
Menge  gehabt  hätten  '^^).  Die  Reiterei  der  im  unteren  Mosel* 
thale  wohnenden  Trevirer  wird  von  Cäsar  als  eine  ausge- 
zeichnete geschildert  **°). 

Die  ersten  Gefechte,  welche  die  Römer  unter  Cäsar  mit 
dem  Suevischen  Heere  unter  Führung  Ariovist«  zu  bestehen 
hatten,  und  denen  der  Zweck  einer  wechselseitigen  näheren 
Erkennung  zum  Grunde  lag,  wurden  fiinf  Tage  lang  gegen 
eine  sechstausend  Mann  starke  und  durch  sechstausend  Mann 
leichtes  Fussvolk  unterstützte  Germanische  ReiterschaSfr  ge- 
führt, und  Cäsar  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  Germanen  im 
Reitergefecht  eine  ausserordentliche  Uebung  besässe;»  *^*). 

Diese  ausgezeichneten  Leistungen,  welche  Cäsar  auf  den 
Schlachtfeldern  kennen  gelernt  hatte,  liessen  ihn  ein  soJcbes 
Gewicht  auf  die  Deutsche  in  Verbindung  mit  leichteon  Fuss- 
volk kämpfende  Reiterei  legen,  dass  er  für  seinen  Feldzug 
gegen  die  unter  Vereingetorix  zusammenge;&ogene  bedeutende 
Gallische  Kriegsmacht,  wegen  Ueberlegenheit  der  feindlichen 
Reiterei,  von  den  zur  Stellung  von  Auxiliartruppen  verpflich- 
teten Deutschen  Stämmen  nur  Reiterei  und  leichtes  Fussvolk 

J57)  Ornne  robur  in  pedite.  .  .  .  Eguestrium  eane  mrium  id  proprium,  cUo 
parare  victoriam,  cHo  cedere,  VelociUu  jugta  formidinem,  cundaUö  proprior 
constantiae  esL  —  Tac,  Germ.  30. 

158)  Trans  Rhenutn  ad  Gennanos  pertenit  fama,  diripi  Ebnrones,  atque 
ultro  omnes  ad  praedam  evocari.  Cogwd  eguüum  duo  miliia  Sigambri,  qui  tunt 
proximi  Rkeno Caes.  de  beilo  Gail.  VI.  35. 

159)  Prompta  tarnen  onanbus  arma,  ac,  si  res  poscat,  exerdius:  pturimum 
virorum  equorumque.  . .  .  Tac.  Germ.  35, 

160)  . .  .  equites  Treviri,  quorum  inter  Gallos  virtuUs  apinio  est  singularis.... 
Caes.  de  hello  Gaü.  IL  24. 

Haec  civitas  longe  plurimum  totius  Gailiae  equUaiu  valet. . . .    Ibidem  V.  3. 

161)  Genus  hoc  erat  pugnae,  quo  se  Germani  exercuerant.  —  Caes^  de  hello 
Gall.  I.  4S. 
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ütufbof '),  und  das8  er,  a}s  er  bei  ihrer  Ankunft  fand,  dass 
erstere  nicht  gut  g^n]Ug  beritten  sei,  sogar  seinen  Tribunen 
und  anderen  niederen  OfBcieren,  so  wie  den  Römischen  Rittern 
und  de^  alten  aj^sgedienten  Soldaten,  welche  der  Ehre  halber 
d^n  Zug  begleiteten,  die  Pferde  wegpebmen  und  an  die  Deutsche 
Reiterei  verttieilen  Hess  '"^).  Die  Vortrefflichkeit  der  Ger- 
mai^chen  Reiterei  veranlasste  ihn  dempächt,  neben  der  Legion 
leichten  Fussvolks,  die  er  für  seine  Kämpfe  zur  Erringung 
der  AUei^herrschs^ft  am^  junger  Germanischer  Mannschaft  ge- 
bildet hatte,  ^u  gleichem  ZwCjck  auch  eine  Germapische  Reiter- 
schaar  zu  bilden,  nüt  welcher  er  sich  als  mit  einer  Art  Leib- 
wache ^u  umgeben  pflegte«  und  welche,  gleichwie  die  gedachte 
Legion,  ihm  den  Sieg  bei  Fharsalus  erkämpfte,  ihm,  nachdem 
die  Flucht  des  Pompejus  den  Krieg  nach  Aegypten  getragen 
hatte,  den  Sieg  von  Alexandrien  dadurch  vorbereitete,  dass  sie 
schwimmend  durch  einen  Nilarm  setzte  '^-).  Auch  in^  fplgenden 
Jahrhundert  werden  unter  dem  zur  Dämpfung  eines  Aufruhrs 
der  Friesen  zusammengezogenen  Heere  des  Niedergermapischen 
Proprätors  Lucius  Ap;ronius  unter  den  aufgebotenen  Eliten 
der  Auxihartruppen  ßm  Obergermanien  nicht  nur  im  Allge- 
meinen Reil^erschaaren  angeführt  *^^),  sondern  es  werden  auch 
bei  den  Operationen  noch  die  Schwadronen  der  Canninefaten 
besonders  genannt,  die  indessen  im  vorliegenden  Falle  gegen 
ihre  Deutschen  Stammesbrüder  nicht  ihr<e  alte  Tapferkeit  ent- 
wickelten, indem  die  Friesen  die  Römischen  und  bundesge- 
nössischen  Geschwader  gänzlich  in  die  Flucht  schlugen  ***). 

162)  Caesar,  quod  hostes  equiUUu  auperiores  esse  inieUigdtat,  .  .  .  trans 
Rhenum  in  Germaniam  mittit  ad  eas  civitates,  quas  superioribus  annis  pacaverat, 
equiiesque  ab  his  arcessit  et  leois  armaiurae  pedites,  qui  inter  eos  proeliari  con- 
sueoerant.  —  Caes.  de  Mo  Gall.  VIL  65. 

163)  Eorum  adventu,  quod  minus  idoneis  equis  utebantur,  a  tribunis  militum 
reiiquisque,  sed  et  equitihus  Romanis  atque  evocatis,  equos  sumit,  Gennanisque 
distrümil,  —    Caes.  de  hello  GaU,   VIL  65. 

164)  liaque  eodem  tempore  equiies  Gemiani,  dispersi  vada  fluminis  qucteren- 
tes,  partim  demissioribus  ripis  flumen  transnarunt;  et  legionarii,  magnis  arboribus 
excisis,  quae  longitudine  utramque  ripam  contingerent ,  et  proiectis,  repeniinoque 
aggere  iniecto,  flumen  transierunt.  Quorum  impetum  adeo  pertimuerunt  hostes, 
ut  in  ßiga  spem  scUutis  coUocarent  .  .  .  Hirt,  de  bello  Alex.  29, 

165)  . . .  peditumque  et  equitum  auxiliarium  delectos  accivit. .  .  .  Tac.  ann, 
IV.  73. 

166)  Igitur  proxima  aestuaria  aggeribus  et  pontibus,  iraducendo  graviori 
agmini,  ßrmai:  atque  interim,  repertis  vadis,  alam  Canninefatem.,  et  quod  pedi- 
tum  Germanorum  inter  nostros  merebat,  circumgredi  terga  hostium  jubet:  qui  jam 
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Nach  der  Ueberlieferung  des  Tacitus  war  die  Reiterei  der 
Tenchterer,  eines  Deutschen  Yolksstammes,  welcher  in  der 
heutigen  Grafschaft  Mark  und  im  Herzogthum  Berg  seine 
Wohnsitze  aufgeschlagen  hatte,  und  welcher  sich  überhaupt 
eines  grossen  kriegerischen  Rufes  erfreute,  die  vorzüglichste 
im  ganzen  Deutschen  Heerbann,  wo  sie  ihrerseits  dieselbe 
ausgezeichnete  Stelle  wie  das  Fussvolk  der  Catten  einnahm. 
Tacitus  sagt,  sie  sei  von  den  Vorfahren  errichtet  und  werde  sorg- 
fältig von  den  Nachkommen  unterhalten.  In  ihr  ruhten  schon 
der  Zeitvertreib  der  Kinder,  die  Wettkämpfe  der  Jünglinge 
und  noch  die  beharrliche  Beschäftigung  des  Alters  *"^).  Spä- 
terhia  werden  von  Aurelius  Victor  die  Alemannen  als  vor- 
züglich im  Reitergefecht  genatint  *'^),  und  es  tritt  uns  bei 
diesem  Volksstamme  demnächst  noch  iu  einem  Bruchstück 
der  Aufzeichnungen  des  Byzantinischen  Geschichtschreibers 
Dexippus  im  Jahre  270  die  stärkste  Germanische  Reiterei  der 
Urzeiten  entgegen.  Als  Kaiser  Aurelian  sich  eben  in  Rom 
huldigen  liess,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  ein  Germanisches 
Heer  in  Pannonien  eingebrochen  sei,  welches  Flavius  Vopiscus 
„Margomannen",  Dexippus  aber  „Juthunger  Scythen"  nennt. 
Der  zuverlässige  Ammian  Marcellin  bezeichnet  späterhin  die 
Juthunger  als  eine  Alemannische  Völkerschaft,  welchfe  an 
der  Grenze  Italiens  wohnte  und  häufig  in  Rätien  einfiel  '••). 
Wahrscheinlich  waren  sie  ein  ursprünglich  Gothischer  Stamm-, 
welcher  zur  mittleren  Donau  heraufgezogen  war,  sich  mit  den 
Marcomannen  und  Quaden  vereinigt  hatte  und  hierauf  zum 
Alemannenbunde  getreten  war.  Der  Kaiser  eilte  dem  erwähnten 
in  Pannonien  eingebrochenen  Heere    entgegen.     Es   kam  zur 

acte  compositi  pdlunt  turmas  sociales,  equiteaque  legionum  suftsidio  missoM.  Tum 
tres'  leves  cohories;  ac  rursurn  duae;  dein  tempore  interjecio,  cdarius  eques  im- 
missus;  satis  ralidi,  ai  simul  incubuissent:  per  intervaUum  adventantes,  neque 
constantiam  addiderant  turhatis,  et  pavore  fugientium  auferebantur.  —  Tac,  ann. 
IV.  73. 

167)  Tencteri  super  solitum  bellorum  decwt, '  equestris  disciplinae  arte  prae- 
cellunt.  JVec  major  apud  Caitos  peditum  laus,  quam  Tencteris  equitum.  Sic  in- 
stiiuere.majoreif,  posteri  imitantur.  Hi  lusus  iri/antium,  haec  juvenum  aanulattOj 
persecerant  senes.  .  .  .  Tac.  Germ.  32. 

168)  .  .  .  Alamannos,  r/enfem  popidosam,  ex  equo  mirifice  puffnantefu,  prope 
Moeninn  amnem  devicit.     Aur.   Victor  de  Caes.  21.  Caracalla. 

169)  Inier  qitae  isla  ambiffua  Juthungi  Alamannorum  pars,  Italicis  conter- 
minans  tractibus,  obliti  pacis  et  foederum,  quae  adepti  sunt  obsecrando,  Ra^etias 
turbulente  vastabant,  adeo  ttt  etiam  oppidorum  tentarent  oJtsidia  praeter  solitum. 
—  Amm,  Marc.  XVIL  6. 
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Schlacht,  in  welcher  einen  ganzen  Tag  lang  bis  zur  einbrechen- 
den Nacht  ohne  Entscheidung  gefochten  wurde,  in  Folge 
deren  aber  das  Germanische  Heer  sich  in  der  Nacht  bewogen 
fand,  über  die  Donau  zurückzugehen  und  demnächst  mit 
dem  Kaiser  Verhandlungen  anzuknüpfen.  Diese  im  offenen 
Feldl^er,  in  Gegenwart  des  ganzen  Römischen  Heeres  ge- 
pflogenen Verhandlungen  werden  uns  nun  von  Dexippus  in 
grösster  Vollständigkeit  mitgetheilt,  und  wir  ersehen  daraus, 
dass  die  Gesandten  der  Juthunger  erklärten,  sie  kämen  keines* 
weges  als  um  den  Frieden  Bittende  in  das  Römische  Lager 
und  hätten  nicht  nöthig,  vor  dem  Kampfe  zurückzuweichen, 
da  sie  allein  an  Reiterei  vierzigtausend  Mann  stark  seien,  und 
diese  Reiterei  nicht  etwa  aus  zusammengelaufenen  und  uner« 
fahrenem  Volke,  sondern  aus  ächten  Juthungefn  bestehe, 
welche  im  Reiterkampfe  hochberühmt  seien  '").  Durch  Procop 
erfahren  wir,  dass  die  zu  dem  Gothischen  Stamme  gehören- 
den Vandalen,  ausnahmsweise  von  allen  Germanischen  Stämmen, 
die  Reiterei  zur  Hauptwaffe  ihrer  Landmacht  erhoben  und 
mit  ihr  durch  die  Gewalt  ihres  ersten  Angriffs  furchtbar 
waren.  Dieser  Geschichtschreiber  sagt,  die  Vandalen  wüssten 
weder  den  Wurfspiess  noch  den  Bogen  recht  zu  gebrauchen 
oder  als  Fussgänger  zu  kämpfen,  denn  sie  sässen  alle  zu  Pferde 
und  kämpften  mit  Lanze  und  Schwert*' ').  Selbst  auf  ihren 
Kriegszügen  zur  See  führten  sie  Pferde  mit  sich,  auf  deren 
Abrichtang  eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden  war  "*). 
Als  sie  im  Jahre  271  mit  Kaiser  Aurelian  einen  durch  Waffen- 
gewalt ihnen  abgcnöthigten  Vertrag  über  die  Stellung  von 
Auxiliartruppen  abschlössen,  stellten  sie  ihr  ganzes  Contingent 
von  zweitausend  Mann  ausschliesslich  in,  zum  Theil  aus  der 
ganzen  Heeresmasse  ausgewählter  Reiterei  '^*),und  auch  später, 

170)  ,  .  .    ITITIIKC^    MCN     CTpAT€YCANT€C    €C    MYpiÄAAC   A* ,    KAI    TOYTü>N    OY    MlfÄAOON 

OYÄ€  Ac6er«a>N,  aAAä  'loYOoYrpwN  KA6Apa>c,  ü)n  ttoXyc  e^)'  InnoMAXiA  Aoroc.  — 
Eicerpta  e  Dexippo  de  bellis  Scythicis,  Excerpia  de  legationihus  gentium  ad 
Romanos»  1, 

171)  OYxe    r^P    AKüNTicTAi    ofrc    to26tai    ÄfABoi    hcan   oYTe  ne2oi  ec  ma)(hn 

•CHAI     HTTiCTANTO,      aAA*      inncTc     T€     i5cAN     ATTANTEC,     AopACi     T€     (bc    km   HAciCTON    KAI 

ij>€ciN  cxpwNTO.  . . .    Procop.  de  hello  Vandal.  L  8, 

172) pars  Untre  cavato 

Jam  dociles  exponit  equos 

Et  naoes  pertransit  eques,  turpique  natatu 

Depeiago  ad  cymbam  rediit.  —  Apoü,  Sidon,  carmen  V.  398. 399. 425.  -424. 

173)     KAI    €ITi    TOYTOIC    CXobpHCAN    T€    HpÖC    q^MBACIN ,     KAI    AI    CHOnAAI   CpeNONTO. 

CYNCMAxoYN  Ae  AHO  THcAe  'PcoMAi'oic  BanAhAcdn  itmeic  cic  AicxiÄioYc,   oi  mcn  tii-'^ 
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als  sie  ia  Pannonien  Unter  SLömiacher  Oberfaerrscl^afik  lebten, 
begegnßn  wir  Van^alischen  Reiterschwadronen  im  Böpjischen 
Heere  *^^),  so  wie  demnächst  noch  weiterhin,  als  die  VandaLen 
nach  Africa  jibergegangien  warep,  in  ibrep  dort  gelieferten 
Schlachten  die  Reiterei  stets  als  die  Hauptwaffie  auftritt.  Zwar 
hatten,  wie  dies  bereits  angeführt  worden  ist,  die  Cattiscjiien 
Stamme,  welche  die  Grundlage  des  Frankenbupdes  ausmachten, 
nur  eine  sehr  geringe  Reiterei,  allein  es  ist  auffallend ,  dass, 
wahrend  die  Fränkischen  Könige  bei  der  Eroberung  GalUen^ 
dort  einis  zahlreiche  und  tüchtige  Reiterei  vorfanden,  von 
welcher  schon  Strabo  sagt,  dass  sie  zu  den  besten  der  Welt 
gehörte'^'),  sie  nichtsdestoweniger  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Begründung  der  Fränkischen  Monarchie  in  ihren  auswärtigen 
Kriegen  nur  mit  einer  sehr  schwachen  Reiterei  sjiiiftreten. 
Doch  scheint  allerdings  hierbei  die  Richtung  der  betreffenden 
Kriegszüge  hauptsächlich  massgebend  geivesen  zu  aein,  indem 
die  nach  Italien  ziehenden  Heere  wegen  dsr  Schwierigkeit  des 
Terrains  und  der  Gebirgsübergänge  eine  schwächere  Reiterei 
bei  sich  hatten,  als  die  nach  Deutschland  ziehenden  Heere. 
Unter  dem  hunderttausend  Mann  starken  Fränkischen  Heere, 
welches  König  Theodebert  I.  im  Jahre  539  nach  Italien  fiihrte, 
befanden  sich  nach  der  Angabe  Procop^s,  eines  Augenzeugen 
jenes  Feldzuges  >  nur  die  wenigen  Reiter ,  welche  zum  Schatze 
der  Person  des  königlichen  Heerführers  bestimmt  waren;  das 
ganze  übrige  Heer  bestand  aus  Fussvolk '^*).  Uebereinstim- 
mend  hiermit,  führt ' demnächst  Agathias  an,  dass  auch  bei 
dem  im  Jahre  552  unter  der  Führung  der  Alemannischen 
Brüder  Butilin  und  Leuthar  den  Gothen  gegen  Narses  zu 
Hülfe  gezogenen  Fränkisch- Alemannischen  Heere  die  Reiterei, 
welche,  wie  früher,  vorzugsweise  zum  Kampf  in  Verbindung 
mit   leichtem    Fussvolk   eingeübt   wurde,    nur    sehr   schwach 

Aiperoi  €K  roy  ^^HeoYC  ec  thn  cymmaxi'an  KATAAexBcNTec ,  oi  Ae  kai  €6€Aont€C 
tKOYCioN  oxpATiÄN  ynoAvÖMCNOi.  —  Excerpta  e  Dexippo  de  bellis  Scythicis.  Ex- 
cerpta  de  legaiionibus  gentium  ad  Romanos.  2, 

174)  Nach  der  notUia  dignUatum  stand  die  aia  octava  Vandilorum  unter 
dem  comes  von  Aegypten. 

175)  €ici   M€N    OYN    MAXHTAI    ÜANTCC    TH    (})YC£I,    KpeiTTOYC   A*    imiOTAI    H    n€Zoi,    KAI 

ccTi  'PcoMAioic  THC  innciAC  ApicTH  TiApÄ  TOYTcoN.  —  StTohonis  Geograph,  lib.  IV, 
cap.  4.  §.  2. 

176)  . . .  imreAc  mcn  oAifOYC  tinac  am4>i  ton  HfOY^cNON  cxontcc,  oT  Ah  kai 
MÖNOi  AopATA  e<t>epoN.  oi  Aoinoi  Ae  neioi  AHANrec. . . .  Proaqt,  de  hello  Gotthioo 
IL  25, 
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y«rtret4»n.w^ '^').  In  Deuitoehlaod  sfibaa  m^k  dagegen  4i^ 
Thüringer  genöthigt,  zum  Schuiz  geg^n  die  FriUikieebe  Reiterei 
Gräben  U9d  Fallgruben  auszuheben  und  mit  Str^uehwerk  zu 
bedec^Mui»  durch  welche  Ma^sregel  eie  der  Fr&ulÜ9cben  Reiterei 
^ossa  Nachtheüe  zufügten'^''). 

WeitarJbjn  bildete  eich,  mit  Rücksicht  aiuf  diß  Koetbarkei^ 
des  Reiterdienetee,  in  der  Fr&nkiechea  Monarchie  die  Fräxie 
A08/  daee  eich  vorzqgsweise  die  v^eh^en  vnd  angeseheneren 
Waffenpflichtigen,  und  unter  ihnen  bfißonders  diejßnigen  dieser 
Waffe  zuwendeten,  welche  sich  dem  Könige  zu  persönlichen 
besonderen  Diensten  verpflichtet  hatten.  Das  Vorbild  des 
ßömischea  Heeres,  in  wekbein  die  ersten  ui)d  r^cfasten  ^.lassen 
des  V^^kes  in  den  ältesten  Zeiten  allein  die  Reiterei  stellten, 
mochte  hierbei  zugleich  mitwirkend  sein,  und  wir  sehen  dem- 
zuiblge  attdb  bald  die  INameo  „jE(itter'*  und  „Reiter"  als  gleich^ 
be^eviitend  erscbeioen. 

Auch  die  Reiterei  Carl's  des  Grossen  scheint  nicht  sehr 
zahlreich  gewesen  zu  sein.  D<^ch  g^bt  aus  analistischen  Angaben 
hervor,  dass  der  JCaiser  bereits  einen  etwas  ausgedehntejoeifL 
Gehrauch  von  dar  Reitend  machte,  indem  z.  B«  beim  Jabre 
784  von  eiOiSm  an  der  Lippe  zwischen  den  franken  ui»d 
Sachsen  stattgehabten  Reiter.trefiea  die  Rede  ist'^°),  beim 
Jahre  791  aber  eiaer  Pferdeseuche  Erwähnung  geecbiebft, 
durch  wcMie  eine  grosse  Menge  der  im  Heereszuge  vorhan^ 
denen  Pferde  hin  weggerafft  wurde'*®). 

Namentlich  scheint  noch  zu  dieser  Zeit  die  fWesieche  Rei- 
terei ausgezeichnet  gewesen  zu  sein,  und  Carl  be£ahl  im  capi- 
Udare  Aqumse  vom  Jahre  807,  dass  in  Friesland  alle  Beeit^er 

177)  TnifCMC   hß   HKiCTA  y^oMiM,    hAmn    c<^6/^pA   oÄipcuN,    Ire   Ah   aytqic  to 

1TelOMAX€IN    CYNTpO(t>6N    TC    ON     KAI    HATpiON    KAI   ApiCTA   M€MeXeTHM€NQN.     A^Cith, 

hist.  IL  5. 

178)  Tkoringi  vero  venierMuß  Francis  dolos  praeparant.  In  campo  eninn, 
in  quo  eertamen  agi  dthdjat,  fossas  effodiunt:  quarum  ora,  operta  denso  caespite, 
planum  aä»imuiaint  cantpum.     In  hos  «rgo  fontas  cum  pmgnare  coepissent,   muiti 

Franjoorum  «ptiia»  liomntfinml,    et  ßtU  eis  wUde  inipedimenium Crr^g,  Jur, 

kisL  eccL  Franc.  IIL  7.  (Bouq.  IL  190.) 

179)  Karins  veroßlius  eins,  cum  ei  iter  ayenii  in  pago  Draigni  iuxfa  Lip- 
piam  ßuvium  Saxonnm  occurrisset  exerdtus,  commisso  cum  eis  equestri  proelio, 
felici  ac  prospero  eoentu  dimicavit.  .  .  .  Einh.  ann,  a.  784.  (Feriz  L  1^.) 

IW)  jFoflfo  eti  haec  ejapeditio  sine  omni  rerum  incommodo,  praeter  qu^d  in 
ilto  quem  rex  ducebat  exercitu,  tanta  equomm  Utes  exorta  e^,  vi  vix  decma  pars 
de  tot  milibus  equorum  remansisse  dicatur.  >-    Einh.  cum.  a.  79L  (Periz  L  177.) 
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von  Pferden  wohlgerüstet  auf  dem  von  ihm  bestimmten  Sam- 
melplatze sich  einfinden  sollten'®*). 

Unter  Carl's  des  Grossen  Nachfolgern  wurde  der  Gebrauch 
der  Reiterei  immer  allgemeiner,  und  zwar  in  dem  Masse,  dass, 
wie  dies  in  den  annales  Fuldenses  des  Jahres  891  ausdrücklich 
gesagt  wird,  gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  bei 
den  Franken  der  Kampf  zu  Fuss  nicht  mehr  gebräuchlich 
war*"),  wie  denn  weiterhin  auch  im  Mittelalter  die  Reiterei 
als  die  HauptwaSe  der  Heere  auftritt. 

3.     Technische  Truppen  sind  nicht  vorhanden. 

Zur  Anfertigung  und  Handhabung  '  der  Maschinen  und 
Geschosse  des  Belagerungskrieges  und  zur  Ausführung  der 
Befestigungs-  und  Belagerungsarbeiten  waren  besondere  tecb- 
nische  Truppenabtheilungen  in  den  Altgermanischen  Heeren 
nicht  vorhanden.  Was  diese  in  ersterer  Beziehung  von  dem 
genannten  Dienstzweige  theils  durch  Römische  Gefangene  und 
Ueberläufer,  theils  durch  freiwillige  oder  gezwungene  Dienst- 
leistungen im  Römischen  Heere,  erlernt  hatten,  scheint,  da 
die  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  mit  der  Ehre  des  Ger- 
manischen Freien  nicht  für  vereinbar  gehalten  wurde,  durch 
Gefangene,  aus  der  Fremde  herbeigezogene  Freiwillige  und 
durch  Unfreie  des  eigenen  Stammes,  welche  besonderes  Ge- 
schick dazu  hatten,  ausgeführt  worden  zu  sein,  während  an 
den  Erdarbeiten,  Anlegung  von  Verhauen  und  an  anderen  Ar- 
beiten des  Festungskrieges  das  ganze  Heer  Theil  nahm,  wo- 
bei selbiges  durch  gleichzeitige  Anstrengung  aller  physischen 
Kräfte  dasjenige  zu  ersetzen  suchte,  was  ihm  an  Bildung  und 
Erfahrung  im  Vergleich  mit  seinem  Gegner  mangelte.  In  wel- 
chem Masse  dies  der  Rüstigkeit,  der  Körperkraft,  und  dem  un- 
ermüdlichen Feuereifer  der  Germanischen  Heere  gelang,  da- 
von führt  Cäsar  in  seinem  fünften  Buche  über  den  Gallischen 
Krieg  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem  Belgisch- Germa- 
nischen Stamme  der  Nervier,  und  zwar  aus  der  Belagerung 
des  Winterlagers  des  Legaten  Cicero  an,  zu  welcher  Opera- 
tion dieser  Stamm  im  Jahre  54  v.  Chr.  schritt.    Obschon  dem 

181)  De  Frisionünis  volumus,  ut  cotnites  et  vassaüi  nostri,  gut  beneficia 
habere  videntur,  et  cabaliarii,  omnes  generaliter  ad  placitum  nostrum  veniant 
bene  praeparaU.  —  Karoli  Magni  capitulare  Aquenw  a,  Ä/7.  6L  fPertz  IIL  149,) 

182)  .  .  .  quia  Francis  pedetemptim  certare  inueitatum  est.. . ,  Ann.  Fuld. 
a.  891.  (Pertz  1.  4ff7^ 
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Genoaniechen  Heere  alle'  eiseirneii  Werkzeuge  fiir  die  Ausfüh- 
rung der  verschiedenen  Belagerungsarbeiten  fehlten«  und  es 
daher  genöthigt  war,  den  RaseQ  zu  den  aufzuführenden 
Erdarbeiten  mit  den  Scihwertern  auszustechen  und  die  Erde 
in  den  Mänteln  herb4)izutragen,  brachte  es  dennoch,  wie  Ca* 
aar  ausdrCicklich  anführt,  in  Zeit  von  weniger  als  3  Stunden 
die  Einschliessung  des  Römischen  Lagers  mit  einem  elf  Fuss 
hohen  WaUe  und  davor  liegendem  fünfzehn  Fuss  tiefen  Gra- 
ben in  einer  Gesarnrnüänge  von  zehntausend  Römischen  Schrit- 
ten, mithin  funfzigtausend  Komischen  Fuss  zu  Stande. 

F.    Das  Pferd  mit  seiner  Zäumung  und  Sattelung. 

In  der  Ausrüstung  der  Reiterei  nimmt  selbstverständlich 
das  Pferd  die  oberste  Stelle  ein. 

Das  Pferd  war  schon  in  frühester  Zeit  von  den  Germanen 
8o  geschätzt,  dass  wir  in  ihrem  Cultus  heilige  Rosse  erblicken, 
welche  in  den  Götterhainen  unterhalten  wurden  und  von  kei«> 
ner  irdischen  Arbeit  berührt  werden  durften.  Dieselben  wur- 
den nur  vor  den  Götter  wagen  gespannt  und  vom  Oberpriester 
und  Könige  oder  Gaufursten  gefuhrt.  Es  wurden  dann  in  ihrem 
Wiehern  und  Schnauben  die  im  höchsten  Ansehen  «tehenden 
Wahrzeichen  erkannt'*');  diese  heiligen  Rosse  wurden  selbst 
von  den  Priestern  als  Vertraute  der  Götter  betrachtet'**). 

Das  Streitross  war  der  Hauptgegenstand  derjenigen  Aus«- 
Tüatung^  welche,  wie  dies  bereits  angeführt  worden  ist,  der 
Führer  einer  Gefolgschaft  seinen  Begleitern  gewähren  musste**'); 
und  bei  den  Tenchterern,  dem  durch  seine  vortreffliche  Rei- 
terei berühmten  Deutschen  Volksstamme,  wurde  es  nicht,  wie 
der  -übrige  Nachlass,  auf  den  ältesten  Sohn,  sondern  auf  den 
kühnsten  und  besten  Krieger  unter  den  Söhnen  vererbt'**). 

183)  Proprium  genii$,  equorum  quoque  praeaagia  ac  monitus  experiri:  pub' 
Uee  aktntur  üsdem  nemoribus  ac  lucis,  candidi,  et  nuüo  mortcUi  opere  contacti, 
qu09  pressa»  8acro  curru  aacerdos,  ac  rex,  vel  princeps  civitatis,  comitantur, 
hinniiusgue  ac  ßrenUtus  obaervant»  Nee  vUi  auspicio  major  ßdes,  non  solum  apud 
pUbem,  sed  apud  proceres,  apud  sacerdotea.  —  Ttic,  Germ.  10. 

184)  (Sacerdoies)  Se  enim  miniatroa  deorum ,  illoa  conacioa  putant.  —  Tac. 
Germ.  10. 

185)  Exigunt  enim  principia  aui  UberaUtaU  iUum  beUatorem  eq%tum. . . .  Tae. 
Germ.  14. 

186)  . . .  inter  famiUam,   et  penatee,   et  jura  aucceaaionum ,   equi  traduntur: 
exe^ßUua,   nan,  ut  cetera,  magimua  natu,   aed  prout  ferox  heUo  et  meUor. 
Tae.  Germ.  32. 
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Dbss  die  Zahl  Aet  Pferde  bei  deti  Deatochen  Stämmeii 
2ar  Zeit  ihre«  Uebeftritte  mr  chrisidicbeQ  Kirehe  sehr  grws 
war,  geht  daraus  hervor,  dase'  die  Geistlichkeit  die  allgemein 
verbreitete  und  nach  ihrer  Ansicht  mit  dem  Götzendienste  in 
Verbindung  stehende  Sitte,  Pferdefleisch  en  essen,  mit  dem 
Bannflnch  bekämpfen  musste. 

Während  nach  den  Angaben  Römischer  Schriftateller  Aie 
Formen  der  Deutschen  Pferde  nicht  schön  waren,  wird  letz- 
teren doch  vielfach  das  Lob  grosser  Ausdauer  ertheilt.  Cäear 
führt  von  dM  Sneven  an,  dass  man  bei  ihnen  keine  auslän-' 
dischen  Pferde  finde,  dass  sie  dagegen  aber  ihre  einheimischen, 
unansehnlichen  Thiere  von  schlechter  Race  durch  tagliche 
Uebungen  so  abrichteten,  dass  sie  die  grössten  Anstrengungen 
zu  ertragen  vermöchten '^^).  Auch  Tacitns  erklärt,  dass  die 
Deutschen  Pferde  weder  durch  Schönheit  der  Form,  noch  durch 
Schnelligkeit  sich  auszeichneten*"'),  erwähnt  aber  in  seinen 
Jahrbüchern  mehrfacher  Beispiele  ausgezeichneter  Leistungen 
der  Germanischen  Reiterei«  Spätere  Römische  Schriftsteller 
fahren  selbst  eine  Vorliebe  der  Römer  für  Deutsche  Pferde 
an.  Vegetius  lobt  insbesondere  die  Thüringischen  und  Bnr^ 
gnndischen,  und  zwar,  wie  es  scheint»  wegen  ihrer  grossen 
Folgsamkeit«  und  die  Friesischen  wegen  ihrer  Sohnelligkeif 
und  Ausdafuer  * ").  Auch  Jornandes  bezeichnet  insbesondere 
die  Thüringiachön  Pferde  als  Muster  von  ausgezeichneter 
Grüte*'*).  Heiminfiried,  der  König  der  Thüringer,  schickte 
dem  Gotbenkönige  Theodorich  Thüringische  Schimmel,  weiche 
letzterer  nach  Cassiodor  nicht  schön  genug  zu  schiidem  weiss. 
Er  sagt:  i,  Brust  und  Schenkel  seien  mit  Fleischkugeln  ge-^ 
ziert.  Das  Rippengewölbe  sei  breit,  der  Bauch  aber  kurz  zu- 
sammengepresst.  Ihr  Kopf  sei  demjenigen  des  Hirsches  ahn«- 
lieh,  mit  welchem  letzteren  sie  auch  an  Schnelligkeit  Wetteifer • 
ten.     Sie  seien  bei  ihrer  Beleibtheit  zahm,  bei  ihrer  Grösse 

187)  Quin  etiam  iumentis, . .  .  Germani  importatis  non  utuntur:  sed  quae 
sunt  apud  eos  ncUa,  prava  atque  deformia,  haec  quotidiana  exercitaiione ,  summt 
ut  sint  laboris;  eßiciunU  —  Caes,  de  hello  Gall.  IV,  2. 

188)  Equi  non  forma,  non  vehcitate  conspicuL  . . .   T<ic.  Germ.  6, 

189)  Ad  bellum  Hunniscorum  longe  primo  docetur  utÜitaa  patientiae,  labariSß 
fiigwria,  famis.  Torin^os  dektde  ti  Burgundkmes  inmtrwe  fderantei.  TmÜo  loco 
Frigiacos,  non  minus  velocitate  quam  continuatiane  cursus  invidos.  —  Vegetü 
RenaU  arUs  veterinariae  she  mulomedicinae  lib.  IV.  6L 

190)  Ali»  tero  gms  ibi  moraktr  Suetham,  quae  tslmt  Thuringi  equi$ 
vUrntur  eximiis.  —  Jörn,  de  rebus  Gel.  3. 


hhtr  schnell,  Iieü^lifeb  älliSQS^eä  und  tog^hebm  im  Gebifatich. 
Ihre  Bewegtingeä  i^elciti  «anft  uild  für  den  Reiter  ilicfat  etmü- 
dend.  Man  költtie  auf  ihnen  i'tiben  tind  habe  xticht  ttöthig, 
sich  ä^üstreiägen.  Weiin  sie  mit  M&dsigung  gelenkt  würden, 
Termöcliten  sie  selbst  bei  anhaltender  Bewegung  lange  aus^n- 
danern  "*•').  Ueberhaupt  waren  die  Germanen  nieht  unempfind- 
lich für  die  Schönheit  des  Pferdes.  Tacitus  fuhrt,  wie  die^r 
bereits  benietkt  worden ,  niiter  denjeiligeli  Geschenken,  welche 
sie  iMb^soüdere  von  der  Gesamtmtheit  nachbätlicher  Völker 
gem  jiimähm^n,  ausgezeichnete  Pferde  und  Pferdeschmnck 
an'*«). 

Die  Tüchtigkeit  des  Pferdeschläges  würde  durch  einc^ 
YortrefiQiche  Weide  unterstützt.  Schon  Plinius  erklärt,  dass 
die  Weiden  Deutschlands  gAnt  ausgezeichnet  seien,  obschon 
sich  unter  der  dünnen  Rasendecke  Sand  befände*'').  Noch 
jetzt  scheint  der  Spree wald,  welcher,  obschon  nur  wenige 
Fnss  fruchtbarer  Totfetde  eitlen  sterileä  Sand  bedecken,  doch 
Yortrefffiehe  Weiden  entb&It,  ein  tr^es  Bild  der  BodenbC'« 
sohaffenheit  eiües  grossen  Theils  von  Deutschland  in  jenen 
Urzeiten  abzugeben. 

Die  Germanische  Reiterei  versah  ihre  Pferde  mit  einem 
Hofbe^bti^e.  Die  in  Or&beim  gefundenen  Hufeisen  sind  durch- 
g&ngig  sehr  dünn  und  a^  den  Stollenenden  mit  kleinen  Stollen 
versehen.  Sie  haben  sämmtlich  die  Eigenthfimlidhkeit,  dass 
am  Rande  eine  Vertiefung  —  Coulisse  —  eingehauen  ist,  in 
welcher  die  Köpfe  det  Kägel  ruhen,  nhd  deuten  durch  ihre 
geringe  Grösse  deü  dMial%en  Deutschen  Pferdesohlag  als 
klein  an. 

Die  in  Grabern  gefundeneli  Gebisse  sind  in  der  Regel  von 
Bronze. 

Bei  mehreren  Deutschen  St&nunen  bediente  man  sich  schon 

191)  Herminafrido   Hegt    Thurin^orum    tkeodoricus  Rex 

(luotum  pecM^  ttl  cfvira  gpHätri^  tcttneis  deoenter  ornantur:  codae  in  quam" 
dam  Ultiiadinem  porriguniur:  ahus  in  brevitate  constringitur :  caput  cetvinam 
nddU^ffipiem,  irnftantee  vdoeitaiem,  cv^  videntur  habere  9imilifudinein.  Hisunt 
nb  pingued/in$  ntmta  nunuueU,  magna  moie  celerrimi;  aepecHbus  jucundi,  ueihui 
graüares;  incmhmt  enim  maüiter,  aessores  guo8  inaanis  ßstin<itionilm8  non  fotti» 
fotU:  quiemitar  p9thi9  in  iptis,  quam  labarehtr;  ii  compoeiii  delectabiU  modera* 
Uone,  agiUiate  norunt  eonUnua  ptrdafart.  -^  GaMiod.  var.  lib.  IV,  epist  1. 

192)  Gtntdent  praec^ue  ßnithnarum  gentkm  donit,  quae . . .  publice  mittun^ 
ter;  «fecft*  equi, . . .  phalerae.  . . .  Tac,  Germ,  15, 

193)  .  .  quid  laudäHue  GtrtMtniae  pdlMsf  et  tarnen  etatim  euheH  ttt-e/ia 
totiMMtma  ceepdmn  cario,  —  C.  Plinii  Met,  natur,  XVIL  3, 
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frühzeitig  der  Sättel.  Auf  der  Antoniniscben  Säule  sind  die 
beiden  Pferde,  von  welchen  angenommen  wird,  dass  sie  die- 
jenigen eines  Quadischen  Königs  oder  des  Königs  einer  ande- 
ren Germanischen  Nation  seien,  welcher  gekommen  war,  um 
mit  Marc  Aurel  zu  unterhandeln,  mit  einem  den  jetzigen  Bauern« 
satteln  ähnlichen  Sattel,  welcher  keine  Steigbügel  bat,  abge- 
bildet. 

Zum  Aufsteigen  bediente  man  sich  in  der  Regel  nicht  der 
Hülfe  der  Steigbügel  Selbst  die  vornehmsten  Helden  spran- 
gen, als  Zeichen  ihrer  Behendigkeit  und  Kraft,  ohne  Be- 
nutzung von  Bügeln  in  den  Sattel.  Noch  von  Wolfdietrich 
heisst  es  im  Heldenbuche: 

,,on  Stegreif  der  freige 
da  in  den  sattel  sprang 
des  seit  die  schön  ameige 
jm  gar  grossen  dank". 

Dagegen  wurde  bei  besonderen  Veranlassungen  Vorneh- 
meren und  Helden  zum  Zeichen  ihrer  hervorragenden  Stellung 
beim  Aufsteigen  zu  Pferde  der  Steigbügel  gehalten.  Im  Nibe- 
lungenliede hält  Siegfried  bei  der  Fahrt  nach  der  Brunhilde 
dem  Günther  Zaum  und  Stegreif. 

Die  Suevische  Reiterei  hielt  den  Gebrauch  eines  Sattels, 
wie  dies  weiterhin  noch  berührt  werden  wird,  für  ein  ent- 
schiedenes Zeichen  von  Feigheit. 

G.     Die  Kleidung. 

^  Die  Germanen  gingen  in  der  ältesten  Zeit,  nach  den  über- 
einstimmenden Zeugnissen  des  Cäsar,  des  Tacitus  und  des 
Pomponius  Mela,  selbst  beim  kältesten  Wetter,  bis  zur  er- 
folgten Mannbarkeit,  die  erst  spät  angenommen  wurde,  ganz 
nackend  und  waren  allgemein  demnächst  nur  mit  einem  Mantel 
bekleidet'*^).  Stets  aber  gingen  die  Germanen  der  ältesten 
Zeit  mit  entblösstem  Haupte,  Brust  und  Nacken  in's  Gefecht. 

194)  Qui  (Germaniam)  habitant,  immanes  sunt  animie  atqtie  carporäms,  et 
ad  insitam  feritcttem  vaste  uiraque  exercent,  beUanth  animas,  corpora  ad  consue^ 
iudinem  laborum ,  maxime  ßrigori«,  Nvdi  offunt,  anteguam  puberes  aint;  et  /ofi- 
ffiseima  apud  eos  pueritia  est:  viri  sagis  velaniur,  aitt  Ubris  arborum,  guaumris 
saeoa  Kieme.  —  Pomp,  Mela  de  situ  orbis  lU*  3» 

Atque  in  eam  se  cansuetudinem  adduxerunt,  ut  hcis  ßripidiisimis,  neque 
vestitus,  pratier  pelles,  habeant  quidquam,  (guarum  prcpter  ,exiffuikttem  moffna 
est  corporis  pars  aperta) ....  Caes.  de  hdlo  Galt,  /Y.  i.  . . .  nudi  aui  saguio 
kves.    Tac.  Germ.  6. 
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„Wem  von  £ucli  ist  es  unbekannt,  dass,  während  wir  über 
den  ganzen  Körper  gerüstet  sind,  der  Feind  fast  ganz  nackend 
geht?**  rief  Cäsar  seinem  Heere  vor  der  Schlacht  gegen 
Ariovist  zu''*).  Auf  der  Säule  des  Antonin  sind  die  Germanen 
mit  entblösstem  Haupte  abgebildet,  und  nach  den  Angaben 
Herodian's  fochten  sie  nicht  nur  noch  im  dritten  Jahrhundert 
mit  unbedecktem  Haupte  gegen  die  Kömer  *'"),  sondern  nach 
den  Angaben  des  Agathias  selbst  noch  im  sechsten  Jahrhun- 
dert mit  entblösster  Brust  und  Rücken*'^).  Die  besonders 
kriegstüchtigen  und  kriegserfahrenen  Heruler  aber  gingen  nach 
den  Versicherungen  des  Paul  Diaconus,  um  behender  zu  sein 
und  um  ihre  Verachtung  aller  Wunden  zu  zeigen,  stets  ganz 
nackend  und  nur  die  Schaam  bedeckt  in  die  Schlacht''^). 
Die  Germanen  kamen  daher  in  den  Kämpfen  mit  den  Römern 
anfänglich  dadurch  in  einen  grossen  Nachtheil,  dass  sie,  trotz 
ihrer  grossen  Schilde,  wegen  der  schwerfälligen  Handhabung  . 
derselben,  im  Ferngefecht  nicht  gegen  die  Pfeile,  im  Hand* 
gemenge  nicht  gegen  die  scharfen  Dolche  und  kurzen  Schwer- 
ter des  Feindes  hinreichend  geschützt  waren. 

Der  Yorgedachte,  zur  Zeit  des  Tacitus  als  allgemeine  Be- 
kleidung der  Germanen  eingeführte  Mantel  wird  von  den 
Römischen  Schriftstellern  \,3agwn''  genannt  Die  Römer  hatten 
dieses  Sagum  zuerst  bei  den  Gttlliem  kennen  gelernt,  in  ihren 
Heeren  als  zweckmässig  eingeführt  und  den  Gallischen  Namen 
dafür  beibehalten.  £s  bestand  nach  den  Angaben  Isidor*s 
ursprünglich  aus  einem  viereckigen  Stück  Zeug*''),  war  bei 
den  Germanisch -Belgischen  Stämmen  stets  aus  einem  wollenen 
Stoffe,  bei  den  übrigen  Germanen  anfängUch  aber  auch  aus 

195)  .  .  .   CKeiNO    rC   TIC   OYK   OlACN,    OTI    HMCic   MCN    KATA   ÜANB'    OMOICOC   t6   Ca>MA 

(onAJcueBA,    ckcTnoi   Ae   Ah   |*YMNoi  t6  nAeiCTON  eici.  —    Cassii  Dionis  hist  Rom, 
XXXVIII.  45. 

196)  . .  ,  ec  TYMNAC  TAC  K€<(>aAac  aytwn.  . . .    Jlerodian.  hist.  YL  IG, 

197)  . . .  fYMNoi  Ae  ta  CTcpNA  eici  kai  ta  ncjta  Mcxpi  thc  6c4>yoc.  . . .  Agäth, 
kUL  i/.  5. 

l96)\Erani  siquidem  iune  Heruli  bellorum  usänu  exercitati,  muliorumque  iam 
straffe  notissimi,  Qui  sioe  ut  expeditius  belia  gererent,  awe  ut  inlatum  ab  hoste 
vulntu  contemnerent ,  nitdi  puffnabant ,  operientes  sohtmmodo  corporis  verecunda. 
—  Paul,  Diac.  de  gestis  Langob,  L  20, 

199)  Est  autem  vestis  militaris,  cuius  usus  gaüicis  primum  expedUiofUbus 
coepU  e  praeda  hoatUi.  De  quo  vox  iUa  senatus:  Togis  depositis,  Quiriles, 
ite  ad  saga,  Sagum  autem  gallicum  nomen  est:  dictum  autem  sagum  qua' 
drum,  eo  quod  <qmd  eos  primum  quadratus,  vel  quadruples  esset,  —  Isidor* 
etgmoi.  XIX.  24.  12.  13. 

U.  6 


66 

Thierfelleo,  ja  selbst  nur  aus  Bast  angefertigt**^),  wurde  über 
die  Schultern  geworfen  und  auf  den  letzteren  mit  einer  Spange 
oder,  in  Ermangelung  derselben,  mit  einem  Dorn  zusammen- 
gehalten"*). 

Der  Kriegsmantel  scheint  kürzer  und  weniger  weit  ge- 
wesen zu  sein,  um  die  freie  Bewegung  des  Körpers,  insbe- 
sondere des  rechten  Armes,  beim  Gebrauch  der  Waffen  nicht 
zu  behindern.  Er  wird  daher  auch  mit  dem  Diminutiv 
^^saguhtm''  bezeichnet*'*). 

Das  zur  Bekämpfung  der  Thüringer  im  sechsten  Jahrhun- 
dert hervorbrechende  Sächsische  Heer  trug  noch  zu  jener 
Zeit,  nach  den  Angaben  Widukinds  von  Corvey  und  der 
handschriftlichen  Chronik  des  Martinus  Polonus,  allgemein 
viereckige  Sagum's  von  haarigem  Stoffe*'*). 

Das  Sagum  der  Urzeiten  erhielt  sich  eine  lange  Reihe  von 
.Jahrhunderten  zwar  nicht  als  Kriegstracht,  doch  aber  als 
Nationaltracht  so  allgemein  bei  den  Germanischen  Stämmen, 
dass  Carlmann  im  Capitulare  vom  Jahre  742  den  Gebrauch 
desselben  den  Priestern  verbot,  „weil  es  die  Laientracht 
sei"'**),  und  noch  im  neunten  Jahrhundert  Kaiser  Ludwig 
der  Fromme  seine  Dienerschaft  mit  Friesischen  Sägum's  von 
verschiedener  Farbe  beschenkte,  wie  solche  die  Germanisch- 
Belgischen  Stämme  der  Urzeiten  getragen  hatten**^). 

200)  QjLlibuadam  auiem  nationibus  sua  cuique  proprio  vutis  est,  tii . . . 
gaÜis  lenae,  germanis  rhedanes.  ...  Lenae  saga  tpiadra,  et  mollia  sunt.  — 
hidor.  etymol.  XIX.  23.  1.  3. 

.  . .  sumtnumque  munüs  homini  daium ,  arbores  sUvatque  inteUigdfantur.  Hinc 
primum  cUimeräa,  harum  fromk  moUior  tpecus,  libro  vestis.  •—  C,  Plinii  Atfl. 
nat  XIL  L 

.  .  .  viri  sagis  velantur,  aut  libiHs  arborum.  .  .  .  Pomp.  Mela  de  situ  orbU  IIL  3. 

201;  Tegumen  omnibus  sagum,  fibula,  aut,  si  desit,  Spina  conserium,  — 
Tac.  Germ.  17. 

202^  .  . .  nudi,  aut  sagulo  leves,  .  .  .  Ibidem  6, 

203)  Nam  vestiti  erant  sagis.  .  .  .  Widukindi  res  gestae  Saxonieae  L  9, 
(Pertz  V.  42J.) 

Vestiti  autem  erant  sagis  et  cestibus  ciliciis  et  pilosis  quadraiae  formae.  .  .  . 
Manuser.  chron.  Martini  Poloni.  (Casp.  Sagittarii  antiquitaies  rsgni  Thttringici. 
Jena,  1G85.  Seite  200.) 

204)  Decrevimus  quoque,  ui  presbiteri  vet  diaconi  non  sagis,  laicorum  more, 
sed  casulis  utantur,  ritu  servorum  Bei.  —  Kartomanni  principis  capitulare 
a,  742.  7.   (Pertz  III.  17.) 

205)  .  . .  cunctis  in  paiatio  minisirantibus  et  in  curia  regia  servienübu»  nwte 
Singuhr  um  personas  donativa  largitus  est,  ita  ut .  . .  inferiores  vero  saga  -FW« 
sonica  omnimodi  colaris  darentur.  . .  .  Monachi  Sangaü,  de  gestis  Karok  M  U. 
21.    (Pertz  IL  7()2.J 
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'  Anflbiglich  nur  von  den  Wohlhabenderen,  später  aber 
aUgemeiner,  wurde  das  Sagum  in  buntgestreifter  Wolle,  auch 
wohl,  wie  Diodor  angiebt,  mit  würfelartigen  Flecken  verziert, 
getragen.  Tacitus  führt  in  seinen  Geschichtsbüchern  an,  dass 
im  Jahre  70  die  Truppen  unter  Civilis  auf  Kähnen  ihre  bunt- 
farbigen Kriegsniäntel  anstatt  Segel  aufspannten,  was  der 
Flotte  ein  zierliches  Ansehen  gab^^')« 

Demnächst  aber  wurden  schon  frühzeitig  Beinkleider  und 
Wammse  getragen.  Hygin  sagt  allgemein,  dass  alle  nordischen 
Volker  Beinkleider  trügen  ^"^^ ).  Dass  die  Beinkleider  überhaupt 
von  den  Germanen  früher  als  von  den  Römern  getragen  wurden, 
ersehen  wir  aus  einer  Stelle  des  Tacitus,  in  welcher  er  an- 
fuhrt, dass,  als  im  Jahre  70  der  Römische  Feldherr  Cäcina, 
welcher  lange  am  Rhein  befehligt  hatte  und  von  dort  nach 
Italien  zurückgekehrt  war,  in  einem  buntfarbigen  S^um 
und  in  Beinkleidern,  diesem  unrömischen  Kleidungsstück,  zu 
Männern  in  der  Toga  geredet  habe,  ihm  dies  als  Hochmuth 
ausgelegt' worden  sei**^). 

Es  scheinen  zwar  zweierlei  Beinkleider,  lange  und  kurze, 
getragen,  und  unter  dem  von  den  Geschichtschreibern  ge- 
brauchten Ausdruck  ,,brc^ccae''  lange,,  bis  an  die  Knöchel 
reichende,  und  unter  dem  Ausdruck  y^femoralia*'  solche  kurze 
verstanden  worden  zu  sein,  welche  nur  die  Schenkel  be- 
deckten. Doch  versichert  Isidor,  dass  zu  seiner  Zeit  beide 
Benennungen  das  Nämliche  bedeuteten,  und  auch  die  braccae 
kurz  seien  und  nur  die  Schaamtheile  bedeckten'^^).  Lucan 
führt  an,  dass  die  Vangionen  weite  Beinkleider  wie  die  Sar- 
maten  trugen**'). 

In  Betreff  der  Wammse  erzählt  Tacitus,  dieselben  wären 
im  Gegensatze  zu  der  weiten  Kleidung  der  Sarmaten  und 
Parther,  so  eng  gewesen,   dass  sie  die  Formen  des  Körpers 

206)  . .  .  rf  «tmu/  eaptae  Untre»,  sagvdi»  versicohrihus  haud  indecore  pro 
veHs  juvahantiir.  —  Tac,  hist.  V.  23. 

207)  Hi  qui  arcio  proximi  mmt  braxis  utuntur.   Hygin.  I.  7. 

208)  At  Cciecina,  velui  relicta  post  Alpes  saevitia  ac  Uceniia,  modeato 
ajftnine  per  Italiam  inceg/til.  Omatum  ipsiuft  municipia  et  coloniae  in  superbiam 
traheffant:  quod  versicohre  »agulo,  braccae,  teynim  barbarum,  indutue,  togatos 
adloqueretur.  —   Tac.  hist.  IL  20. 

209)  Femoralia  appeüata,  eo  quod  femora  tegant.  Ipsa  et  bracae,  quod 
sint  breces,  et  verecunda  corporis  iis  velerUur.  —  Isidor  eiytnol.  XIX.  22.  29. 

210)  Ei  qui  te  laxis  intUantur,  Sarmata,  braccis 
Vangiones. . . .  Lucan.  Pharsalia  L  430.  431. 
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mit  Bestimmtheit  hatten  betvortreten  lassen^*' ).  Sie  „schützten 
demgemäss  gegen  die  Kälte  besser  als  weitere  und  wurden 
um  die  Mitte  des  Leibes  mit  einem  Gürtel  festgehalten. 
Sidonius  Apollinaris  sagt  noch  von  den  Franken  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  dass  ihre  Kleider  sehr  enge 
gewesen  und  um  die  Hüften  mit  einem  breiten  Gürtel  befestigt 
worden  seien'*'),  an  welchem  zugleich  das  Schwert  getragen 
wurde. 

Bei  rauher  und  nasser  Witterung  wurden  weiterhin  kleine 
Pelzmäntel  angelegt,  welche  nur  die  Schultern  und  die  Brust 
bis  an  den  Nabel  bedeckten,  bei  denen  die  Haare  nach  auf- 
wärts getragen  wurden,  und  die  nur  dazu  dienten.  Regen  und 
Schnee  abzuhalten.  Sie  wurden  von  den  Römern  „rhenanea^ 
genannt,  weil  sie  besonders  am  Rhein  häufig  im  Gebrauch 
waren.    Bei  den  Germanen  hiessen  sie  „Repten"'''). 

Nach  Plinius  webte  man  schon  zu  seiner  Zeit  auch  auf 
dem  rechten  Rheinufer,  in  Nachahnuing  der  GalUschen  Weberei, 
leinene  Stoffe^'*).  Allein  es  scheint  erst  im  zweiten  Jahrhun- 
dert bei  allen  Germanischen  Stämmen  allgemein  das  ganz  enge 
leinene  Untergewand  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein,  welches 
noch  im  achten  Jahrhundert  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Kleidung  Carl's  des  Grossen  ausmachte*'^),  und  welches 
von  den  Geschichtschreibern  ^ycamisia''  oder  „cafm5a"  genannt 
wird.     Es   war  eng   anliegend  und   wurde  insbesondere   als 

211)  Locupletissind  veste  dUtinguuniur ,  non  fluitante,  sicut  Sarmaiae  ac 
Parthi,  sed  slricta  et  singulos  artus  exprimenie.  —  Tac,  Germ.  17, 

212)  StrictitM  assutae  vestes  procera  coercent 
Metnbra  virum^  patet  his  aÜato  tegmine  poples, 
Latus  et  angustam  suspendU  balteus  ahum,  — 

Apoll,  Sidon.  carrn.  V.  243—245. 

213).  , .  ,  et  pelUbus  aui  paroU  rhenonum  tegimeiUis  utuntur,  magna  corporis 
parle  nuda,  —    Caes.  de  hello  GalL  VL  21. 

Rhenones  sunt  velamina  humerorum,  et  pectoris  usque  ad  umbilicum,  aique 
irUortis  viUis  adeo  hispida,  ut  iinbres  respuant,  (juos  vulgo  reptos  vocant,  eo 
tjuod  longitudo  viUorum,  quasi  reptat:  dequibus  SaUustius,  Ger  man  i  intectum 
rhenonibus  corpus  tegunt,  Dicti  autent  rhenones  a  R/teno  Germaniae 
flumine,  tibi  iis  frequenier  utuntur.  —  Isidor.  etgmol.  XIX.  23.  4. 

214)  Cadurci,  Caleti,  Ruteni,  Bituriges,  uUimique  homtnum  ^xistimaii 
Morini,  immo  vero  Galliae  universae  vela  texunt.  Jam  quidem  et  Transrhenani 
hostes:  nee  pukltriorem  aliam  vestem  eorum  feminae  novere.  Qua  admoniiione 
succurrit,  quod  M.  Varro  tradit,  in  Seranorum  famiiia  gentiUtiam  esse,  feminas 
iinea  veste  iwn  uti.  In  Germania  autent  defossi  atque  sub  terra  id  optis  ogunL 
-  a  Plinii  Uist.  nat.  XIX.  2.  L 

215)  Ad  corpus  camisam  lineam  ....  induebaktr . . .  Einh,  vita  Kar.  imp. 
23.   (Pertz  IL  455.) 
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Kriegsgewand  brauchbar  erachtet,  weil  es  völlige  Freilieit  der 
Bewegungen  des  Körpers,  sowohl  zum  Gehen,  als  zum  Fechten, 
zur  Handhabung  des  Schwertes  und  des  Stosswaffen  wie  zum 
Schwingen  der  Wurfwaffen  gestattete*'*).  Als  Kriegsgewand 
wurde  es  auch  des  Nachts  nicht  abgelegt,  weshalb  sein  Name 
von  y.cama*'  (niedrige  Schlafstätte)  hergenommen  worden 
war*'^).  Es  hatte  daher  nach  Allem,  was  darüber  bekannt 
geworden  ist,  viel  Aehnlichkeit  mit  unserem  Camisol,  und  es 
scheint  der  Name  des  letzteren  von  der  camisia  der  alten  Ger- 
manen abgeleitet  worden  zu  sein.  Auf  der  Säule  des  Antonin 
besteht  die  Tracht  der  Germanen  aus  einer  solchen  Art  Jacke 
mit  engen  Aermeln,  welche  bis  auf  die  Schenkel  reicht,  lange 
Hosen,  welche  bis  auf  die  Schuhe  reichen,  geschnürten  Schu- 
hen und  in  kurzem ,  auf  der  rechten  Schulter  befestigtem  Mantel. 
Bekleidungen  der  Füsse  waren  schon  zu  des  Tacitus  Zeiten 
ganz  allgemein  gebräuchUch.  Doch  erseheil  wir  aus  einer 
Angabe  über  die  Tracht  der  Gothen,  dass  selbst  noch  später- 
hin die  gewöhnliche  Fussbekleidung  des  gemeinen  Mannes  nur 
aus  gefutterten,  mit  kleinen  Nägeln  beschlagenen  Holzsohlen 
mit  zwei  Riemen  bestand,  indem  von  den  Schuhen  und  Stiefeln 
angenommen  wurde,  dass  sie  zu  schwer  seien  und  das  Gehen 
beschwerlich  machten'").  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen, 
dass  jene  einfachste  Fussbekleidung  anfänglich  auch  bei  den 
übrigen  Germanischen  Stämmen  der  Urzeiten  gebräuchlich  ge- 
wesen ist.  Dass  indessen  auf  der  Säule  des  Antonin  alle  Ger- 
manen schon  mit  geschnürten  Schuhen  abgebildet  sind,  ist 
vorhin  bereits  erwähnt.  Von  den  Franken  wissen  wir  durch 
Sidonius  ApoUinaris,  dass  im  fünften  Jahrhundert  die  Vor- 
nehmeren Knöchelschuhe  von  Leder  trugen,  dessen  Behaarung 
nach  auswärts  gekehrt  war"").    Von  den  Gothen  erzählt  der 

216)  ikUent  miliUmtes  habere  lineas,  quas  camisiae  vocant,  sie  aptas  tnembris 
et  adsirictas  carporilms,  ut  expediti  eint  vel  ad  cursum,  vel  ad  praelia,  dirigendo 
jaculo,  tenendo  clypeo,  ense  vihrando,  et  quoquumque  necessitas  traxerit.  —  St. 
Hieronymi  epist.  64.  ad  Fabiolam.    De  veste  Sacerdotalu 

217)  Camisae  vocamus,  quod  in  hie  dormimue  in  caviis,  id  est,  in  stratis 
nostris.  —   hidor,  etytnoL  XIX.  22.  29. 

Cama  est  ftrevis,  et  circa  terram.  —   Isidor.  etymol.  XX.  Tl.  2. 

218)  Calcei  d(bent  esee  Gothici  soleis  eubetratis  abeque  narihue  simpliciter 
eoneuti,  Necesee  vero  est,  ut  paucie  parvieque  claviculis  ßrmentur  ut  poseint 
praeetare  diutumiorem  ueum.  Non  enim  ueurpantur  crepidae  vel  ocreae  quia  ad 
Uinera  non  eunt  idoneae  et  ad  gestandum  ponderoeae.    Mattricii  strateget. 

219)  ...  quorum  pedes  pritni  perone  setoso  talos  ad  usque  vinciebantur.  . . . 
ApM  Sidon.  epist.  lib.  IV.  20. 
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nämlicbe  Schriftsteller ,  dass  die  VolkBältesten  zu  ihrem  Ober- 
gewande  von  Leinen  Pelze,  die  nicht  bis  zum  Schienbein 
reichten,  und  Stiefeln  von  Rosshäuten,  die  unter  der  Knie- 
kehle durch  einen  einfachen  Knoten  befestigt  wurden,  tru- 
gen""). 

Ganz  allgemein  wurde  von  den  Germanen  in  keiner  Weise 
irgend  ein   nutzloser  Prunk  in  der  Bekleidung  getrieben*^'). 
Wir  dürfen  in  der  Bekleidung,  in  welcher  das,  bereits  in  dem 
Abschnitt  „Disciplin"  erwähnte,  in  einen  Torfmoor  der  Ost- 
friesischen Gemeinde  Elzel  bei  ITriedeburg  versenkte  Gerippe 
im  Juni  1817  gefunden  worden  ist,  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit das  Bild  der  Bekleidung  eines  Germanen  aus  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  erkennen. 
Dieselbe  bestand: 
L   aus  einem  mantelartigen  Gewände   von   härenem,    nicht 
gewebtem,   sondern   gewalktem   Stoffe,   ohne  Naht  und 
ohne  Knöpfe,   welches  bloss   mit  einem  Halsloche   und 
zwei  weiten  Armlöchern  versehen  war; 

2.  aus  Beinkleidern  von  gleichem  Stoffe,  welche  keine  Knöpfe 
hatten,  sondern  um  die  Lenden  mit  Zug  und  Riemen 
befestigt  waren; 

3.  aus  Schuhen  von  ungegerbtem  Leder,  an  welchem  noch 
röthhche  Kuhhaare  sichtbar  waren,  ohne  besondere  Sohlen 
und  ohne  Naht,  auf  dem  Fussblatte  mit  Löchern  und 
Riemen  versehen"*). 

Sidonius  Apollinaris  fuhrt  vom  Gefolge  des  Königssohnes 
Sigismer  an,  dass  die  vornehmen  Franken  des  fünften  Jahr- 
hunderts buntfarbige  Röcke  trugen,  die  vom  Halse  bis  an  die 
Knie  eng  anschlössen  und  kurze,  weite  Aermel  hatten,  wäh- 
rend Kniec,  Schienbeine,  Waden  und  der  untere  Theil  des 
Armes  unbedeckt  blieben.  Ueber  dem  Rocke  trugen  sie  grün- 
liche Mäntel,  die  am  Rande  mit  Purpurstreifen  verziert  waren, 
und,  wie  bereits  angeführt,  Knöchelschuhe  von  Leder,  auf 
dessen  Aussenseite  das  ursprüngliche  Haar  erhalten  geblieben 

220) aqualent  vestcs,  ac  sordida  nta<:ro 

Linka  pinguescunt  tergo,  nee  längere  possuni 
AltcUae  suram  pelles,  ac  poplite  nudo 

Peronem  pauper  nodus  sagpendit  cquinum.  —   Apoll.  Sidon.  cann.   VII. 
451  -  457. 

221)  .  .  .  nulla  cuUus  jactatio.  .  .  .    Tac.  Germ.  6. 

222)  Spangcaberg,  Neues  vaterläudisches  Archiv.  Baud  IL  Seite  59 — Gl 
und  Band  IV.  Seite  174  -  184. 
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war.  Das  Schwert  bing  an  einem  Webrgebänge  über  die 
Schulter  herab',  während  um  die  Mitte  des  Leibes  ein  eng 
anschliessender,  mit  Buckeln  verzierter  Gürtel  Uef'^^).  Die 
Beschreibung  dagegen,  die  Agatbias  von  der  Kleidung  des 
mehrerwahnten  Fränkisch- Alemannischen  Heeres  inacht,  welches 
in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  den  Gothen  zu  Hülfe 
nach  Italien  zog,  entspricht  noch  sehr  dem  Bilde,  welches 
uns  Cäsar-  und  Tacitus  viele  Jahrhunderte  früher  von  den 
Germanischen  Kriegstrachten  machen ,  wobei  jedoch  allerdings 
der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  den  an  das  raube 
Klima  Deutschlands  gewöhnten  Germanen  die  Hitze  in  Italien 
sehr  beschwerlich  wurde.  Jenes  Heer  ging  hiernach  die  Brust 
und  den  Nacken  bis  zur  Hüfte  ganz  entblösst,  trug  weite, 
lange  oder  nur  die  Oberschenkel  bedeckende  Beinkleider  von 
Leinwand  oder  Leder  und  Binden  um  die  Schienbeine.  Nur 
Wenige  schützten  den  Kopf  durch  Lederhelme ^'^). 

Von  der  Tracht  der  Longobarden  erfahren  wir  durch 
Paul  Diaconus,  dass  die  Königin  Theodelinde  ihren  Pallast 
in  Monza  mit  Wandmalereien  habe  ausschmücken  lassen,  welche 
die  Thaten  der  Longobarden  und  zugleich  mit  ganzer  Treue 
die  derzeitigen  Trachten  derselben,  mithin  die  Trachten  aus 
dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts,  dargestellt  hätten. 
Man  habe  daraus,  sagt  der  genannte  Geschichtschreiber,  deut* 
lieh  ersehen ,  dass  dieser  Germanische  Stamm  gleich  den  Angel- 
sachsen weite,  grösstentheils  leinene  und  zum  Schmuck  mit 
breiten  Streifen  von  verschiedenen  Farben  verbrämte  Kleider, 
Schuhe,  welche  oben  fast  bis  zur  grossen  Zehe  offen  und  so- 
dann kreuzweis  mit  ledernen  Biemen  festgeschnürt  gewesen 
seien,  getragen  habe.  Demnächst  aber,  fährt  Paul  Diaconus 
fort,  hätten  die  Longobarden  angefangen,  auch  Hosen  anzu- 
legen, über  welche  beim  Reiten  wollene  Gamaschen  getragen 
worden  wären*'*). 

223)  Regtdorum  atUetn,  sociorumque  comitantum  forma  et  in  pace  Urribilie: 
quorum  pedis  primi  perone  setoso  talos  adu^que  vinciebanfur;  genua,  crura, 
suraeque  sine  tegmine.  Praeter  hoc  veatis  alta,  stricta,  versicolor,  rix  appro- 
pinquan»  poplitibus  exertis:  manicae  sola  brachiorum  principia  velantes ,  viridantia 
saga  linJris  marginata  puniceis,  penduli  ex  humero  giadii  balteis  supercurrentibus 
strinserani  clausa  buUatis  iatera  rhenonibus.  —    Apoll.  Sidon,  epist.  lifj.  IV.  20. 

224)  ...  TAC  Ae   Ke<t»AAAC  oi   mcn  ttA€ictoi   ACKeneic   cxoycin,     oXifOi   hk   ka'i 

KpANH  ANAAOYMCNOI  tAAXQHTM'  PflAHOi  Ae  TA  CTCpNA  Cl'ci  KAI  TA  NWTA  MCXP»  THC 
OG^OC,     eNTAYOA    A€    ANAiYpi'^AC,    Ol    M€N   AlNAC,    Ol    Ae    KAI    CKYTINAC    AlAZCONNYMCNOI 

Toic  CKcAeci  nepiAMnicxoNTAi.  —  Ägath.  hist,  IL  5. 

225)  Ibi  etiam  praefata  regina  (Theudelitida)  suum  palatium  condidit,   in 
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Bei  den  Franken  wurde  deuinächst  nicht  nur  unter  den 
Merovingern,  sondern,  wie  dies  aus  einer  Mosaik  in  Rom, 
auf  welclier  Carl  der  Grosse  abgebildet  ist,  und  den  Miniaturen  • 
in  der  Vulgata  aus  8t.  Calisto  in  Rom,  in  dem  Evangeiiarum 
Kaiser  Lothar's  und  zwei  Vulgaten,  die  Carl  der  Kable  an- 
fertigen liess,  hervorgeht,  auch  noch  unter  den  Carolingern, 
als  Hauskleid  nach  Römischem  Vorbilde  eine  bis  an*8  Knie 
reichende  Tunica  getragen,  welche  mit  Band  besetzt,  um  die 
Hüften  mit  einem  verzierten  Gürtel  festgehalten,  und  über 
welche  beim  Ausgehen  ein  viereckiger  langer,  vorn  und  hinten 
bis  auf  die  Füsse,  an  den  Seiten  bis  an's  Knie  reichender, 
grauer  oder  blauer,  bisweilen  auch  purpurroth'er  Mantel  auf 
der  rechten  Schulter  mit  einer  Spange  befestigt  wurde.  Zu 
den  laugen,  unter  den  Knieen  gebundenen  Beinkleidern  wurden 
hohe  Schuhe,  zuweilen  Sandalen,  und  eine  Art  Strümpfe,  die 
man  kreuzweise  mit  Schnüren  umwand,  oder  an  deren  Stelle 
Bänder  von  verschiedener  Faii)e,  um  das  Bein  und  den 
Schenkel  gekreuzt,  getragen,  welche  mit  ihren  unteren  Enden 
am  Schuh  befestigt  waren.  In  der  angeblich  noch  bei  Leb- 
zeiten Chlodwig's  I.,  jedenfalls  noch  in  sehr  früher  Zeit  vor 
dem  Portal  der  Frauenkirche  zu  Corbeil  errichteten,  dem- 
nächst aber  in  den  Grabgewölben  von  St.  Denis  aufgestellten 
Statue  desselben  sehen  wir  den  König  mit  einer  bis  auf  die 
Füsse  reichenden  Tunica  nach  Römischem  Schnitt  und  mit 
weiten,  langen  Aermcin,  ferner  mit  einem  an  dem  Rande  ge- 
stickten und  auf  der  rechten  Schulter  befestigten  Mantel,  so 
wie  mit  verzierten  Schuhen  bekleidet.  Carl  der  Grosse  trug 
auf  dem  blossen  Leibe  ein  leinenes  Camisol  und  als  Unter- 
beinkleider leinene  Binden  um  die  Oberschenkel,  darüber  eine 
Tunica,  welche  mit  seidenen  Streifen  verbrämt  war,  und 
Hosen,  um  die  Beine  gekreuzte  Bänder  statt  der  Strümpfe, 
hohe  Schuhe,  im  Winter  dagegen  ein  Wamms  von  Fischott^r- 
und  Marderpelz  zur  Bedeckung  der  Brust  und  der  Schultern, 
endlich  aber  einen  meergrünen  Mantel,  und  stets  das  Schwert 
an  der  Seite,  dessen  Griff  und  Gehenk  von  Gold  oder  Silber 

quo  aliquid  et  de  Langobardorum  gcstis  depingi  fccit.  In  qua  pictura  manifeste 
ostenditur,  quomodo  Langobardi  eo  tempore  comam  capitis  tondebant,  vel  qualis 
Ulis  vcstitus,  qualisce  Habitus  erat,  .  .  .  Vestimenta  vero  eis  erant  laxa  et  maxime 
linea,  qualia  Angli  -  Saxones  habere  solent,  ornata  institis  latioribus,  vario  eohre 
contextis.  Calcei  vero  eis  erant  usque  ad  summum  poUicern  pene  aperü,  et  alter- 
natim  Icujueis  corrigiärum  retenti.  Postca  vero  coeperunt  hosis  vti,  super  quas 
equitantes  tubrugos  birreos  mittebant.  —    PatU.  Diac  de  gestis  Langob,  IV,  23. 
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waren.  Wir  dürfen  in  dieser  Kleidung  die  allgemeine  Landes- 
tracht erkennen,  da  Carl*»  Geschichtschreiber  Einhard  aus- 
drücklich dabei  erklärt,  dass  Carl  sich  strenge  nach  vater- 
ländischer, nämlich  Fränkischer  Weise  gekleidet,  ausländische 
Tracht  aber,  wenn  sie  auch  noch  so  schön  war,  ssurückge- 
wiesen ,  und  dass  sich  an  gewöhnlichen  Tagen  seine  Kleidung 
wenig  von  der  gemeinen  Volkstracht  unterschieden  habe  "*). 
Der  Mönch  von  St.  Gallen  giebt  uns  eine  Beschreibung  der 
Fränkischen  Tracht  seiner  Zeit  —  des  neunten  Jahrhunderts  — 
und  versichert,  dass  er  das  Haupt  der  Franken,  d.  i.  Ludwig 
den  Deutschen,  und  seine  beiden  Söhne  in  dieser  Tracht  im 
Kloster  des  heiligen  Gallus  selbst  gesehen  habe.  Sie  bestand 
aus  Schuhen,  welche  ausserhalb  mit  Gold  verziert  und  mit 
drei  Ellen  langen  Schnüren  versehen  waren :  aus  scharlachnen 
Binden  um  die  Beine,  welche  die  Stelle  von  Strümpfen  ver- 
traten, und  darunter  leinenen  Beinkleidern  von  derselben 
Farbe,  die  mit  kunstreicher  Arbeit  verziert* waren.  (Jeher  jene 
Beinbinden  und  die  Beinkleider  wurden  die  langen  Schnüre 
der  Schuhe  kreuzweise  gewunden.  Den  Oberkörper  bedeckte 
eine  Camisia  von  Glanzleinwand,  über  welcher  das  Wehrge- 
hängo  und  demnächst,  als  letztes  Stück  des  Anzuges,  ein 
graues  oder  blaues  viereckiges  Gewand  getragen  wurde,  welches 
doppelt  und  so  geformt  war,  dass  es,  über  die  Schultern  ge- 
bangen, vorn  und  hinten  die  Füsse  berührte,  an  den  Seiten 
aber  kaum  die  Kniee  bedeckte  "*'),    Lange,  gescheitelte  und 

'Jrlij)  Vestitn  patrio,  id  est  firancisco,  utebatur.  Ad  corpus  camisam  lineam 
fi  fetninaÜbus  lineis  inäuebatur;  deinde  tunicam  qu<ie  limbo  serico  atuhiebaiur,  et 
ahUdia;  tum  fasciolis  crura,  et  pedes  caltiamentis  consirinffefmt,  et  ex  peUibus 
lutrinis  et  murinis  thorace  confecto  kumeros  ac  pectus  hyeme  muniebat;  eago 
teneto  amictus,  et  gladio  sernper  accirwtus,  cuius  capuhut  ac  balfeus  aut  aureus 
aut  argenieus  erat.  .  .  .  Peregrina  vero  indumenta,  quanwis  pulcherrima ,  respuebat, 
nee  vmquam  eis  indui  patUhatur ,  .  .  .  In  festivitatibtts  vesie  auro  texla  et  calciamenfis 
gemtnatis,  et  ßbula  aurea  sagum  adstringente ,  diademate  quoque  ex  auro  et  genimis 
omatus  incedehat;  aliis  autem  diebus  Habitus  eius  parujn  a  communi  et  plebeio 
ahhorrebat.  —    Einh,  vHa  KaroU  irnp,  23.  (Perlz  IL  -l5o.) 

227)  Erat  antiquorum  omatus  vel  paratura  Francorurn  calciamenta  forinsems 
avrata,  corrigüs  tricubUcUilms  insignita  fasciolae  crurales  vertniculatae,  et  subtus 
POS  tiftialia  vel  coxalia  linea,  quanwis  ex  eodern  colore,  tarnen  opere  arüßciosissimo 
rariaia.  Super  tptae  et  fasciolas  in  crucis  modum ,  intrinsents  et  extrinsecus ,  ante 
et  retro,  hngissimae  iUae  corrigiae  lendebaniur,  Deinde  camisin  clizana;  post 
haec  baiteus  spate  colligahts.  Quae  spata  primwn  ragina,  secundo  corio  quali- 
cunque,  tercio  Uräheamine  eandidissinto  cera  Inddissima  roborato  ita  cingebatur, 
ut  per  medium  cruciculis  eminentibus  ad  peretnptionem  geniilium  duraretur.  Ultimum 
htÄHus  forum  erat  paltium  canum  vel  saphirinum  quadrangulum.  duplex,  sie  fur- 
matum,  ui  cum  imponeretur  hunieris,  ante  et  retro  pedes  tangeret,  de  IcUe^' 
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demnächst  über  die  Schultern  herabwallende  Haare  wurdeo 
in  den  ältesten  Zeiten  bei  allen  Germanischen  Völkerschaften 
als  ein  Zeichen  eines  edlen  Stammes  betrachtet,  und  den 
Sklaven  daher  das  Haar  kurz  abgeschoren.  Bei  den  Stammen 
der  Sueven  trugen  alle  Freien,  ganz  abweichend  von  den  übrigen 
Germanischen  Stämmen,  das  Haar  rückwärts  von  der  Stiru 
nach  dem  Scheitel  zu  gekämmt,  oft  auch  oben  in  einen  grossen 
Knoten  zusammengebunden  ^^^y  Doch  erfahren  wir  von  dem 
Suevischen  Stamme  der  Longobarden,  dass  solcher  wiederum 
ausnahmsweise  Nacken  und  Hinterhaupt  glatt  geschoren  trug, 
während  die  anderen  Haare  über  die  Wangen  bis  zum  Munde 
herabhingen  und  in  der  Mitte  der  Stirn  gescheitelt  waren,  wie 
dies  aus  den  bereits  erwähnten  Wandmalereien,  welche  die 
Königin  Theodelinde  in  ihrem  Pallast  zu  Monza  ausfuhren  liess« 
ersichtlich  ist  ''^).  Bei  der  Mehrzahl  der  Germanischen  Stämme 
—  und  zwar,  wie  es  scheint,  bei  allen  monarchischen  —  bildete 
sich  die  Gewohnheit  aus,  dass  nur  die  Fürsten  (bei  den  Gothen 
auch  die  Volksältesten,  welche  einen  Rath  ausmachten)*' '3 
das  gescheitelte,  lang  herabwallende  Haar  behielten,  alle 
Uebrigen  aber  dasselbe  rings  um  den  Kopf  abscheren  *''),  es 
nur  über  der  Stirn  stehen,  und  dann,  etwas  emporgerichtet, 
auf  die  Stirn  niederfallen  Hessen*'*).  Sie  rasirten  zugleich 
den  Bart,  trugen  aber  ziemUch  lange  Schnurrbarte  auf  der 
Oberlippe*").  Von  den  Longobarden  erfahren  wir  durch 
Fredegar,  dass  sie  zur  Zeit,  als  sie  zur  Eroberung  von  Pan- 

vero  vix  genua  amtegeret.  .  .  .  Quo  habitu .  .  .  ridi  caput  Francorum  in  manasterio 
sancti  Galli  prae/uigenSj  duosqueflores  auricomos  ex  eiua  femorilnu  progressas^ . .  . 
Mon,  SangcUl.  de  gestis  Karoli  M,  L  34,  (Pertz  IL  747,) 

228)  Irmgne  gentis  obliquare  crinem,  tiodoque  gubstringere,  Sio  Suevi  a 
ceteris  Germanis;  sie  Suevorum  ingenui  a  servis  separaniur.  In  aUis  gentibus, 
seu  cognatiane  aliqua  Suevorum,  seu  (quod  saepe  accidit)  imitatione,  rarum,  et 
intra  juventae  spatium;  apud  Suevos,  usque  ad  canitiem,  harrentem  capiüum 
reiro  sequuntur.ac  saepe  in  ipso  solo  vertice  religanU  .  .  .  Tac.  Genn.  38. 

229)  In  qua  pictura  manifeste  ostenditur,  quomodo  Langobardi  eo  tempore 
comam  capitis  tondebant,  ,  . .  Si  quidem  cervicem  usque  ad  occipitium  radentes 
nudabani,  capillos  a  facie  usque  ad  os  dimissos  habentes,  quos  in  utramque 
partem  in  frontis  discrimine  devidebant  —    Paul.  Diac,  de  gestis  Langob.  IV.  23, 

230)  Crinigeri  sedere  patres  pellita  Getarum 

Curia Claudian  de  belle  Gestico  481. 

231)  . .  .  enei  tu  r^  yhhkoon  ncpiTpoxA  KcipoNTAi. . .  .  Ägath.  hist.  I.  3. 

232)  Hie  quoque  monstra  domat,  rutili  quibus  arce  cerebri 
Äd  frontem  coma  tracta  iacet,  nudataque  cervix 

Setarum  per  damna  nitet. . .  .  Apoll.  Sidon.  carm.  V.  238'— 240. 

233) vulUbus  undique  rasis, 

Pro  barba  ienues  perarantur  pedine  oristae,  —  Ibidem.  241.  242, 
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Donien  über  die  Donau  vordrangen,  mithin  im  sechsten  Jahr- 
hundert, Baclcenbärte  und  Kinnbärte  trugen,  denn  sie  liessen 
ihre  Frauen  das  Haar  um  Backen  und  Kinn  binden,  damit 
solche  aus  der  Ferne  wie  Männer  aussähen,  duröh  welche 
List  sie  wirklich  die  Hunnen  täuschten,  welche  die  Longo- 
bardische  Streitmacht  demzufolge  für  viel  grösser  hielten,  als 
sie  in  der  That  war  *'*). 

Bei  den  Franken  wurde  das  lange,  fliegende,  auf  der  Stirn 
gescheitelte  und  demnächst  zu  beiden  Seiten  über  die  Schul* 
tern  herabhängende  Haar,  auf  dessen  Pflege  und  Schmuck 
durch  Oele  und  Salben  viel  Sorgfalt  verwendet  wurde,  wie 
dies  bereits  angeführt  worden,  eine  charakteristische  Auszeich« 
nung  des  königlichen  Geschlechts  der  Merovinger^^^).  Als 
König  Chlodomer  im  Jahre  524  in  der  Schlacht  gegen  die 
Burgundionen  gefallen  war,  hatten  die  Sieger  an  dem  langen, 
über  die  Schultern  herabhängenden  Haupthaar  des  am  Boden 
Liegenden  sogleich  erkannt,  dass  er  der  König  des  feindlichen 
Heeres  sei^^").  Als  König  Chlothar  H.  im  Jahre  622  mit  einem 
Fränkischen  Heere  gegen  die  Sachsen  bis  an  die  Weser  vor- 
gedrungen war  und  sich  dem  feindlichen  Heerführer  schon 
von  Weitem  zu  erkennen  geben  wollte,  nahm  er  seinen  Helm 
ab  und  zeigte  sein  langes  Haupthaar^^^).  Das  Abschneiden 
des  Haupthaares  hatte  für  das  königliche  Geschlecht  nicht 
nur  die  Unfähigkeit,  den  Thron  zu  besteigen,  sondern  über- 
haupt den  Verlust  der  Geschlechtswiirde,  das  Hinabsteigen  in 
die  Schichten  des  Volkes  zur  Folge.  Wir  sehen  daher  in  den 
Familienzwisten  der  Merovingischeu  Dynastie  dieses  Mittel 
vielfach  anwenden,  um  Thronprätendenten  unschädlich  zu 
machen.     Als  König  Childebert  I.  sah,  dass  seine  Muter  mit 

234)  At  Uli  (Langobardi)  muUeribua  suis  pfaecipiunt  comam  capitis  ad 
maxiUas  et  mentum  ligare,  quo  potius  virorum  habitum  sirnulantes  plurimam 
multitudinetn  hosixum  ostenderent ,  eo  qtiod  erant  muUerum  coniae  circa  maxillaa 
et  mentum  ad  instar  barbae  vcdde  longa€.  —  Greg,  Tur^  hist,  Franc,  epit.  per 
Fredeg.  65.   (Bouquet  U.  406.) 

2-S5)  OeMiTON  fAp  Toic  BaciAcyci  tü)n  4>pÄrr<^N  OYn<x)noTe  KcipecO^i,  aAX 
^KcipeKOMAi  Tc  cJciN  CK'nAJAcüN  Aci. .  .  .  Agatk,  hist.  L  3. 

'JS6)    nccoNTOC  Ac  aytoy,    cneiAH  thn  komhn  oi  BoYproYzicoNcc  kaOcimcnhn  kai 

Ä^CTON     eOCACANTO    KAI    M€Xpl    TOY    M€TA<t>p€NOY    K€XAAaCM€NHN,      AYtIkA   IhNWCAN    TON 

HfCMONA  Tow  iToAeMicoN  AnoKTANONTec.  —   Agoth.  hist.  I.  3. 

t237)  Rex  (Chlotharim)  guoque  iUic  »tane,  loriea  indutus  et  gaiea  in  capite, 
crines  cum  catiüie  variatos  obüohnt.     Cumque  diecvpertue,   a  gcdea   appantisset 

Caput  Regie,    cognovit  Berthoaldua  esse  Regem Geeta  regum  Franc.  41. 

(Bouquet  IL  567.) 
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grosser  Zärtlichkeit  an  den  beiden  Söhnen  seines  in  der 
Schlacht  gegen  die  Burgundionen  gefallenen  Bruder«  Cblodo- 
mer  hing,  und  fürchtete,  dass  solche  durch  die  Gunst  derseU 
ben  zum  'Thron  ihres  Vaters  gelangen  möchten ,  was  er  bis 
dahin  mit  seinem  Bruder  Chlothar  verhindert  hatte  ^  trat  er 
mit  letzterem  darüber  in  Berathung,  ob  er  die  beiden  NeflFen 
tödten  oder  durch  Abschneiden  des  Haares  dem  gewöhnlichen 
Volke  gleichmachen  solle'**").  Als  nun  der  Königin  Mutter 
die  Wahl  zwischen  dem  Schwerte  und  der  Scheere  für  die 
Knaben  gelassen  wurde,  erklärte  sie  entschlossen,  dass  sie 
die  QeUebten  lieber  sterben,  als  ihrer  langen  Locken  beraubt 
sehen  wolle. 

Dagegen  scheint  das  lange,  fliegende  Haupthaar  als  ural- 
tes Vorrecht  des  Germanischen  Freigeborenen  bei  den  Sachsen 
ganz  allgemein  beibehalten  geblieben  zu  sein.  Als  das  Sächsi- 
sche Hülfsheer,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  den  Franken  zur  Bekämpfung  der  Thüringer  zu- 
zQg,  sich  mit  seinen  Bundesgenossen  vereinigte,  erstaunten 
die  Franken  über  die  ganz  abweichende  Tracht  und  über  die 
Waffen  der  Sachsen,  insbesondere  über  das  lange,  um  die 
Schultern  wallende  Haupthaar'**'). 

Bei  mehreren  Stämmen,  namentlich  den  Catten,  liess  der 
mannbar  werdende  JüngHng  das  Bart-  und  Stirnhaar  mit  dem 
Gelübde  wachsen,  es  erst  dann  abschneiden  zu  wollen,  wenn 
er  einen  Feind  erlegt  haben  würde,  üeber  dem  Blute  des 
ersten  erschlagenen  Feindes  enthüllte  er  die  Züge  seines  An- 
gesichts, und  erst  dann  glaubte  er  die  Schuld  seines  Daseins 
abgetragen,  sich  seiner  Ahnen  würdig  gezeigt  zu  haben.  Feige 
und  Unkriegerische  waren  daher  zur  unausgesetzten,  vom 
Volksglauben  als  Entstellung  angesehenen  Verhüllung  des  Ant- 
litzes durch  Stirn-  und  Barthaar  verurtheilt.  Nur  bei  den 
Catten  machten  diejenigen  eine  Ausnahme,  welche,  obgleich 
sie  durch  Feindesblut  sich  des  Ablegens  des  Bartes  würdig 
gemacht  hatten,  doch  unter  Beibehaltung  desselben  in  Ehren 
alterten  und   dadurch,    dass  sie  sich  auch  im  Frieden   nicht 

238)  .  .  .  utrum  incisa  caesarie  ut  reliqua  pUbs  haheantur Greg.  Tur. 

hist.  eccL  Franc.  JIL  W.    (Bouquei  IL  196.) 

239)  . .  .  Franci .  .  .  mirati  sunt  et  novum  kabitum,  arma  quoque  et  diffusos 
acapulas  caesarie,  . . .  Widukindi  res  gestae  Scusonicae  L  9.  (Pertz  V.  ^^il.) 

. .  .et  diffusam  super  scapulas  caesariem  capitis,  .  . .  Manuscr,  chron.  Mar- 
tini Fohni, 
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tu  friedKcherem  Ausdrack  lierabstiiniiiteü,  ftttdeuten  wollten, 
dass  sie  unausgesetzt  nach  Feindesblut  dürsteten.  Achtungs- 
voll blickten  Freund  und  Feind  auf  sie  hin.  Sie  bildeten  stets 
die  ersten  Reihen  im  Vordertreffen  und  gewährten  damit,  wie 
Tacitus  sagt,  einen  fremdartigen  Anblick ^*°).  Aus  gleichen 
Bewe^ründen  legte  auch  die  heranwachsende  tapfere  Jugend 
einen  eisernen  Armring  als  schmachvolle  Fessel  so  lange 
an,  bis  sie  sich  durch  Erlegung  eines  Feindes  davon  erlöst 
hatte""). 

H.     Bewaffnung. 

1.     Einleitung. 

Bei  der  niedrigen  Stufe  wissenschaftlicher  und  technischer 
Bildung,  auf  welcher  sich  die  Germanischen  Stämme  der  frü- 
hesten Urzeiten  befanden,  dürfen  wir  in  Bezug  auf  Construc- 
tion  und  Material  ihrer  Bewaffnung  etwas  Aussergewöhnliches 
nicht  erwarten.  Die  derzeitigen  Germanischen  Waffen  sind  in 
beiden  Beziehungen  dieser  Bildungsstufe  entsprechend  und  da- 
her überaus  einfach.  'Nur  einige  wenige  nördliche  Stämme, 
insbesondere  diejenigen  auf  der  Cimbrischen  Halbinsel,  hatten 
durch  ihre  Berührungen  mit  dem  Scandinavischen  Norden  sich 
die  Ergebnisse  der  Kunstfertigkeit  des  letzteren  schon  früh- 
zeitig angeeignet  und  ziehen  hierdurch  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Es  standen  aber  der  schnellen  und  allgemeinen 
Entwickelung  einer  wissenschaftlich  begründeten  Technik  in 
Deutschland  zu  vielfache  Hindernisse  entgegen,  als  dass  schon 
frühzeitig  wesentliche  Fortschritte  in  solcher  hätten  eintreten, 
und  demzufolge  grosse  Verbesserungen  in  der  Bewaffnung  hätten 
hervorgerufen  werden  können.  Obschon  den  Stämmen  des  linken 
Rheinufers  überhaupt,  und  den  Fränkischen  Stämmen  nach 
ihrer  Eroberung  Galliens  insbesondere,  zahlreiche  Hülfsmittel, 

240)  Et  aliis  GermanoTum  populis  wurpatum,  rata  et  prwata  ci^tuqae 
audenUa,  apud  Cattos  in  cotiseMum  vertit,  ut  primum  adoleverint,  crinem  bar- 
bamque  gummittere,  nee,  nisi  hoste  caeso,  exuere  votioum  obligatumque  virtufi  oris 
habihan.  Super  sanguinem  et  spolia  revelant  frontem,  eeque  „timt  demum  pretia 
natcendi  retulisM,  dignosque  patria  ac  parentibus"  ferunt.  Ignavie  et  imbellibus 
manet  squalor, .  . .  Pluritnis  Cattorum  hie  placei  habitus,  Jamque  canetit  ifiaignes, 
et  fiOStÜMS  simul  suisque  manstrati:  omnium  penes  fioa  initia  pugnarum:  Iniec 
prima  temper  acies,  visu  nova.  —  Tac,  Germ,  31, 

241)  Foriissimus  qiä$que  ferreum  ineuper  anmdum  (ignominioeum  id  genii) 
vebä  vinaUum  gesM,  donec  st  caede  hastia  absohat.  —  Ibidem, 
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in  den  vorgefundenen  Gallisch -Römischen  Einrichtungen  aber 
auch  vortreffliche  Vorbilder  zur  Erlangung  grösserer  techni- 
scher Vollkommenheit  zu  Gebote  standen ,  so  waren  doch,  wie 
wir  aus  den  Angaben  des  Agathias  über  die  Ausrüstung  des 
im  Jahre  552  den  Gothen  zu.  Hülfe  nach  Italien  gezogenen 
Fränkisch -Alemannischen  Heeres  ersehen,  selbst  noch  zu  die- 
ser Zeit  die  Waffen  der  Germanen  im  Vergleiche  zu  denjenigen 
der  frühesten  Urzeiten  nicht  wesentlich  verbessert  worden. 
Agathias  erklärt,  dass  man  aus  dem  Römischen  Lager,  welches 
unfern  Capua  dem  Germanischen  gegenüber  aufgeschlagen  war, 
genau  habe  sehen  können,  wie  die  Germanischen  Krieger  ihre 
schadhaft  gewordenen  Waffen  und  Schilde  in  Stand  gesetzt 
hätten,  was  ihnen  sehr  leicht  geworden,  da  ihre  ganze  Bewaff- 
nung überaus  mangelhaft  und  unvollkommen  gewesen  sei,  so 
dass  es  einer  grossen  Kunstfertigkeit  zu  ihrer  Anfertigung  nicht 
bedurft  habe,  und  die  Wiederherstellung  schadhafter  Theile 
ohne  grosse  Mühe  von  jedem  Besitzer  selbst  habe  erfolgen 
können"'). 

Nichtsdestoweniger  verdienen  die  Germanischen  Waffen 
vom  militairischen  Standpunkte  aus  einenähere  Beachtung,  weil 
ans  ihnen  der  ganze  Nationalcharakter  reflectirt,  und  weil  ihre 
Wirkung  und  Trageweite,  in  Verbindung  mit  der  Zuversicht, 
welche  die  Germanen  auf  ihre  nationale  Bewaffiaung  setzten, 
von  dem  wichtigsten  Einfluss  auf  die  taktischen  Richtungen 
ihrer  Heere  sein  mussten.  Obgleich  die  Römischen  Heere  bei 
Erringung  ihrer  Kampf esvortheile  sehr  oft  durch  die  in  Con- 
struction  und  Material  ihrer  Bewaffnung  ruhenden  Vorzüge 
entschieden  unterstützt  wurden,  so  wussten  dennoch  die  Ger- 
manischen Heere  durch  den  Muth  und  die  Siegeszuversicht, 
mit  welchen  sie  die  ihrigen  anwendeten,  deren  in  Construction 
und  Technik  beruhende  UnvoUkommenheit  umsomehr  auszu- 
gleichen, als  Form  und  Handhabung  derselben  dem  National- 
charakter des  Landes  auf  das  Innigste  entsprachen  und  aus 
der  Eigenthümlichkeit  desselben  hervorgegangen  waren.  Allein 
auch  in  allgemein  -  geschichtlicher  Beziehung  ist  die  nähere 
Betrachtung  der  Germanischen  Waffen  der  Urzeiten  um  des- 

242)    Ol    ^€   enfppoiNNYNTo   taTc   cAnici,    kai  ta  önAA,    <Lc  rh  ckactcp  ^i'Aon, 
tTApecKCNAZONTO.    <hht    MCN    fAp    HcAcKCic    eOHrONTO    noAAoi ,    (bAi    hk    TA   cmxcbpiA 

AopATA,  Ol  Ärr<<»N€C,  €TCpa>Ol  hk  tCJN  ACÜlAcON  AI  AlCppCOnfTAI  ITpoC  TO  CNCpfON 
MCTCTTOIOYNTO,  KAI  pAÄI<OC  AYTO?C  AITANTA  nApCCKCYACTO.  AlTH  fAp  TOY^C  TOY  I8N0YC 
H  ÖnAlClC,  KAI  OlA  OY  TCXNITWN  AciCdAI  ITOIKlACON,  H  MONON  ilT  AYTOIN  oTmAI  Ta»N 
)(pa>M€Nü>N   AlAKOCMCICdAI ,    ci   KAI   Tl   AlA^ApCIH.   —    Agoth»   hUL    IL   5. 
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halb  von  hohem  IntereBse,  weil  die  durch  das  Material  der- 
selben gebildeten  scharfen  Abstufungen ,  in  Verbindung  mit  den 
besonderen  begleitenden  Umstanden,  unter  denen  Reste  der- 
selben noch  aufgefunden  worden  sind,  wichtige  Anhaltspunkte 
für  die  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte  jener  dun- 
keln Vorzeit  gew&hren  können. 


2.     Die  Grundlagen  unserer  Kennt.ni.ss  der  Germanischen  Wnifen 
der  Urzeiten. 

a)    Die  Grabstatten  der  Urzeiten  geben  uns  die  einzigen 
sicheren  Anhaltspunkte. 

Das  Schwingen  hölzerner  Keulen  und  das  Schleudern  von 
Steinen  waren  unzweifelhaft  die  ersten  natürlichen  Hülfsmittel 
des  Angriffs  und  der  VertheicUgung.  Man  suchte  demnächst 
Steine  für  diesen  Zweck  besonders  zu  bearbeiten  und  dann 
an  hölzerne  Stiele  zu  befestigen.  Der  Meeresstrand,  das 
Flussufer 9  das  Gebirge  und  steinreiche  Ebenen  boten  viele 
zur  Verarbeitung  zu  Waffen  brauchbare  Steingeschiebe:  'Grün- 
stein, Grauwacke,  Basalt,  Kieselschiefer,  Serpentin,  Nephrit, 
Gneus,  Quarz,  Feuerstein  u.  s.  w.,  in  einer  mehr  als  hin- 
reichenden Menge  dar;  der  nahe  Wald  lieferte  überall  den 
Schaft.  Als  jedoch  die  Kunst,  Metalle  zu  bearbeiten,  zuerst 
bronzene,  dann  eiserne  Waffen  schuf,  verschwanden  die  un- 
Yollkommneren  steinernen  alsbald'^'). 

Mehrere  Jahrhunderte  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung war  ein  grosser  Theil  der  östlichen  Germanischen  Ge- 
biete   von  jenen   Celtischen    Volksstämmen    besetzt    worden, 

243)  Arma  anUgua,  manus  ungueis  denieisque  ßtenmt, 
Ei  lapidei,  et  item,  tylvarutu  fretgmina,  ramei: 
Ei,  ßamma  atque  iffneie  poetqxtam  suni  co^ita  primum. 
Posterius  ferri  vis  est  aerisquae  reperta. 
Et  prior  aeris  erat,  quam  ferri,  cognitus  usus; 
Quo  fadÜa  magis  est  natura  y  et  copia  maior. 
Aere  soium  terrae  tractabant,  aerequi  belli 
Miscebant  fiuctus ,  et  volnera  vasta  serebant, 
Et  pecus  atque  agros  adimebant:  nam  facile  olleis 
Omnia  cedebant  armateis  nuda  et  inerma. 
Inde  minutaiim  proceseit  ferreus  ensis, 
Vorsaque  in  obscenum  species  est  falcis  ahenae. 
Et  ferro  coepere  solum  proscindere  terrae; 
Exaequataque  sunt  creperi  certamina  belli,  — 
T.  LucreHus  Carus,  De  rerum  natura  lib.  V.  v.  1282-^1295, 
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welche,  aus  Gallien  über  das  Flussgebiet  der  Donau  Östlich 
vordringend,  die  Germanischen  Waldungen  durchbrachen  und, 
sich  dann  nördlich  wendend,  von  Böhmen  aus  ihre  Colonien 
nach  Schlesien  und  von  dort  wahrscheinlich  auch  in  die  Ge- 
biete der  heutigeu  Mark  Brandenburg  und  der  Lausitz  sen- 
deten, woselbst  später  die  Germanischen  Völkerstämme  der 
Sueven  erscheinen. 

U eberall,  wo  Menschen  gewohnt  haben,  giebt  es  Gräber, 
und  selbst  da,  wo  die  vernichtende  Hand  der  Zerstörung  und 
der  Lauf  von  Jahrhunderten  dasjenige,  was  über  der  Boden- 
fläche Zeugniss  geben  könnte  von  früheren  Bewohnern,  spur- 
los vertilgt  haben,  sind,  gleich  den  verschütteten  Trümmern 
unter  der  Erde,  die  Gräber  geborgen  geblieben.  Die  aus 
jenen  Urzeiten  noch  erhalten  gebliebenen  Grabstätten  und  die 
darin  befindlichen  Waffen  geben  uns  daher  die  einzigen 
sicheren  Anhaltspunkte  für  eine  nähere  Eenntniss  der.  Be- 
waffnung der  Urzeiten  Deutschlands. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  diesen  ehrwürdigen  Denk- 
mälern einer  längst  entschwundenen  Zeit  eine  nähere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  durch  scharfe  Beobachtung  und 
Zusammenstellung  des  Aehnlichen  wichtige  Fingerzeige  für  die 
Geschichte  gewonnen.  Für  denjenigen  Theil  des  nordöstlichen 
Deutschlands,  welcher  nach  dem  erfolgten  westlichen  Vor- 
dringen der  Germanischen  Stämme  von  Slavischen  Völker- 
schaften besetzt  wurde,  entstand  die  wichtige  Frage,  ob  die 
darin  vorgefundenen  Grabmäler  Germanischen  oder  Slavischen 
Ursprunges  seien.  Diese  Frage  konnte  eine  entsprechende 
Lösung  nur  durch  die  Aufstellung  des  Grundsatzes  finden, 
dass  da,  wo  erweislich  nur  Germanen  gewohnt  haben,  auch 
nur  Germanische  Begräbnissplätze  vermuthet  werden  können. 
Da  nun  in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  historisch 
nachweislich  nie  Slaven  gewohnt  haben,  so  bleibt  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  dass  diejenigen  in  Deutschland  vor- 
kommenden Grabhügel,  welche  in  ihrer  Bauart  und  in  ihrem 
Inhalt  mit  denen  übereinstimmen,  die  sich  in  den  vorgedachten 
Ländern  vorfinden,  ebenfalls  Germanischen  Ursprunges  sind. 

Die  Grabstätten  der  Germanischen  Urzeiten  zerfallen  in 
drei  Hauptklassen:  die  sogenannten  Hünenbetten,  die  Kegel- 
gräber und  die  sogenannten  Heiden-  oder  Wendenkirchhöfe. 


^  -   -  :m^. 
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b)    Die  Hiinenbetten  und  die  in  ihnen  enthaltenen  SteinM^cB* , 

Die  ältesten  Grabstätten  der  Urzeiten,  die  Hünenbetten^^^")" 
oder  Riesengräber ;  sind  jene  colossalen,  urkundlich  schon  im 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  als  Grabstätten  des 
Alterthums  und  als  Riesen  betten  bezeichneten^**)  Grab- 
kammem  einer  ganz  ungekannten  Urzeit,  die  aus  besonders 
dicken  und  breiten,  zuweilen  platt  behauenen  'Granitblöcken 
in  der  Grundform  des  längliehen,  am  westlichen  Ende  oft 
etwas  breiteren,  meistentheils  von  Osten  nach  Westen  sich 
erstreckenden  Rechtecks  (sehr  selten  in  runder  Form)  aufge«- 

244)  von  „Hüne",  ein  Todter;  mithin  bedeutet  „ein  Hünenbette"  ein 
Todtenbette,  eine  Grabkammer.  Das  Todtenhemde  hcisst  in  Ostfriesland 
noch  bis  in  die  ncneste  Zeit  „das  Hflnenklcid",  in  Westphalen  „das  Henne- 
kleid"; in  Sachsen  die  Leichenfrau  „die  Heunbürgin".  —  Spiel,  Vaterländisches 
Archiv,  Theil  II.  Seite  201. 

Achter  Jahresbcriclit  des  Altniarkisclicn  Vereins  fiir  vaterländische 
(rpschichte  und  Industrie  zu  Salzwedel.    Seite  87. 

245)  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  T174,  mittelst  welcher  der  Herzog 
CaMmir  I.  >'on  Pommern- Deromin  das,  nur  zehn  Jahre  nach  dem  letzten 
Deutschen  Kreuzzuge  gegen  die  Slaven  m  Meklenbiurg  gestiftete  Cistercienser- 
Mönchs- Kloster  Darguu  in  dem  Slavischen  Lande  Circipene  (d.  i.  der  Vogtei 
Demmin)  bewidmet  und  die  übrigen  Bewidmungen  des  Klosters  bestätigt, 
wird  von  der  Grenze  des  Gebietes  desselben  gesagt ,  dass  sie  gehe  „»n  (piosdam 
iitmulosj  qui  slaoice  dicuntur  trigorke,  antiquorum  videlicet  sepulcra.  ..."  Die 
Grabhügel  selbst  werden  „itkogela"  genannt,  indem  es  heisst,  dass  die  Grenze 
weiter  gehe  y,contra  meridiein  in  cumulum  satis  magnum,  qui  sclavice  vocatur 
mogelä".  (Lisch,  Meklenburgiache  Urkunden.  Erster  Band,  Schwerin  1837. 
Seite  9.)  „Triporki"  heisst  eigentlich  Dreihügel  oder  ein  kleiner  dreigipfliger 
Berg,  -r-  eine  Benennung,  die  auch  in  Deutschland  hier  und  da  für  alte  Gräber 
vorkommt,  wie  z.  B.  die  drei  Buckel  bei  Sinshein,  die  drei  Koppel  im' Stein- 
dorfer  "Walde,  die  drei  Bergelchen  bei  dem  Doife  Walldorf  östlich  von  Speier. 
Mogtla  (oder  mogila)  heisst  ein  aufgeschütteter  Grabhügel  von  Bedeutung, 
nnd  noch  heute  bezeichnen  die  Polen  und  Russen  mit  dem  Worte  „mobilia" 
einen  Grabhügel;  ebenso  werden  in  manchen  Gegenden  Pommerns,  z.  B.  im 
Neustettiner  Kreise,  die  dort  zahlreich  vorhandenen  Hünengräber  „Mogillen" 
oder  „Mogrillen"  genannt.  ( Giesebrecht'  und  Haken,  Neue  Pommersche 
Provhizialblätter.    Band  II.  Seite  305  und  Band  HI.  Seite  287.) 

In  einer  Urkunde  des  Klosters  Colbatz  vom  Jahre  1234  wird  ein  Weg 
angeführt:  „via,  que  ducit , . .  in  iumulum  gigantis"  (v.  Dreger,  Codex  Potm" 
raniae  vicinarutnque  terrarum  diphmaticus.  Tom.  I.  Berlin  1768.  Seite  164.), 
und  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1283  heisst  es  bei  Bestimmung  der  Grenze 
der  Feldmark  von  Stavenhagen :  „o^  iUo  loco  directe  usque  ad  »epulchrum  gigantis'*, 
was  später,  im  sechszehnten  Jahrhundert,  übersetzt  wird,  einmal:  „vnnd  von 
der  Miede  rechte  bettom  hunen  gfraiCs^* ;  das  andere  Mal:  vnnd  van  der  stiiede  vordi 
ieUhe  iom  reszen  yraue'%.  und  ein  drittes  Mal:  „u,  von  dein  or^te  beht  thom 
Giganten^fracen  edder  Reaenbedde'\  (Friderico-Francisceum,  erläutert  von  Lisch. 
Seite  13  und  14.) 
IL  6 
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führt  uad  mit  einem  mächtigen  Granithlock  als  Deckstein  über- 
wölbt sind. 

Sie  zerfallen  in  zwei,  in  Bezug  aof  ihr  Alter,  wie  es 
scheint,  nicht  unwesentlich  verschiedene  Klassen. 

Die  anscheinend  ältere,  den  stoneheng  bei  Salisbury  in 
England  ähnHch,  besteht  aus,  mit  einem  einzigen  grossen  Deck- 
steine überdeckten,  in  die  Erde  eingebauten  Steinkisten  ohne 
alle  Hügelbeschüttung. 

Die  zweite  dagegen  besteht  aus  in  langgestreckten  Vier- 
ecken  von  Granitblöcken  aufgeführten  Grabkammern,  welche 
in  der  Regel  auf  natürlichen  Anhöhen  und  im  Innern,  selten 
jedoch  gerade  in  der  Mitte,  eines  von  senkrecht  aufgerichte- 
ten Granitpfeilern  gebildeten  äusseren  Rechtecks  liegen.  Die 
Zahl  dieser  Granitpfeiler,  welche  zwischen  2  und  10  Fuss  aus 
der  Erde  hervorragen  und  die  Bestimmung  hatten,  zur  Er- 
kennung des  Grabes  zu  dienen,  ist  sehr  verschieden.  Sie 
scheint,  in  Verbindung  mit  der  Grösse  der  Steine,  die  Würde 
und  Wichtigkeit  des  Begrabenen  angedeutet  zu  haben  und 
beträgt  besonders  häufig  12,  30,  32,  60  und  64  Stück,  steigt 
indessen  selbst  bis  zu  120  Stück ,  wonach  auch  die  Länge  des 
von  ihnen  gebildeten  Rechtecks  zwischen  10  und  150  Fuss**'), 
und  die  Breite  zwischen  5  und  30  Fuss  fällt.  Die  bedeutende 
Zahl  von  120  Granitpfeilern  des  Rechtecks  bildete  bei  Try- 
pohna,  eine  Stunde  nordwestlich  von  Möckern  auf  dem  rech- 
ten Eibufer,  die  Cmfriedigung  einer  mächtigen  Grabkammer, 
welche  in  neuerer  Zeit  mit  Genehmigung  der  Regierung«  Be- 
hufs Verbrauchs  der  Steine,  gänzlich  vernichtet  worden  ist. 

Die  Granitpfeiler  der  Einfassung  sind  häufig  zur  grösseren 
Festigkeit  mit  Granitplatten  und  demnächst,  eben  so  wie  der 
ganze  Grabhügel,  mit  Massen  von  formlosen,  1  bis  4  Centner 
schweren  Geschieben  umfüttert,  die  ganze  Grabkammer  aber 
mit  einem,  jederzeit  nur  sehr  wenig  hervorragenden  mulden- 
förmigen Erdhügel  überschüttet  und  an  dessen  östlichem  Ende 
mit  einigen  grossen  Decksteinen  geschlossen. 

Die  Errichtung  dieser  riesigen  Grabkammern  ohne  Maschi- 
nenkraft,  mit  blossen  Hebeln,   erscheint  völlig  unbegreiflich, 

246)  Das  gr5sste  Hünenbette,  welches  in  der  Altmtrk  erhalten  geblieben 
ist.  Hegt  auf  dem  Windmühlenberge  bei  Steinfelde  im  Kreise  Stendal  und 
hat  eine  Länge  von  150  Fuss.  (Sechster  Jahresbericht  des  Altmärkischen 
Vereins  filr  vaterländische  Geschichte  und  Industrie.  Seite  87.)  Eine  Länge 
von  100  bis  140  Fuss  haben  allein  in  der  Altmark  noch  zehn  ändere. 
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WMD  mftii  erwS^,  daifts  eiiuelne  Blöcke  derselben  ein  Gewicht 
von  mehr  als  600  Centnern  haben,  die  auf  mehrere  Fuss  hohe 
Untieriagen  binanfiiuheben  gewesen  sind,  und  daas  das  Total-» 
Gewicht  der  Steinmasse  grosserer  Kammern  nach  massiger 
Berechnung  zwischen  15  und  20,000  Centnern  liegt*"). 

Es  ist  von  beiden  den  Urzeiten  unseres  Vaterlandes  an* 
gehörenden  Klassen  von  Hüneobetten  als  zweifelhaft  erachtet 
worden,  ob  sie  Celtischen  oder  Germanischen  Ursprunges 
seien,  weil  sie  nicht  in  allen  Gegenden,  wo  erweislich  Ger«» 
manen  und  Gelten  lebten  (unter  anderen  im  südlichen  Deutsch- 
land, im  südlichen  Frankreich,  in  Spanien  und  in  Italien  gar 
nicht),  sondern  nur  in  den  Küstenländern  der  Nordsee  und 
Ostsee  gefunden  werden.  Doch  spricht  der  Umstand,  dass 
sowohl  der  ganze  Scandinavische  Norden  wie  die  Küsten- 
gebiete der  Nord-  und  Ostsee  von  Völkern  bewohnt  wurden, 
die  bei  ihrem  westlichen  Vordringen  von  allen  gleichzeitigen 
Schriftstellern  als  acht  Germanische  bezeichnet  werden ,  so  wie 
die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Grabkammern  jener 
Deutschen  Küstengebiete  mit  den  erhalten  gebliebenen  Grab- 
kammem  d«r  Scandinavischen  Urzeiten  für  die  Annahme,  dass 
sie  Dsgermanisohen  Ursprunges  sind.   Während  im  Allgemeinen 

247)  Eine  Viertelstunde  westlich  vpn  Drebenstedt  im  Altmärkischen  Kreise 
Salzwedel  ist  ein  140  Fuss  langes,  20 Fuss  breites  HOnenbette,  dessen  Stein- 


a)  in  72  Einfassangsstduen   ,    ', pptr.    1,884  Cubikfuss 

b)  in  12  Trägem  der  Grabkammer ,,         432        „ 

c)  in  5  Decksteinen  der  Grabkammer     ....       „         260        „ 

d)  in  der  Umfüttenmg  der  Einfassungsblucke  nnd 
AusfiUltiiig  des  gansen  Hügels  mit  formlosen 

Oeachieben „      8,400       „ 

mithin  überhaupt  .  .  10,976  Cubikfuss 
betragen,  was,  den  Cubikfuss  nur  zu  160  Pfund  gerechnet,  ein  Gewicht  von 
1,756,160  Pfund  oder  15,965  Centnern  ausmacht.  —  Sechster  Jahresbericht 
des  Altm&rkiflchen  Vereins  f&r  vaterländische  Geschichte  und  Industrie. 
Seite  103  £ 

Der  Deckstein  eines  Hünenbettes  bei  Stockheim,  ebenfalls  im  Salz- 
wedelscben  Kreise,  ist  15  Fuss  lang,  10  Fuss  breit,  2^  Fuss  dick,  enthält 
hiemach  pptr.  360  Cubikfuss  und  wiegt,  den  Cubikfuss  zu  160  Pfund  ge- 
rechnet, 57,600  Pfund.  —  Sechster  Jahresbericht  des  Altmärkischen  Vereins 
für  vaterländische  Geschichte  und  Industrie.    Seite  88. 

'Der  Deckstein  eines  Hünenbettes  nahe  bei  dem  im  Kreise  Stendal  be- 
legenes Dorfe  Besewege  war  Jl  Fuss  4  Zoll  lang,  9  Fuss  breit,  4  Fuss 
4  Zoll  dkk,  enthielt  hiernach  442  Cubikfuss  und  wog  70,720  Pfund.  — 
Bekmäan,  Historische  Beschreibung  der  Chur  und  Mark  Brandenburg.  Berlin 
1751.    Band  I.  Seite  348. 

6* 
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Pommera,  die  Mark  Brandenburg,  die  Lausitz  und  Thüringen 
reich  an  alten  Grabdenkmälern  sind,  finden  sich  die  beiden 
Gattungen  von  Hünenbetten  insbesondere  nirgend  zahlreicher 
als  in  der  Mark  Brandenburg,  und  zwar,  mit  Ausnahme  einiger 
in  der  Priegnitz,  der  Ukermark  und  der  Kurmark  befind* 
liehen'*^),  sämmtlich  in  der  Altmark  auf  dem  linken  Eibufer 
vor,  wo  früher  wohl  einige  Tausend  vorhanden  gewesen  sein 
mögen.  Noch  jetzt  ist  eine  bedeutende  Zahl  derselben,  vor- 
zugsweise im  Kreise  Salzwedel,  erhalten,  wo  noch  vor  einiger 
Zeit  116  derselben  drei  zusammenhängende  Ketten  bildeten^*'). 
Auch  im  Lüneburgischen  sind  noch  mehrere  Hünenbetten, 
und  zwar  unter  anderen  eine  Gruppe  von  sieben  ausgezeich- 
neten im  Amte  Fallingbostel  zwischen  Ostenholz  und  Dorf- 
mark, erhalten  geblieben,  wo  sie  auf  einer  Heide  an  einem 
Hügel  nach  Morgen  gekehrt  liegen*'**). 

An  einigen  Hünenbetten  im  Scandinavischen  Norden,  wahr- 
scheinlich solchen,  welche  Herrscher  und  Helden  bergen, 
sollen  Schriftzeichen  befindlich  sein;  bei  den  auf  Deutschen 
Gebieten  befindlichen  ist,  so  weit  es  bekannt,  nirgend  eine 
Spur  davon  gefunden  worden.  Nur  in  den  inneren  Stein- 
umfriediguiigen  der  sogenannten  Steinkammern  einiger  wenigen 
Kegelgräber  ist  dies  der  Fall. 

In  der  ältesten  Gattung  der  Hünenbetten,  d.  h.  der  Stein- 
kisten ohne  Einfassung  von  Granitpfeilern,  w^erden  in  der 
Regel  nur  rohe  Steinkeile  oder  beilförmig  geschliffene  Feuer- 
steine, auch  wohl  runde  Schleudersteine,  ähnlich  denjenigen 
derartigen  Steinwaffen,  welche  wir  noch  heute  bei  den  Wilden 
der  Südseeinseln  antreffen,  in  den  mit  Granitpfeilern  einge- 
fassten  Hünenbetten  aber  steinerne  Streitäxte,  Hämmer,  Dolche 
lind  Pfeilspitzen  von  festeren  Gesteinen  und  sorgfaltigerer 
Bearbeitung  gefunden.  Zwar  haben  mehrere  Alterthumsforscher 
die   Anwendung   dieser   steinernen   Werkzeuge   als   wirkUche 

248)  Unter  anderen  vier  in  der  Gegend  von  Perleberg,  zwei  bei  Lentzen, 
Äwci  bei  Angermunde,  zwei  bei  Prenzlau,  eins  bei  Greifenberg,  gegen  zwanzig 
ibei  Potsdam,  acht  l)ci  Treuenbrictzen,  eine  grosse  Zahl  bei  Nieniegk  etc. 

249)  Sechster  Jahresbericht  des  Altniärkischen  Vereins  HJr  vaterländische 
Geschichte  und  Industrie.    Seite  99  ff. 

250)  Das  grosstc  derselben,  welches  wohl  einen  Flächenraum  von 
140  QFuss  einnimt,  ist  so  hoch,  dass  ein  Mann  von  massiger  Grosse  Jarin 
«nfrecht  stehen  kann ,  und  seine  aus  Granit  bestehende  Deckplatte  ist  16  Fuss 
lang,  1.5  Fuss  breit,  1  bis  2  Fuss  dick  und  pptr,  367  Centner  sehw^ef  (Spiel, 
Vaterländisches  Archiv.  Band  IL  Seite  11.),  mithin  immer  noch  nicht  so 
bedeutend  als  die  vorberegten  in  der  Altmark  befindlichen. 
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Waffen  ia  Abrede  stellen  wollen  und  behauptet,  dass  sie  nur 
religiöse  Symbole  und  Feldzeichen  (mntUacra  oder  sig^ia  arrno^ 
f^^)  gewesen  seien.  Allein  abgesehen  davon,  dass  Form, 
Grösse  und  Gewicht  diese  Steingeräthe  für  den  Gebrauch  als 
Waffen  vollkommen  geschickt  machen,  spricht  der  Umstand, 
dass  an  vielen  derselben  eine  starke  Abnutzung,  ausgebrochene 
Stellen  und  ein  mehrfach  wiederholtes  Nachschleifen  der  Schärfe 
vollkommen  deutlich  sichtbar  werden,  und  demnach  ein  wirk* 
lieber  Gebrauch  unzweifelhaft  stattgefunden  hat,  so  wie  die 
Tbatsache,  dass  aus  demjenigen  Zeitabschnitt,  wo  metallene 
Geräthe  bereits  üblich  wurden ,  aber  noch  selten  waren, 
Waffenstücke  und  zwar  Streitäxte,  Dolche,  PfeiN  und  Lan- 
zenspitzen, in  Bronze  von  denselben  Formen  der  vorgedachten 
steinernen  mit  letzteren  zusammen  gefunden  werden,  gegen 
jene  Annahme.  Unter  anderen  befinden  sich  in  der  Gross- 
herzoglich Meklenburg-Schwerinschen  Sammlung  eherne  Streit- 
keile mit  beilförmiger  Schneide  ganz  von  der  Form  der  stei- 
nerneu. 

c)  Die  Kegel*  oiler  Hügelgräber  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Wailen 
von  »Stein  und  Bronze. 

Die. zweite  Gattung  Urgermanischer  Grabstätten  sind  die 
Hügelgräber  oder  Kegelgräber,  in  der  Form  von  Kugelseg- 
menten oder  ovalen  Kegeln,  bei  welchen  die  grossen  Stein- 
bauten zur  Bildung  der  Seitenwände  und  Decken,  die  wir  bei 
den  Hünenbetten  finden ,  ganz  fehlen,  und  eine  Bildung  künst- 
licher Gewölbe  nicht  mehr  sichtbar  ist. 

Diese  Kegelgräber  haben  oft  sechsig  Fuss  und  darüber  im 
Durchmesser  und  zerfallen  in  mehrere  Unterabtheilungen,  aus 
denen  insbesondere  zwei  hervortreten: 

1.  eine  ältere,  bei  welcher  entweder,  wie  dies  besonders 
häufig  bei  den  im  nördlichen  Deutschland  vorhandenen 
der  Fall  ist,  durch  vertical  stehende  Granitplatten,  oder 
auch,  was  bei  der  Mehrzahl  der  in  Sachsen,  der  Lausitz 
und  Schlesien  befindlichen  vorkommt,  nur  durch  rohe 
Steingeschiebe  (Feldsteine)  ohne  Mörtel  eine  besondere 
wohlverwahrte  Kammer  für  die  in  ihnen  beigesetzten 
Aschenge  fasse  gebildet,  überhaupt  aber  eine  gewisse 
Sorgfalt  bei  der  Errichtung  sichtbar  wird;  und 

2.  eine  jüngere,  in  welcher  diese  Steinkammer  bereits  fehlt. 
Ueber    beiden   erhebt   sich  demnächst,   entweder   in   der 
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Form  eines  Kugelsegments,  wie  dies  grösstentheils  bei  den 
in  den  Märkischen  Gebieten  vorhandenen  der  Fall  ist,  oder 
in  einer  ovalen  Kegelform  von  nicht  sehr  bedeutender  Höhe, 
eine  Aufschüttung,  entweder  von  ähnlichen  Steingeschieben 
und  mit  einer  leichten  Erddecke  überzogen,  oder  aus  blosser 
Erde.  Zuweilen  sind  diese  Kegel  noch  mit  einem  Kranz  von 
kleinen  Steinen  am  äusseren  Rande  eingeiasst. 

Die  Kegelgräber  sind  im  nördlichen  und  östlichen  Deutsch- 
land in  grosser  Zahl,  und  beispielsweise  an  der  schwarzen  Elster  in 
mächtigen  Gruppen  erhalten  geblieben.  Mebst  einer  südöstlich 
von  der  an  der  schwarzen  Elster  gelegenen  Stadt  Herzberg  unter 
uralten  Eichen  und  Buchen  befindlichen  Gruppe  derartiger  Grä- 
ber finden  sich  zwischen  dem  Dorfe  Klein  Bossen  und  der  an 
der  schwarzen  Elster  gelegenen  Stadt  Debigau  mitten  in  einem 
aus  Laub-  und  Nadelholz  bestehenden,  zum  Rittergute  Fal- 
kenberg gehörigen  Forst  mehr  als  400  riesige  Kegelgräber,  von 
denen  einzelne  eine  HöHe  von  zwanzig  Fuss  und  einen  Durch- 
messer von  mehr  als  sechszig  Fuss  erreichen.  Die  grössten 
dieser  Gräber  sind  mit  einem  bis  sechszehn  Fuss. breiten  Gra- 
ben und  einem  vier  bis  sechs  Fuss  breiten  Erdwalle  dergestalt 
umschlossen,  dass  von  diesem  Walle  aus  über  den  Graben 
ein  oder  mehrere  Uebergänge  in  das  Innere  führen.  Doch 
aber  niemals  von  Westen  her***). 

Da  die  Kegelgräber  ganz  übereinstimmend  in  Deutschland, 
in  Scandinavien,  in  England  und  überall  da  gefunden  werden, 
wo  Germanische  Völkerstämme  sich  niedergelassen  hatten, 
wohin  aber  Slaven  erweislich  niemals  vorgedrungen  sind,  so 
sind  wir  berechtigt,  sie  als  der  Germanischen  Vorzeit  ange- 
hörig zu  betrachten  und  in  ihnen  jene  von  Tacitus  beschrie- 
benen einfachen  Rasenhügel  der  Germadischen  Grabstätten 
wiederzuerkennen'*'). 

Sie  enthalten  theilweise  noch  steinerne  Waffen,  die  sich 
jedoch  durch  Mannichfaltigkeit  der  Formen,  Kunst  der  Bear- 
beitung und  Wahl  der  festesten  Steingeschiebe,  insbesondere 
der  Hornblende,  vor  den  Steinwaffen  der  früheren  Periode 
auszeichnen.  Ausser  diesen  Steinwaffen  enthalten  sie  jedoch 
bereits  eine  grosse  Zahl  bronzener  Waffen ,  dagegen  noch  keine 

251)  Wagner,   Die  Tempel    und  Pyramiden   der  Urbevvohner   auf  dem 
rechten  Eibufer ,  unweit  dein  Ausflusse  der  schwai-zen  Elster. 

252)  Sepukrum  caespes  erigit.   Monumentorum  arduum  et  operoButn  Konaretn, 
tä  graiwm  defunctis,  (Mpernaniur.  —    ühc,  Germ.  27, 
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eiserne,,  m  wie  io  ihnen  auch  bereits  VeraierungeD  von  Gold, 
nieiBAls  aber  von  Silber,  gefunden  worden  sind.  Die  übrigen 
in  ihnen  enthaltenen  Grefasse  und  Gerätbe  nähern  sich  schon 
sehr  denjenigen  aus  der  späteren  Periode  und  zeigen  eine 
grössere  Geschicklichkeit  in  der  Anfertigung  und  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit  in  den  Formen. 

In  Bezog  auf  den  reichen  Inhalt  an  wohlerhaltenen  bron* 
zenen  Waffen,  die  bei  ihrer  Au%rabung  gefunden  worden 
sind,  und  deren  w^terhin  besonders  gedacht  werden  soll, 
▼erdieiit  diejenige  Gruppe  eine  nähere  Beachtung,  welche 
nördlich  von  ZeUe  an  der  Strasse  von  der  Saline  zu  Sülze 
nach  Bergen  liegt.  Aus  einer  dort  von  Süden  nach  Norden 
ziehenden  Hügelreihe  streicht  westlich  ein  Vorberg  —  die 
Hünenburg  —  aus«  an  dessen  Flanken ,  so  wie  im  Thale  sich 
zahlreiche,  aus  Kegelgräbern  von  dreissig  bis  vierzig  Fuss  im 
Durchmesser  und  von  sechs  bis  acht  Fuss  Höhe  bestehende 
Grrabstätten  erheben,  von  welchen  eine  dunkle,  durch  keine 
Forschung  näher  aufgeklärte  Sage  geht,  dass  in  ihnen,  ein 
fremdes  Volk,  welches  sich  auf  seinem  Durchzuge  dort  ge- 
schlagen, seine  im  Kampfe  Gefallenen  dort  beerdigt  habe. 
Der  Umstand ;  dass  diese  Grabstätten  nur  Waffen  von  Bronze, 
und  darunter  diejenigen  Gattungen  enthalten,  die  nur  den 
Scandinaviach  -  Germanischen  Stämmen  eigenthümlich  sind, 
läset  kaum  einen  Zweifei  darüber  übrig,  dass  sie  Stämmen 
dieses  Ursprunges  und  dabei  einer  Zeit  angehören,  welche 
dem  Ende  der  Urzeiten  nahe  steht,  so  wie,  dass  die  Veran- 
lassung zu  jenen  Kämpfen  in  den  allgemeinen  Bewegungen  der 
beginneaden  Völkerwunderupg  zu  suchen  ist,  indem  die  Strasse, 
an  welcher  diese  Gräber  errichtet  sind,  mit  jenen  Heer  wegen 
in  Verbindung  steht,  von  denen  zwei  —  der  eine  über  Soltau, 
der  andere  östlich  über  Lüneburg  und  Eschede  gehend  —  die 
grosse  Haide,  meist  in  schnurgerader  Richtung,  durchschnei- 
den, ein  dritter  aber,  der  schon  in  einem  Diplom  CarFs  des 
Grossen  „tia  publica,  gm  dieUur  Fokweg''^^^)  genannt  wird, 
gegen  Bremen  zieht,  und  die  ^e  drei  als  die  Strassen  der 
ältesten  Vöikerzfige  zu  betrachten  sind. 

^3)  . . .  warn  ptAlicam,  qui  dkiiur  Fcku>eg, . .  Carrs  des  Grossen  Stiftungs- 
Urkunde  für  das  Hochstift  Breiten,  vom  14.  Juli  788.  (Lappenberg,  Ham- 
burgischcs  UrkuDdenbiich,  Band  I.  Seite  6.) 

Die  Hünenburg  und  Alt- Germanische  Gräber  bei  Sülze,  nordlich  von 
ZeHe.  Vom  Herrn  Freihern  H.  von  Hammerstein  -  Equord  auf  Equord,  in 
8pid'8  Vaieriändiidiem  Arohiv,  Bacd  IV.  Seite  353. 
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Die  Waifen  der  Hünenbetten,  mitbin  der  ältesten  Zeit, 
sind  vorzugsweise  durch  die,  in  ihrer  Art  einzige,  königliche 
Sammlung  in  Copenhagen,  diejenigen  der  Kegelgräber  beson- 
ders durch  die  Grossherzoglich  Meklenburg-Schweriniscbe 
Sammlung  vertreten. 

d)     Die   hauß^  mit  dem  Namen  der  Wenden-   Oiler  Heidenkirchhofe 

bezeichneten  niedrigen  Grabstatten  und  die  in  ihnen  enthaltenen  WaiTea 

von  Bronze  und  Eisen. 

Auf  natürlichen  Erhebungen  des  Bodens  und,  wo  derglei- 
chen fehlen,  auf  künstlich  aufgeschütteten  niedrigen  Erdhü- 
geln finden  wir  demnächst,  insbesondere  im  nordöstlichen 
Deutschland,  jene  zahlreichen  Gruppen  niedriger  Grabstätten, 
theils  mit,  theils  ohne  Umgrenzung  von  kleinen  Steinen,  welche 
häufig  mit  dem  Namen  der  Wenden-  oder  Heidenkirchhöfe 
bezeichnet  werden  und  in  jenen  Gegenden,  wohin  Slavische 
Stämme  gedrungen  sind,  der  üebergangsperiode  des  ersten 
Zusammenlebens  der  Germanen  und  Slaven  angehören  und 
dabei  wohl  fast  sämmtHch  Slavischen  Ursprunges  sind.  Gleich- 
wie wir  in  der  Geschichte  mehrere  Beispiele  finden,  dass  Völ- 
ker die  Grabstätten  ausgezeichneter  Fürsten  sorgföltig  zu  ver- 
bergen, und  demzufolge  jede  Spur  davon  zu  vertilgen  such- 
ten, wie  dies  z.  B.  bei  Alarich  und  Attila  der  Fall  ist,  so 
finden  wir  auch  Germanische  Grabstätten  aus  den  Zeiten  kurz 
vor  und  nach  der  Völkerwanderung,  welche  in  den  natürlichen 
Boden,  insbesondere  auf  Terrainerhobungen ,  eingesenkt  sind, 
ohne  dass  irpjend  eine  Hügelbedeckung  über  solche  hinzuge- 
fügt wäre.  Grabstätten  dieser  Art  enthalten  nur  noch  sehr 
selten  Steinwaffen,  und  dann  fast  immer  nur  schön  polirte 
Hammer  und  Aexte  ans  Hornblende  und  Pfeilspitzen.  Die 
wenigen  bronzenen  W^affen,  die  man  in  ihnen  findet,  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  der  Form  in  der  Regel  sehr  wesent- 
hch  von  denjenigen  der  älteren  Germanischen  Kegelgräber. 
Es  fehlen  unter  ihnen  fast  durchgängig  der  alte  Germanische 
Streitmeissel,  das  kurze  Schwert  und  die  Handberge  von 
Bronze.  Auch  ist  der  Rost  der  in  ihnen  vorhandenen  bron- 
zenen Waffen,  wie  dies  noch  späterhin  angeführt  werden  wird, 
von  demjenigen  der  bronzenen  "Waffen  der  Kegelgräber  sehr 
verschieden.  Dagegen  werden  in  ihnen  die  eisernen  Waffen, 
welche  in  den  Hünenbetten  und  Kegelgräbern  ganz  fehlen, 
bereit«  vorherrschend.    Sie  bestehen  in  Lanzen-,  Speer-  und 
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Pfeilspitaen^  Streitäxten,  Schwertern  und  Schilden  von  Eisen. 
Als  Zierrath  tritt  jetzt  das  Silber  hervor,  während  dasselbe 
in  den  Grabstätten  aus  der  früheren  Zeit  noch  nicht  angetrof* 
fen  wird. 

Die  Waffen  der  Heiden-  oder  Wendenkirchöfe,  welche 
der  unmittelbar  an  die  Urzeiten  sich  anschliessenden  Periode 
angehören,  sind  vorzvigsweise  durch  die  königliche  Sammlung 
in  Berlin  vertreten. 

3.     Das  Mwtcnal  der  Waffen, 
a)    Das  Gestein. 

Je  härter  die  Steinart,  aus  welcher  die  alten  Germani- 
schen Waffen  angefertigt  sind,  und  je  grösser  die  auf  ihre 
Bearbeitung  verwendete  Sorgfalt  ist,  um  desto  später  darf 
man  den  Zeitpunkt  ihrer  Anfertigung  annehmen.  Allein  mit 
Rücksicht  auf  die  geringe  Kunstfertigkeit  der  damaUgen  Zeit 
und  die  toehnischen  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Bear- 
beitung mit  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  entgegenstellten, 
richtete  sich  die  Wahl  der  Steingattungen  zugleich  sehr  we- 
sentlich nach  der  Form  der  anzufertigenden  Waffen.  Hieraus 
wird  es  erklärlich,  dass  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Ueutschiands  einzelne  Gattungen  von  Steinwaffen  vorherr- 
schend gefunden  werden,  je  nachdem  die  für  sie  brauchbaren 
St«ingeschiebe  in  der  Nähe  vorhanden  waren  oder  nicht.  Alle 
Streitkeile,  welche  der  ältidsten,  und  der  grösste  Theil  der 
Schwerter,  Dolche,  Lanzen-,  Wurfepiess-  und  Pfeilspitzen, 
welche  sämmtlich  schon  der  zweiten  Periode  der  Steinwaffen 
angehören,  sind  aus  dem  zwar  harten  und  spröden,  aber  ins- 
besondere zur  Keil^orm  leicht  zu  bearbeitenden  Feuerstein  an- 
gefertigt. Doch  würde  nichtsdestoweniger  bei  dem  derzeitigen 
Mangel  an  hierzu  brauchbaren  Instrumenten  die  Bearbeitung 
zu  Schwertern,  Dolchen'  und  Spitzen  der  Wurfwaffen  kaum 
erklarHch  sein,  wenn  nicht  die  Erfahrung  lehrte,  dass  die 
eigentbümliche  Beschaffenheit  des  in  Blöcken  vorkommenden 
derartigen  Gesteins  es  möglich  macht,  mit  einiger  praktischen 
Kunstfertigkeit  ohne  viele  Mühe  Stücke  davon  in  beliebige 
Form  zu  zerschlagen,  wie  dies  selbst  noch  in  neuester  Zeit 
bei  der  Anfertigung  der  Fiintensteine  geschehen  ist.  Hierzu 
kommt,  dass  diese  Steingattung  sich  duk*ch  Schleifen  sehr 
leicht  schärfen  lässt.    Bei  den  uns  überkommenen  aus  Feuer« 


90 

stein  angefertigten  Waffen  hat  eich  die  Oberfltehe  derselbea 
häufig  durch  Verwitterung  bereits  in  einen  grauen  Thon  auf^ 
gelöst. 

Demnächst  finden  wir  die  Streitkeiie  auch  aus  hartem 
Kieselschiefer,  welcher  oft  keilförmig  in  Geschieben  vorkommt, 
sich  aber  nur  mühsam  schleifen  lässt,  ferner  aus  der  festen 
Hornblende,  aus  Granit,  Gneus  und  dem  sich  dtt  Reilform  au« 
neigenden  Basalt  angefertigt. 

Die  dem  Streitkeil  verwandten  Streitäxte  haben  schon 
eine  grössere  Sorgfalt  bei  der  Bearbeitung  erfordert,  mit- 
hin kein  sprödes  Material  gestattet  und  sind  in  der  Regel 
aus  festerem  Gestein,  die  meisten  aus  der  unverwüstUchen 
Hornblende,  doch  viele  auch  aus  Grünstein,  welcher  Stein- 
gattung die  Mehrzahl  der  in  den  Märkischen  Gräbern  vorge- 
fundenen angehört,  so  wie  aus  Grauwaeke  angefertigt.  Alle 
hammerförmigen  Waffen  sind  wegen  ihrer  schwierigen  und  mehr 
Kunstfertigkeit  erfordernden  Form  grösstentheils  aus  einer 
leicht  zu  bearbeitenden,  dem  Serpentinstein  ähnlich^i  Gattung 
Hornblende  angefertigt,  welche  ihnen  zugleich  ein  schönes 
Ansehen  gewährt.  Seltener  werden  sie  in  Jaspis,  Quarz  oder 
anderen  festen  und  schwer  zu  bearbeitenden  Steinarien  ge- 
funden. 

b)  Die  Bronze. 

Gleichwie  bei  den  Griechen  und  Römern  wurde  auch  bei 
den  Germanen  nnd  anderen,  in  den  nordöstlichen  Gegenden 
Europa's  wohnenden  Völkern  das  Kupfer  weit  früher  als  das 
Eisen  zur  Anfertigung  von  Waffen  benutzt.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  dasselbe  durch  eine  Beimengung  von  Zinn,  später  von 
Zink,  und  zwar  in  der  Regel  in  dem  Verhältniss  von  1  bis 
2  Theilen  Zinn  zu  9  resp.  8  Theilen  Kupfer,  zu  einem  durch 
Elasticität  und  Härte  gleich  ausgezeichneten  und  daher  für 
Waffen  sehr  brauchbaren  Metall  legirt,  welches  man  im  All- 
gemeinen „Erz"  nannte.  Doch  scheint  man  diese  Legirung 
nach  Massgabe  der  besonderen  Beschaffenheit  der  verarbeiteten 
Metalle  und  auch  des  Zweckes,  welchen  die  anzufertigenden 
Geräthe  zu  erfüllen  hatten,  mcht  unwesentlich  verändert  zu 
haben.  Nach  einer  in  neuerer  Zeit  von  Klaproth  vorgenom- 
menen Analyse  bestand  die  Bronze  eines  schönen  geraden 
zweischneidigen  Schwertes  mit  angenietetem  Griff  aus  89  Theilen 
Kupfer  nnd  U  Theilen  Zinn,  wogegen  diejenige  gleichseitig 
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nniersticfater  Messer  85  und  87  Theile  Kupfer,  resp.  15  und 
13  Theile  Zinn  enthielt  •»*). 

Aus  Westasien,  der  Wiege  aller  Cultur,  scheint  auch  die 
Schmelz-  und  Schmiedekunst  nach  Europa  übergegangen  zu 
sein.  Die  Phönicier,  dieses  emsige  und  gebildete  Handels volk 
der  frfihesten  Zeit,  lernten  die  Schmelzkunst  bei  den  Völkern 
der  westlichen  Grebirge  Asiens  und  verbreiteten  sie  auf  ihren 
Handelswegen  und  dureh  ihre  Colonien  an  die  Küsten  des 
Mittell&ndischen  Meeres  und  selbst  über  dieses  hinaus.  Sie 
benutzten  schon  frühzeitig  Spaniens  Metaltschätze  und  viel- 
leicht selbst  schon  die  Zinngruben  Englands.  Ob  die  Griechen, 
die  Lehrer  der  Römer,  die  Kunst,  Metalle  zu  schmelzen  und 
zu  bearbeiten,  schon  ikiit  aus  Asien  brachten,  ist  zweifel- 
haft, doch  besassen  sie  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges 
viele  eherne  Waffen,  die  indessen  wohl  auch  aus  jenen  Ur- 
lindem bezogen  sein  konnten.  Nach  der  Ansicht  mehrerer 
Archäologen  haben  die  Kabyren  (auch  „Kureten''  genannt)  die 
Kunst,  eherne  Waffen  zu  schmieden,  von  Kreta  nach  Griechen- 
land gebracht.  Die  Asiatisch -Europäischen  Grenzgebirge  gaben 
dnrch  ihren  Metallreichthum  Veranlassung,  dass  diese  Kunst 
demnächst  bei  den  Westasiatischen  und  Osteuropäischen  Na- 
tionen zu  einer  hohen  Vollkommenheit  ausgebildet  wurde,  und 
in  denjenigen  Gegenden,  welche  das  heutige  Gouvernement 
Perm  bilden,  waren  insbesondere  die  Biarmier  in  der  Schmelz- 
kunst dehr  erfahren,  zu  deren  Ausübung  die  zahlreichen 
Minen  des  Ural  die  Erze  lieferten.  Die  Gelten,  denen  eben- 
falls eine  hohe  Fertigkeit  in  der  Schmelzkunst  und  Bearbeitung 
der  Metalle  nachgerühmt  wird,  scheinen  sich  solche  während 
ihres  früheren  Aufenthalts  im  Orient  angeeignet  und  sie  bei 
ihrem  Eindringen  in  Deutsche  Gebiete  alsdann  weiter  ver- 
breitet zu  haben.  Doch  erlangte  die  Metallbearbeitung  in  Scan- 
dinavien  weit  früher  eine  grosse  Vollkommenheit  als  in  Deutsch- 
land, \yo  die  reichen  Metall«chätze  des  Erzgebirges,  des 
Harzes  und  Fichtelgebirges  noch  lange  Zeit  unbekannt  blieben. 
Die  alten  Germanen  scheinen  aber,  nachdem  sie  die  Vorzüge 
bronzener  Waffen  kennen  gelernt  hatten,  sich  zunächst  nur 
die  Kunst,  Waffen  aus  bereits  fertiger  Bronze  anzufertigen, 
angeeignet  und  die  hierzu  erforderliche  Bronze  entweder  auf 
dem   Handelswege  oder   als  Kriegsbeute   sich  verschafft  und 

254)  Ochfen,  Journal  ftlr  die  Chemie,  Physik  und  Mineralogie.  Band  IV. 
Seite  351  ff. 
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dann  umgeschuiolzen  zu  haben.  Bis  jetzt  sind  die  meisten 
bronzenen  Waffen  in  Landstrichen,  wo  es  keine  Kupferberg- 
werke giebt,  wie  z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg,  Pommern, 
der  Lausitz  etc.,  und  bierin  zugleich  überzeugende  Beweise 
dafür  gefunden  worden,  dass  nichtsdestoweniger  derartige 
Waffen  an  Ort  und  Stelle  verfertigt  worden  sind.  Bei  Demmin 
in  Pommern  wurden  Kuchen  gegossenen  Erzes  nebst  dreissig 
Stück  bronzener  Framen  gefunden  ''*),  deren  herrliche  Bronze 
annehmen  lässt,  dass  sie  durch  Umscbmelzen  von  fremden 
Münzen  und  Schmucksachen  gewonnen  worden  waren.  Bei 
Gross -Jena  in  Thüringen  wurde  im  Jahre  1820  in  einer  Urne 
ein  Schmelztiegel  von  einer  sehr  festen  .Thonmasse,  worin 
noch  Reste  von  geschmolzener  Bronze  befindlich  waren'*'), 
desgleichen  im  Liraberge  bei  Thiede,  einem  Dorfe  bei  Wolfen- 
büttel, Schmelztiegel,  Schmelzlöifel  und  Giessformen  gefun- 
den'*^). Bei  dem  Dorfe  Gambach  unweit  Braunfels  fand  man 
im  Mai  1802  beim  Ackern  mehrere  bronzene  Framen,  eine 
Menge  von  bronzenen  Lanzen-  und  Wurfspiessspitzen,  gerade 
und  sichelförmig  gekrümmte  Messer,  ganze  und  angehauene 
Stücke  Bronze,  Alles  mit  edlem  Kost  überzogen  und  zusammen 
103  Pfund  schwer,  nebst  Stücken  von  irdenen  Schmelztiegeln 
und  Töpfen  '*"*).  Welche  bedeutende  Ueberreste  von  Guss- 
anstalten für  die  Anfertigung  der  bronzenen  Streitmeissel  oder 
Framen  aufgefunden  worden  sind,  wird  noch  in  dem  diese 
WaiTongattung  besonders  behandelnden  Abschnitt  angeführt 
werden.  Jedenfalls  war  man  in  der  Kunst  der  Metallhärtung 
in  jenen  frühesten  Zeiten  weit  geschickter  als  jetzt;  sie  ist 
zum  grossen  Theil  verloren  gegangen.  Sära ratliche  bronzene 
Waffen,  welche  in  Kegelgräbern  gefunden  werden,  sind  oxy- 
dirt.  Der  Oxyd  derselben  besteht  meistentheils  aus  zwei,  bis- 
weilen aber  auch  aus  drei  Schichten  von  verschiedener  Art.  Die 
äusserste  Lage  ist  mehr  oder  weniger  leicht  zu  entfernen  und 
besteht  in  einem  graugrünen,  zuweilen  mehlartigen  Oxyd, 
welcher  durch  schwache  Säuren  oder  warmes  Seifenwasser 
fortzuschaffen  ist.     Ist  dieser  obere  Theil  entfernt,  so. folgt 

255)  Botticher,  Anialthca.     Band  II.  Seite  383. 

2.S6)  Erster  Jahresbericht  fiber  die  Verhandlungen  des  Thilringiseh- 
Sächsisclicii  Vereins  für  firfoi'scliung  des  vaterländischen  Alterthunis.  Naum- 
burg, 18-21.     Seite  13. 

257)  Kruse,  Dciitsclic  Alterthmner.     Band  11.  Heft  4,  und  5.  Seite  51.  ff. 

258)  Schaum,  Pie  FiVstliehe  Alterihünier-Sauunlung  zu  Braunfels.  18I1K 
Seite  79  ff. 
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eine  zweite,  festere  Lage,  niemals  das  nnoxydirte  Metall,  wie 
dies  bei  den  vielen  in  Italien  nachgemachten  Gegenständen 
der  Fall  ist.  Diese  festere  Lage  hat  mehrere  Farben.  Die 
oberste  Schicht  hat  in  der  Regel  eine  blassgraugrüne  Farbe, 
weicht  weder  schwachen  Sauren,  noch  warmem  Seifenwasser, 
lasst  sich  mit  scharfen  Instrumenten  durchdringen,  aber  nicht 
ablosen,  da  sie  nicht  abspringt,  iiind  steht  mit  dem  unoxydirten 
Metall  in  inniger  Verbindung.  Eine  lebhafte  Grünspanfarbe 
tritt  nicht  henror,  und  ein  lackartiger  Glanz  fehlt.  Zuweilen 
aber  findet  sich'  statt  dieser  Gattung  graugrünen  Oxyds  eine 
Schicht  eines  lackartigen ,  meist  schön  grünspanfarbigen  edlen 
Rostes  (aerugo  nobilis)^  welcher  nicht  selten  eine  Spiegelgl&tte 
hat  und  dem  Gei^th  ein  schönes  Ansehn  giebt.  Dieser  letztere 
Ueberzug  ist  oft  sehr  dünn  und  steht  in  der  Regel  mit  dem 
unoxydirten  Metall  im  innigsten  Zusammenhange,  so  dass  *er 
davon  nicht  zu  trennen  ist.  Zuweilen  aber  folgt  dann  noch 
eine  dritte  Schicht  eines  körnigen,  dem  Drucke  leicht  weiehen* 
den  Grünspans  ohne  alle  Festigkeit.  Hohes  Alter  oder  be* 
sondere  Beschaffenheit  des  Metalls  scheinen  den  schönen  edlen 
Rost  zu  erzeugen,  die  Beschaffenheit  des  Bodens  aber  dabei 
ohne  Einfluss  zu  sein,  weil  oft  in  einem  und  demselben  Grabe 
bronzene  Geräthe  mit  ganz  verschiedenen  Oxydüberzügen  ge* 
(nnden  werden.  Die  in  den  Germanischen  Grabern  aus  der 
Zeit  kurz  vor  und  nach  der  Völkerwanderung,  so  wie  auch 
in  den  Slavischon  Gräbern  gefundenen  brcftzenen  Waffen  und 
Geräthe  entbehren  überall  des  vorgedachten  edlen  Rostes. 
Es  ist  über  ihre  ganze  Oberfläche  nur  jene  mattgrüne,  mehl» 
förmige  Oxydation  verbreitet;  welche  die  feste  edle  Oxydlage 
deir  bronzenen  Geräthe  der  Kegelräber  überdeckt  und  offen*- 
bar  eine  niedrigere  und  einer  jüngeren  Zeit  angehörende  Oxy* 
dationsstufe  bekundet 

c)    Das  EiseD. 

Zu  den  uns  aufbewahrt  gebliebenen  Andeutungen,  dass 
Erinnerungen  der  alten  Germanen  sich  nach  Indien  erstreckten, 
dürfen  wir  auch  diejenige  zählen,  dass  die  in  den  Angel- 
sächsischen Gedichten  gefeierten  mythischen  Riesen ,  die  Enten 
(enias)^  als  vortreffliche  Waffenschmiede  gepriesen  werden, 
und  dass  die  Schlangennamen,  welche  die  alten  Scalden  den 
Schwertern  beilegen,  sich  auf  die  Schlangenlinien  der  Lamellen 
im  Damast  des  Indischen  Stahls  oder  auf  die  schlangenför- 
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migen  Sobw«rt-  und  Dolehklingen  beaiahea,  weiche  im  Orient 
schon  in  grauer  Vorsait  gebräuohlioh  gewesen  siod. 

Obgleich  Taeitus  ausdrücklich  aogiebt,  dass  zu  seiner 
Zeit,  nach  der  Beadiaffenheit  der  Waffea  tu  ürthetteD«  das 
Eisen  bei  den  Germanischen  Stätnuien  nicht  im  Ueberfluss  vor- 
himdea  war"'*)!  so  giebt  er  doch  durch  diese  Erkl&ruiig  zu, 
dass  es  schon  damals  bei  ihnen  nidbt  ganz  ungekannt,  sondern 
theilweise  im  Gebrauch  war.  In  Deutschland  drangt  sich  das 
Eisen  als  Raseneisenstein  so  oft  mit  einem  metallischen  Glanz 
an  die  Erdoberfläche,  dass  es  von  selbst  zur  Benutzung  ein- 
ladet Von  den  an  den  Ufern  der  Maroh  in  Mähren  wohnen- 
den Celtischen  Stammen  der  Gothinen,  welche  sich  noch  zur 
Zeit  des  Taeitus,  mithin  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts, 
der  Gallischen  Sprache  bedienten,  sagt  dieser  Gesohichtachrei- 
ber,  dass  sie  den  Sarmaten  und  Qoaden  tributair  seien  und 
doch,  um  sich  noch  mehr  schämen  zu  müssen.  Eisen  aus- 
grüben ''°).  Durch  diese  und  durch  andere,  weiter  sudlich 
wohnende  Celtische  Stämme  ist,  wie  es  schont,  der  Nord- 
osten DeutschlaUds  insbesondere  zuerst  mit  der  Bearbeitung 
des  Eisens  bekannt  geworden. 

Als  die  Quaden  jene  Gegenden  eroberten,  .liessen  sie  ab- 
sichtlich einen  Tbeil  der  alten  Celtischen  Bewohner  in  der 
Nähe  der  Eisengruben  sitzen,  um  sie  als  Bergleute  benutzen 
zu  können.  Doch  waren  nur  die  Eisengruben  im  Lunawalde 
den  Alten  bekantt.  Dieser  Wald  wird  dutcli  Ptolemäus 
als  im  Südwesten  des  Orkynischen  Bergwaldes  liegend  be- 
zeiehet .*"').  Er  umfasste  die  Berge  und  Wälder  vom  Zusam- 
menfluss  der  Thaya  und  der  March  bis  in  die  Gegend  von 
Znaun  und  erstreckte  sich  von  hier  aus  in  südlicher  Biehtang 
bis  in  die  Nähe  von  Krems.  Die  von  den  Gelten  bebauten 
Eisengruben  lagen,  wie  es  scheint,  bei  Feldeberg,  Eisgrub 
und  Nikolsburg,  waren  aber  nicht  hinreichend  ergiebig,  um 
selbst  nur  den  eigenen  Waffenbedarf  darajis  erzeugen  zu 
können.  Auch  die  Gelten  im  Nodcum  waren  als  geschickte 
Stahlarbeiter  bekannt,  und  das  Norische  Eisen  war  schon  in 

259)  Ne  ferrum  quidem  euperesf,  sicut  ex  genere  telorum  coUigUur,  —    Tac, 

260)  GMmos  GaUica /tn^iM  coarguH,  iwn  ene  Germanoe,  ei  qmod 

tributa  patiuniur,  Fartem  fributorum  Sarmatae,  pariem  Quadi,  ut  aiienigenie, 
imponunt     Gothini,  quo  magis  pudeai,  et  ferrum  effadiunt . . .  Tac.  Germ.  43. 

261)  . . .  Ynö  iik  t6n  *OpKYNiON  ApYMÖN  KoyaAo«,  y^*  o?c  ta  llAHpCOpYXC^A 
KM  H  AoYNA  'HAH Ftotenuui  Geogr.  II.  I(k 
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jm«i)  Ufz^iMfi)  wk  nöoh  hetit«  dfas  St^y^tm&tkiscbe,  wegen 
aeltier.  Dicfatigk^  berühmt  ^ ' '). 

Andere  Tbsile  Deutschland«  wurden  detnBäebst  von  den 
Römern,  welehe  «noh  er^i,  naohdem  eine  geraume  Zeit  das 
Ett  dae  alleinige  Metalt  für  ihre  Waffenfabrikätion  gewesen 
waT,  dad  Eisen  zu  einer  allgemeineren  Anwendung  für  den 
Kriegsdienst  brachten,  mit  der  Kunst,  das  Eisen  zu  schmeleen 
und  zu  schmieden,  bekannt  gemacht,  and  es  fanden  die 
eisernen  WaSbn  bei  mehreren  Stimmen  um  so  mehr  baldige 
Aufnahme,  als  ihre  grosse  Ueberlegenheit  einen  mächtigen 
Umschwung  in  das  ganze  Kriegswesen  brachte.  Die  st&rksten 
Helden  des  Deutschen  Alterthnms,  Siegfried  und  Dietrich, 
mnssten  in  ihren  auf  die  Wirkung  altherkömmlicher  Waffen 
berechneten  Rüstungen  zum  ersten  Male  zurückweichen,  weH 
letztere  bei  jedem  Hiebe,  Welcher  sie  traf,  in  Stücke  sprangen. 
Die  nordische  Sage  erzlhlt  uns,  wie  schon  die  kunstretcben 
Äsen  aus  der  nordischen  Götterfamilie  der  Odinslehre  Heerd^ 
anlegten  und  init  Ambos  und  Hammer  schmiedeten'^'),  und 

262)  Surdior  itia  freU>  iurgentis,  catkniibus  Hoedis, 

Duriar   H  farro,    qaod    Narku»  txooquü   ignU 

Quid,  Mdanmph.  XIV.  711,  712. 

In  nostro  orbe  alivJbi  vena  bonitatem  hanc  praeaicäf    ut   in  Nortcis 

C.  PUnii  hist.  nat  XXXIV.,  41. 

263)  Hi«k>s  Äe8ir 
d  Ipa^xUi, 

P«fr  <r  havfg  ok  Iwf 

hd'ihnbropo, 

afla  lavffpo, 

aup  sndpopö, 

qfla  koiiopo, 

oUb  firHäupo, 

tdngir  sköpo 

ok  idl  yi&rpa.  —    Vblu-9pd  7.  m  Edda  Saetmmdar. 
d.  1.:  Die  Äsen  einten  sich 

Auf  Idafdd, 

Hluis  und  Hetligthum 

Hoch  sich  tu  wölben. 

(Uebten  die  KrAfte 

Alles  versuchend) 

Erbauten  Essen 

Und  schmiedeten  Erz, 

Sebufen  Zangen 

Usd  schön  Gezfth. 

Par  naai  pirpu  peir  pai  'ol  peir  latf^pu  aßa,  oc  par  tu  gerpu  peir  hamär 

oe  immg  oc  $tedia,  oc  padan  etf  <xcU  tdl  avnnur,  oc  pvi  naest  gmipudu  peir  nuHm 

oe  sfajfi  oc  tri,  oc  mfd  gn&gUffa  pann  mdkn  er  guH  heitir,  at  avU  Megangn  heBoJjH) 

peir  a/guiU,  oc  er  sü  aM  kavUut  gtäkUdr. . . .  Gglfa-ginning  14  in  Snorra^Sdda. 
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das  Gewerbe  der  Waffensohniiede  wurde  demnäelist  allg^mem 
bei  den  Germanischen  Stämmen  ein  so  geachtetes,  da^s  der 
Waffen«  und  Ringpanzerschmied  eine  der  ersten  Stellen  im 
Gefolge  des  Königs»  sogar  noch  über  dem  Sänger,  einnahm 
und  mit  den  Helden  in  die  Sage  überging.  Aus  der  Zdit  der 
Völkerwanderung  aber  werden  sehr  geachtete  Helden  als  Waffen- 
schmiede genannt  und  letztere  als  ungemein  geförchtete  Männer 
bezeichnet  Dass  zu  dieser  Zeit  einzelne  Germanische  Stamme 
es  in  der  Scbmiedekunst  schon  weit  gebracht  hatten,  darüber 
liegen  mehrere  geschichtliche  Angaben  vor.  Paul  Diaconus 
führt  dies  ausdrücklich  von  den  Loogobarden  an'^*),  und  die 
von  dem  Vandalenkönige  Thrasamund  dem  Ostgothenkönige 
Theodorich  übersandten  Schwertklingen  legen  ein  redendes 
Zeugniss  von  der  bei  den  Vandalen  entwickelten  Vollkom- 
menheit in  diesem  Zweige  der  Technik  dadurch  ab,  dasa  von 
ihnen  gerühmt  wird,  man  habe  mit  ihnen  selbst  Eisen  durch- 
hauen können'*').  Die  Völkerwanderung  beförderte  hierauf 
die  schnellere  Verbreitung  und  allgemeinere  Anwendung  der 
eisernen  Waffen,  und  obschon  anfänglich  noch  eine  geraume 
Zeit  hindurch  in  manchen  Gegenden,  durch  besondere  Ver- 
hältnisse unterstützt,  bronzene  und  eiserne  Waffen  neben  ein- 
ander bestehen  blieben,  so  verdrängten  die  eisernen  Waffen 
doch  bald  ganz  allgemein  die  Erzwaffen,  gleichwie  diese  letzte- 
ren die  Steinwaffen  verdrängt  hatten.  Die  Heimskringla- Saga 
erzählt,  dass  Harald  Harfager*s  Schiffe  mit  Mannen,  Schilden, 
westUchen  (Englischen)  Speeren  und  Wälschen  (Fränkischen) 
Schwertern  beladen  waren. 

Die  Deutschen  Eisenwaffen  der  frühesten  Zeit  sind  leider 
meistens  so  vom  Rost  zerstört,   dass  ihre  Form  und  demzu- 

d.  i. :  Darnacli  legten  sie  Schmiedeöfen  an ,  und  machten  sich  dazu  Hammer, 
Zange  und  Amboss  und  hernach  damit  alles  andere  Wcrkgeräthc.  Demiiäclit 
verarbeiteten  sie  Erz,  Gestein  und  Holz  und  eine  so  grosse  Menge  des  Erzes, 
das  Gold  genannt  wird,  dass  sie  alles  Hausgeräthe  von  Gold  hatten.  Und  diese 
Zeit  heisst  das  Goldalter. .  . .  Gylfis  Verblendung  14. 

264)  Arma  quoque  praeeipua  sub  eo  (Alboin)  fabricaia  fuisse  a  muliis  Aue 
iuque  narratur,  —    PauL  Diac  de  gestis  Langob,  L  27. 

265)  Kegi  Wandalorum  Theodoricus  Rex  * ,  .  spaihM  nofjis  etiam 
arma  desecantes  vestra  ßratemitas  detiinanU,  ferro  quam  auri  ftretio  dUiores. 
Splendel  illic  clarilas  expolita,  ut  iniuentnim  fades  ßdtii  puritate  resUtuant: 
quarum  margines  in  acutum  tali  aequaUktte  descendunt,  vi  non  Umis  compomtae, 
sed  igneU  fornacibua  credantur  ejfusae,  Ilarum  media  pulcftris  aheis  excavata» 
quibusdam  viderUur  crispari  posse  vermiculis:  ubi  tanta  varietatis  mnbra  conchdit, 
ut  intexium  magis  credas  varüs  cohribus  lucidum  metaUum,  —  Caesiodor,  vor. 
lib.  V.,  epist.  1. 
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folge  auch  ihre  Benutzungsart  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen 
sind.  Hierzu  kommt,  dass  sie  in  beiden  Beziehungen  mit  den 
noch  im  Mittelalter  gebräuchlichen  oft  so  übereinstimmen, 
dass  nur  der  Ort,  wo  sie  gefunden  werden,  über  die  Zeit, 
welcher  sie  angehören ,  Fingerzeige  geben  kann.  Doch  ist  von 
denjenigen,  welche  in  noch  unberührt  gebliebenen  Gräbern 
von  bestimmter  Form  oder  in  und  bei  Urnen  gejfunden  werden, 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sie  der  Periode  von  kurz 
vor  der  Völkerwanderung  bis  zu  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  angehören.  Es  findet  hierbei  eine  grosse 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Thüringischen,  Säehsischen, 
Fränkischen  und  Slavischen  Waffen  Statt. 

Zur  Zeit  Carlas  des  Grossen  hatte  das  Eisen  bereits  all- 
gemein die  Bronze  in  der  Germanischen  Bewaffnung  ver- 
drängt, während  dies  in  den  Italienischen  Heeren  weniger 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Als  Carl  gegen  die  Longo- 
barden  zog,  und  König  Desiderius  von  einem  hohen  Thurme 
Pavia's  die  Ankunft  des  feindlichen  Heeres  zu  erspähen  suchte, 
sagte  zu  letzterem  der  ihm  befreundete  Fürst  Otker:  „Wenn 
Du  siehst,  dass  auf  den  Feldern  ein  eisernes  Saatfeld  starrt, 
und  dass  der  Po  und  Tessin  mit  dunkeln,  eisenfarbenen 
Meereswogen  gegen  die  Mauern  unserer  Stadt  anschwellen, 
dann  wisse,  dass  Carl  nahet."  „Und  als  Carl  allmälig  näher 
kam*",  fügt  der  Mönch  von  St.  Gallen  in  seiner  Aufzeichnung 
der  im  Gewände  der  Sage  durch  mündliche  Mittheilungen  er- 
graueter  Augenzeugen  jenes  Feldzuges  ihm  überkommenen 
Nachrichten  über  den  Heldenkaiser  hinzu,  „da  leuchtete  den 
Belagerten  von  dem  Glänze  der  Waffen  ein  Tag  entgegen, 
der  für  sie  finsterer  war  als  jede  Nacht."  Nachdem  er  die 
Rüstung  des  Kaisers  beschrieben,  deren  weiterhin  besonders 
gedacht  werden  wird,  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Eisen 
erfüllte  die  Felder  und  Wege;  die  Strahlen  der  Sonne  wurden 
durch  den  Glanz  des  Eisens  zurückgeworfen;  dem  kalten  Eisen 
bezeugte  das  vor  Schrecken  erstarrte  Volk  seine  Huldigungen, 
und  bis  tief  in  die  Erde  drang  das  Entsetzen  vor  dem  glän- 
zenden Eisen.  O  das  Eisen!  Wehe  das  Eisen!  tönte  das 
verworrene  Geschrei  der  Einwohner.  Durch  das  Eisen  wurde 
die  Festigkeit  der  Mauern  erschüttert,  und  vor  dem  Eisen 
der  Alten  erbebte  selbst  der  Muth  der  Jünglinge*^"')." 

266)   Quando  vide.ris,   inquums,  «epetem  campis  inhorrescere /er- 
ream,   Padumque  et  Ticinum  marinis  fluctibus  ferro  nigrantibus 
II.  7 
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4.   Gattung,  ConstnicticMi  und  symbolische  Bedeutung  der  Watfen. 

a)    Die  Scliutzwaffen. 
aa)    Der  Panzer. 

Die  Germanischeo  Stämme  wendeten  in  den  Urzeiten  hin 
und  wieder  die  Häute  wilder  Thiere,  weiche  zur  Sicherung 
der  Arme,  der  Brust  und  des  Nackens  über  eine  oder  über 
beide  Schultern  gehangen  wurden,  als  leichte  Schutzrüstung 
au.  In  der  Regel  aber  kämpften  die  Germanen  der  frühesten 
Urzeiten,  wie  dies  bereits  erwähnt  worden  ist,  ohne  alle 
Schutzrüstung  mit  entblösster  Brust  und  Nacken.  Germanicus 
hob  in  seiner  Anrede  an  das  Heer  vor  der  Schlacht  von 
Idistavis,  im  Beginn  des  ersten  Jahrhunderts,  gegen  seine 
Krieger  den  grossen  Vorzug  hervor,  dass  sie  gepanzert  seien, 
während  die  Germanen  weder  Panzer  noch  Helme  hätten'^*^). 
Verwegen  rückten  noch  bei  dem  Sturm  auf  Placentia  im 
Jahre  70,  wie  dies  Tacitus  anführt,  die  Germanischen  Hülfs- 
cohorten  im  Römischen  Heere  Cäcina's  unter  ihrem  Schlacht- 
gesange,  mit  nackten  Körpern  nach  heimischem  Brauch,  nur 
ihre  Schilde  über  ihren  Schultern  zusammenhaltend,  gegen  die 
Mauern  vor'-**). 

In  späterer  Zeit  scheint  eine  grosse  Verschiedenheit  unter 
den  einzelnen  Stämmen  stattgefunden  zu  haben.  Während 
das  Heer  der  kriegerischen  Sachsen,  welches  im  Jahre  5äl 
dem  Frankenkönige  Theodorich  gegen  die  Thüringer  zu  Hülfe 
zog,  nach  der  Beschreibung,  welche  Widukind  von  Corvey 
und  Martious  Polonus  von  der  Kleidung  und  Rüstung  deaeel- 
ben  geben,  keine  Panzer  hatte'*''),  und  um  dieselbe  Zeit  nach 

muros  civitatis  inundantes,  tunc  est  spes  Karoli  venientis!  His  nee 
dum  ßnUis,  primttm  ad  occasutn  circio  vel  üorea  coepit  apparere  quasi  nuhes 
tenebrosa,  quae  diem  clarissi/nam  Itorrentes  coiwertU  in  umbras,  Set  propriatUe 
paululum  imperatore,  ex  armorum  splendore  dies  rnnni  nocte  tenebrosior  oborta 
est  inclusis.  .  .  .  Ferrum  campos  et  plateas  replebat;  solis  radii  reverberabantur 
acte  ferri;  frigido  ferro  hanor  a  friffidiori  deferebatur  poputo;  epiendidisstmum 
Jerrum  horror  erpalluit  tloacarum.  O  ferrum!  heu  ferrum!  cktmor  oonfuMua 
insonuit  cioiuin.  Ferro  contreinuit  ßmiUasmurorum ,  et  iucenum  consiliwn  ferro 
deperiit  seniorum.  —    Mon.  Sangall.  de  gestis  Karoli  M,  IL  17,  (Pertz  IL  75{k) 

267)  .  .  .  non  loricam  Gemiano  non  galeam.  .  . .  Tac.  ünn.  IT,  14, 

268)  .  . .  adversus  ieniere  subeuntes  cokortes  Gerfnanorum,  cantu  iruei,  ei, 
more  patrio,  nudis  corporibus,  super  humeros  scuta  qtuUieniium,  —  Tac.  bist,  IL  2U, 

209)  Nam  vestiti  erafit  sagis,  et  armati  longis  lanceis,  et  subnixi  siabant 
parcis  scutis,  habenies  ad  renes  cuUeUos  magnos,  —  Widukindi  res  gestae 
Saxonicae  L  9,  (Pertz  V,  42L) 

Vesiiii  aulem  erant  sagis  et  vestibus  ciliciis  et  pilosis  quadraiae  furmae,  et 
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den  Angaben  des  Agathias  auch  das  Fr&nkiseh- Alemannische 
Heer,  welches  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  (552) 
den  Gothen  zu  Hülfe  nach  Italien  zog,  weder  Harnische  noch 
Beinschienen  trug,  sondern  die  Brust  und  den  Nacken  bis 
zur  Hüfte  entblösst  kämpfte'^^),  scheinen  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts .  die  kriegerischen  Longobarden 
schon  ziemlich  allgemein  gepanzert  gewesen  zu  sein.  Ais  im 
Jahre  590  ein  Fränkisches  Heer  von  König  ChUdebert  II.  nach 
Italien  gesendet  wurde,  um  die  Longobarden  wegen  Ermor- 
dung durch  ihre  Gebiete  reisender  Gesandten  zu  bestrafen, 
und  die  beiderseitigen  Heere  am  See  Lugano  liigerten,  trat 
aus  den  Reiben  des  Longobardischen  Heeres  ein  gewöhnlicher, 
nichtsdestoweniger  aber  mit  Panzer  und  Helm  gewappneter 
Krieger  an  das  Ufer  eines  aus  dem  See  fliessenden  kleinen 
Flüsschens,  um  zum  Zweikampf  aufzufordern^^'). 

Dass  übrigens  schon  in  den  ältesten  Zeiten  die  Germanen 
allgemein  einen  grossen  Werth  auf  kostbare  Rüstungen,  Waffen 
und  Pferdeschmuck  legten,  davon  giebt  Tacitus  uns  ein  Zeug- 
niss,  indem  er  anführt,  dass  sie  vorzugsweise  diejenigen  Ge- 
schenke liebten,  welche  von  der  Gesammtheit  nachbarUcher 
Völker,  nicht  voki  einzelnen  Individuen,  übersandt  würden, 
und  zwar  ausgezeichnete  Pferde,  gewaltige  Rüstungen,  Pferde- 
schmuck und  Halsgeschmeide  ^^^).  Aueh  geht  aus  der  Schil- 
derung, welche  derselbe  Schriftsteller  von  dem  nächtlichen 
Angriff  des  Germanischen  Heeres  auf  das  Römische  Standlager 
Vetera  casira  macht,  hervor,  dass  schon  zu  seiner  Zeit  eine 
grössere  Zahl  durch  Reichthum  oder  Tapferkeit  hervorragender 
Germanischer  Krieger  sich  durch  bessere  Rüstungen  und  Waffen 
von  der  grossen  Masse  wesenthch  unterschied,  indem  er  an- 
führt, dass  die  Römer  beim  Scheine  des  von  den  Germanen 
angezündeten  Holzes  in  den  feindlichen  Schlachtreihen  jeden 
durch  Kühnheit  oder  Waffenschmuck  ausgezeichneten  Krieger 

armati   cum  hngis  lanceis  stahantque  suhnixi  parvos  scutos,   habenUs  ad  renes* 
cttiieUo9  magnoM»  —   Manuscr,  chron.  Martini  Polonu 

270)  OCOpAKCON    M€N    fAp   KAI    KNHMlAcüN    AfN(JL)T€C    TYfX^^^YClN    ONTCC,  .  .  .  ("YMNOi 

hk  TA  CTCpNA  eici  KAI  TA  Na>TA  Mc^pi  THC  6c<t>Yoc.  .  .  .  Agoih.  hist  IL  5. 

271)  . .  .  a  litore  illo  tmuä  Laftgobaräorttm  stans  lorica  protectus  et  gaUa, 
contum  manu  gestans,  vocem  dedit  contra  Francoman,  exercitum,  dicens:  Ho  die 
adprarebit  cui  Divinitßs  obtinere  vicioriam  praestet.  —  Greg.  Tur, 
hist,  eeci.  Franc.  X.  3.   (Bauquet  IL  365.) 

272)  Gaudent  praeeipup  finitimarum  gentium  donis;  quae  non  modo  a  singulis, 
9ed  publica  mütuntur:  etecti  eqtn,  magna  arma,  phalerae,  torquesque.  —  Tac 
Germ.  15. 


h&tten  erkennen  und  durch  Wurfgescbosse   bekämpfen  kön** 
nen»'»). 

Jedoch  erst  an  die,  Einführung  regelmässiger  Trachten 
schloBs  sich  der  allgemeine  Gebrauch  besonderer,  über  der 
Kleidung  anzulegender  Schutzrüstungen  an,  deren  nächste  Vor- 
bilder aus  den  Römischen  Heeren  entliehen  wurden. 

Der  Panzer  eines  schwerbewaiFneten  altgriechischen  und 
später  eines  Römischen  Kriegers  der  heroischen  Zeit  bestand 
entweder  aus  zwei  concaven ,  auf  der  einen  Seite  durch  Char- 
niere,  auf  der  anderen  durch  Schnallen  oder  Haken  verbun- 
denen Platten,  deren  eine  die  Brust  und  den  Unterleib,  die 
andere  aber  den  Rücken  bedeckte,  oder  aus  einem  Geflecht 
von  Ringen "'*),  oder  aus  kleinen,  auf  Unterlagen  von  ledernen 
Riemen  eng  zusammengefügten  Metailplatten  in  B'orm  von 
Fisch-  oder  Schlangenschuppen''').  Von  dem  oberen  Rande 
des  Panzers  liefen  zwei  flügelähnliche,  der  Form  der  von  den 
Schultern  herabfallenden  Oberarme  folgende  Verlängerungen 
aus,  die  zur  Deckung  der  beiden  grossen  Schultermuskeln 
bestimmt  waren,  während  an  den  unteren  Rand  4  bis  5  Zoll 
lange,  mit  Metallplatten  besetzte  Streifen  von  Leder  oder  Filz, 
zum  Schmuck  und  zum  Schutze  des  Unterleibes,  gesetzt  waren. 
Zum  Schutz  der  Beine  wurden  Streitstiefeln  von  Bronze  oder 
Beinschienen  mit  Knöchelplatten  geträgen.  Späterhin,  als,  um 
möglichst  viele  Römische  Bürger  zum  Heeresdienst  heranziehen 
zu  können,  der  Census  erniedrigt  wurde ;  und  die  gesetzliche 
Selbstanschaffung  der  Bewaffnung  den  ärmeren  Klassen  zu 
schwer  fiel,  trugen  die  Römischen  Krieger  des  Fussvolks  ge- 
wöhnlich nur  einen  viereckigen  Brustharnisch  von  Bronze  oder 
Leder  (pectoralia,  KApAioct)oAA2),  einen  Fuss  im  Quadrat  gross, 
eine  metallene,  mit  Wolle  gefutterte  Beinschiene  auf  dem 
rechten  Bein,  weil  solches  durch  den  Schild  nicht  gedeckt 
war,  und  die  Bogenschützen  eine  metallene  Armschiene  auf 
dem  rechten  Arm.  Doch  verschwand  aus  den  verweichlichten 
Heeren    der    Kaiserzeit    auch    selbst    noch    diese    geringere 

273)  . . .  Bomani    cotispicuam    barbarorum    aciem,    et   si  quis  audacia^  auf 
insiffnibus  effulgens,  ad  ictum  destinabant  —    Tac,  hiat  IV.  29, 
.  274)  lorica  kamata,  aAicyAü>t6c. 

Loricam  conseriam  hamis. .  .  .  Virp.  Aen.  HL  467, 
275)  lorica  squamata,  AcniÄwioc. 

Squama  est  lorica  ferrea  ex  laminis  ferreis,  aut  aereis  eoncatmata  in  modum 
squamae  piscis ,  et  ex  ipso  splendore  squamarum ,  et  similitudine  mmeupata  est,  — 
Isidor,  etymoL  XVIIL  13.  2. 
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Rüstung  so  voUst&ndig,  dass  es  eines  besonderen  Befehls 
Alexander  Sever 8  bedurfte,  um  solche  wiederum  allgemein 
einzufuhren.  Die  reicheren  Krieger  und  die  Officiere  des  Fuss- 
Tolks  so  wie  die  durchgängig  der  reicheren  Klasse  angehö- 
rende Reiterei  behielten  dagegen  den  metallenen  Schuppen- 
panzer der  älteren  Zeit^  als  die  wohlfeileren  peeioralia  beim 
Fussvolk  üblich  wurden. 

Bei  den  Germanischen  Stämmen,  insbespndere  bei  den 
Franken,  war  noch  zu  den  Zeiten  der  letzten  Carolinger,  wie 
dies  aus  gleichzeitigen  Miniaturen  ersichtUch  wird,  die  vor- 
erwähnte uralte  Construction  des  Schuppen  panzers  mit  her- 
abhangenden Streifen  theilweise  im  Gebrauch. 

Von  welcher  Widerstandsfähigkeit  die  Schuppenpanzer 
waren,  davon  fuhrt  Tacitus  ein  Beispiel  in  Bezug  auf  den 
Gallisch- Celtischen  Stamm  der  Aeduer  dahin  an,  dass  sie  in 
der  Schlacht  bei  Augustodunum  (AtUun)  im  Jahre  21  in  ihren 
eisernen  Schuppenpanzern  den  Römischen  Kriegern  viele  Mühe 
gemacht  hätten,  und  dass  diese  Schuppenrüstungen  den  Wurf-, 
spiessen  und  Schwertern  so  vollständig  widerstanden  hätten, 
dass  die  Römer  genöthigt  gewesen  seien,  theils  zu  Beilen  und 
Aexten  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  auf  Panzer  und  Mann 
loszuschlagen,  als  wollten  sie  eine  Mauer  durchbrechen,  theils 
die  unbeholfene  Masse  derselben  mit  Stangen  oder  Gabeln 
niederzuwerfen*^').  Als  Chlodwig  der  Grosse  im  Jahre  507 
in  der  entscheidenden  Schlacht  auf  dem  Felde  von  Vouglas, 
zwei  Meilen  südlich  vonPoitiers,  durch  welche  die  Gothische 
Herrschaft  in  Gallien  gebrochen  wurde,  den  König  Alarich 
mit  eigener  Hand  gjetödtet  hatte,  traten  plötzUch  zwei  feind- 
liche Krieger  ihm  von  vorn  entgegen.  Allein  obschon  sie  ihn 
gleichzeitig  in  beide  Seiten  mit  ihren  Speeren  trafen ,  so 
rettete  doch  den  König,  ungeachtet  der  Kraft  und  Nähe  des 
Stosses,  sein  Schuppenpanzer  von  dem  sonst  gewissen  Tode^^'). 
Von  dem  Panzer,  welchen  der  König  Gundovald  bei  seiner 
Ermordung  im  Jahre  585  trug,  als  er  sich  auf  den  Grund  des 

276)  . .  .  paullum  morae  attulere  ferrati,  resianiibus  laminis  adversum  pila 
d  gladios:  sed  miles,  correpiis  securibus  et  dolabris,  ut  si  murum  perrumperet, 
eaedere  iegmina  et  corpora:  quidam,  trudAus  autjiircis,  inertem  molem  pro&temere; 
.,.Tac.  atm.  IIL  46. 

277)  Pifrro  Kex,  cum  ß^atie  GoUhis  Älaricum  Regem  interfedseet,  duo 
ex  adcerso  subito  advenientes,  cum  contis  uiraque  ei  lakra  feriurU.  Sed  munlio 
tarn  lorieae,  quam  veheia  equi,  ne  periret  exemtue  eet,  —  Greg.  Tur,  hist.  eccl, 
Franc  IL  37.   (Bouquä  IL  183.) 
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ihm  Kugesicfaerton  freien  Geleites  aus  dem  belagerten  Comminges 
zumf  Könige  Guntram  begeben  wollte,  sagt  Gregor  von  Tours 
ebenfalls,  dass  er  von  Panzerringen  gewesen  sei,  und  dass, 
als  verrätherischer  Weise  Graf  Ollo  von  Bourges  seine  Lanze 
auf  den  von  einer  Anhöhe  Herabgestürzten  und  zu  Boden 
Gefallenen  warf,  solche,  ohne  letzteren  zu  beschädigen,  vom 
Panzer  abgeprallt  sei'-^'). 

Die  Anfertigung  metallener  Schutzrüstungen  erforderte 
schon  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit.  Derartige  Panzer  ka- 
men daher  bei  den  Germanischeu  Stämmen  zunächst  nur  bei 
Königen,  Heerführern  und  sonstigen  ausgezeichneten  Kriegern 
in  Gebrauch,  welche  Gelegenheit  gehabt  hatten,  sie  als  Beute 
oder  durch  Tausch  zu  erwerben,  indessen  allgemeiner  bei  den 
Stämmen  am  linken  Rheiuufer,  welche  sie  aus  Gallien  leiehter 
erwerben  konnten.  Vom  Alemannischen  Könige  Cbnodomar 
führt  Ammian  MarcelUn  an,  dass,  als  er  im  Jahre  357  den 
linken  Flügel  des  gegen  Julian  bei  Strassburg  kämpfenden  Heeres 
befehligte,  er  sich  auf  muthigem  Rosse  durch  glänzenden Waflen- 
schmuck  auszeichnete''^^).  Auf  dem  im  Grabe  König  Childerichsl. 
zuTournay  gefundenen  Siegelringe  desselben  ist  das,  unzwei* 
felhaft  den  König  selbst  vorstellende  und  mit  der  Umschrift 
yyCkUderici  regis''  versehene  Brustbild  eines  jungen  Mannes  mit 
entblösstem  Haupt  und  gescheitelten  langen  Haaren,  mit  einem 
Brustharnisch  bekleidet,  dessen  Vordertheil  rautenförmig  ver- 
ziert ist,  und  ausserdem  wurden  eine  grosse  Zahl  kleiner  golde- 
ner Bienen,  mit  welchen  Panzer  und  Satteldecke  scheinen  be- 
setzt gewesen  zusein,  ferner  Schleifen,  Haken,  Schnallen  und 
Nägel,  so  wie  Verzierungen  eines  Wehrgehäuges  und  eines 
Zaumes,  sämmtlich  von  Gold,  in  welche  eine  grosse  Zahl 
Rubinen  eingelassen  war,  gefunden ''^^•).  Ausser  den  bereits 
genannten  Fällen  werden  von  den  Geschichtschreibern  noch 
viele  andere  aus  der  Merovingischen  Periode  namhaft  ge- 
macht, wo  Könige  oder  vornehme  Krieger  vollständig  gepan- 
zert erschienen.  Als  König  Chlothar  H.  im  Jahre  622  an  dem 
Ufer  der  Weser  den  Sachsenherzog  Berthoald  im  Zweikampf 
tödtete,  war  er,  nach  den  Angaben  der  Chronik  der  Franken- 

278)  Et  immiasa  lancea,  voUiit  cum  transfiffere,  scd  repulsa  a  circulis  loricae 
nihil  nocuit.  —    Greg,  Tur.  /ust.  eccL  Franc,   VIL  SS.    (Bouquet  IL  309.) 

279)  .  .  .  rquo  spumante  gnblimior,  erectus  in  incidutn  ß/rmidandae  vastUatis, 
armwrumque  nitore  conspicuus. .  .  .  Amin,  Marc.  XVI.  12. 

280)  . .  .  otnni  ex  auro  insertis  infinito  numero  pyropis  ChifleUus,  Anasttisis 
(^hilderici  L  Francorum  reffis. 


103 

könige,  vollständig  mit  Panzer  und  Helm  gerüstet'^'),  und 
Ghregor  von  Tours  sagt  vom  Grafen  Leudastes  von  Tours, 
dass  er  vollständig  gepanzert,  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte, 
in  die  bischöfliche  Residenz  getreten  sei'^*'). 

Was  dagegen  die  allgemeinere  Anwendung  metallener 
Panzer  als  Kriegsrüstung  betrifft,  so  erfahren  wir  durch 
Plutarch  ausnahmsweise  von  den  Cimbern ,  welche  durch  ihre 
Wohnsitze  in  Schleswig  und  Jütland  mit  dem  an  Kupfererzen 
reichen  und  schon  früh  in  der  Metallbearbeitung  weit  vor- 
geschrittenen Scandinavischen  Norden  in  fortwährender  Be- 
rührung gewesen  waren,  dass  sie  schon  über  hundert  Jahre 
vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bronzene  Panzer  tru- 
gen. Der  gedachte  Geschichtschreiber  erzählt,  dass  die 
15,()00  Manu  starke  Reiterei  des  Cimbrischen  Heeres,  welches 
von  Marius  auf  dem  Raudischen  Felde  vernichtet  wurde,  mit 
dergleichen  stattlich  ausgerüstet  gewesen  sei^*').  Wahrschein- 
lich waren  dies  auch  Ringpanzer,  welche  im  Norden  zuerst 
von  den  Scandinavischen  Stämmen  angefertigt  wurden,  deren 
grosse  Geschicklichkeit  in  Anfertigung  und  Bearbeitung  der 
Bronze  durch  die  reichen  Kupferlager  ihres  heimatblichen 
Bodens  unterstützt  wurde.  Das,  jetzt  1200  Jahr  alte  nord- 
germanische Gedicht  „Beowulf"  spricht  von  den  Hringdänen, 
d.  h.  den  mit  Ringpanzern  oder  Kettenhemden  ausgerüsteten 
Dänen. 

Die  ersten  Panzerheraden,  welche,'  in  Nachahmung  der 
bronzenen  Ringpanzer,  bei  den  Stämmen  des  mittleren  und 
oberen  Deutschlands  angefertigt  wurden,  bestanden  nicht  aus 
metallenen,  sondern  aus  hörnernen  Ringen. 

Ausser  einem  bei  Dornburg  an  der  Elbe  unweit  der  Mün- 
dung der  Saale  gefundenen,  zierUch  aus  Kupferdraht  gewun- 
denen Brustpanzer  ist,  so  viel  bekannt,  in  keinem  Germanischen 
Grabe  der  Urzeiten  bis  jetzt  ein  metallener  Panzer  gefunden 
worden.     Auch   in   den   durch   Herrn   von   Hammerstein   bei 

281)  Rex  (ChiotharitM)  quoque  iiiic  8tans,  lorka  indutus  ei  galea  in  capite, 
. .  .  Geaia  regum  Franc.  4L  (Bouquet  IL  567.) 

282)  . .  .ut  in  domo  Ecdesiae  cum  ihoracibus  aUjue  hricis,  praecinctus  pha- 
retra,  et  eonJtum  manu  t/erens,  capiie  galecsto  ingredcretur,  .  • .  Greg.  Tur.  hiet. 
eecL  Franc.  V.  49.  (Bouqaet  IL  26L) 

283)  ....    oi  Ae  iime?c  Mypioi   kai  neNTAKicxi'Aioi  t6  nAHOoc  ontcc  cZhXacan 

XAMnpoi,  KpANH  MCN  eiKACMCNA  OHpICON  <t>OBep(x>N  XÄCMACI  KAI  HpOTOMATc  iAlOM6p<t>OIC 
eXONTCC,  AC  enAlpOMCNOI  A64>01C  TITCpCJTOlC  Cic  YVOC  €<|>ÄiNONTO  MCIZOYC,  ea)p,A2i  Ä€ 
KCKOCMHMCNOI  ClAHpOIC,  BYpCOlC  hk  A€YKO?C   CTiA60NT€C.  —    Plut  Mar.  25. 
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Sülze  geöffneten  Gräbern  sind  zwar  Ueberreste  eines  Helms, 
bestehend  aus  Holz,  Leder  und  Kupferstücken,  dagegen  aber 
keine  Spur  von  einer  Körper-  oder  Fussrüstung  entdeckt 
worden^**). 

Die  erste  Gattung  von  Schutzrüstungen,  welche  schon  zur 
Zeit  des  Tacitus  bei  den  Deutschen  Stämmen  überhaupt  im 
Gebrauch  war,  bestand  aus  einem  von  starkem,  Hieb  und 
Stich  abwehrendem  Leder  gefertigten  harnischartigen  Kriegs- 
rock ^*''),  welcher  sich  aus  dem  früheren  Gebrauch  roher 
Thierhäute  herausgebildet  hatte  und  „/ortca"  genannt  wurde, 
obgleich  hin  und  wieder,  insbesondere  in  späterer  Zeit,  auch 
der  Ringpanzer  den  Namen  ,,lorica"  führte ^'**^).  Doch  selbst 
diese  einfache  Schutzrüstung  wurde  anfänglich  ebenfalls  nur 
von  wohlhabenderen  und  angesehenen  Kriegern  getragen ,  und 
Tacitus  erklärt ,  dass  nur  Wenige  mit  derselben  gerüstet 
waren"'). 

Die  lorica  bestand  zur  Zeit  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
aus  einem  bis  an  die  Kniee  reichenden,  Arme  und  Brust  voll- 
ständig bedeckenden  ledernen  Kriegskleide  und  aus  Bein- 
deckungen von  gleichem  Material  {„bainbergae"'  genannt)  und 
war  demnächst  zur  Zeit  CarFs  des  Grossen  schon  so  allge- 
mein, dass  der  Kaiser  die  Anschaffung  von  dergleichen  seinen 
Aufgeboten  zur  Heerfahrt  zur  gesetzlichen  Pflicht  machen 
konnte^'*). 

Man  fing. demnächst  an,  diese  ledernen  Kriegskleider  auch 
wohl  hin  und  wieder  mit  metallenen  Uingen  zu  besetzen,  um 
ihnen  eine  grössere   Widerstandsfähigkeit  zu  geben '^*'),   und 

284)  Spiel,  Vaterländisches  Archiv.     Band  IV.  Seite  8(51  ff. 

285)  Lorica,  a  loreis:  quod  de  corio  crud^  pectoralia  faciebant:  postea 
succuderunt  GaUi  e  ferro  sub  id  vocabulum  ex  anuleis  ferream  tunicam.  —  Varro 
de  Ungua  Latina,  lib.  IV. 

286)  Lorica  vocahtr,  eo  quod  loris  careat:  solis  enim  circulis  ferrei$ 
corUexta  est.  —   Isid.  etymoL  XVIII,  13.  1. 

287)  .  .  .  paucis  loricae.  .  .  .  Tac.  Germ.  6. 

288)  Et  episcopi,  comites,  abbates,  hos  homines  habeant  qui  hoc  bene  provideant, 
et  at  diem  denwitiati  placiti  veniant,  et  ibi  ostendant  quomodi  sint  parati,  Habeant 
loricas  vel  gaUaSy  et  temporalem  hostem,  id  est  aestivo  tempore.  —  KaroH  Magni 
capitulare  Aquisgranense  a.  813.  9.    (Pertz  HL  188.) 

289)  Der  Bischof  Avitus  sagt  in  seiner  Dichtung,  welche  die  Beschmbung 
des  Marsches  der  Juden  durch  das  rothe  Meer  enthält,  und  in  welcher  er 
die  Bilder  fiir  die  Rüstung  aus  seiner  Zeit  entleiht: 

Hi  loricarum  vasto  sub  tegmine  gaudent, 
Intexit  creber  sibimet  quas  circulus  haerens, 
Atque  catenosi  crepitant  per  corpora  panni. 
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fertigte,  als  man  mit  der  Bearb^tong  des  Eisens  vorschritt, 
auch  eiserne  Panzer  an,  welche,  wie  die  früheren  bronzenen, 
entweder 

1.  aus  Ringgeflecht  (loricae  hamatae)  oder  aus  Schuppen, 
d.  h.  kleinen  durchbrochenen  viereckigen  oder  rauten- 
förmigen Stücken  Eisen  bestanden,  welche  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  der  Form  der  Löcher  in  den  Fisch- 
netzen „wactt/a^"  oder  „squamae''  genannt  und  auf  leder- 
nen Unterlagen  so  dicht  aufeinandergelegt  wurden,  dass 
alle  Zwischenräume  möglichst  vermieden  waren"*), 
welche  Panzer  daher,  wie  dies  bereits  angeführt  wor- 
den, loricae  squamcUae  hiessen;  oder 

2.  nach  Art  unserer  Cuirasse  aus  ganzen  Eisenplatten  be- 
standen, und  dann  ^Joricae  ferreae''  genannt  wurden. 

Oertliche  Verbältnisse  der  Wohnsitze  und  sonstige  eigen- 
thümliche  Beziehungen  der  betreffenden  Stamme  wirkten  auf 
die  frühere  oder  spätere  Annahme  dieser  eisernen  SchutZ"< 
rüstung  ein.  Doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  schon  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  dergleichen  getragen  wurden^' ')« 

Diese  eisernen  Schuppen-  oder  Ringpanzer  wurden  zur 
Zeit  Carl's  des  Grossen  „Brünnen  {bruniaey  genannt.  Sie 
waren  immer  noch  so  kostbar,  dass  der  Kaiser  in  seinen  Ca- 
pitularien  nur  die  Besitzer  von  zwölf  Hufen  Landes  verpflich- 
tete, in  dergleichen  im  Felde  zu  erscheinend'^). 

Um  die  Quetschung  zu  vermeiden,  welche  die  eisernen 
Maschen  dem  Körper  verursachten ,  wenn  die  Hiebe  des  Geg- 
ners darauf  fielen,  legte  man  unter  dem  Panzer  von  Ring- 
geflecht oder  Schuppen  noch  Wammse  von  Leder,  mit  Flachs 

Ast  alxis  tenui  concurrens  lamina  ferro , 

Qua  se  succiduas  juncUm  acandente  per  oras 

FlectUur^  adsuti  craies  cofnpaeta  metctUi 

Horreniefi  Habitus  diversa  fecerat  arte.  . .  .  Avitits,  lib,   V.  poem. 

290)  Squama  4st  lorica  ferrea  ex  laminis  ferreis ,  aut  aereis  contenata  in 
modum  sguamae  piscis,  et  ex  ipso  splendore  squamarum,  et  simUitudine  nuncupata 
est.  —    Isid-  etymol.  XVIII.  13.  2. 

291)  In  dem  Gedicht  „de  tapeditione  Attila^',  welches  im  sechsten  Jahr- 
hundert im  Kloster  Novalese  in  Piemont  geschrieben  ist,  heisst  es: 

percingite  corpora  ferro 

Fortia  squamosus  thorax  iam  ierga  recondat. 

292)  Karoli  Magni  capikäare  duplex  in  Theodonis  viUa  promulgatum  a  805. 
Communiter   aeceUsiae   et  p^ptUi,   6: . . ,  Et   insuper  omm$   homo   de  duodecim 

bruneam  habeaU   (Pertz  III.  133.) 


106 

oder  anderen  weichen  Stoffen  gefuttert,  an*'*),  wodurch  aber 
die  Bewegung  der  Arme  sehr  gehindert  wurde,  welcher 
Mangel  weiterhin  zur  Anfertigung  von  Harnischen  aus  ganzen 
Eisenstücken  führte. 

Hin  und  wieder  wurden  in  dieser  Zeit  von  vornehmen 
Kriegern  auch  wohl  seidene  Kriegskleider  getragen,  welche 
durch  mehrfaches  Ueberein anderlegen  dünner  seidener  Stoffe 
so  haltbar  angefertigt  wurden,  dass  kein  Schwert  sie  zu 
durchschneiden  vermochte,  und  an  jenen  leinenen  Panzer  er- 
innern, welcher  schon  in  der  frühesten  Zeit  von  den  Geschicht- 
schreibern erwähnt  wird.  Homer  führt  an,  dass  Ajax  und 
Amphios  mit  dergleichen  ausgerüstet  gewesen  seien"*);  Cor- 
nelius Nepos  sagt,  der  Athenienser  Iphicrates  habe  ihn  statt 
des  metallenen  eingeführt''*);  nach  der  Angabe  Plutarch's 
trug  Alexander  der  Grosse  einen  dergleichen**'),  und  Dio 
Cassius  erzählt,  dass  der  leinene  Panzer  überhaupt  zur  Zeit 
Alexander's  des  Grossen  in  den  Macedonischen  Heeren  ge- 
bräuchlich gewesen  sei,  weshalb  ihn  späterhin  auch  Caracalla 
zur  Ausrüstung  der  von  ihm  aus  gebornen  Macedoniern  er- 
richteten Phalanx  bestimmte'*'). 

Die  Rüstung,  welche  Carl  der  Grosse  auf  seinem  Zuge 
gegen  die  Longobarden  vor  Pavia  trug,  war  durchgängig  von 
Stahl  und  wird  uns  durch  den  Mönch  von  St.  Gallen  genau 
beschrieben.  „Da  sah  man",  sagt  derselbe,  „den  eisernen 
Carl,  das  Haupt  mit  einem  eisernen  Helm,  die  Arme  mit 
eisernen  Schienen  bedeckt,  die  eiserne  Brust  und  die  breiten 
Schultern  durch  einen  eisernen  Panzer  geschützt.  Die  Linke 
trug  die  hoch   aufgerichtete  eiserne  Lanze,  denn  die  Rechte 

203)  De  ciliciis  autem  et  poliuntur,  et  teyurUur  loricae,  —  Isid.  ety- 
moL  XVIII.  TS.  2. 

294) TeÄAMWNioc  ATac, 

....    OAl'rOC   M€N    CHN,    AlNOOcopHS, 

cfx«'"  ^  €KeKACTO  TTan€AXhnac  KArAxAiOYC.  . .  .  Hom,  Ilieu  IL  528 — 530. 
''AM<t>ioc  AiNodcopHl. .  .  .   Hoin.  Ilias  IL  830, 

295)  (Iphicrates)  genus  loricarum  mutavit,  et  pro  sertis  atque  aeneis  linteas 
dedit.  —    Com,  Ncp,  Iphicrates,  L 

296)  Tayt   enicTclAAC  TTapaacniconi  t6  kpanoc  nepieöcxo,    ton  Ae  aAAon  önAic- 

MON     CYOYC     An6     CKHNHC     cTxCN,      eTTENAYMA     TWN    'ZlKCAuN     Zü)Ct6n,      Cni     AC     TOYTCö 

6a>pAKA  AmAoYN  Ainoyn  €k  j(on  Am4>0€Nto)n  €n  'Icccjj.  —    Plut.  Alexander  32. 

297)  4>AAArrA  T€  TINA  €K  MONCJN  Ta>N  MaKCAoNCON  €C  MYplOYC  KAI  cZAKICXIAiOYC 
CYNTÄ2AI,  KAI  AYTHN  'AAciÄNApON  TC  cnONOMjlCAl ,  KAI  TüTc  OHAoIC,  oTc  HOTC  €TT 
CKCINGY  CK€XpHNTO,     OnAlCAI.   TAYTA  A*    YN ,     KpANOC   CDMOBÖEION ,    9a>pA2  AlNofc   TpIMI- 

rec,  Acnic  x^^h,  AöpY  MAKpoN,  aixm€  BpAxeTA,  KpHTr7Aec^  Zi^c.  —  Castii  Dionia 
hist.  Born.  LXXVIL  7. 
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war  immer  für  den  siegreichen  Stahl  bereit.  Auch  die  Schenke], 
welche  von  Anderen ,  um  leichter  za  Pferde  steigen  zu  können, 
in  der  Regel  ungerüstet  gelassen  wurden,  waren  bei  ihm  nach 
Aussen  mit  eisernen  Schuppen  bedeckt.  Die  eisernen  Bein« 
schienen  darf  ich  nicht  erst  besonders  erwähnen,  denn  solche 
waren  beim  ganzen  Heer  gebräuchlich.  An  seinem  Schilde 
sah  man  nichts  als  Eisen.  Auch  sein  Pferd  war  eisern  an 
Farbe  und  Muth.  Diese  Rüstung  hatten  Alle  seines  Gefolges 
und  überhaupt  die  ganze  Ueeresmacht  nach  Kräften  nach- 
geahmt""»). 

Während  wir,  wie  dies  bereits  angeführt  worden,  noch 
zur  Zeit  der  Karolinger  den  Panzer,  nach  Art  des  Altgriechi* 
scheu,  schuppenartig,  mit  herabhängenden  Riemen ,  abgebildet 
finden,  wurden  unter  den  Nachfolgern  der  Carolinger  lange, 
bis  an*s  Knie  reichende  Ketten-  und  Schuppenhemden  ge* 
bräuchlich,  welche  zugleich  Arme,  Hände  und  Kopf  so  voll- 
ständig einhüllten,  dass  nur  das  Gesicht  vom  Mulide  bis  zu 
den  Augen  frei  blieb,  und  wobei  zugleich  die  Schenkel  und 
Beine  mit  gleichem  Geflecht  eben  so  vollständig  umhüllt 
wurden. 

bb)     Der  Hdm, 

Aus  den  Kopfhäuten  des  Auerochsen,  Hirsches  und  £len8 
wurde  bei  den  Germanen  die  erste  Kampfbedeckung  des 
Kopfes  gebildet,  deren  Schmuck  aus  dem  Gehörn  und  den 
Ohren  des  betreffenden  Thieres  bestand,  gleichwie  noch  die 
Helme  des  Mittelalters  mit  derartigen  Helmzieren  versehen 
wurden. 

Doch  war  diese  Sitte  nicht  allgemein.  In  der  Regel 
kämpften  die  Germanen  der  Urzeiten,  wie  dies  bereits  mehr- 
fach angeführt  worden  ist,  mit  unbedecktem  Haupte.  Dio 
Cassius  führt  dies  ausdrückUch  von  dem  Heere  an,  welches 


2D8)  Tunc  vi^ua  est  ipse  ferreus  Karohts,  ferrea  galea  cristatus,  ferreis 
manicui  armiUatus,  ferrea  torace  ferreum  pectus  humerosiiue  platonicos  tuiahis, 
licista  ferrea  in  alium  subrecta  sinistram  impletus;  nam  dextra  ad  inviclum  calibem 
■vmper  erat  extenta;  coxarum  exferiora,  quae  propter  faciliorcm  ascensum  in 
alii^  soiertt  iorica  nudari,  in  eo  ferreis  ambiehantur  bralteoUs.  De  ocreis  quid 
diramf  Quae  ei  cuncto  exercitui  solcbant  ferreae  semper  esse  usui.  In  clipeo  nihil 
apparuU  nisi  ferrunu  üahaUus  quoque  iliius  animo  et  colore  ferrum  renitebat. 
Cluem  habitum  cuncti  praecedentea i  universi  ex  taieribue  ambientes,  omnesque 
sequente«,  et  toius  in  commune  apparatus  iuxta  possibilitatem  erat  imitatue,  — 
Jhn.  SangalL  de  gestis  Karoli  AL  IL  17.    (Pertz  IL  759.) 
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unter  ArioVist  gegen.  Cäsar  focht*").  In  der  schon  beiin 
Panzer  erwähnten  Anrede ,  durch  welche  Germanicus  sein 
Heer  zur  Sbhiacht  gegen  den  Cheruskerbund  ermuthigte, 
machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  Feind  keine  Helme 
trage ^°'').  Nur  die  Cimbern  machten,  gleichwie  dies  schon  in 
Bezug  auf  den  Panzer  angeführt  worden  ist«  auch  mit  den 
Helmen  eine  Ausnahme.  Plutarch  versichert,  dass  die  Cim- 
brische  Reiterei  mit  metallenen  Helmen  stattlich  gerüstet  ge* 
wesen  sei,  welche  die  Form  seltsamer  Thierköpfe  mit  furchtbar 
gähnenden  Rachen  und  darüber  emporragende  Federbüsche 
gehabt  hätten. 

Auch  für  den  Helm  wurde  das  Vorbild  von  den  Römischen 
Heeren  entliehen,  und  da  in  selbigen  sowohl  Helme  von  Leder 
(gdeae)  wie  Helme  von  Metall  (cassides)  eingeführt  waren  *")  — 
welche  letzteren  bis  zur  Schulter  herabreichten,  kein  Visir 
hatten,  mit  einem  Helmbusch  {crisia)  oder  einem  Kamm  mit 
Rossmähnen  geschmückt  waren  und  mittelst  lederner,  mit 
metallenen  Schuppen  besetzter  Riemen  {buceulae) '  unter  dem 
Kinn  befestigt  wurden  —  so  gingen  beide  Helmgattungen 
auch  in  die  Germanischen  Heere  über.  Indessen  erklärt 
Tacitus,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  nur  hier  und  da  einzelne 
Germanen  mit  derartigen  Helmen  gerüstet  waren'"'),  wahr- 
scheinlich Fürsten,  Heerführer  und  reichere  Krieger  oder  — 
was  insbesondere  den  metallenen  Helm  betrifft,  zu  dessen 
Anfertigung  schon  eine  so  grosse  technische  Geschicklichkeit 
und  Uebung  gehörte,  wie  solche  in  den  Germanischen  Gauen 
nicht  zu  erwarten  war  —  glückliche  Sieger,  welche  dergleichen 
als  Kriegsbeute  davongetragen  hatten.  Bronzene  Helme  sind 
überhaupt  in  den  Germanischen  Heeren  niemals  allgemein  ge- 
worden, wogegen  dies  mit  der  Zeit  in  Bezug  auf  den  Leder- 
helm eintrat,  so  dass  letzterer  zur  Zeit  CarFs  des  Grossen 
bereits  einen  integrirenden  Theil  derjenigen  Kriegsrüstung 
ausmachte,  in  welcher  das  Aufgebot  zum  Kriege  erscheinen 
musste.  Doch  führt  Agathias  an,  dass  in  dem  im  sechsten 
Jahrhundert  nach  Italien  geführten  Fränkisch -Alemannischen 

290)     Ol   OYN  'PtOMAlOI  .  .  .    TOIC   Zi<t>eClN    OYK   eAYN<\NTO   OYT€   CYCTAÄHN   MAX€C6ai, 
OYTC    TCüN    Ke<t>^(X)N    AYTa)N    (HÜCp    KAI    MONON    AAa)TOi ,     oTÄ   60Y    rYMNATc   AYTAIC   M^XO- 

M€Noi,  HC  an)  €<t>iKN€TcöAi. .  . .  Cossü  DioTiis  htst.  Bom.  XXXVIIL  50. 
300)  Germano  non  gateam.  ,  .  .  Tac.  ann.  IL  14, 

HOl)  Ca99is  de  lamina  est:  gaka  de  corio*  —  Isid.  eti/moL  XVIII,  14.  1. 
302)  , . ,  vix  uni  atUrive  cassis,  aui  gcUecL  —  Tac.  Germ,  6L 
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Heere  nur  Wenige  ihreD  Eopf  darch  'Lederhelme  schützten  '^^). 
Vom  Alemannischen  Könige  Chnodomar  erzählt  Ammian  Mar- 
cellin,  dass  er  sich  durch  seine  glänzende  Rüstung  und  einen 
feuerfarbenen  Buseh  auf  seinem  Haupte  auszeichnete  "'*),  was 
einen  Helm  nothwendig  voraussetzen  lässt. 

Sowohl  der  bronzene  Helm  als  der  Lederhelm  der  ältesten 
Zeit  waren  rund  und.  fast  ganz  der  Kopfform  nachgebildet. 
Beide  Arten  hatten  noch  im  achten  Jahrhundert  zur  Erlangung 
grösserer  Widerstandsfähigkeit  in  der  Mitte  einen  Grat,  so* 
wohl  hinten  als  vorn  einen  Schirm. zur  Deckung  gegen  Sonne 
und  Regen  und  zum  Schutze  des  Nackens,  so  wie  auch  Backen- 
schienen zur  Festhaltung  auf. dem  Kopfe  und  zum  Schutze 
des  Gesichts.  Die  Einführung  *  eiserner  Waffen  machte  die 
bronzenen  Helme  völlig  unbrauchbar,  indem  letztere,  selbst 
nur  von  einem  massigen  Hiebe  getroffen,  durchgehauen  wurden 
oder  in  Stücke  sprangen.  Dem  Fränkischen  Könige  Dagobert 
wurde  in  einem  Kampfe  mit  den  Sachsen  im  Jahre  622  von 
einem  mächtigen  Hiebe  nicht  nur  sein  Helm  durchbrochen, 
sondern  mit  ihm  zugleich  noch  ein  Theil  seines  langen  Haupt* 
haares  abgehauen'®'). 

Es  wurdeji  daher  Helme  demnächst  auch  in  Eisen  ange- 
fertigt,  und  da  die  zeitherige  runde,  sich  dem  Kopfe  eng  an- 
schliessende Form  den  Nachtheil  hatte ,  dass  jeder  Schlag, 
welcher  den  Helm  traf,  bedeutende  Dröhnungen  im  Kopfe 
hervorrief  und  das  niedergeschlagene  Metall  in  den  Kopf  ge- 
drückt wurde,  so  ging  man  zur  conischen  Helmform  über  und 
allmälig  immer  mehr  in  die  Höhe,  weshalb  die  Helme  nunmehr 
häufig  mit  dem  Beiwort  „hohe"  genannt  werden  '*'').  Die  ersten 
eisernen  H.elme  erhielten  zugleich  noch  einen  die  Brust  und  den 
Nacken  besonders  schützenden  Behang  von  eisernem  Ringgeflecht 
(hakbergaj  albergeUvm)^  welcher  lange  Zeit  üblich  blieb  '''^). 

303)  ...     TAC    hk    Ke(>AAAC    Ol    M€N     nACICTOI     ACKCTTCTC    ixOYClN ,     oAlfOl    Ae    KAI 

KpANH  anaAgymcnoi  maxontai'  .  .  .    Agath.  hisL  IL  5, 

304)  .  .  .  cuius  vertici  ßammeus  iorulus  apiahatur. .  . .  Amm.  Marc.  XVL  12. 

305)  . . .  Dagobertus  3uper  galea  capUia  8ui  percussus,  absris$a  parücula  de 
eapülis  ejtts  ad  terram. . . .    Gesta  regum  Franc.  41.  (Bouquet  IL  567.) 

306)  In  den  Friesischen  Gesetzen  stapa  heim.  Angelsächsisch  gkdp  Iielm, 
in  der  Edda  siegpta  hjdlma. 

307)  .  .  .  Helmum  cum  Hahherga.  .  .  .  Testamentum  Everardi  Comitis.  (Au- 
berii  Mirctei  Optra  diploniatica  et  historica,   BruxeUes,  1723.  Tom.  L  pag.  21.) 

Omnig  fwmo  habens  in  catallo  40  vel  HO  libros  Andegavenses  nwnetae  ad 
minu9,  haberei  albergeUum  ei  capUhm  ferreum,  lanceam  et  gladium.  Rogenu 
Hoved  in  Henrico  IL 
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Bronzene  Helme  sind,  so  viel  bekannt,  bis  jetzt  in  keinem 
Germanischen  Hünenbette,  doch  aber  sind  einige  wenige 
bronzene  Helmhauben  in  Germanischen  Kegelgräbern  gefunden, 
durch  Unkunde  der  Finder  aber  zum  Theil  einer  näheren 
Untersuchung  entzogen  worden. 

In  einem  Kegelgrabe,  dem  im  Jahre  1805  über  die  Hälfte 
abgetragenen  Herms*  (Herrmanns-)  Berge  beim  Dorfe  Hamer- 
ten  unweit  Tangermünde,  wurde,  inVerbindung  mit  mehreren 
anderen  bronzenen  Waffen,  und  zwar  einer  künstlich  gear- 
beiteten Lanzenspitze,  einem  Schwerte  und  einem  Streit- 
hammer, eine  Helmhaube,  in  der  Form  einer  Opferschaale 
ähnlich,  und  von  einem  Metall  gefunden,  welches  man  seiner 
Farbe  nach  für  Gold  hielt  Leider  ging  sie  vom  Besitzer 
jenes  Hügels  durch  Verkauf  in  die  Hände  des  Apothekers 
zu  Tangermünde  über,  welcher  sie  erwarb,  um  sich  ein  Uhr- 
gehäuse daraus  machen  zu  lassen  ^°"). 

Bei  Aufsees  im  Baierischen  Kreise  Oberfranken  wurde  im 
letzten  Decennio  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  Kegel- 
grabe ein  Gerippe  gefunden,  dessen  Kopf  mit  einer  Art  Helm- 
haube von  einem  goldähnlich  glänzenden  und  rostfreien  Metall 
überdeckt  war ,  welche  der  unkundige  Finder  für  eine  Kleinig- 
keit an  einen  Juden  verkaufte.  Nach  seiner  Besclireibuog- be- 
stand diese  höchst  eigenthümliche  Helmhaube  aus  einer  oberen 
Platte  von  der  Grösse  eines  Thalers,  auf  welcher  eine  Art 
Kose  gravirt  war,  von  welcher  aus  mehrere  gewundene  Spangen 
über  den  Kopf  herunterliefen,  welche  unten  und  in  der  Mitte 
durch  runde  Eisenreifen  zusammengehalten  wurden'"'). 

Bei  Ehingen  an  der  Donau  im  Württembergischen  Ober- 
Donaukreise  wurden  im  Jahre  1824  zwei  bronzene  Helmhanben 
gefunden,  welche  einen  aus  schwarzgrauem  Thon  gefertigten 
Topf  umhüllten,  worin  sich  unter  anderen  Metallstücken  und 
Waffen  —  wahrscheinlich  denjenigen  eines  angesehenen  Vin- 
delicischen  Kriegers  —  ein  in  zwölf  Theile  zerbrochenes 
bronzenes  Schwert,  eine  bronzene  Frame  und  bronzene  Schild- 
fesseln vorfanden^"*).  Demnächst  enthält  die  ausgezeichnete 
und  belehrende  Sammlung  des  Herrn   Dr.  Klemm  in  Dresden 

308)  Kruse,  Dcutsclie  Alterthümer.   Band  III.  Heft  5  und  G.  Seite  75  ff, 
v^)  Ilagcii  und  DorfmuUer,  Archiv  ftlr  Geschiclite  und  Alterthuiuskunde 
des  Ober -Main -Kreises.   Band  I.  lieft  H.  Seite  80. 

310)  Dr.  V.  Kaiser,  Antiquariselie  Reise  von  Aügusta  nach  Viaca.    Augs- 
burg, 1829.  Seite  99  ff. 
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einen  in  einem  Grabe  der  Lausits  gefundenen  kegelförmigen 
und  zugleich  mit  einer  Naokendeckung  versehenen  Bronzehelm, 
dessen  Anfertigung  nach  Metalilegimng,  Form  und  anderen 
begleitend«i  Umstanden  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  vor- 
christliche Zeit  zvt  setzen  ist.  In  den  durch  Herrn  von  Harn« 
merstein  geöffneten  Grräbem  bei  Sülze  lagen  um  den  voll- 
ständig erhaltenen  Schädel  eines  Gerippes  die  Ueberreste  eines 
Helms,  bestehend  aus  Holz,  Leder  und  Kupfer,  welche  eine 
bestimmte  Form  nicht  mehr  erkennen  Hessen.  Die  unter  die- 
sen Helmresten  enthaltenen  Backe)  waren  den  Verzierungen 
gleich,  welche  auf  alten  nordischen  Münzen  als  Verzierungen 
an  den  Hdmen  der  Seekönige  vorkommen*^"). 

In  den  Miniaturen  aus  der  Zeit  der  Carolinger  ist  in  der 
Regel  der  Helm  noch  von  runder  Form,  oben  mit  einem  Grat, 
hinten  und  vom  mit  einem  Schilde  und  zu  beiden  Seiten  mit 
Backensehienen  versehen  abgebildet  Unter  den  Nachfolgern 
der  Carolinger  erhielten  die  Helme,  welche  man  über  Panzer- 
kappen zu  tragen  pflegte,  bereits  die  conische,  oder  zuge- 
spitzte, und  vorgebogene  Form,  mit  einem  zum  Schutz  der 
Nase  bestimmten,  nach  abwärts  gerichteten  Bügel. 

ec)   Die  Handberge. 

Obschon  die  Germanen  der  frühesten  Urzeit  wenig  Werth 
daraaf  legten,  ihren  Körper  durch  Rüstungen  gegen  die  Ge- 
walt der  feindlichen  Waffen  zu  schützen,  so  machten  sie  doch 
mit  dem  Arm,  als  demjemgen  Theit  des  Körpers  eine  Aus^ 
Bahaie,  welcher  am  Kampfe  direkten  nnd  aktiven  Theil  nahm. 
Wir  finden  in  den  Germanischen  Kegelgräbern  sehr  h&ufig 
eine  e^enthümüche  Art  bronzener  Sehutzwaffen  znr  Deckung 
des  Armes  und  Handgelenks,  und  zwar  in  der  Regel  mit 
bronzenen  Schwertern  snsammen.    Dieselbe  besteht  entweder 

1.  aus  voUgegosaraen  Handringen  zum  alleinigen  Schutze 
des  Handgelenks  nnd  auch  wohl  zum  Schlagen  beim 
Fanstkampf;  oder 

2.  aus  cylindriscben ,  ans  Rund-  oder  Plattstabex^  epiral* 
förmig  gewundenen  und  daher  sehr  elastiachen  Arm« 
schienen  von  2|  bis  ä  Zoll  Durchmesser  in  der  Windung 
und  in  der  Regel  von  10  bis  24  Windungen,  durch  welche 
der  ganze  Arm  gesteckt  werden  konnte;  oder 

3U)  Spiel,  Vaterländische«  Archiv.  Band  IV.  Seite  361  und  364. 
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3.   aus    ganz  eigentbümlichen   Armringen    mit  anelatifenden 
Spiralplatten,  weiche  den  römiscben  Mantel-  undBrost- 
liefteln   (ßbulae)   ganz  ähnlich   sind.     Zwei  vom  Mittel- 
punkte  aus  spiralförmig  gewundene   runde   oder  platte 
Metallstabe  von  starkem  Metalldraht  werden  durch  einen 
breiten,  zu  einem  cylindrischen  Armringe  ausgebogenen 
Bügel  zusammengehalten.     Wenn  das  Handgelenk  durch 
diesen  Bügel  gesteckt  wurde,  deckte  letzterer  das  Gelenk, 
demnächst    aber    eine   dieser    beiden   Spiralplatten    den 
unteren  Theil  des  Unterarms  und  die  zweite  die  Hand. 
Diese   drei  Gattungen   Handbergen   machen    eine   Eigen- 
thümlichkeit  des  Inhalts  der  Germanischen  Kegelgräber  aus, 
und  es  stehen  die  spiralförmigen  Handbergen,   welche,    wie 
bereits  gesagt,  fast  immer  mit  bronzenen  Schwertern  zusammen 
gefunden  werden,   mit   ähnlich   construirten  Schmucksachen, 
welche  ebenfalls  in  den  Kegelgräbern  angetroffen  werden,  in 
YoUkommener  Analogie. 

In  den  von  Herrn  von  Hammerstein  geöffneten  Gräbern 
bei  SülztC  war  der  eine  Arm  eines  Gerippes  mit  einem  picken, 
geschmiedeten  Kupferringe ,  der  andere  aber  theils  mit  Armrin- 
gen aus  vielfach  gewundenen  Spiralen ,  theils  mit  breiten ,  durch 
Federkraft  schliessenden  Reifen  von  Kupfer  umschlossen '''). 

dd)   Der  Schild. 

Das  Bedürfniss,  den  dem  feindlichen  Angriff  am  meisten 
ausgesetzten  oberen  Theil  des  Körpers  durch  eine  Defensiv- 
waffe möglichst  zu  schützen,  hat  schon  in  der  frühesten  Zeit 
bei  allen  Völkerschaften  den  Schild  hervorgerufen,  dessen 
Deutscher  Name  von  dem  Scandinavischen  „skyla"'  (verbeißen, 
bedecken)  abgeleitet  zu  sein  scheint,  dessen  Grösse,  Formund 
Stoff  aber  mit  den  verschiedenen  Zeiten  und  Völkern  wech- 
selten. Wer  den  Schild  über  sein  Haupt  emporhob,  entblösate 
seinen  Körper  von  diesem  Schutze.  Das  Emporheben  des 
Schildes  wurde  daher  eben  so,  wie  das  Niederlegen  desselben 
bei  den  nordischen  Stämmen  als  das  Zeichen  der  Ergebung 
angesehen,  und  der  emporgehaltene  Schild  der  Friedensschild 
genannt'*'). 

312)  Spiel,  Vaterlandisches  Archiv.   Band IV.  Seite  361. 

313)  ...  at  hallda  upp  FricUkiidi  Frithiofasaga  cap,  15  in  Forruddar  Söffurll.p,  99. 
...ad  hregda  upp  Fridskildi.    Oercaroddssaffa  IL  p.  193 — 207. 

...  die  Annales  Fuldenses  erzählen  beim  Jahre  882,    dass  die  Normannen 
zum    Zeichen   des   Friedensschlusses,    ihrer  Sitte  gemäss,    die  Schilde  hoch 
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Schon  unter  den  Waffeki  der  Helden  des  alten  Testaments, 
eioea  Goliath,  Josua  u.  A.,  wird  häufig  der  Schild  angeführt, 
und  die  ältesten  Monumente  der  Ghriechischen,  Römischen  und 
Aegyptischen  Geschichte  zeigen  fast  keine  andere  Bewaffnung 
als  Schwert  und  Schild. 

Hob  scheint  überall  das  Material  der  ersten  Schilde  ge- 
wesen, und  demnächst  weiterhin  ein  Ueberzug  von  starken 
Thierhäuten  sowie  metallene  Einfassungen  des  Randes,  zur 
Gewinnung  grosserer  Haltbarkeit,  hinzugefügt  worden  zu  sein. 
Es  wurden  hierauf  zu  gleichem  Zwecke  sowie  auch  zur  Ver- 
zierung metallene  Buckel  in  der  Mitte  des  Schildes  angebracht, 
und  später  selbst  die  edelsten  Metalle  zur  Anfertigung  des 
Schildes  verwendet,  welcher  letztere  demgemäss  bei  weiterer 
Entwickelung  der  Kunst  vorzugsweise  ein  Gegenstand  der  sorg- 
fältigsten Bearbeitung  geworden  ist.  So  hat  der  Schild  des 
AchiHes  eine  welthistorische  Berühmtheit  erhalten,  und  der 
in  der  Bibliothek  zu  Paris  aufbewahrte,  unter  dem  Namen  des 
Schildes  des  Scipio  bekannte,  im  Jahre  1656  in  der  Rhone  bei 
Avignon  aufgefundene  Schild  ist  von  Silber,  wiegt  21  Pfund, 
bat  zwei  Fuss  zwei  Zoll  im  Durchmesser,  und  sein  kostbares 
Basrelief  stellt  die  Scene  dar^  wie  Scipio  ein  bei  der  Ein- 
nahme von  Neu-Carthago  gefangen  genommenes  ausserordent^ 
lieh  schönes  Mädchen,  nach  Polybius  ihrem  Vater,  nach  Livius 
ihrem  Bräutigam,  einem  Fiirsten  der  Celtiberier,  unverletzt  zu- 
rückgab"*). 

Fast  bei  allen  Völkern  war  der  Schild  ursprünglich  so 
gross,  dass  er  den  ganzen  Mann  zu  decken  vermochte,  und 
insbesondere  waren  bekanntlich  im  ganzen  Hellenischen  Kriegs- 
wesen grosse  Schilde  eingeführt.  Alexander  der  Grosse  schlief 
im  Felde  von  seinem  Schilde  bedeckt,  wie  dies  auch  Menelaos 
und  Odysseus  im  Hinterhalte  als  Späher  vor  Troja  gethan"^). 

empor*  gehalten  hätten  (et  ut  pax  ex  illarum  parte  rata  non  dubitaretur, 
clypeum  juxia  morem  suum  in  sublime  suspenderunt , . ,),  und  dass, 
als  sie  wie  es  scheint  durch  die  Zahl  der  Deutschen,  welche  in  die  von  den 
Normannen  geöffnete  Feste  Aschloba  zur  n&heren  Besichtigung  der  letzteren 
eingedrungen  waren,  filr  ihre  Sicherheit  besorgt  geworden,  einen  Angriff  be- 
schlossen ,  sie  zun&chst  die  Friedensscliilde  wieder  niederlegten ,  hierauf  die 
Tfaore  schlössen,  und  dann  ihren  Angriff  ausführten  (clypeum  pacis  deponunt, 
porias  ciaudunt,  et  omnes  et  noatres  intus  inventos  out  occiderunt,  aut . . .). 

314)  de  Montfiiuean,  L'antiguit^  expUqude  ei  representSe  enfgures,    Seconde 
idUUm.  Tom,  IV.  pag.  54. 

315)  cnS*  XaAoi  nJiNTCC  x^<nac  Ixon  hAc  xitwnac, 

efAoN  A'  cykhAoi,  cakccin  ciAymcnoi  wmoyC  . . .  Hom.  Odf/9s.  XIV,  478. 479, 
VL  8 
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Bei  dar  weiteren  Ausbilduag  der  ßamp^eeweiee  nölAugta  aber 
das  Bedürfniss  grösserer  Beweg^chkeit  aUgemein  zur  Eiafüh* 
rung  kleinerer  Schilde.  Wahrend  die  Schilde  der  alten  Grie« 
eben  und  Aegypter  in  der  Begel  rund  waren,  und  diese  Fonn 
auch  bei  den  Römern  unter  ihrem  ersten  Könige  anfänglich 
allgemein  gebräuchlich  war,  führte  letzterer  nach  Plutarch  die 
bei  den  Sabinern  gebräuchliche  quadratformige  Form  ein"'), 
die  dann  später  durch  das  längliche  Viereck  und  das  Sechseck 
verdrängt  wurde.  Letztere  Formen  wurden,  wie  dies  unter 
anderen  die  Basreliefs  auf  den  Säulen  des  Trajan  und  Antonin 
bezeugen,  bis  über  die  Zeiten  der  B«publik  hinaus  von  dem 
Fussvolk  der  Bömischen  Legionen  getragen,  wahrend  der  ruade 
Schild  der  Reiterei  verblieb. 

Die  Formen  der  Römischen  Schilde  gingen  aber  von  den 
Römern  fast  auf  alle  von  ihnen  überwundenen  oder  mit  ihnen 
in  Kriege  verwickelten  Völker  über  und  wurden  demzufolge 
auch  für  die  Germanischen  Stänime  im  Allgemeinen  massge- 
bend, ohne  bis  zum  Anfange  des  Mittelalters  erheblii^e  Ver- 
änderungen zu  erfahren. 

Da  die  Germanen  der  Urzeiten  weder  Panzer  noch  Helme 
trugen,  so  wurde  der  wichtigste  Theil  ihrer  Sohutzrüstuag  dur<$h 
einen  länglich  viereckigen  und  hierdurch  der  Körpergestaltang 
am  besten  entsprechenden  Schild  gebildet,  in  dessen  Nieder- 
legung auch  ein  Speichen  der  Ergebung  bestand  "^).  Er  wurde 
von  dem  schweren  Fussvolk  in  einer  solchen  Grösse  getragen, 
dass  er  bei  seiner  Höhe  bis  zu  sechs  Fnss  und  seiner  Breite 
bis  zu.  vier  Fuss  nicht  nur  den  dem  Angriff  am  meisten  aus- 
gesetzten obern  Theil  des  Körpers,  sondern  überhaupt  den 
ganzen  Mann  zu  decken  und  für  eine  Colonne,  der^i  vorderste 
Reihen  die  Schilde  in  der  Richtung  der  Front  w^A  der  Flan- 
ken nach  aussen,  deren  innere  Glieder  aber  die  Schilde  über 
den  Köpfen  dicht  zusammenhielten,  eine  undurchdringliche 
Stellung  zu  bilden  im  Stande  war.  Wie  bedeutend  der  Schutz 
war,  welchen  das  Germanische  Fussvolk  sich  durch  einen  sol- 
chen Gebrauch  seiner  Schilde  vermittelte,  ersehen  wir  aus  der 
Schlacht  der  Suevischen  Stämme  unter  Ariovist  gegen  Cäsar. 
Nach  der  Angabe  des  letzteren  konnten  die  Römer  der  durch 


31 G)    Bypeoic  ^e  toic  eKeiNü)N  6  'PcomyAoc  ixP^^ATO  kaI  m^tcüaAc  ton  onAic- 

CAYTOY    T€    KAI     TWN    '  PcOMAIWN    'ApfOAlKAC    HpOTCpON     ACHIAaC    <t>QP0YNTWN.     

f.  Romulus  21. 

317)  Waltarlied  V,  795-809. 
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die  SohUde  gedeckten  BbAlangensteUung  der  Germaoen  durch« 
ans  oiohte  anhaben,  uad  sie  vermochten  erst  dann  einzubre* 
cbe^t  ak«  wie  Caaar  und  Florue  versichern ,  Römische  Soldaten 
auf  das  Schilddfusb  hinaufaprangen ,  dasselbe  von  oben  ausein« 
anderrissen  und  dMn  die  ihrer  Schutzrustung  Beraubten  von 
oben  verwundeten '**)«  Ja  selbst  als  das  Heer  geschlagen  sich 
in  viele  kleine  Maseenetellungen  in  der  Stärke  von  wenigen 
hundert  Mann  auflöste,  waren,  nach  der  Angabe  des  Dio  Gas- 
sius,  diese  Phalangen  durch  die  Schilde  so  vortrefflich  gedeckt, 
dass  es  den  Romern  unmöglich  wurde,  einzudringen,  und  es 
waren  die  Glieder  so  dicht,  dass  diejenigen,  welche  innerhalb 
derselben  getödtet  wurden,  starben,  ohne  fallen  zu  können. 
Cäsar  sah  sich  durch  die  grossen  Verluste,  welche  er  bei  die- 
sen Kämpfen  erlitt,  g^aöthigt,'  diesen  Phalangen  Raum  zum 
Kuckzuge  zu  geben  und  sie  langsam  bis  zu  ihrer  Wagenburg 
zEurück^ttdriagen,  um  sie  mit  besserem  Erfolg  auf  diesem  Rück- 
zuge angreifen  zu  können'''). 

Bei  der  bedeutenden  Grösse  der  Schilde  war  es  nothwen- 
dig  geworden,  möglichst  leichtes  Material  für  selbige  zu  ver- 
wenden. Sie^ wurden  daher  ursprünglich  aus  Flechtw.erk,  ohne 
Lederuberzug  oder  Metalleinfassung,  oder  aus  dünnen,  bemalten 

318)  Jhi  nasiH  acrikr  in  hostm,  signo  dato,  impehtm  ftceruni;  itaque  kotier 
repenie  ceieriterque  procurrenmi ,  ut  tpatium  pUa  in  ko9U$  o^miciendi  non  dar«- 
iur,  Reiedis  piU$,  cominus  giadiis  pu^natum  tst  At  Germani,  celeriter  ex 
conmtetudine  sua  pluUanffe  facta,  impetus  gladiorum  exceperurU.  Reperti  sunt 
eompiure$  n^tri  miUte»,  qui  in  phalangas  insilirent,  et  seuta  manilms  reoeUerent, 
et  detuper  wk^rartni.  —  Caea.  de  beUo  GaU.  L  52. 

Qjui  e^lor  in  proetiando  milUmn  fiurU,  nuUo  magis  exprimi  poieet,  quam 
quod,  elatis  super  caput  scutis,  cum  se  iestudine  harbants  tegeret,  super  ipsa 
Romani  seuia  saiieruni :  et  inde  in  iugulos  gladiis  descendebant.  —  Florus  IIL  10. 

319)  CYCTpÄ^OMCNOI  O^N  KATA  TpiAKOClOyC,  KAI  nXeiOyC  KAI  eAATTOyC,  TAC  T€ 
ACWi^AC  AWAMTAXOSeN  C^ttfN  HpOCBAAAONTO,  KAI  6p60l  iCTAMCNOI ,  TTpOCMIKTOl  MCN  Y1t6 
THC  CYrK^iC€C9C,  j^YCKINHTOI  AC  {TTO  THC  ITYKNOTHTOC  CrirNONTO'  KAI  OYT£  lApa>N 
oyAcn,   oytc  CnACXON. 

Ol  OYN  'PcomaToi,   eneiAH  mmtc  ckcinoi    antctthccan    C(t>iciN,    A    kai    e(t>€YroN, 

aAA'  €N  TAYT<|>  MCNONTCC,  Cicncp  CN  HyprOlC  cicTHKeiCAN,  kai  AYTOI  TA  T€  ÄOpATIA 
HATA   üpttTAC  erSvC,     XtC    MNACMtAN     XP^^*"    CXONTA,     AnCTieCNTO,      KAI    ToTc   it^CCIN 

oyK   cAynanto   oytc    cyctäAhm   maxccOai,    orre    täh    kc^aAcdn    ayt&n   (fiircp  KAr 

NOMON   AhbyriH,   QtA  llOy   pTMNdaC  AYTAiC  MAXOMCNOf ,  HCAn)  <<>IKN€?ceAI,   tAc  T«   ACHIAaC 

AneppiVM«»  KAI  TipocniiiTONTsc  c(t>iciN,    Ol  »kn,    kl  eniApoMHC,    oi  Ac,    kai  ^rprOcN, 

ÄNciAONTO   TpOnOH   TINA   KAI    IkOITTON    AYTOYC.    KAK   TOYTOY    HOMOI    M^    eYÖYC,    AT€    KAI 

Huc  «fiKoniic  önt€c,  eninroN*   noAAoi  hk  kai  npm  nccem,    aifcOnhckon.  yno  r^p 

Tic     irnWOTMTOC     THC     CYCTAC€UM:     kai     TCSMHKOTeC    Öpeoi     AN£JXONTO.    Tof    ÄICN     OY» 

irezoY   t6   hJUicton  ofrco  kai  ckci  np6c  taic   amaIaic,  ocon    r^   kai    elcocOeN    ec 

AYTAC    eTYnCAMCi     CY*     Te     TaJc   PfNAlii    KAI    CYN    TOIC   nAICIH   AYTWN,     €<t>eÄpHCAN.   — 

Castii  Dkmis.  hist.  Born.  XXXVIII.  50. 
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Brettern  angefertigt  ^*").  Allein  utigeaclitet  dieses  leichten  Ma- 
terials erschwerte  die  ausserordentliche  Grösse  dieser  Schilde 
ihre  Handhabung  im  Kampfe  mit  den  gewandten  und  mit  kur- 
zen und  leichten  Waffen  gerüsteten  fiömern.  Germanicus  fuhrt 
in  seiner  an  das  Römische  Heer  vor  der  Schlacht  von  Idista- 
vis  gehaltenen  Rede  ausdrücklich  den  Vortheil  an,  dass  die 
Ungeheuern 'Schilde  der  Germanen  und  ihre  übermässig  langen 
Speere  zwischen  Baumstämmen  und  niedrigem  Gestrüpp  nicht 
so  zu  handhaben  seien  wie  die  leichten  Waffen  und  die  sich 
eng  an  den  Körper  anschliessenden  Panzer  der  Römer  *^'). 

Es  kamen  daher  hierauf  kleinere  Schilde  von  einer  Höhe 
von  S\  bis  4\  Fuss  und  einer  Breite  von  1^  bis'  2\  Fuss  all- 
gemein in  Gebrauch,  welche  entweder  aus  Wurzeln  geflochten 
und  dann,  zur  Verstärkung  ihrer  Widerstandsfähigkeit,  mit 
einem  Ueberzuge  von  Thierhäuten  versehen ,  oder  aus  Brettern 
angefertigt,  wie  bereits  angeführt,  demnächst  bemalt,  und  an 
Handhaben  getragen  wurden,  die  mittelst  eines  Riemens  am 
Nacken  befestigt  werden  konnten,  damit  man,  wenn  es  galt, 
beide  Hände  zur  Führung  der  Waffen  zu  gebrauchen ,  die  Schilde 
auf  den  Rücken  werfen  konnte.  Sie  stimmten  in  dieser  Form 
mit  dem  Römischen  Schilde  für  das  Fussvolk  {setUum)  überein, 
welcher  vier  Fuss  lang,  zwei  Fuss  breit  war,  aus  einer  mit- 
telst Leim  zusammengefügten  doppelten  Bretterlage  bestand, 
über  welche  zunächst  Leinwand  und  darüber  Rindshaut  ge- 
zogen^ und  die  am  Rande  mit  metallenen  Reifen  beschlagen,  in 
der  Mitte  aber  mit  einer  metallenen  Spitze  zum  Stoss  und  zum 
Auffangen  der  feindlichen  WafFenwirkung  versehen  wurde.  So 
führt  Cäsar  von  dem  Deutschen,  im  Belgischen  Gallien  an  der 
Maas  wohnenden  Volksstamme  der  Aduatuken,  später  „Tun- 
grer"  genannt,  an,  dass  sie  sich  bei  der  Vertheidigung  ihrer 
Landesfeste  solcher  Schilde  bedienten,  die  sie  aus  Baumrinde 
angefertigt  oder  aus  Reisern  geflochten  und  in  der  Eile  mit 
Thierhäuten  überzogen  hatten'"). 

*3^20)  ,  ,  .  ne  scuta  qwdtm  ferro  nervote  ßrmata,  9ed  vinUnum  textu*,  tel 
tenues  H  ßuxUaa  colore  tabuUts.  . . .  Tctc.  ann.  IL  14. 

Auch  bei  deu  ältesten  Griechen  scheint  die  Anfertigung  aus  Ruthen- 
flechtwerk  geschehen  zu  sein,  wie  dies  der  Name  „itca"  —  eigentlich  die 
Weide  —  beweist. 

321)  .  .  ,nec  mim  immensa  barbarorum  9cuta,  enormes  ha$ta9,  inter  iruncot 
arborum,  et  enata  humo  vir^ulta,  perinde  haberi  gitam  pila,  et  ffladioB,  et 
haerentia  carpori  teffmina. . .  .    Tac.  ann.  U.  14, 

322)  . .  .  scuiis  ex  cortice  fadis,  aut  viminibus  intextis,  quae  stthito  (ut  tem- 
porit  exi^itas  posiulabat)  pellibus  induxerant .  . .  Cae».  de  hello  Gaü.  U.  33. 
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In  dem  Masse,  als  die  Gerjnanischen  St&mme  die  unzu- 
reichende  Widerstandsfähigkeit  ihrer  Schilde  von  Flechtwerk 
gegen  die  kräftigen  Römischen  Wa£fen  kennen  lernten,  wurde 
stärkeres  Holzmaterial,  jedoch  von  leichten  Holzgattungen,  zur 
Anfertigung  der  Schilde  verwendet,  und  solche,  um  ihre  Hand* 
habung  nicht  zu  sehr  zu  erschweren ,  und  um  ihre  durch  die 
Wahl  dieser  Holzgattungen  verminderte  Widerstandsfähigkeit 
wieder  zu  erhöhen,  durch  Anbringung  metallener  Buckel  so 
wie  durch  Einfassung  mit  metallenen  Reifen  verstärkt.  Sie 
wurden  hierdurch  für  den  Zweck  geeignet,  beim  Durchschwim- 
men der  Flüsse  etwaiges  Gepäck  auf  ihnen  trocken  fortzu- 
schaffen, und  durch  die  Vereinigung  sämmtlicher  in  die  Höhe 
gehobenen  Schilde  ein  festes  Dach  über  den  fechtenden  Trup- 
pen auch  gegen  das  mörderische  Wurffeuer  der  Römischen 
Kriegsmaschinen  beim  Angriff  fester  Plätze,  demnächst  aber 
auch  ein  nach  rückwärts  sich  abdachendes  festes  Glacis,  auf 
welchem  die  eigentliche  Sturmcolonne  gegen  den  zu  stürmen- 
den Wall  emporsteigen  konnte,  zu  bilden.  Sie  erhielten  zwei 
Griffe,  wovon  der  obere,  im  Schwerpunkte  des  Schildes  be- 
festigte dazu  diente,  letzteren  mittelst  des  hindurchgesteckten 
Oberarmes,  der  untere  aber,  um  ihn  mittelst  der  Hand  fest- 
zuhalten. Auf  dem  Marsche  wurde  der  Schild  an  der  linken 
Seite  hängend  getragen^"). 

Bei  der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Stoffes  ist  es  begreif- 
lich, dass  uns  keine  hölzerne  Schilde  der  Urzeiten  überkommen 
sind.  Doch  fand  bei  Eröffnung  eines  Germanischen  Hügel- 
grabes im  Fürstenthum  Eichstädt  Herr  Pfarrer  Dr.  Mayer  in 
demselben  zur  Linken  des  Sceletts  die  Reste  eines  durch  die 
Last  der  Steine  zerdrückten  hölzernen  Schildes  von  3^  Fuss 
Länge,  1^  Fuss  Breite  und  1  Zoll  Stärke  nebst  einigen  kleinen 
Bronzeüberresten  und  Eisenschienen'**).  In  einem  der  Grab- 
hügel bei  Sülze  deuteten  Ueberbleibsel  von  Leder,  Holz  und 
Kupfer  unter  dem  Kopfe  und  den  Armen  der  Gerippe  auf 
Schilde  hin. 

Wie  sehr  dieWiderstandsfahigkeit  der  Germanischen  Schilde 
mit  der  Zeit  zugenommen  hatte,  ersehen  wir  aus  der  Angabe 
Ammian  Marcellin's,  dass  nach  der  verlornen  Schlacht  bei  Strass- 

323)  . .  .  Acnic  th  Aaia  nXcrpA  nApHwpHTAi.  —   Ag<Uh,  hiti,  H,  5. 

324)  Dr.  Mayer,  Abhandlinig  über  einige  altteutsche  Grabhügel  im 
Füntenthnme  Eichatädt.  ^ 

Klemm*  S.  237. 
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bürg  im  Jahre  357  viele  flüchtige  Aleraanneii  auf  ihTön  Schil- 
den hegend  in  schräger  Richtung  durch  die  steil  au%ethiirniteii . 
Wogen  des  Rhein's  geschTrommen  seien  und  naeh  vielen  Ge- 
fahren das  jetfseitige  Ufer  erreicht  hätten*^');  —  ein  Verfahren, 
welches  auch  von  den  Römern  bisweilen  angewendet  wurde. 
Noch  aus  späterer  Zeit  erzählt  Gregor  von  Tours  aueführBcb, 
wie  im  Jahre  533  Attalus ,  ein  Neffe  des  Bischofs  von  Langres, 
des  heiligen  Gregor ,  und  sein  Begleiter  Leo  auf  ihrer  Flucht 
aus  der  Gegend  von  Trier  sich  auf  ihre  Schilde  gelegt  hätten 
und  auf  solchen  über  die  Mosel  geschwommen  seien  ^'^). 

Zu  dieser  Widerstandsfähigkeit  der  Schilde  trugen  insbe- 
sondere die  starken  Ueberzüge  von  Thierbäuten  bei. 

Die  Güte  eines  Schildes  hing  so  wesentlich  von  der  Güte 
des  zum  Ueberzüge  verwendeten  Leders  ab,  dass  die  Angel* 
sächsischen  Gesetze  die  bedeutende  Strafe  von  dreissig  ScIaI- 
lingen  für  denjenigen  Schildfabrikanten  festsetsen ,  welcher  zum 
Ueberzüge  eines  Schildes  Hammelfelle  verwenden  würde  *'*). 

Die  Sitte,  Sinnbilder  und  Embleme  auf  den  Schikien  an- 
zubringen ,  finden  wir  schon  in  der  ältesten  Zeit.  Auf  dem  mit 
Gold  eingelegten  Schilde  des  Alcibiades  befand  sieb  naoh.Plu- 
tarch  das  Bild  eines  den  Blitz  schleudernden  Eros  ''*).  in  der 
Iditte  des  Schildes  des  Agamemnon  war  die  Gorgo  mit  dem 
Grauen  und  Entsetzen  abgebildet'*'). 

Der  Drache  auf  dem  Schilde,  welcher  das  Grabmal  des 
Epaminondas  bei  Mantinea  schmückte,  bedeutete  nach  Pausa- 
nias  seine  uralte  Abkunft  ^^'),  und  der  Hahn  auf  dem  Schilde 

325)  .  .  .  nonntUlos  clypeis  veclos,  praeruptas  undarum  occursantium  moles 
ohliquatis  meatibtts  declinantes,  ad  ripcts  tdteriores  post  muUa  discrimina  per- 
venire.  —  Amm.  Marc.  XVL  12, 

326)  Venieniee  cnäem  ad  MoeeUann  ßtnoium ,  cum  iremsirttni  ilkttn,  et  deüne- 
rentur  a  quibusdam,  relidis  equiübus  et  vestimentie,  enatantes  euper  parma  poeiii 
amhem,  in  ulteriorem  egressi  sunt  ripam.  —  Grep.  Tur.  hist.  eccL  Franc.  IIL  15. 
(Bouquet  IL  195.) 

327)  Feorde,  paet  nan  acytdwyrhta  ne  lecge  nan  sceapesfelte  an  scyid,  and 
gif  he  hit  do,  gylde  XXX  seilt.  —  Aethelstan's  Gesetze.  II.  (ConciUum  Grea^ 
anleagense)   18. 

328)  .  .  .  AcniAoc  T€  AiAXpYCOY  noiHCiN  oyAcN  enicHMON  twn  üATpi^üN  cxoycan, 
M  "EptoTA  K€pAYN0<t)6poN. .  . .  Plut  Atcihiodes  16. 

^9)  TH  A'  im  MEN  Foprcö  BNocrpa>inc  kcre^kmaro, 

AciNON  AepKOMCNH-  ncpi  Ae  AeiMoc  t€  <t>6Boc  tc.  — 
Harn.  lUas  XL  36.  37. 

330)  T(f>  TÄ(^  hk  KkoN  re  €<t>€CTHKe  kai  Acnic  en  *YT(p  Apakonta  Ix^YCa 
eneipfACM£NON-  6  mcn  Ah  ApAKUN  eOeAei  CHMAi'NeiN  t^noyc  rtan  SnAproM«  KMoTMCr 
NcaN  cTnai  ton  'EüamcinunAan.  —  Paueaniae  descriptio  Gr<ieciae  VliL  Itß  S. 
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des  Idomeneus  desdeti  Abkunft  von  Helios,  welchem  der  Hahn 
g&wmht  WAT  ••')• 

Im  Römischen  Heere  schmückte  jede  Legion  ihre  Schilde 
mit  ihren  besonderen  Emblemen,  und  in  der  Legion  jede  Co- 
horte  noch  wiederum  mit  ihren  eigenen  Feldzeichen  (AelpMATA). 
Die  einzelnen  Krieger  schrieben  späterhin  auf  die  Rückseite 
noch  dieNmnmer  der  Centurie,  2u  welcher  sie  gehörten,  und 
ihren  Namen '^').  Im  Daciseben  Kriege  im  Jahre  90  wurde  im 
Römischen  Heere  ausdrücklich  befohlen,  jeder  Soldat  solle 
auf  seinen  Schild  nicht  nmr  seinen  eigenen  Namen,  sondern 
auch  den  Namen  seines  Centurionen  schreiben,  damit  jeder, 
der  sich  im  Guten  oder  Bösen  bemerkbar  mache,  leichter  zu 
erkennen  sei'*').  Auch  in  den  Germanischen  Heeren  finden 
wir,  ungeachtet  aller  Neigung  für  die  grösste  Einfachheit  in 
der  i^Qseeren  Erscheinung,  schon  in  der  ältesten  Zeit  die  Sitte, 
den  Schikien  durch  Bemalen  mit  auffallenden  Farben«  nicht 
nur  einen  Schmuck'**),  sondern  nach  Tacitus  auch  ein  cha- 
rakteristisches Kenilzeieben*'*)  zu  yerleihen.  Es  scheint,  dass 
es  för  das  Bemalen  der  Schilde  bereits  Nationalfarben  gab. 
Die  Sehilde  der  Cimbriechen  Reiterei  waren  nach  Plutarch 
weiss*").  Tacitus  führt  als  einen  Beweis  für  die  Behauptung, 
dass  der  »om  MarcomaDDeobunde  gehörende  Stamm  der  Arier, 
welcher  seine  Wohnsitze  zwischen  dem  Asciburgischen  Ge- 
birge (dem  Riesengebi^e)  und  der  Weichsel  aufgeschlagen 
und  sich  insbesondere  durch  seine  nächtlichen  Angriffe  furcht- 
bar gemacht  hatte,  die  ihm  angeborene  Wildheit  noch  durch 

331)  "OtOY'AC    6   AA€KTpYü)N   €CTIN    CniOHMA   T^   ACüi^l ,   'I^OMCNCYC   6CTIN    6  AUÖ- 

poNOC  MiNü)  T<f)  Ae  'lAoMCNcT  r^NOc  'Ano  'HxioY  toy  nAjpoc  TTACKt^ÄHc,    'HaIoy  Ä€ 

IcpON    4>ACIN    cTnAI    ton    6pNl6A    KAI    AprcAAeiN    ANICNAI    MCMONTOC   TOY    hAiOY-    PoU- 

tan.  descriptio  Graedae  V.  25.  10. 

332)  Sed  ne  milites  aliquando  in  tumuUu  praelii  a  suis  contuhernalibus 
aberrarent,  diversis  cohartibus  diversa  in  scutis  signa  pignthant:  ut  ipsi  nomi- 
narä,  AeifMATA,  sicut  ^tiam  nunc  moris  est  ßeri.  Praeterea  in  adverso  scuto 
uniuscuiusque  miiitis,  literis  erat  nomen  adscriptum,  addito,  ex  qua  esset  cohorte, 
quave  centuria.  —   Veyet.  de  re  fnilit,  IL  IS. 

338)  *En  Ae  T<i>  Aakik^  noAcMC})  kai  taAc  CYN€KYpHceN  JliioAofA.  6  r^p  'IoyXianoc 
emJAxOcic  rno  toy  AYTOKpATOpoc  T(p  noXemcp,  taMa'tc  hapcckcyacato  €Y,  kai  toyc 

CTpATKOTAC     TA     T€     CAYTOIN     ONOMATA     KAI     TA     Ta>N     €KATONTÄpX(ON   €ni    TAC   ACniAAC 
CnirpA^AI     eRCXeYCCN^     INA     CKC^ANCCTCpOl     Ol     Tl     AfAdON    AYT(i)N     H    KAKON    nOIOYNTCC 

fCNCONTAi.  —  Cas9i\  Diouis.  hist.  Rom.  LXVII.  10. 

334)  .. .  fueakf  oohn  iabuku Tae,  mn,  IL  14. 

335)  . . .  MÜ^  ianhim  l&cUs9imis  ookribua  disHnffuunt Tac.  Germ,  6*. 

336)  . .  .  SYpeoic  A€  A€YKOic  ctiABontcc.  —  PluL  Mar.  25. 
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Kunst  habe  hervortreten  lassen»  die  Thatsache.an,  dass  soidier 
schwarz  bemalte  Schilde  führte'*^).  Bei  den  scandinaviscben 
Stämmen  galt  der  rothe  Schild,  dessen  Farbe  das  Blut  dar- 
stellen sollte,  als.  der  Eriegsschild,  der  weisse  Schild  als  der 
Friedensschild.  Die  alten  Friesischen  Gesetze  nennen  die  Frie- 
sischen Schilde  braun  und  die  Sächsischen  roth.  Im  Asega- 
buch  (Abtheilung  VII.  §.  10.)  heisst  es:  „auch  sollen  wir  unser 
Land  wehren  mit  der  Schärfe  und  mit  der  Spitze  und  mit 
dem  braunen  Schilde  wider  den  hohen  Helm  und  den  rothen 
Schild  "^^")  (worunter  die  feindUchen  Sachsen  und  Normannen 
verstanden  werden).  Sidonius  ApoUinaris  beschreibt  die  Frän- 
kischen Schilde  des  fünften  Jahrhunderts  dahin,  dass  sie  an 
ihrem  äusseren  Umfange  weiss  und  in  der  Mitte  goldgelb  be- 
malt waren"'). 

Ja  es  scheint,  dass  sich  selbst  die  Familiengemeinschaften 
durch  Verschiedenheiten  in  der  Farbe  der  Schilde  im  Gefecht 
leichter  unter  einander  erkenntlich  machten^*'). 

Erst  mit  der  weiteren  Entwickelung  der  Bildung  kam  die 
Sitte,  Embleme  von  specieller  Gültigkeit  auf  den  Schilden 
einzelner  Individuen  anzubringen,  zunächst  jedoch  wohl  nur 
für  Fürsten  und  Heerführer  in  Gebrauch'*'),  wogegen,  als  die 
Gliederung  der  Heere  nach  Familien  aufhörte,  wenigstens  die 

337^  Ceterum  Arii . .  .  truces,  insitae  feritati  arte  ac  tempore  lenodnantur: 
niffra  acuta.  .  .  .  Tac.  Germ,  43, 

338)  ,  ,  ,  ojc  skilu  wi  use  lond  wera  7nith  egge  and  mitJ^  orde,  and  mith  tha 
bruna  skelde,  tvith  ihene  stapa  heim  and  with  thene  rada  skeld.  .  .  .  Kfistringer 
KechtssaUungen.     (v.  Richthofen,  pag.  122.) 

339)  clypeis  laevam  partem  adumbranUbm ,  quorum  lux  in  orbibue  nicea, 
ßüca  in  umhonibus.  .  .  .  Apoll.  Sidon.  episL  \ib,  IV.  20. 

340)  rTenoiKiAMCNoic  iAioTponeoc.  . . .  Diod.  V.  30. 

341)  Auf  den  in  der  Kathedrale  zu  Verona  befiudliclien ,  den  Roland  und 
Olivier  darstellenden  Basreliefs  sind  die  Schilde  mit  reichen  Arabesken  ver- 
ziert. (Maßet,  Verona  illuetrata  part.  IIL  cap.  3.  Seroux  ^Agincouri 
histoire  de  Vart.  Paris  1823.)  Im  Dome  zu  Magdeburg  stehen  nbcr  dem 
Hochaltar  zwei  uralte,  wahrscheinlich  aus  dem  im  Jahre  1206  abgebrannten 
Dome  herrflbergenommene,  mit  Helm,  Ringpanzer,  Fahne,  Schwert  und 
Schild  gewaffnete  Standbilder  von  Sandstein,  welche  nach  alten  Ucber- 
lieferungcn,  die  Kaiser  Otto  I.  und  H.  vorstellen  sollen,  vielleicht  aber,  da 
sie  mitten  unter  Heiligenbildern  stehen  und  selbst  Heiligenscheine  zn  haben 
scheinen,  Bilder  des  heiligen  Mauritius  und  Innocentius,  der  beiden  Schutz- 
heiligen des  Domes,  sind.  Der  eine  der  beiden  Schilde  ist  mit  einem  ehi- 
köpfigcn  Adler  der  ältesten  Form  verziert;  der  andere  bat  um  einen 
stark  hervortretenden  Schildnabel  Verzierungen  mit  Arabesken  von  starkem 
Relief, 
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Krieger  eines  und  desselben  Heertheiles  ganz  übereinstiminend 
einen  allgemeinen  Schmuck  der  Schilde  trugen'*'). 

Als  flieh  im  Germanischen  Heerbann  ein  leichtes  und  ein 
schweres  Fussvolk  herausbildete,  fand  alsbald  auch  ein  Un* 
terschied  zwischen  den  grösseren  und  schwereren  Schilden  des 
gewöhnlichen  und  denjenigen  des  leichten  Fassvolks  Statt 
Es  scheint  auch  hierin  die  Römische  BewaiFnung  als  Vorbild 
gedient  zu  haben,  da  im  Römischen  Heere  das  zerstreut  fech- 
tende  leichte  Fussvolk  keine  viereckigen,  sondern  einen  leich- 
ten hölzernen,  mit  Leder  überzogenen  runden  Schild  (parma) 
fiihrte,  welcher  drei  Fuss  im  Durchmesser  hatte  und  daher 
breiter  als  das  souhm  des  schweren  Fussvolks  war,  um  den 
Kampfer  im  zerstreuten  Gefecht  besser  decken  zu  können, 
dagegen  aber  nicht  so  lang  als  letzteres,  um  ihn  in  seinen 
schnellen  Bewegungen  nicht  zu  hindern.  Auch  in  den  Nach- 
richten aus  späteren  Zeiten,  welche  Strutt  nach  Gemälden 
aus  dein  zehnten  Jahrhundert  über  die  Angelsächsische  Be- 
waffnung giebt,  werden  die  Schilde  des  gewöhnlichen  Fuss- 
volks als  gross,  gewölbt,  oben  breit,  nach  unten  spitz  zulau- 
fend, diejenigen  des  leichten  Fussvolks  aber  als  klein  und 
oval  bezeichnet.  Schon  in  den  Urzeiten  fand  zwischen  den 
Schilden  der  Germanischen  Stämme  der  Gothonen,  Rugier 
und  Lemovier,  weiche  über  die  in  Schlesien  und  dem  west- 
lichen Polen  wohnenden  Lygier  hinaus,  an  der  Weichsel,  in 
Pommern  und  auf  Rügen  sich  niedergelassen  hatten,  und 
denen  der  übrigen  Germanischen  Stämme  ein  wesentlicher 
Unterschied  Statt,  indem  Tacitus  erklärt,  dass  jene  sich  dnrch 
runde  Schilde  eigenthümlich  auszeichneten'^^)  —  eine  Form, 
welche  mit  derjenigen  der  hinter  ihnen  wohnenden  Sarma- 
tischen  Stämme  übereinstimmend  war.  Doch  scheint  die  Sitte, 
kleine  Schilde  zu  fuhren,  sich  noch  weiter  an, der  Küste  entlang 
erstreckt  zu  haben;  denn  die  Schilde  des  Sächsischen  Heeres, 
welches  im  sechsten  Jahrhundert  zur  Eroberung  von  Thüringen 
heranzog,  werden  uns  ausdrücklich  als  kleine  bezeichnete^*). 

342)  So  besteht  die  Verzierung  der  Schilde  der  Krieger  auf  einem  in  der 
Pariser  Bibliothek  befindtichcn ,  dein  zehnten  Jahrhundert  angehörenden  Manu- 
script  übereinstimnicud  ans  einem  rothen  Grunde,  auf  welchem  schwarze 
Paukte  Rosetten  bilden. 

343)  Trans  Lygios  Gothonea  regnantur,  . . .  Protinus  deinde  ab  Oceano  Rugii, 
H  Lemovii:  omniumqae  harutn  gentium  insigne,  rotunda  acuta,  .  . .  Tac.  Germ,  43. 

344)  . .  .  subnixi  atabant  paroie  ecuHe. . .  Widukindi  res  gestae  Saxonicae  L  d. 
rPerfc  y.  421.; 
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Di6  BeiteTei  führte  bei  allen  Germanischen  St&miDeii  schon 
in  frühester  Zeit  rande  Schilde,  wie  dies  auch  bei  den  Rö- 
mern der  Fall  war,  bei  welchen  der  Reiterecfatld,  dem  leich- 
ten runden  Schilde  des  leichten  Fussvolks  ühnHeh,  aus  Leder 
gefertigt,  dagegen  aber  in  der  Regel  oval,  mithin  etwas  Iftn- 
ger  als  der  letztere,  aber  immer  noch  kleiner  als  der  Altgrie- 
chische und  Altrömische  metallene  mnde  Schild  des  Fussvolks 
(dypeus)  war***). 

Der  Schild  der  Germanischen  Reiterei  war  in  frühester 
Zeit  ganz  aus  demselben  Material,  wie  derjenige  des  Fussfvolks 
gefertigt,  das  heisst  aus  Fleohtwerk  oder  Holz.  Ueberhaupt 
blieb  in  den  Germanischen  Heeren  der  Urzeiten  mit  wehigen 
Ausnahmen  das  Holz  seiner  Leichtigkeit  wegen  das  ausschKess- 
liche  Material  für  den  Schild,  und  nur  als  Ausnahme  mögen 
die  mit  dem  Scandinavischen  Norden  in  Verbindung  stehenden 
Stämme  hin  und  wieder  metallene  Schiide,  und  zwar  als  be- 
sonderen Waffenschmuck  von  derjenigen  runden  Form  und 
Construction  geführt  haben,  von  welcher  sich  in  der  wichti- 
gen Sammlung  nordischer  Alterthümer  zu  Copenhsgen  mehrere 
Exemplare  befinden.  Im  Jahre  1826  wurde  im  Meklenbur- 
giscben  Amte  Grabow  in  einem  Kegelgrabe  der  grösst«  Theil 
eines  bronzenen  runden  Schildes  ganz  von  derselben  Form 
und  mit  denselben  Verzierungen  gefunden,  welche  jene  Copen- 
hagener  Schilde  haben.  Derselbe  besteht  aus  einer  Erzplatte, 
welche  sich  vom  Mittelpunkte  ab  sanft  rückwärts  Megt  und 
in  der  Mitte  mit  einem  stark  hervortretenden  runden  Kopfe, 
dem  sogenannten  Schildnabel  (umbo)^  -versehen  ist,  um 
welchen  als  Verzierungen  Bänder  aus  Längen-  und  Querstri- 
chen und  Reihen  von  spiralförmigen  Diademverzierungen  lau- 
fern, welche  letztere  bekanntlich  allen  Gegenständen,  die  in 
den  Germanischen  Regelgräbern  gefunden  werden,  ganz  eigen* 
thümUch  sind  und  sieh  ebenfalls  auf  den  Schilden  der  Copen- 
hagener  Sammlung  befinden ^^').  Doch  febh  es  nicht  an  ge- 
schichtlichen Andeutungen,  dass  auch  der  Römische  runde, 
hohlgetriebene  Schild  (clypeus)  hin  und  wieder  noch  in  spä- 
terer  Zeit   von   Germanischen   Kriegern   getragen   wurde^*^), 

34.S)     Parma,    Uvia    arma,    quasi   parva,    non   ckfpeus,    —     hid*    efy^ 
mol  XVIIL  12.  6. 

346)  Friderico'Fremciaceum,  erläutert  von  Lisch,  SeHe  68. 

347)  , . .  et  erant  intkdi  iaricis  et  cassidis,  cHpeis  et  hneeie,  (;hdiUque 
praecindi,    et  sagittas   cum   pharetria  habentee,  —    Vita   S,  LtmdeberÜ  Epi$c. 
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die  ibn  wahtdeheinlioh  als  B^ate  oder  d&roh  Taii»cfa  erworben 
hatten. 

Erst  apfiter,  als  das  Eisen  allgemein  in  die  Bewaffnung 
der  Germanischen  Heere  übergegangen  war,  jedoch  wohl  nicht 
vor  dem  neunten  Jahrhundert,  wurde  zuerst  der  runde  Schild 
auch  Ton  Eisen  angefertigt,  und  die  kreisrunde  Form  in  eine 
ovale  oder  unten  spite  zulaufende  verwandelt,  welche  letztere 
Form  uns  schon  aus  frühester  Zeit  in  den  Wandmalereien  von 
Pompeji,  sowie  in  gleichzeitigen  Vasenbildem  entgegentritt. 
In  einem  Bilde  Carl's  des  Kahlen  in  einer  Bibel ,  welche  die  Canonici 
des  Stiftes  St.  Martin  ztt  Tours  ihm  geschenkt  hatten ,  ist  die 
Schildform  ein  Oval***).  Die  von  Montfancon  aus  einem  Ma* 
nuscript  der  Evangelien,  welches  Kaiser  Lothar  dem  Kloster 
St  Martin  bei  Metz  zum  Geschenk  machte,  mitgetheilte  Zeich- 
nung von  dem  Schilde  dieses  Kaisers  zeigt  letzteren  als  ein 
stark  convexes,  in  der  Mitte  mit  einer  Spitze  bewaffnetes 
Oval'*').  Ganz  übereinstimmend  mit  dieser  Form  sind  die 
Reste  eines  aus  Eisen  und  Bronze  zusammengesetzten  Schild- 
beschlages, welche  in  neuerer  Zeit  zu  Kothendorff,  Amtes 
Schwerin,  auf  einem  sogenannten  Heiden «>  (Wenden«)  'Kircb- 
bofe  gefunden  worden  sind,  und  aus  welchen  sich  der  ganze 
Schild  mit  grosser  Volbtändigkeit  hat  zusammensetzen  lassen, 
da  nur  wenige  Stücke  fehlten.  Die  Schildplatte  ist  von  Eisen, 
der  Rand  von  hohlgebogener  Bronze  gefertigt.  Das  Ganze 
bildet  ein  Oval  von  2  Fuss  Linge  und  l\  Fnss  Breite.  Zur 
Bewaffnung  und  Verzierung  der  Mitte  des  Schildes  dient  eine 
starke  fünf  Zoll  hohe,  sich  kegelförmig  verlaufende  eiserne 
Spitzet  um  welche  ein  wagerechter  Rand  von  starkem  Eisen- 
blech loit  einer  bronzenen  Einfassung  läuft  Auf  diesem  Rande 
stehen  sieben  Eicheln  von  Bronze,  in  natürlicher  Grösse  — 
wahr»cheioKch  ist  die  achte  verloren  gegangen.  —  Zwischen 
dem  Schildnabel   ond    dem   äusseren    Rande    i«t   der  Schild 

Trc^ecU  ad  JHosam,  Auetore  GotkwaicQ  Diaeon»  Laodicensi,  10.  (MafAUottt 
Acta  S.  S.  ord.  S.  Bened,  parte  L  Saec.  IIL  pag.  71.) 

348^  dt  Montfaucon,  he»  Monumens  de  la  Monarchie  Frangoise,  qui  com- 
prenheni  fhittoire  de  France.    Tom.  L  Pari»  1T29  pag.  303. 

349)  IMem  pag.  301. 

Auch  schon  die  vorgedachteD  Scbilde  Rolftsd's  iind  Olivier's  m  den 
BMreliei»  der  Kathedrate  m  Verona  sind  nach  onten  spitz  zulaufeDde  Ovale, 
stark  convex  and  in  dar  Mitte  mH  einer  starken  Spitze  bewaffnet.  (Mafeii 
Vermia  iUMtrmta,  pari  IIL  eap*  3.  Seratut  d'Agincowrt  hUtoire  de  Pari 
pQT  U»  manumente.  Paris  1S23. 
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Docli  mit  mehreren  eisernen  Spitzen  auf  bronzenen  Platten 
versehen  gewesen.  Auf  demselben  Kirchhofe  wurden  noch 
mehrere  derartige  Schildbuokel,  EicheUi  upd  Fragmente  von 
Buckelrändern  mit  Eicheln  von  der  vorbeschriebenen  Art,  so 
wie  auch  Schildfesseln  von  Eisen  gefunden  *^°). 

unter  den  Nachfolgern  der  Carolinger  verwandelte  sich 
demnächst  weiterhin  die  Schildform  in  ein  längliches  Dreieck 
oder  Viereck,  welches  so  gebogen  war,  dass  es  den  ganzen 
Körper  umschloss.  Um  die  Schilde  auch  zur  Rückendeckung 
gegen  Steine  bei  Festuugskämpfen  verwenden  zu  können, 
wurden  sie  an  einem  starken  Riemen  befestigt,  welcher  von 
der  Schulter  ab  quer  über  die  Brust  ging. 

b)    Die  TinilzwafFen. 
aa)    Allgemeiner  Charakter  der  Bewaffnung. 

Bei  allen  Völkern  ist  in  ihrem  Urzustände  das  Nabgefecbt 
früher  als  das  Ferngefecht  ausgebildet  worden.  Körperkraft 
und  persönliche  Tapferkeit  liessen  die  Germanen  überdies  lange 
Zeit  das  Handgemenge  jeder  anderen  Gattung  des  Kampfes 
vorziehen ,  um  jene  Vorzüge  geltend  machen  zu  können.  Die 
Germanischen  Waffen  der  Urzeiten  hatten  daher  vorzugsweise 
die  Bestimmung  ^far  den  Kampf  Mann  gegen  Mann,  und  erst 
nach  und  nach  bildete  sich  die  Bewaffnung  für  das  Ferngefecbt 
aus,  zu  welchem  letzteren  die  Schleuder  als  älteste  Fernwaffe 
wohl  zuerst  gebraucht  worden  ist. 

Doch  bestand  demnächst  im  Besonderen  keine  Ueberein- 
stimmung  in  der  Bewaffnung  der  einzelnen  Germanischen 
Stämme,  und  zwar  weder  in  Bezug  auf  Gattung,  nooh  auf 
Material  und  Construction  der  Waffen.  Gewohnheit,  Vorliebe 
für  bestimmte  Kampfesweisen,  örtliche  Lage  der  Wohnsitze 
und  Kampfesweise  des  Feindes,  so  wie  späterhin,  als  sich  die 
stolze  Selbstständigkeit  der  Germanen  bereits  mehr  unter  die 
Befehle  des  Heerführers  beugte,  auch  die  Ansichten  des  letz- 
teren führten  zeitweise  mannichfache  Verschiedenheiten  her* 
bei''').    Ja  selbst  die  Bewaffnung  eines  und  desselben  Volks- 

350)  FridericO'Francisceum,  erläutert  von  Lisch,  Seite  94. 

351)  . .  .  tt6t  eernere  erat  cunctis,  pugnantem  Gothum  ense  furmtem,  Gepi- 
dam  in  vulnere  suorutn  cuncta  tela  frangentem,  Suevum  pede,  Hunnum  »agUia 
praeaumtre,  Aianum  gravi,  Herulum  levi  artnatura  aciem  instniere.  —  Jörn,  dt 
rebus  Get.  50. 
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^tammed  war  bei  seinen  verschiedenen  Heereszügen  innerhalb 
nicht  sehr  weit  auseinanderliegender  Zeiträume  wesentlich  ver- 
schieden. So  nennt  Chlodwig  der  Grosse,  als  er  bei  der  grossen 
Waffenschau  auf  dem  M&rzfelde  im  Jahre  487  die  Waffen  des 
Frankischen  Kriegers  mustert,  welchen  er  demnächst  todt  zu 
Boden  streckt,  den  Speer,  das  Schwert  und  die  zweischnei- 
dige Axt  als  dessen  Bewaffnung**').  Procop,  welcher  als  Se- 
cretair  Belisar's  Augenzeuge  der  Ereignisse  der  Heereszüge 
der  Franken  in  Italien  unter  König  Theodebert  I.  war,  führt 
dagegen  an,  dass  bei  dem  100,000  Mann  starken  Fränkischen 
Heere,  welches  im  Jahre  539  unter  diesem  Könige  nach  Italien 
zog,  nur  die  wenigen  Reiter,  welche  den  König  deckten,  Speere, 
das  ganze  Fussvolk  aber  keine  dergleichen  führte,  sondern  nur 
mit  Schwert,  Streitaxt,  und  Schild  bewaffnet  war  '*■).  Während 
das  Salische  Gesetz  ausdrücklich  den  Bogen  und  Pfeil  unter 
den  Fränkischen  Waffen  nennt,  ja  selbst  eine  hohe  Sühne  für 
eine  Verletzung  feststellt,  welche  das  Spannen  des  Bogens  un- 
möglich macht,  und  Gregor  von  Tours  aus  dem  verloren  ge- 
gangenen Geschichtswerke  des  Sulpicius  Alexander  die  grosse 
Wirkung  der  Fränkischen  Pfeile  bei  den  früheren  Kämpfen 
gegen  die  Römer  am  rechten  Rheinufer  schildert,  versichern 
Procop  und  Agathias,  dass  die  um  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  nach  Italien  gezogenen  Fränkischen  Heere  keine 
Bogen  und  Pfeile  führten  »•*). 

In  Bezug  auf  das  Material  zerfallen  die  Germanischen  Waf- 
fen der  ältesten  Zeit  in  drei  wesentlich  verschiedene  Klassen: 
in  diejenigen  der  Steinwaffen,  der  bronzenen  und  der  eisernen 
Waffen,  durchweiche,  wie  dies  bereits  näher  dargethan  wor- 
den ist,  drei  grosse  Zeitabschnitte  bezeichnet,  und  uns  die 
einzigen  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Kenntniss  der  charak- 
teristischen Construction  der  Germanischen  Waffen  gewährt 
werden.  Die  Steinwaffen  bezeichnen  zunächst  jene  ganz  un- 
gekannten  Germanischen  Urzeiten,  in  welche  nur  hin  und  wie- 
der ein  spärliches  Streiflicht  der  Geschichte  fällt;  die  bronzenen 

352)  .  .  .  negue  tAi  haeta:  neque  glad%u9,  neque  securis  (editi  plerique  bipen' 
nis)  est  utilii.  ^  Greg.  Tur,  Met  eccl.  Franc.  IL  27.  (Bouquet  IL  175^ 

353)  .  .  .  inneAC  m^n  oAicoyc  tinac  AM<t>i  ton  HfOYMeNON  Ixontcc,  oi  Ah  kai 
MOHOi  AopATA  e4>epON.  oi  Aoinoi  Ac  nezoi  ÄnANT€C  oytc  t62a  oytc  AopATA  cxontcc, 
a\Aa  li^oc  Te  KAI  acttiAa  4>€pa)N  ikAcroc  k/i  ncAiEKyN  Ina.  —  Procop,  de  6etto 
Gotthico  IL  25. 

354)  KAI    TOINON    TOIa    H   C(^€NAÖNAC    H   aAXa   ATTA  €KHB6AA   OHAa   OYK   €ni<|>€pON* 

TAI —  Affoth.  to^  //.  5. 
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Waffen  gehorea  derjenigoa  Periode  aa,  wo  bereite  feindliche 
Berührungen  mit  dep  Romern  eintraten;  der  Gebrauch  d^r 
eisernen  dageg^Q  fängt  im  Allgemeinen  mit  den  beginnenden 
Bewegungen  der  Völkerwanderung  an.  Doch  lassen  sich  auch 
hier  keine  scharfen  Gr^aen  ziehen.  Die  örtlichen  Verhältnisse 
der  Wohnsitze  waren  hierbei  jederzeit  von  wesentlichem  £in-» 
fluss,  und  die  Einführung  des  neuen  Materials  erfolgte  in  der 
Begel  so  langsam,  dass  noch  lange  Zeit  nach  der  ersten  Ein- 
führung desselben  das  alte  Material  neben  dem  neuen  bestehen 
blieb.  Abgesehen  von  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
sich  bei  den  damaligen  Culturverbältnissen  jeder  schnellen  Ein* 
führung  eines  neuen  Kriegsmaterials  entgegenstellen  mussten, 
machten  Gewohnheit  und  Vorliebe  für  das  alte  Material  sich 
so  lange  geltend,  bis  durch  langjährige  Erfahrungen  für  das 
neue  Material  ein  eben  so  wohlbegründetee  Vertrauen  erweckt 
worden  war,  als  für  das  alte  bis  dahin  bestanden  hatte.  Das 
Begraben  der  Todten,  anstatt  des  früheren Verbrennens,  wurde 
erst  gegen  den  Beginn  der  Völkerwanderung,  mithin  laü^e  Zeit 
nach  den  ersten  nachhaltigen  Berührungen  mit  den  Römern, 
allgemein  Sitte.  Und  doch  finden  wir  in  Germanischen  Kegel- 
gräbern vielfach  ganze  Scelette  in  alleiniger  Verbindung  mit 
Steinwaffen,  oder  es  machen  wenigstens  die  Steinwaffen  den 
Hauptgegenstand  der  dabei  aufjgefundenen  Bewaffnung  ausu 
Bei  der  Au%rabung  von  Kegelgräbern  an  der  Hainleite  bei 
Sacbsenburg  wurde  im  Jahre  1819  da«  Seelett  eines  Mannes 
und  dabei  Pfeilspitzen,  Streitkeile  und  Streitbammer  von  Stein 
und  Dolche  von  Bronze  '^^),  bei  Friedeburg  in  der  Gegend  von 
Wettin  am  linken  S^alufer  aber  wurden  Menschen- Soelette 
nur  mit  Steinwaffen,  ohne  Spur  von  Bronzegegenständeui  ge- 
funden'"). Es  ist  dies  ein  unzweifelhafter  Beweis,  dass  die 
Steinwaffen  noch  lange  Zeit  hindurch,  nachdem  die  Bronse« 
Waffen  bereits  in  Gebrauch  gekommen  waren,  ja  selbst  z«  einer 
Zeit,  wo  schon  das  Eisen  angefangen  hatte, 'sich  Bahn  an  hre- 
eben»  noch  immer  angewendet  wurden. 

855)  Erster  Jahres  >  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Thflringisch* 
Sächsischen  Vereins  filr  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums.  Naum- 
burg, 1821.  Seite  10. 

356)  Dritter  Jahres  -  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Thüringisch- 
Sächsischen  Vereins  f^r  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums.  Naum- 
burg, 1823.  Seite  11  ff. 
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bb)   Die  Waffen  für  das  Nabgefeclit. 
ä)    Die  Streitkettle  y  der  Stachelknopf  und  der  Streitkolben. 

Obschoo  die  Keule  allgemein  eine  der  rohesten  Waffeii 
des  Alterthumß  war,  so  wird  doch  eine  Gattung  derselben, 
weiche  die  Geschichtscbreiber  ^^cateja'  nennen,  als  eine  den 
Germanen  eigenthüipliche  Waffe  bezeichet'"),  welche  nicht 
nur  zum  Schlagen  im  Handgemenge,  sondern  auch,  nachdem 
sie  geschwungen  worden,  zum  Wurf  auf  nahe  Kntfemungen 
gebraucht  wurde.  Vielleicht  ist  der  Name  ^^caieja"  vom  nor- 
dischen uJcßsta"  (we^rfen,  einenWurfanker  auswerfen)  abgeleitet, 
Isidor,  obschon  .er  die  Cateja  eine  Gallische  Waffe  nennt, 
fuhrt  an,  dass  sie  von  den  Galliern  selbst  und  von  den  Spa- 
niern „Teutone"  genannt  würde"*).  Noch  in  späterer  Zeit 
nennt  auch  das  Sächsische  Glossarium  diese  Waffe  ^^tetUona,'^ 
und  bezeichnet  sie  zugleich  als  Wurfwaffe  ''•).  Sie  war  eine 
ellenlange  Keule,  die  aus  dem  knorrigen  Aste  eines  zähen 
Holzes  bestand,  im  Feuer  gehärtet,  spater  aber  in  ihrer  ganzen 
Länge  mit  metallenen  Spitzen  beschlagen  wurde  '^*).  Bei  ihrem 
grossen  Gewicht  kannte  sie  als  Wurfwaffe  nicht  weit  ge- 
schleudert werden,  allein,  was  sie  traf,  zerschmetterte  sie 
mit  grosser  Gewalt'*').  Wahrscheinlich  ist  die  „c&teia''  der 
Friesen,  deren  Gebrauch  im  Frieden  die  Rüstringer  Küren, 
das  Asegabuoh,  durch  einen  mit  besonderen  Eiden  beschwo- 
renen Artikel  (den  §,  16.  der  Rüstringer  Küren)  bei  schwerer 
Strafe  verbieten  und  nicht  nur  das  Sühngeld  für  einen  damit 
Erschlagenen  auf  den  doppelten  Betrag  des  gewöhnUohen  fest- 
setzen, sondern  noch  eine  besondere  Busse  von  200  Mark  an 

!^7)  Et  quos  maUferae  deepeciant  moenia  AheUae: 

Tmäanieo  ritu  ioliii  iorquere  ct^aa»  . . .  Vti^.  Aen.  VIL  7Ä>.  741, 
858)    Uude  €i  eoa  httpani,   ei  ^o^t   («uto»^«  vocanl.  ^     Imdor,   efymol, 

xvm.  7.  7. 

359)  CaUgia,  id  wt^  telumy  *  .  * 
Clax>a,  vdcateia,  vel  Teutona,  ...  id  estgenus  telu —  Aeifrici  Gtosi,  Saxonicum» 

Im  Holländischen  heisst  hatten  noch  jetzt  einen  Wurfanker  ausbringen, 
und  im  Oesterreicfauchen  heisst  kiym  werfen. 

3^)  Clava  est,  qttalU  fitU  Hetculis,  dicta,  quod  sit  clavis  ferreis  mcicem 
rdijjfaia,  et  est  eubito  semis  facta  in  Umgitudine.  Haec  est  caieia,  qua/m  Hort^ 
Uu*  caiam  dkU,  —  Uid.  tiymoL  XVIIL  7.  7. 

361)  Est  enim  genus  gMd  tßli  ex  materia  quam  maxime  knlta,  quae  iactck 
quktem  non  longe  propter  gramtatem  etxUat:  sed  quß  pervenit,  vi  nifnia  perßingit* 
...  Ibidem, 
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das  Volk  für  den  verletzten  Frieden  hinzufugen*'*),  eine 
solche  Streitkeule.  Nach  der  Angabe  Ammian  JMarcellin's 
warfen  die  Gothen  in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Romer  im 
Jahre  377  dergleichen  mächtige,  durch  Brennen  gehärtete 
Keulen  mit  grosser  Gewandtheit  und  solchem  Erfolg  auf  das 
feindliche  Heer,  dass  der  linke  Flügel  desselben  durchbrochen 
wurde'"). 

In  den  Germanischen  Kegelgräbern  wird  demnächst  eine 
eigenthümliche  Waffe,  der  bronzene  Stachelknopf,  gefunden, 
welcher  offenbar  aus  der  alten  hölzernen  Streitkeule,  der 
ccUeja  oder  teutona,  hervorgegangen  ist  und  wieder  seinerseits 
die  Grundlage  zu  dem  späteren  Streitkolben  und  Morgenstern 
des  Mittelalters  abgegeben  hat.  Er  besteht  aus  einem  hohl 
gegossenen,  zwei  bis  fünf  Zoll  langen  Cylinder  von  Bronze, 
welcher  am  oberen  Ende  geschlossen,  am  unteren  Ende  mit 
einem  oder  einigen  Nietlöchern  zur  Befestigung  an  einen 
Schaft  versehen,  und  mit  drei  bis  fünf  Reihen  ausgefeilter, 
drei-  oder  vierseitiger  abgestumpfter  pyramidaler  Knöpfe  oder 
kegelförmiger  spitzer  Stacheln  besetzt  ist,  von  welchen  die 
Stacheln  einer  nächstfolgenden  Reihe  immer  in  die  Mitte 
zwischen  zwei  Stacheln  der  vorhergehenden  Reihe  fallen. 
Die  Stärke  dieser  Waffe  ist  sehr  verschieden :  es  giebt  deren, 
welche  zwei  Zoll  stark  sind  und  bei  zwei  bis  drei  Reihen 
Stacheln  etwa  20  bis  24  Loth  wiegen ;  es  giebt  deren  aber 
auch,  welche  die  Grösse  einer  starken  Faust,  mithin  der  spä- 
teren Kolben  und  Morgensterne,  erreichen  und  mehrere  Rfund 
wiegen. . 

Die  ältesten  Streitkolben,  welche  auf  unsere  Zeit  gekommen, 
sind  die  in  der  Abtei  Roncevaux  aufbewahrten  Kolben  Roland*s 
und  Olivier's,  welche  Pater  Daniel  als  Stäbe  von  Armesdicke 
und  einer  Länge  von  2\  Fuss  beschreibt.  An  dem  einen  Ende 
jedes  Stabes  befindet  sich  ein  starker  Ring  zum  Hindurch- 
schlingen  eines  Riemens  Behufs  leichteren  Festhaltens  der 
Waffe,  während  an  dem  anderen  Ende  durch  drei  Ketten 
eine  Kugel  von  acht  Pfund  Schwere  befestigt  ist.  Die  Kugel 
an  dem  einen  Kolben  ist  von  Eisen,  glatt  und  völlig  rund; 

862)  Thii  is  thi  sexHnda  kere,  and  ihi  warth  müh  tihon  hisweren,  ihet  ma 
anda  Umde  nena  cktsia  ne  droge;  ac  sa  hwa  sa  iher  mithi  enne  mon  sloge,  thet- 
teme  mith  twam  ieldon  gutde,  and  twa  hundred  merka  iha  liodan  to  freiha,  — 
Die  RüBtringer  Küren,  (van  Rtchthofen,  pag.  117.) 

363)  Barbarique . . .  ingentes  clavas  in  nostro»  coniicmtes  ambugku,  .  . . 
9inistrum  comu  perrumpunt, , . .  Amm,  Marc.  XXXL  7. 
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iliejenige  an  dem  zweiten  Kolben  besteht  a\i8  einem  anderen 
Metall,  ist  ein  wenig  länglich  nnd  gereif elt  und  hat  die  Form 
einer  Melone'**).  Mit  einem  aolchen  Kolben,  der  jedoch  nur 
eine  etachlichte,  an  einer  Kette  hängende  Kugel  bat,  ist 
01i?ier  auch  am  Dome  zu  Verona  in  Stein  abgebildet,  welches 
Monument  sehr  alt  ist  und  als  ziemlich  gleichzeitig  erachtet 
wird"*). 

B)    Der  Streitkcil. 

Die  älteste  Germanische  Steinwaffe  hat  die  Form  eines 
ganz  einfachen  rohen  Keils  oder  Meisseis  von  sehr  verschie- 
dener Grrosse,  und  zwar  einer  Länge  von  zwischen  4  und 
12  Zoll  und  einer  Breite  an  der  Schneide  von  zwischen  2  und 
4  Zoll,  und  ein  Gewicht  von  zwischen  ^  und  10  Pfund.  Die 
einer  schon  etwas  späteren  Zeit  angehörenden  Exemplare  sind 
in  der  Regel  convex  abgeschliffen,  und  entweder  mit  einer 
Art  Handgriff  oder  mit  einem  Absatz  in  der  Mitte,  Behufs 
festerer  Fassung  in  einen  Schaft  von  Holz,  versehen.  Sie 
sind,  wie  dies  bereits  bemerkt  worden  ist,  in  der  bei  weitem 
grössten  Mehrzahl  aus  Feuerstein,  oder  auch  aus  Kieselschiefer, 
seltener  aus  der  überaus  festen  Horblende;  aus  Granit,  Gneus 
und  Basalt  angefertigt  und  werden  besonders  häufig  im  ganzen 
nördlichen  Deutschland,  selbst  bis  zur  Weichsel,  demnächst 
in  den  Scandinavischen  Reichen  —  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  —  und  auch  in  England,  Frankreich  und  Holland, 
mithin  überhaupt  in  den  von  Geltisch -Germanischen  Stämmen 
bewohnten  Gegenden  gefonden  und  sind  daher  sowohl  bei 
den  Gelten  als  bei  den  Germanen  in  Gebrauch  gewesen. 

Es  scheint  sehr  natürlich,  dass  in  der  ersten  Zeit,  als  die 
Kenntniss  der  Bearbeitung  der  Bronze  anfing  sich  zu  ver^ 
breiten,  nichtsdestoweniger  aber  wegen  der  Unzulänglichkeit 
dieses  Materials  die  Mehrzahl  der  Waffen  noch  immer  aus 
Stein  angefertigt  werden  musste,  man  für  die  aus  Metall  an- 
gefertigten einstweilen  noch  dieselbe  Construktion  beibehielt, 
die  f&r  die  steinernen  angewendet  wurde.  Wir  finden  daher 
auch  bronzene,  an  Form  den  steinernen  ganz  ähnliche  Streit^ 

364)  Daniel,  HUtoire  de  la  müice  Fran^ise,  to.  VI.  chap.  4,  Paris,  1721, 
Tome  L  pag.  433,  434. 

365)  Le»  deux  palatins  de  Charlemagne  sont  sculpUs  en  bas-relief  sur  pierrt 
ttU'desstu  de  la  porie  de  la  caih&irale  de  Yerone.  lle  sont  du  IX*^*  si^le  et 
par  cons^quent  peu  äoiffnü  de  V^poque,  que  les  faiis  Charmes  de  ces  guerriere 
maietd  rendue  c^Ubre,  —  Seroux  d^Agineowei  hiet,  de  fÄrt.  —  Paris  1823. 

IL  9 
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k«ile>  jedoch  nicht  in  den  gr&ssteti  Att  fSißt  den  steinemeii 
Keil  gebr&uchlich  gewesenen  Dimensionen.  Es  wird  anter 
anderen  ein  derartige«  Exemplar  mit  beiifötmiger  Schneide, 
44  Zoll  lang,  oben  i^  Zoll  und  unten  2  Zoll  breit,  in  der  Mitte 
4  Zoll  dick,  etwas  über  18  Loth  schwer,  in  der  Groesherzog« 
lioh  Mekienburg- Schwerinschen  Sammlung  aufbewahrt***). 
Ein  anderes  derartiges  Exemplar,  den  steinernen  ganz  ähnlieh, 
3  Zoll  lang,  an  der  Schneide  1^  Zoll,  am  entgegengesetzten 
Ende  V  Zoll  breit,  in  der  Mitte  ^  Zoll  dick  und  1  Pfund 
11^  Loth  schwer,  wurde  im  Jahre  1628  zu  Kirch -»Jesar  im 
Amte  Hagenow  gefunden"').  Diese  bronzenen  Streitkeile 
liefern  einen  sehr  wichtigen  Beweis  für  die  Behauptung,  dass 
die  steinernen  Keile,  welche  wir  in  den  Gr&bem  finden,  wirk* 
lieh  als  Waflfen  und  nicht  blos  als  Symbole  anzusehen  sind. 
Als  späterhin  die  Bronze  allgemein  zu  Waffen^  angewendet 
wurde,  erhielt  der  alte  Germanische  Streitkeil  seine  wichtigste 
Entwicklung  durch  die  Umbildung  zum  Streitmeiesel,  der 
Frame,  dieser  acht  Germanischen  National waffe,  von  welcher 
weiterhin  unter  den  sowohl  zum  Nahgefecht  als  zum  Wurf 
gebrauchten  Germanischen  Waffen  die  Rede  sein  wird. 

r)   I>ie  Streitaxt 

Die  zweite  den  Urzeiten  angehörende  Grattung  von  Schlage 
Waffen,  welche  in  Stein  gefunden  wird  und  zugleich  den  Hieb^ 
Waffen  angehört,  ist  die  dem  Streitkeil  in  der  Form  nahe 
verwandte  Strütaxt,  welche  schon  eine  sorgfältigere  Bear- 
beitung •  erforderte  und  in  der  Regel  aus  festerem  Gestein  — 
Hornblende,  Grünstein  und  Grauwacke  —  angefertigt  ist  Sie 
hat  im  Allgemeinen  die  Form  einer  heutigen  Axt  und  ist  nahe 
an  ihrem  der  Schneide  entgegengesetzten  Ruckenende  not 
einem  Schaftlocbe  durchbohrt,  dessen  Anfertigung,  wenn 
nicht  schon  metallene  Bohrer  vorausgesetzt  werden  dürfen, 
kaum  zu  begreifen  ist.  Es  befindet  sich  unter  ihnen  eine 
Gattung,  in  welcher  das  Schaftloch  mehr  gegen  die  Sdineide 
vorgerückt  ist,  welche  sieh  hierdurch  der  Hammerfotm  A&hett 
und  demzufolge  den  U ebergang  zu  letztet  bildet,  bei  Welbbor 
sich  das  Schaftloch  in  oder  nahe  an  der  Mitte  befindet 

366)  Friderice  -  Frapcisceumj  fab.  X.Ji^,  6, 
Erläuterungen  dazu,  Seite  107. 

867)  Fridenco-Framciwfum,  tob.  XXXIIL  fy.  2. 
ErUütemugeQ  dazu«  8eite  107. 
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Sie  sind  durcbgäogig*  wahrschemliob  mit  einem  Schmirgel 
von  feinem  Quarzeand  und  FeaersteiospUttern ,  sehr  sorgfältig 
abgeeuhliffen  und  kommen,  gleich  den  Streitkeilen,  in  sehr 
verachiadener  Grösse  vor.  Man  findet  sie  in  einer  Länge  von 
zwischen  6  und  14  Zoll»  einer  Breite  von  zwischen  2  und 
4  Zoll,  einer  Dicke  von  zwischen  1  und  2  Zoll  und  einem 
Gewicht  von  \  bis  14  Pfund. 

In  den  später  von  Slaven  besetzten  Gebieten  werden  sie 
seltener  als  die  einfacheren  Streitkeile  gefunden. 

Auch  die  Streitaxt  wurde  spät^hin  von  Bronze  ange- 
fertigt Sie  unterscheidet  sich  dann  in  der  Form  von  der 
Axt  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  nur  noch  sehr  unbedeutend, 
hauptsächlich  nur  durch  die  geringere  Grösse,  und  hatte,  an- 
fänglich zwar  nur  selten,  später  aber  in  der  Regel,  einige 
leichte  Verzi^ungen.  Sie  war  unter  den  Germanischen  Stäm- 
men sehr  verbreitet.  Die  Westgothen  verstanden  es  auch, 
sie  an  einem  Riemen  zu  schleudern  und  nach  dem  Wurfe 
wieder  zurückzuziehen.  Auch  nach  der  Einfuhrung  des  Eisens 
in  die  Germanische  Bewaffnung  blieb  die  Streitaxt  im  Ge- 
brauch und  erhielt,  unter  Zugrundelegung  der  Form  der  alten 
steinernen  und  bronzenen  Streitaxt,  nur  eine  grössere  Man- 
nichfaltigkeit  in  Bezug  auf  Construktion  und  Schwere« 

Eine  der  ältesten  eisernen  Germanischen  Streitäxte,  welche 
aufgefunden  worden  sind,  war  diejenige  des  Fränkischen 
Königs  Childerich  L,  welche  in  seinem  zu  Toumay  entdeckten 
Grabe  lag.  Sie  hatte  die  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Holzaxt 
und  war  8  Zoll  lang  und  an  der  Schneide  4  Zoll  breit"'). 
Auf  der  berühmten,  geschichtlich  so  wichtigen  Tapete  von 
Bayeux  sind  nicht  nur  alle  Anführer  mit  Streitaxt  und  Schup- 
penpanzer abgebildet,  sondern  auch  ein  Theil  der  durchgängig 
gepanzerten  Krieger  mit  der  Streitaxt  gerüstet'"). 

Bei  den  Franken  kam  noch  eine  eigenthümliche  Gattung  von 
Streitaxt  auf,  welche  von  den  Geschichtschreibern  „Francisca'' 
genannt  wird,  zweischneidig  {b^enni8)y  und,  wie  es  scheint, 
dem  Beil  der  Römischen  Lictoren  nachgebildet  worden  war, 
mit  welchem  sie  grosse  Aehnlichkeit  hatte  ''^),  und  weshalb 

368)  Chifletius,  Anastasi»  Childerici  L  Francorupi  reyis,  pag.  209. 

369)  de  Montfauofm,  Les  monumenB  de  la  Monarchie  Frangoise,  qui  com- 
prennent  PhUioire  de  France.  Tom.  IL  Paris,  1730,.. 

370)  Secures  signa  sunt,  quae  ante  ctmsp^  ferebantur,  ne  aut  usw^ 
p4rderent   beUi,    aut  vacantes   aiio   aspeokm.  amiiterent  gladiorwn,       Quas   et 
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sie  eigentlich  mehr  ein  Streitbeil  ^  als  eine  Streitaxt  zu  netmen 
ist.  Die  Franken  verstanden  es,  diese  Axt  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit und  Kraft  zu  handhaben,  und  ihr  Vertrauen 
auf  diese  Waffe  war  so  gross,  dass  das  ganze  Fränkische 
Fussvolk  des  Austrasischen  Heeres  unter  König  Theodebert  I. 
nach  den  Angaben  Procop's  weder  mit  Bogen  noch  Speeren, 
sondern  lediglich  mit  Schwert,  Schild  und  einer  solchen  zwei- 
schneidigen Axt  bewaffnet  war,  deren  Klinge  stark  und  sehr 
scharf,  deren  Stiel  aber  sehr  kurz  war*"),  während  die 
wenigen  Reiter,  welche  den  König  als  Leibwache  umgaben, 
Speere  führten'^').  Die  Franken  pflegten  den  Angriff  damit 
zu  beginnen,  dass  sie,  90  wie  das  Zeichen  zum  Kampfe  gege* 
ben  wurde,  gleich  im  ersten  Anlauf  mit  grosser  Sicherheit 
die  Axt  auf  ihren  Gegner  schleuderten,  dessen  Schild  durch 
die  Gewalt  dieses  Wurfes  zu  zertrümmern  suchten  und  dann 
zum  Handgemenge  mit  dem  Schwerte  herbeieilten^^').  Auch 
Sidonius  Apollinaris  erwähnt  dieser  zweischneidigen  Axt  unter 
den  Waffen  des  Fränkischen  Heeres,  w%lches  um  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  in  Gallien  einbrach'^*),  und  König 
Chlodwig  der  Grosse,  welcher  stets  eine  solche  Waffe  führte, 
nennt  sie,  als  er  im  Jahre  487  bei  der  grossen  Heer- 
schau mit  einer  solchen  den  Fränkischen  Krieger  nieder* 
streckte,  welcher  ihm  das  Jahr  zuvor  bei  der  Beutevertheilung 
zu  Soissons  das  Kirchengefäss  von  Rheims  hatte  verweigern 
wollen,  unter  den  Waffen  des  letzteren,  die  er  prüfte'"),  wie 

hispctni  ab  usu  francorum  per  derivaiianem  Franciscas  vacant.  —  /#id. 
efymoL  XVIIL  6.  9. 

371)  Ol'  Aomol  ^6  nezoi  ahantcc  oytc  toIa  oytc  AopATA  cxontcc,    aMa  2i<)>oc 

T€    KAI    ACHiAa  <>€pCON   CKACTOC    KAI    ncACKYN    CNA.     OY   ^H   6    MCN    CI^HpOC   AApOC   T€   KAI 

ö2yc  CKATCpcüdi  ec  TÄ  mäAicta  hn,  h  XaBh  ^  €K  ^Y^OY  BpAxeiA  ec  ApAN.  —  Pro* 
cop,  de  hello  Gotthico  IL  25. 

372)  . .  .  inncAC  mcn  öAi'roYC  tinäc  am<>i  tön  HroYMCNON  cxontcc,  o!  Ah  kai 
MONOi '  AöpATA  €<t>epoN.  —  Ibidem, 

373)  TofrON  Ah  ton   hcAckyn  piirroNTcc  aci  €k  chmcioy  €n6c  ciwöacin  cn  tm 

npCüTH     OpMKI    TAC    T€    ACHIAaC    AlAppHrNYNAI    T(ON    TTOAeMICON    KAI    AYTOYC   KTCINCIN.    — 

Procop.  de  beUo  GoUhico  IL  25. 

374)  Excussisse  citas  vcutum  per  inane  bipennea,  . .  .  ApolL  Sidon,  carm. 
y.  246, 

375)  . .  .  neque  tibi  hasta,  neque  gladiue,  neque  seeuris  (ediU 
plerique:  hipenni»)  est  utilis.  Et  adprekensam  securim  ßipennem)  efus  in 
terram  dejeeit,  At  iUe  cum  paulhUum  inclinatus  fuiseet  ad  coUigendum  eam.  Res 
elecaüs  manibus,  securim  (bipennem)  suam  capiti  ejus  defixit,  —  Greg.  Turon. 
kitt  eceUs,  Fratui,  IL  27.  (Bouquet  IL  175,) 

. ..  neque  elypeus,  neque  lancea,  neque  bipennis  est  utilis.   Acc9' 


133 

er  denn  auch  mit  einer  gleichen  Waffe  seine  beiden  gefangenen 
Vettern,  die  Könige  Kagnachar  und  Richar,  niederhieb*^'). 
Bei  den  Scandinavischen  Völkerschaften  blieb  die  Streitaxt, 
besonders  diejenige  mit  langem  Stiel,  lange  Zeit  hindurch  all- 
gemein im  Gebrauch,  und  werden  von  den  Geschichtschrei- 
bem  mehrere  Gattungen  derselben  aufgeführt. 

.A)   Der  Streithammer. 

Die  Waffenform  des  Streithammers  war  vorzugsweise  bei 
den  Soandinavisch- Germanischen  und  den  an  diese  angren- 
zenden Stämmen  gebräuchlich  und  scheint  zu  der  Verehrung 
des  Germanisch -nordischen  Donnergottes  Thor  in  naher  Be- 
ziehung gestanden  zu  haben,  welcher  letztere  einen  Hammer 
führte,  den  er  mit  gewaltiger  Kraft  schleuderte,  und*  der  dem- 
nächst von  selbst  wieder  in  seine  Hand  zurückflog.  Tbor's 
Hammer  war  zugleich  Symbol  des  Blitzes,  der  oft  in  dieser 
Gestalt  ausstrahlt  oder  einen  Zickzack,  ein  Kreuz  bildet,  und 
das  Hammerzeichon,  jenes  altnordische  Kreuz,  mit  welchem, 
selbst  nur  durch  das  Beschreiben  desselben  mit  den  Fingern 
über  den  betreffenden  Gegenstand,  Etwas,  das  heilig  gehalten 
werden  sollte,  geweiht  wurde ,  war  daher  das  Zeichen  Thor s ; 
der  Hammer  selbst  aber  war  ein  heiliges  Geräth,  welches 
nicht  allein  zum  Kampf  gebraucht  wurde,  sondern  durch  dessen 
Wurf  —  jedoch,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  bei  Germa- 
nischen Stämmen  —  das  Recht  auf  Grund  und  Boden,  auf 
Gewässer  und  andere  Befugnisse  bestimmt  werden  konnte''^). 

pä  autem  Rex  franciacam  ejus,  quod  est  bipennis,  et  projecit  in  terram.  At  ille 
cum  ineUnassti  se  attoüere  eam,  statvm  elevaiis  manibus  suis  Rex  franciscam 
suam  in  capüe  ejus  defixit. ,  .  .  Gesta  regum  Franc.  10,  ex  editione  Marq.  Freheri, 
(Bauquet  IL  548.) 

.  .  .  unus  Francus  levis  cum  vociferaiiane,  eleoata  bipenna,  quae  alio  nomine 
appdlatur  francisca,  percussit  urceitm. .  . .  Äccepit  autem  Rex  franciscam  ejus 
quae  voeatur  bipenna,  et  projecit  in  terram.  Cum  autem  ille  se  indinasset  eam 
recoUigere,  Rex  stafim  eleoata  manu  franciscam  suam  in  caput  ejus  defixit. . .  . 
Hinemar.  in  Vita  S.  Remigii  Remensts  Episcopi.     (Bouquet  III.  374.) 

376)  .  .  .  detatam  securim  (bipennem)  capiti  ejus  (Ragnacharii)  defixit.  Con- 
tersusgue  ad  fixitrem  ejus,  .  .  .  similUer  et  hunc  securi  (bipenne)  percussum  inter- 
fecit  —  Greg.  Turon.  hist.  ecd.  Franc.  IL  42.  (Bouquet  IL  185.) 

Et  elecata  bipenne,  in  caput  ejus  (Ragnacharii)  defixit,  et  mortuus  est.  .  .  . 
Similiter  et  ipsum  (Richarium)  in  capite  percussum  interfscit,  et  mortuus  est.  — 
Gesta  regwn  Franc.  18.    (Bouquet  U.  555.) 

?nT)  Des  Bischoffs  von  Mentze  Gerechtigkeit  gehet  zu  Lorch  an,  bis  gen 
WtUuf  den  Rjn  herauff . .  . .  bis  gen  Lorch  in  den  Kyu,  so  tief  hinein,  als 
einer  mit  einem  Ross  reiten,  vnd  mit  eyra  Hufhanimer  werffen  kann.  —  Berstadter 
Weisathmn.    (Bodmann,  Rheingautsche  Alterthümer.  Mainz,  1819.  Seite 605.) 
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Der  Hammer  diente  ebensowohl  zur  Weihe  dea  Bechers,  wie 
zur  Brautweihe*'*)  und  r-  wie  wir  dies  durch  Thor  in  Bezug 
auf  den  Scheiterhaufen  sehen ,  auf  welchem  Baidur  und  Nanna 
verbrannt  werden  sollten  —  auch  zur  Weihe  des  Scheiter^ 
haufens^'").  Er  war  noch  bis  in  spätere  Zeiten  hinein,  be-i 
sonders  in  Obersachsen,  ein  gerichtliches  Zeichen,  durch 
dessen  Herumsendung  die  Gemeinden  zum  Gericht  einberufen 
wurden.  Noch  heute  geschieht  bei  uns  das  Zuschlagen  bei 
Versteigerungen  durch  den  Hammer. 

Gleichwie  der  Gott  Thor  den  Hammer  warf,  so  brauchten 
ihn  auch  die  Germanen  jener  ältesten  Zeit  nicht  allein  zum 
Faustkampf  in  unmittelbarer  Mähe,  sondern  auch  als  Wurf- 
waffe, und  zwar,  wie  es'  scheint,  besonders  bei  Vertbeidigung 
von  Verschanzungen  und  festen  Posten.  Da  man  in  späterer 
Zeit  einen  solchen  Hammerwurf  als  Massbestimmung  der  Weite 
von  drei  Meereswellen  gleich  annahm*'^''),  so  dürfte  dieses 
Mass  der  wirklichen  Wurfweite  in  den  alten  Kämpfen  eant« 
spreöhend  zu  erachten  sein. 

Dass  selbst  unter  den  späteren  Benennungen  „Hubhammer** 
und  „Harhammer"  noch  immer  Streitgeräthe  zu  verstehen  sind, 
geht  aus  ihrer  Gleichstellung  mit  anderen  Waffen:  Beil,  Speer; 
Glavie  und  Pfeil,  wo  die  Anwendung  der  letzteren  zur  Be* 
Stimmung  von  Wurfrechten  vorgeschrieben  wird,  hervor. 

Die  steinernen  Streithämmer,   auch  „Thorsbämmer*'  ge* 

378)  Pd  qvap  pat  Prymr 
Pur 8a  drottin: 

•  berit  inn  hamar, 
brupi  at  vigja ; 
leggit  Mjöllni 
i  met/jar  knk, 
.  .  vigit  ocr  aamman 

Varar  hendi!  —  Harnars  —  keitnt  32  .  , 

IM  Edda  Saemundar, 
d.  i.     Da  hob  Thryni  an, 
Der  Thursenfurst : 
Bringt  mir  den  Hammer, 
Die  Braut  zu  weiiien. 
Legt  den  Miollnir 
Der  Maid  in  den  Schooss 
Und  gebt  uns  zusammen 
Nach  ehlicher  Sitte. 

379)  . . .  pd  9töd  Pörr  at,  oe  vigpi  bdlU  med  MiöUni,  < . .  Snorra  -  JSdda , 
Gylfa  '  ginning  49. 

d.  i.  Thor  trat  hinzu  und  weiiite  den  Scheiterhaufen  mit  MiöUuii:. 

3^)  Etliche  eeggen  dree  bül^fen  pom  lande.  RugianUcher  L«a4g9braiAcb  12«  2Q6^ 
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Muiöt,  werden  im  ganzen  nordliohen  Deutschland,  und  beson- 
ders h&ufig  in  der  Mark  Brandenburg  und  in  Pommern,  vor«^ 
gefunden.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Klassen,  je  nach  dem 
dreifachen  Hauptzweck,  der  bei  ihrer  Anfertigung  verfolgt 
wurde,  und  zwar  zum  Zermalmen,  in  welchem  Falle  sie  mit 
einer  breiten  Fläche  versehen  sind,  oder  zum  Durchbohren^ 
wofür  sie  eine  starke  Spitze  erhalten  haben,  oder  zum  Zer- 
spalten,  wozu  eine  Schneide  angebracht  worden  ist  Die 
H&mmer  der  ersten  dieser  drei  Klassen  sind  in  der  Regel  in 
der  Mitte,  diejenigen  der  beiden  anderen  aber  mehr  gegen 
das  der  Hauptbestimmung  der  Waffe  entgegenstehende  Ende 
Hut  einem  Schaftloche  durchbohrt 

Der  Gebrauch  des  Hammers  und  seine  verhältnissmäasig 
geringen  Dimensionen  liessen  nicht  die  Anwendung  spröder 
Gesteiparten  zu.  Die  Hämmer  der  ältesten  Zeit  sind  sehr  roh 
und  aus  Jaspis;  Quarz  oder  anderen  festen  und  schwer  zu 
bearbeitenden  Steinarten  angefertigt  Diejenigen,  welche  schon 
einer  späteren  Periode  angehören,  sind  dagegen  mit  grossem 
Fleias,  entweder  rund,  oder  vier-,  fünf-  oder  sechseckig  ge* 
arbeitet,  geschliffen,  polirt  und  mit  Verzierungen  versehen 
und  grosstentheils  aus  einer  dem  Serpentinstein  ähnlichen 
Gattung  Hornblende  angefertigt,  weil  dieser  Stein  leichter  zu 
bearbeiten  ist,  eine  hinreichende  Härte  und  dabei  ein  schönes 
Ansehen  hat. 

Sie  werden,  gleich  den  Streitkeilen  und  Aexten,  in  sehr 
verschiedener  Grösse  gefunden.  Ihre  Länge  fällt  zwischen 
4  und  10  Zoll,  ihre  Breite  zwischen  1  und  3  Zoll,  ihre  Dicke 
zwischen  2  und  3  Zoll,  ihr  Gewicht  zwischen  \  und  8  Pfund. 

Auch  bei  der  Einführung  der  Bronze  und  des  Eisens  blieb 
der  Streithammer  eine  weit  verbreitete  und  hochgeachtete 
Waffe,  die  besonders  bei  der  Reiterei  in  Anwendung  kam. 
Die  Form  der  alten  steinernen  Streithämmer  wurde  in  der 
Hauptsache  und  so  weit  sie  den  Gebrauch  selbst  betraf,  un^ 
verändert  beibehalten;  doch  trat  nichtsdestoweniger  demnächst 
eine  grössere  Mannichfaltigkeit  in  Bezug  auf  minder  wesent- 
liche Constructionsverhältnisse,  insbesondere  auf  Zierlichkeit 
und  Eigenthümlichkeit  der  Formen,  hervor. 

€)    Der  Speer. 

Der  Speer,  auch  „Lanze,  Stafswerdt,  Spiess,  Spitz", 
später  ^,Gleve"  genannt,  machte  einen  wesentlichen  Bestand- 


136 

theil  der  Bewaffiiang  der  Germanisoben  Heere  der  Urzeiten 
und  weiterhin,  noch  bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein,  der 
Rüstung  der  Deutschen  Ritterschaft  aus.  Der  Ausdruck 
„Speer"  bedeutete  daher  auch  in  der  älteren  gesetzlichen 
Sprache  den  Mann  und  Mannsstamm,  im  Gegensatze  zu  Spille 
„Spindel"  oder  „Kunkel"  für  „Frau""*),  und  war  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Ausdrücken  „Ger  und  Schwert"  gleich- 
bedeutend, weshalb  die  Ausdrücke  „Spermäge,  G&rmäge  unpl 
Swertmäge"  Verwandtschaft  von  Seiten  des  Mannes,  Spill- 
mäge,  Spindelmäge,  Runkelmäge  von  Seiten  des  Weibes  be- 
deuten, und  im  Friesischen  die  Spereband  der  Spillehand 
gegenübersteht'*^).  Auf  gleicher  Grundlage  wurde,  als  die 
Germanischen  Könige  auch  den  Heerbefehl  mit  ihrer  könig- 
lichen Würde  vereinigten,  der  Speer  das  Symbol  der  üeber- 
gabe  von  Reich  und  Land.  Mit  dem  Speer  übertrug,  nach 
den  Angaben  Gregorys  von  Tours  und  Aimoin's,  im  Jahre  585 
König  Guntram  sein  Reich  an  König  Childebert  IL'"'),  und 
noch  in  späterer  Zeit,  im  Jahre  1002,  übertrug  Herzog  Bern- 
hard von  Sachsen  dem  neuen  Könige  von  Deutschland,  Hein- 
rich IL,  durch  Ueberreichung  der  heiligen  Lanze  die  Reichs- 
regierung ^^*).  Heinrich  IL  aber  übertrug  im  Jahre  1004 
das  Herzogthum  Baiern  an  seinen  Schwager  ebenfalls  mit 
der  Lanze'"  ^).  Selbst  bei  der  gewöhnlichen  Succession  des 
Sohnes  oder  Enkels  scheint  eine  symboUsche  Einführung 
in  das  Königthum  durch  den  Speer  sowohl  bei  den  Franken 

381) hereditaa  ad  fusum  a  iancea  tranaeat  —    Lex  Angl  et  Wer, 

tu.  6.  §,  Ä 

Das  nechste  bludt  vom  Schwerdt  geboren,  erbet,  vnd  da  kein  schwerdt 
vorhanden,  erbett  die  Spille,  das  nechste  blutth  etc.  ^  Landrecht  und 
Gerichtsbuch  des  Gerichts  Newn  Lande,  Amtes  Hagen.  (Pufendorfii  obser^ 
vationes  juris  unicersi.     Tom»  IIL  Hannoverae  1756,    App,  pag,  5.) 

382)  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  Seite  163. 

383)  Pöst  kaec  Bex  Guntchramnus  data  in  manu  Regie  Childeberti  hasUi, 
etU:  Hoc  est  indieium  quod  tibi  omne  regnum  meum  tvadidi,  -« 
Greg,  Tur.  hiH.  eccl.  Franc,  VII,  33,   (Bouquet  IL  306.) 

Tunc  demum  Guntrannue  Rex  hastam,  quam  manu  gerebat,  nepoti  tradidit 
inquiens:  Hoc,  amantieeime  nepoe,  indicio  noverie  te  mihi  euccee- 
surum    in  regno.  —    Aimoin,  de  geetis  Franc.  IIL  68.    (Bouquet  IIL  100.) 

384)  Bemhardus  igitur  dux„  accepta  in  manänie  eacra  Iancea,  es  parte 
omnium  regni  curam  Uli  ßdeliter  committit,  —  Thietmari  chron,  V.  9. 
(Pertz  Y.  795.) 

385)  —  habito  regaU  placilo  militi  euimet  generoque  Heinrico  12  Kalendas 
Aprilie  cum  omnium  laude  presentium  eumque  haeta  signifera  ducatum  dedit. 
Thietmari  chron.  VL  3.   (Pertz  V,.  805.) 
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wie  bei  den  Longobarden  stattgefunden  zu  baben'**).  Die 
Uebergabe  des  Speeres  in  die  Hand  des  neuen  Königs  sollte 
ein  Zeichen  sein,  dass  der  König  körperlich  rüstig,  krSlftig 
und  f&hig  sei,  das  Reich  mit  gewaffneter  Hand  zu  schirmen. 
Aus  dem  Speer  ging  das  königliche  Zeichen  des  Scepters  her- 
vor»*'). 

Der  Speer  diente  auch  bei  anderen  Völkern  schon  in  der 
i^ltesten  Zeit,  gleich  dem  Pfeil,  zur  Herausforderung  beim 
Ansagen  eines  Krieges  und  war  in  dieser  Beziehung  eins  der 
ältesten  und  am  weitesten  verbreiteten  Symbole.  Livius  er- 
zahlt, dass  mittelst  desselben  schon  über  600  Jahre  vor  Beginn 
unserer  Zeitrechnung,  und  zwar  zwischen  den  Jahren  638  und 
631  vor  Chr.,  von  den  Römern  den  Latinern  der  Krieg  da- 
durch angekündigt  wurde,  dass  ein  Herold  einen  blutigen 
Speer  über  ihre  Grenze  warf.  ' 

Seneca  sagt,  dass,  gleichwie  schon  der  Parthische  Knabe 
den  Bogen  spanne,  so  auch  schon  der  Germanische  Knabe  den 
Speer  in  der  seinen  Kräften  angemessenen  Grösse  führe '.'*), 
und  noch  in  späterer  Zeit  sagt  der  Norwegische  Königsspiegel: 
,,Du  sollst  dich  hüten,  dass  du  niemals  in  der  Schlacht  deinen 
Speer  loslassest,  wenn  du  nicht  deren  zwei  hast,  weil  im 
Elampf  zu  Lande  ein  Speer  besser  ist  denn  zwei  Schwerter.'* 

Im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  wurde  der  Speer  in  den 
Germanischen  Heeren  hauptsächlich  zur  Bewaffnung  der  vor- 
dersten Schlachtreihen ''^^),  und  dabei  in  einer  so  übermässig 
grossen  Länge  geführt,  dass  er  bei  Gefechten  im  Walde  oder 
in  mit  Gestrüpp  bewachsenem  Terrain  nur  sehr  schwer  zu 
handhaben  war,  wie  dies  Germanicus  vor  der  Schlacht  von 
Idistavis  im  Jahre  16  dem  Römischen  Heere  zur  Ermuthigung 
auseinandersetzt"^),  in  welcher  Schlacht  die  Germanengegen 
die  leichten  Wurfspiesse  und  die  kurzen  Schwerter  der  Römer 
in  grossen  Nachtheil  kamen.  In  demselben  Jahre  machte  das 
Cheruskische  Heer  unter   Führung   Armin's    in    der   zweiten 

3d6)  Cui  dum  contum,  sietä  moris  est,  traderent  . .  .  Pai//.  Diw.  de  pestis 
Langob,  VI.  55. 

387)  so  Üeze  ich  sper  und  Ol  dSe  Kröne.    M.  S,  L  178  a. 
sper,  kHus  unde  kröne.     WaUh.  25.  13, 

l\8Si  8i  in  Parihia  nahte  esset,  arcum  infans  sieUim  iendtret:  si  in  Ger- 
mania, proUnus  puer  tenerum  hastüe  vihraret, . .  .  Senecae  epist  36, 

389)  . . .  primam  uicumque  aciem  hastatanu  . . .  TtK.  ann.  IL  14, 

390)  . . .  enormes   hasias,    inter   truncos  arborum,    et  enata  humo  virguUa, 
perinde  haberi  quam  pila,  et  gktdios, . . .  Ibidem, 
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Scblacht  gegen  die.Römckr  unter  Gemumious  noch  rinmal  sehr 
ungünstige  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  überBsisaige  LiBge 
seiner  Speere.  Tacitua  erklärt,  dass  die  Germanen  den  Ver* 
lust  der  Schlacht  nicht  ihrem  geringeren  Muthe,  sondern  ihrer 
Kampfesweise  und  der  Art  ihrer  Waffen  hatten  beizumessen 
gehabt,  weil  ihre  grosse  Anzahl  auf  einen  engen  Raum  zu« 
aammengedrängt  gewesen  sei,  und  sie  ihre  ausserordenthch 
langen  Speere  weder  hätten  vorstrecken  noch  zurückziehen 
können,  was  ihnen,  gegenüber  den  kurzen  und  leichten  Waffen 
der  Römer,  zum  grossen  Nachtheil  gereicht  habe"'). 

In  Gefechten  auf  der  freien  und  offenen  Ebene  dagegen^ 
^o  wie  in  Gefechten  im  sumpfigen  Moorboden,  in  welchem  die 
schwergerüsteten  Romer  sich  nicht  bewegen  konnten,  ge- 
währten ihnen  die  langen  Speere,  in  Verbindung  mit  dem 
riesenmässigen  Körperbau  der  Germanen,  grosse  Vortheile. 
Es  führt  derselbe  Geschichtschreiber  aus  dem  Feldzuge  des 
Jahres  15  an,  dass  die  Ungeheuern  Speere  der  Cherusker  bei 
den  siegreichen  Angriffen  auf  das  unter  Cäcina  sieh  durch  die 
Sümpfe  des  Cäsischen  Waldes  zurückziehende  Römische  Heer 
letzterem  schon  aus  grosser  Entfernung  hätten  Wunden  bei- 
bringen können''');  und  eben  so  aus  dem  Feldzuge  des  Jahres 
70  bei  der  Schilderung  der  Sohlacht  der  Germanischen  Stämme 
unter  Civilis  gegen  die  Römer  unter  Cerialis:  dass  die  Ger- 
manen bei  ihrem  grossen  Körperbau  und  mittelst  ihrer  langen 
Speere  schon  aus  weiter  Entfernung  die  schwankenden  und 
im  sumpfigen  Terrain  ausgleitenden  Römischen  Krieger  hätten 
durchbohren  können''^). 

Aus  langen  Speeren  bestanden  wahrscheinlich  jene  langen 
Waffen,  welche  nach  Lucan  die  Teutonen  führten"*). 

Von  welcher  Länge  diese  Speere  waren,  darüber  sind 
uns  keine  Nachrichten  überkommen.  Doch  dürfen  wir  aus 
dem  Umstände,  dass  die  Römer  sie  im  Vergleiche  mit  den 

391)  Nee  minor  Germanis  animtu,  sed  genere  pugnae  et  armorum  mpe- 
rabantur;  cum  inpens  muUitudo,  arcii»  locis,  praeionpas  haatas  men  proienderet, 
non  coUigeret  .  . .  Tac.  ann,  IL  21, 

392)  Contra  Cheruscis  sueta  apud  paludes  proelia,  procera  mmnhra,  keutae 
ingenten  ad  vulnera  facienda,  quamvis  procuL  . . .  Tac,  ann,  L  64.     • 

393)  . . .  immensig  oorponbm,  et  praekngie  hoitis  fluHantim  labanternquc 
müitem  eminus  fodiebatä,  . . .  Tac  hisL  V,  18. 

394)  Si  tibi  durue  Uiber,  aut  ei  tibi  terga  dediud 

Cofitaber    exiguia,    aut    longis   TeuUmue   armis,    -*     Lucan.    Phar- 
sal  VI  258,  259. 
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ihvigeA,  w^lolie  b«i  den  Triariern  sebon  viersebn  Fuss  lang 
waren,  uogabauer  neooen,  darauf  schliedaen,  dass  sie  diese 
Lange  nooh  bei  Weitem  übertrafen.  Zwar  müssen  die  I4acb« 
theile  einer  solcben  Lange  de«  Speeres  bei  mehreren  St&mmen 
ala  überwiegend  erkannt  worden  sein;  denn  Tacitus  versichert^ 
daas  au  seiner  Zeit  die  grösseren  Lanzen  nur  noch  selten  ge« 
fahrt  wurden"^').  Allein  nichtsdestoweniger  erklärt  der  zu- 
verlässige Ammian  Maroellin,  dass  die  Quaden  noch  im  vierten 
Jahrhundert  sehr  lange  Speere  führten'*^);  und  Widukind 
von  Corvey  fuhrt  in  Bezug  auf  das  S&chsisohe  Heer,  welohee 
im  sechsten  Jahrhundert  in  Verbindung  mit  den  Franken  den 
Untergi^ng  des  Thüringischen  Reiches  herbeiführte,  als  be- 
merkenswerth  an,  dass  es  durchgangig  mit  langen  Lanzen 
bewaffnet  war"'). 

Der  Speer  blieb  lange  Zeit  fast  bei  allen  Germanischen 
Stämmen  in  hohem  Ansehen;  insbesondere  aber  blieb  er,  iu 
Verbindung  mit  dem  Schwerte,  die  alleinige  Waffe  des  Stam- 
mes der  Vandalen,  wahrscheinlich  weil  derselbe  fast  aus- 
schliesslich als  Keiterei  kämpfte"'^). 

Die  steinernen  Spitzen  des  Speeres  sind  zweischneidigei 
ailsge^^ackte,  nach  vorn  spitz  zulaufende  Klingen,  welche  in 
ihrem  hinteren  Ende  in  der  Regel  in  einen  vierkantigen ,  rhom- 
boidenförmigen  Stiel  auslaufen,  mittelst  welchen  sie  in  den 
Lanzenscbaft  befestigt  wurden.  Zuweilen  aber  verlaufen  sie 
sich  in  ihrem  hinteren  Ende  in  gleicher  Weise  wie  ihr  vor- 
derer Theil  zu  einer  scharfen  Spitze,  welche  ebenfalls  in  den 
Schaft  eingesenkt  wurde.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener 
Grösse,  indem  dergleichen  zwischen  3  und  12  Zoll  Länge  und 
1  bis  1\  Zoll  Breite  gefunden  werden,  und  stets  aus  Feuer- 
stein gefertigt,  welcher  sich  vorzugsweise  dazu  eignet,  mit 
daiger  praktischen  Kunstfertigkeit  zu  dieeer  Form  bearbeitet 
zu  werden. 

Ein  charakteristisches,  in  der  Anfertigungsmethode  be- 
gründetes Unterscheidungszeichen  zwischen  den  Speerspitzen 
und  denen  ihnen  in  der  Form  sehr  ähnlichen,  jedoch  in  der 

995)  Xtm  . . .  majofibus  hnceU  uhmtur* . .  .   Tac.  Germ.  6. 
^^)  Quibtis  ....  haaiae  sunt  kmgiores»  .  .  .  Amm,  Marc,  XVIL  12. 
397)  . .  4  mrmaü  Um$i8  lancti». .  • .    WidukineU  rgg  gwtae   Saxonicae  L  9. 
(Pertz  V.  421.) 

396)  . . .  «ifre   r^  akontictm  aYT€  toIotai  AfAdoi  hcan  ofrc  nezoi  €c  maxhn 

ICIMI     HHICTANTO,     «M*      IniTeiC     TC     HCAN    AH^NTeC,     ^OpACi     TG    COC    Cni   nACICTON   KAI 

li^ciN  expü>NTO. .  . .    Procop,  de  hello  Vandalico  L  S, 
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Regel  nur  einige  Zoll  langen  Messern  besteht  darin,  dass  die 
dünnen  und  spahnartig  gebogenen  Messer  immer  durch  drei 
oder  vier  kräftige  Schläge ,  die  stärkeren  Speerspitzen  aber  — 
und  eben  so  die  Pfeilspitzen  ^  wie  es  scheint  durch  Auf- 
setzen eines  spitzigen  Instruments,  mittelst  kleiner  muschelar- 
tiger Brüche  gebildet  sind,  wobei  zugleich  die  Messer  auf  der 
einen  Seite  eine  etwas  convexe ,  auf  den  anderen  Seiten  aber 
drei  etwas  concave  Flächen  haben  und,  nach  der  grossen 
Menge  zu  urtheilen ,  in  welcher  sie  in  mehreren  Gegenden  ge- 
funden werden,  fabrikmässig  angefertigt  worden  sind. 

In  Gegenden,  wo  die  zur  Waffenanfertigung  brauchbaren 
Steingeschiebe  selten  waren,  wurden,  als  die  Metalle  noch 
nicht  gekannt  waren,  oder  wenn  letztere,  bei  ihrer  Seltenheit 
uud  Kostbarkeit,  zu  dem  grossen  Bedarf  an  Lanzenspitzen 
nicht  ausreichend  beschafft  werden  konnten,  Speerspitzen  von 
Hörn,  und  hierzu  insbesondere  die  Hörner  des  Auerochsen, 
verwendet'*').  Konnten  auch  solche  Spitzen  nicht  beschafft 
werden ,  so  wurden  lange  Stangen  von  hartem  Holze  an  ihrem 
vorderen  Ende  zugespitzt,  und  letzteres  dann  durch  Anbren- 
nen gehärtet.  Mit  derartigen,  nur  im  Falle  der  Noth  als  vor- 
übergehendes Auskunftsmittel  angewendeten  Speeren,  welche 
von  den  Geschichtschreibern  »conti"  genannt  werden *•*)  uud 
allerdings  die  roheste  aller  Waffen  waren ,  wurden  wegen  ihrer 
geringeren  Güte  dann,  wie  dies  Tacitus  anführt,  nur  die  hin- 
tersten Schlachtreihen  bewaffnet*^').  Dio  Cassius  sagt,  dass 
das  Germanische  Heer,  welches  unter  Ariovist  um  die  Mitte 
des  letzten  Jahrhunderts  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
gegen  Cäsar  kämpfte,  dergleichen  gehabt  hätte,  ohne  sie  bei 
dem  nahen  Andränge  der  Römer  brauchen  zu  können**'). 
Mit  Contis  und  Speeren  kämpften,  nach  Florus,  die  Cimbri- 
schen  Frauen  auf  dem  Raudischen  Felde  von  ihrer  Wagen- 

399)  Ürorum  camünis  barhari  septemtrionaks  potant:  umUque  bina  copiAi« 
unius  comua  implent:  Alii  praefija  hastüia  cuspidanL  —  C.  Flmii  hisL  not. 
XL  45. 

400)  Contus  ferrum  non  habet:  sed  (antum  cuspide  acuta  est  ,  ,  .  CorUus 
autem,   f/uasi   conitus.    Est  enim  conus   acuta  rotunditas.  —    IM,   etymoL 

xvin.  7.  2, 

401)  .  .  .  primam  uteumque  aciem  hastatam;  ceteris  praeusta  aui  brevia  teta. 
...  Tac.  ann.  IL  14. 

402)  KAI    OYTO    pe    6m6c€    AYToTc    eXCOpHCAN,     &CT€    C0AC    mhtc  toic  kontoic, 

MMT€  TOIC  ii<|)€ci  TOIC  MAKPOTcpoic  xp"CAceAi.  —  Cttsm  Dionis.  htst  Rom, 
XXXVIIL  49. 
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barg  Herab  den  letzten  Todeskampf  gegen  das  siegende  Rö- 
mische Heer  unter  Marias**'). 

Als  die  Bronze  zur  Verwendung  fiir  Waffen  gelangte, 
wurden  die  bronzenen  Speerspitzen,  ganz  übereinstimmend 
mit  den  steinernen,  zweischneidig  construirt.  Sie  endigen  in 
eiDC  conische  Tülle,  welche  auf  den  Schaft  aufgesetzt  und 
dort  mit  Mietnägeln  befestigt  wurde.  In  den  Kegelgräbern 
werden  sie  in  sehr  verschiedener  und  mit. den  steinernen  über- 
einstimmender Grösse,  und  zwar  in  einer  L&nge  von  zwischen 
6  und  16  Zoll,  und  einem  Gewicht  von  zwischen  6  und  18  Loth, 
gefunden. 

Als  weiterhin  das  Eisen  in  die  WaSenanfertigung  eintrat, 
uod  die  Starke  und  Widerstandsfähigkeit  der  Schutzrüstungen 
immer  mehr  zunahm,  behauptete  der  Speer  nicht  nur  sein 
altes  Ansehen  unter  den  Kriegswaffien,  sondern  er  wurde  ganz 
eigentlich  die  Hauptwaffe  der  Reiterei  aller  Germanischen 
Stamme.  Zu  diesem  Zweck  erhielt  er  einen  stärkeren. und  länge- 
ren Schaft,  eine  stärkere  und  breitere,  dagegen  aber  kürzere 
Spitze  und  hiess  dann  „Glavie,  Gleve,  Gleffe,  Lanze '',  welche 
Benennungen  hierauf  zugleich  zur  Bezeichnung  eines  damit 
gerüsteten  Bitters  zu  Pferde  gebraucht  wurden.  Der  Name 
„Lanze**  war  nach  der  Angabe  Isidors  von  einem  für  die 
Handhabung  des  Speeres  nöthig  gewordenen,  in  der  Mitte  des 
Schaftes  angebrachten  Schwungriemen  entstanden***). 

Auch  das  Germanische  Fussvolk  bediente  sich  des  Spee* 
res  nocli  in  späterer  Zeit,  gleichwie  in  den  Urzeiten,  zum 
Einbrechen  in  die  feindliche  Schlachtlinie ,  zu  welchem  Zweck 
derselbe  wiederum  einen  dünneren  und  längeren  Schaft  und 
eine  schmale,  lange  Spitze  erhielt,  und  „Picha  (Spitze)  Pike*' 
genannt  wurde. 

Um  das  Gewicht  der  grossen  Lanze  möglichst  zu  verriu'- 
gern,  wendete  man  nur  leichte,  dabei  aber  zähe  Holzgattun-» 
gen:  die  Linde,  Fichte,  Esche  und  Hainbuche  zur  Anfertigung 
der  Schäfte  an. 

Die  Sitte,  die  Lanze  mit  einem  kleinen  Fähnchen  zu  ver- 

403)  Nee  minor  cum  uxaribus  eorum  pugna ,  quam  cum  iptis  ßtit:  cum  ob* 
ieeUs  undique  plausiris  atque  carpeniia,  altae  desuper,  quasi  e  iurrUms,  lanceii 
wnHsque  puffTtarent  —  Fbrus  IH.  3. 

404)  Lancea  est  luxsta,  Omentum  Kobens  in  medio:  dickt  autem  iancea,  quia 
oequa  lance,  id  est,  aequali  amento  pandera  vtbratur,  Ämentum  vinculum  est 
iaadontm  hastüiam,  quod  mediis  hcuUs  aptahir.  Et  inde  amentum,  quo  media 
iasta  reliffotur,  et  iacitur.  —  Isid.  etymoL  XVIIL  7.  5.  6L 
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zieren,  gehört  erst  der  nachcarolingischen  Zeit  an.  Die  Mi* 
niatüren  aus  den  Zeiten  der  Carolinger  zeigen  diesen  Schmuck 
noch  nicht. 

Die  in  den  Germanischen  Gräbern  aus  den  Zeiten  der 
Vöikerwanderung  gefundenen  eisernen  Lanzenspitzen  haben^ 
gleich  den  älteren  steinernen  und  bronzenen,  eine  Länge  von 
zwischen  7  und  15  Zoll,  eine  Breite  von  1  bis  2  Zoll,  und 
sind  immer  mit  einer,  in  der  Regel  ^4  bis  1  Zoll  weiten  H^* 
lung  zur  Aufnahme  des  Schaftes  und  zuweilen  schon  mit  den 
in  der  Folgezeit  immer  Torhandenen  Seitenblattern  versehen, 
welche  mit  Nägeln  an  den  Schaft  befestigt  wurden,  und  letz* 
terem  zugleich  eine  grossere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
Schläge  feindlicher  Waffen  verliehen*"'). 

Die  in  dem  Grabe  des  im  Jahre  481  gestorbenen  Rönigs 
Chiiderich  I.  zu  Tournay  gefundene  eiserne  Speerspitze  war, 
gleich  derjenigen  des  Speeres,  welchen  er  in  dem  Brustbilde 
auf  dem  eben  daselbst  gefundenen  Siegelringe  in  der  Hand 
hält,  die  vorbeschriebene,  ganz  gewöhnliche  Speerspitze  je* 
ner  Zeit 

Obgleich  nicht  dem  engeren  Bereiche  der  Urzeiten  ange* 
hörend,  doch  an  selbige  heranreichend  und  aus  den  eisernen 
Speer^Di  der  Urzeit  hervorgegangen,  verdient  das  Kampf beiU 
die  Hiltbarde,  Hellebarde,  hier  noch  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Es  entstand  nämlich  aus  einer  Verbindung  des  Speeres 
mit  einem  an  dem  unteren  Theile  der  eisernen  einen  Fuss  lan-* 
gen,  mehrschneidigen  Spitze  (Helm)  angebrachten  und  mit 
letzterer  -  zu  einem  Stück  verbundenen  scharfen  Beil  oder 
Hammer  (Barte  oder  Parte),  dessen  der  Schneide  gegenüber-^ 
stehende  Seite  in  eine  hakenförmig  gebogene  Spitze  auslief^ 
um  feindliche  Reiter  vom  Pferde  reissen  zu  könneui  die  Hdm-» 
harte  (Speerbeil),  Hiltbarte  (Kampf heil),  später  Hellebarde 
genannt,  gleichzeitig  zum  Stechen  und  Hauen  und  mit  seinem 

405)  Zwei  im  Jahre  1842  in  einem  Germanisdien  Hügelgrabe  bei  defli 
Rittergute  Bossen  in  der  Altmark  gefundene  eiserne  Lanzen^tzen  hatten  eiqe 
Länge  von  resp.  8  ui^d  10  ZoU,  eine  grdsste  Breite  von  resp.  1|;  und  1|  Zoll, 
dagegen  aber  Tüllen  von  resp.  2  und  3  Zoll  im  Durchmesser. 

Fünfter  Jahresbenebt  des  Altmärkischen  Vereins  für  vaterläadiseke  Ge- 
schichte und  Industrie,  Seite  14. 

Eine  dergleichen  auf  der  wüsten  Feldmark  Welboni  des  Gutes  PolkwiU 
im  Altmärkischen  Kreise  Osterburg  gefundene  war,  emschliesslich  der  5^  Zoll 
langen  Tülle,  13  Zoll  lang. 

Zweiter  Jahresbericht  des  Altmärkischen  Vereins  für  vaterländiache  Ge* 
schichte  und  Industrie,  Seite  15. 


Baken  zum  Aiifasflen  und  Zerreisseii  anwe&ctbat ;  -^  eihe  Waffe, 
die  aasachlieBslich  filr  das  Fussvoik  bestimmt  war.  Sie  wurde 
suiächst  von  den  Germanischen  und  Scandinayisehen  Stim- 
men gefuhrt.  Auf  Münzen  Carl'a  des  Grossen  sind  Waffen 
-abgebildet,  welche  der  Hellebarde. selir  ähnlich  sind«'  Dagegen 
witd  in  dem  bereits  öfter,  erw&hnten  Gedichte  »»Beöwnlf*  mit 
den  Auadruclien  Hiltbftrte  und  Barte  auch  mehrftich  das  Schwert 
bezeichnet.  Sie  wurde  zunächst  von  Germanischen  und  Skan<- 
dinaviechen  Stammen  gefiihrt. 

z.     Das  Schwert  und  der  Dolch. 

Von  sämmtlicben  für  das  Nahgefecht  bestimmten  Waffen 
traten  Schwert  und  Dolch  wohl  zuletzt  in  einer  gewissen  All- 
gemeinheit in  die  Bewaffnung  der  Germanischen  Heere  der 
Urzeiten  ein,  Die  Schwierigkeit,  das  bei  vielen  Stämmen  hierzu 
allein  verfügbare  Steinmaterial  zu  verarbeiten,  die  ungenü- 
gende Haltbarkeit,  welche  derartige  Waffen  von  Stein  in  den 
hierzu  nur  anwendbaren  Dimensionen  und  bei  der  Wahl  der 
leichter  zu  bearbeitenden  Steingeschiebe  haben  mussten,  und 
die  anfanglich  grosse  ]&ostbarkeit  und  Seltenheit  metallener 
Waffen,  als  letztere  den  Germanen  bekannt  wurden,  waren 
zu  wesentliche  Hindernisse,  um  annelimen  zu  können,  dass  in 
den  frühesten  Urzeiten  das  Schwert  eine  allgemeine  Kriegs- 
waffe  der  Germanischen  Stämme  gewesen  sei. 

Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  mag  in  Bezug  auf  die 
Kostbarkeit  des  metallenen  Schwertes  hier  die  Bemerkung  ge- 
stattet sein,  dass  am  Ende  der  Urzeiten,  wo  die  Metallbear-, 
beitung  schon  sehr  weit  vorgeschritten,  und  die  Waffenfabri- 
cation  keinesweges  mehr  so  kostbar  war,  nichtsdestoweniger 
das  Fränkisch -Ripuarische  Gesetz  in  Bezug  auf  Geldbussen 
den  Werth  eines  Schwertes  mit  Scheide  dem  Werthe  von  sie- 
ben Kühen  und  dem  Werthe  von  mehr  als  zwei  Stuten,  den 
Werth  eines  Schwertes  ohne  Scheide  aber  dem  Werthe  von 
drei  Kühen  oder  einet  Stute  gleichstellt,  während  ein  voll- 
ständiger Schild  nebst  einer  Lanze  nur  dem  Werthe  von  zwei 
Kühen  entsprach*"'). 

406)  Si  qm9  weregeldum  solvere  debet,  bovem  comvium  vidmtem  et  tanum 
pro  du/obtu  $olidU  tiibuat,  vaccam  comuku»  videntem  et  eanam  pro  tmo  solido 
tnbuat,  equum  videntem  et  aan^m  pro  sex  aoliidis  tribuat,  equam  videntem  et 
eanam  pro  iribus  soUdi^  tribuaiy  epakun  cum  ecogHo  pro  Septem  aoUdie  irihuat, 
epaiam  abeque  eeoffüo  pro  iribue  soUdie  tribuat, . . .  ecutumcmn  l&nceapto  duobue 
aoUdie  tribuat.  ...Lex  Bip.  tit.  36.  §.  11. 
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Zwar  war  es  die  Cimbrische  Reiterei,  wetclie  im  zweitem 
Jahrhundert  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  nach  der  Ver* 
Sicherung  Plutarch's  unter  ihrer  vortrefflichen  Ausrüstung  mit 
ehernen  Waffen  lange ,  mächtige,  gekrümmte  Schwerter 
führte**^),  weiche  sie  sich  wahrscheinlich  durch  ihre  innige 
Verbindung  mit  dem  ihren  heimathlichen  Wohnsitzen  nahen 
Scandinavischen  Norden  verschaffib  hatte.  Desgleichen  fuhrt 
Dio  Cassius  ausdrücklich  an,  dass  das  Germanische  Heer  un- 
ter Ariovist  in  der  Schlacht  gegen  Cäsar  bei  dem  nahen  An- 
dränge der  Römer  von  seinen  langen  Schwertern  keinen  Ge- 
brauch habe  machen  können*^''),  und  dass  es  neben  diesen 
langen  Schwertern  auch  kurze  —  wahrscheinlich  dolchartige  — 
Waffen  geführt  habe*^'),  ohne  jedoch  das  Material  derselben 
anzudeuten.  Endlich  fuhrt  Tacitus  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  das  Schwert  in  Verbindung 
mit  dem  Streitross,  dem  Schilde  und  der  Frame  unter  den 
Weihgeschenken  der  Verlobten  an**®).  Allein  nichtsdestowe- 
niger erklärt  dieser  Schriftsteller  in  der  Schilderung  der  Sit- 
ten und  Gebräuche  des  Germanischen  Volkes,  dass  dasselbe 
nur  selten  Schwerter  führe*'*).  Er  giebt  demnächst,  ganz 
übereinstimmend  hiermit,  den  runden  Schild  und  das  kurze 
Schwert  als  eine  charakteristische  Bewaffnung  der  östUchen 
Stämme  an*''),  und  da  Germanicus  in  seiner  Anrede  an  das 
Römische  Heer  vor  der  Schlacht  von  Idistavis  demselben  die 
Vortheile  auseinandersetzt,  welche  ihm  aus  dem  Gebrauche 
seiner  Schwerter  im  Vergleiche  zur  Germanischen  Speerbe- 
-waffnung  erwüchsen*"),  so  muss  vorausgesetzt  werden,  dass 
das  ihm  gegenüberstehende,  aus  Cheruskern  und  anderen 
westlichen  Stämmen  zusammengesetzte  Germanische  Heer  keine 
Schwerter  führte. 

Es  dürfte  hieraus  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass 
das   Schwert   zwar    schon    in   frühester   Zeit    theilweise   die 

407) . . .  CYMnecoNTcc  A€  Mepi^ic  €xp<a)nto  ka!  BApeUic  MAX^ipAic.— P/ii<.jSfar.25. 

408)  KAI     OYTCO     fe     OMOCC     AYTOiC     €Xa>pHCAN,     ÜJCTC    C^AC   MHTC   TOTc   KONTOlC, 
MHT€      TOIC     2i<t>€CI      TO?C     MAKpOTCpOlC     ^pHCACSAI.    —      CoSSÜ     DtOlliS.     htSt,     Rom, 

XXXVIIL  49, 

409)  .  .  .     KAI    THC    Ta>N     BpAXYTCpCON     il^dw    XpHC€COC    CTCpH^NTCC  .  .  .       Cosii 

DUmie.  hUt.  Eam.  XXXVIIL  49. 

410)  .  .  »frenafum  equum,  et  wuktm,  cumfimnea,  gladioque,  ~-  Tac.  Germ,  18, 

411)  jRori  gladiis  .  . .  utuntur. . . .  Ibidem  6. 

412)  . . .  insifftie,  rotunda  9cuta,  hreve»  gladii, . .  .  Tac,  Germ,  43, 

413)  . . .  fi€c  enim  .-.  .  enarmee  haeUu,  . . .  perinde  haben  quam  .  . .  giadiag. 
Tae,  ann.  IL  14, 


Bewaffiiung  Germanischer  Heere,  und  zwar  Jf^^e^sjäSfidtni)  hqx-^  ' 
zQgsweise  der  Reiterei  und  der  östlichen  Stakl^».  gebildet  Imi^  I' 
dass  es  dagegen  aber  anfanglich  nicht  eine^^^uptwaffe  der  * 
Gernoanischen'  Heere  gewesen  und  erst  im  vierten  ttüd  fMiAftctl' 
Jahrhundert  allgemeiner  und  angesehener  geworden  sei,  wozu 
die  Erfahrungen,  welche  die  Germanen  in  ihren  Kriegen  in 
Bezug  auf  die  mörderische  Wirkung  des  kurzen  Römischen 
Schwertes  im  Handgemenge  gemacht  hatten,  und  die  fort- 
schreitende Ausbildung  der  Metallbearbeitung  Wohl  nicht  wenig 
beigetragen  haben  mögen.  Unter  den  westUchen  Stämmen 
scheint  das  Schwert  demnächst  vorzugsweise  und  früher  bei 
den  Alemannen  und  bei  den  Fränkischen  Stämmen  zur  allge* 
meinen  Einfuhrung  gekommen  zu  sein,  bei  welchen  letzteren 
die  Niederlassung  in  Gallien  nicht  ohne  Einfluss  hierauf  ge- 
wesen sein  mag.  Alle  bewaffnet  gef^ndenen  Scelette  in  den 
berühmten,  wie  angenommen  wird,  den  Alemannen  angehö- 
renden Todtenhügeln  von  Sinsheim  waren  mit  Schwert  und 
Lanze  gerüstet;  nur  eins  hatte  ein  Schwert  ohne  Lanze,  und 
eins  eine  Lanze  ohne  Schwert*'*).  Unter  den  Waffen,  die 
im  Grabe  König  Childerich*s  gefunden  wurden,  befand  sich 
ein  Schwert*'*).  König  Chlodwig  der  Grosse  nannte  bei  der 
bereits  erwähnten  Waffenschau  auf  dem  Märzfelde  des  Jahres 
487  das  Schwert  unter  der  Ausrüstung  des  Kriegers,  dessen 
Waffen  er  besichtigte,  und  Procop  wie  Agathias  bezeichnen 
das  Schwert  in  Verbindung  mit  der  Streitaxt  als  die  Haupt- 
waffe des  Fussvolks  der  Fränkischen  Heere,  die  im  sechsten 
Jahrhundert  nach  Italien  vorrückten*'^).  Im  Salischen  und 
Ripuarischen  Gesetz,  im  Alemannischen  Gesetz  und  im  Bur- 
gundischen Gesetz  wird  das  Schwert  ausdrücklich  genannt*'^). 

414)  Wilhelxni,  Beschreibung  der  vierzehn  alten  Deutschen  Todtenhflgel, 
welche  in  den  Jahren  1827  und  1828  bei  Sinsheim  in  dem  Neckarkreise  des 
Grossherzogthums  Baden  geöffnet  wurden.    Heidelberg,  1830.    Seite  163. 

415)  Ckifletius,  Anastasis  Childerici  L  Fraiicorum  regia, 

416)  Ol  Aomoi  Ae  nczoi  AnANT€C  oyt€  t62a  ofre  AopATA  exoNTCC,  aAAa  2i^oc 
Tc  i(Ai  acttiAa  <t>€p(ON  CKACTOC  KAI  ncAcKYN  ENA.  —  Pvocop,  de  beüo  Gotthico  IL  25. 

ii^OC  Ae  Tij»  MHT(J>,  KAI  ACnlc  TH  AAIA  nAeVpA  UApHCÖpHTAI.  KAI  TOINYN  t62a  H 
C^nA6naC  H  aAAA  ATTA  CKHBoAA  OnAA  OYK  €TTI<{>€pONTAI ,  AAAA  n€A€K€lC  f^P  AM<t»l- 
CTÖMOYC     KAI     TOirC     Afr^NAC,     oTc     AH     KAI     TA     nAClCTA     KATCprÄZONTAl'  .  .  .     Agoth. 

kitt.  IL  5. 

417)  Inde  ad  sol.  LXIL  S.  ut  si  quis  hominem  percutere  volverit  cum  gladio 
ei  tum  non  tetigerit    Recapit.  legis  ScUicae  20, 

Sed  si  quis  ei  postmodum  contrarius  extiterit,  quod  eum  quis  inlicito  ordine 
U.  10 
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In  Beaug  äu^  die  Vandalen  wird  doroh  Ptoeop  angeäilirt, 
dass  sie  nur  mit  Schwert  und  Lanze  kämpften *'*).  Eben  so 
wird  von  Claudian  hinsichtlich  der  Sigambrer  erwähnt,  dass 
sie  mit  Schwertern  bewaffnet  waren  und  zugleich  gesagt,  dass 
ihre  Schwerter  etwas  gekrümmt  gewesen  seien *'*).  Auf  der 
Säule  des  Antonin  sind  die  Germanen  ebenfalls  mit  kurzen, 
aber  stark  gekrümmten  Schwertern  abgebildet.  Bei  keinem 
Germanischen  Volksstamme  tritt  das  Schwert  aber  demnächst 
mit  einer  solchen  Bedeutung  hervor,  wie  bei  den  Sachsen, 
welche,  nach  den  Angaben  mehrerer  Geschichtschreiber,  ihren 
Namen  yön  einem  eigenthümlichen-  kurzen  Schwerte,  „Sahs'' 
oder  „Sax'*  genannt,  dessen  weiterhin  noch  besonders  gedacht 
werden  soll,  entliehen  hatten*^"),  und  von  welchem  der 
Eriegsgott  Freir  (altnordisch  Tyr  *^'),  althochdeutsch  Ziu) 
den  Namen  „Saxnote"  oder  „Sahsnoz",  d.  h.  Schwertgenosse, 
Kampfgenosse,  Mitkämpfer  führte,  auch  die  spätere  Betheue* 
rung:  „bei  meiner  Six",  d.  h.  bei  meinem  Schwert,  herrührt 
Der  verhängnissvolle  Ruf  Hengist's:  „tiimt^  eure  saxes"***)  ist 

in^enuum  dimisisset,  et  ipse  cum  gUxdio  tue  hoc  stadetU  defenMre.  —  Lex  Rip, 
tit  57.  §.  2. 

. . .  offeratur  ei  a  Rege  seu  a  Comite  spata  et  conucula.  Quod  #i  tpaiam 
acceperit,  servum  interficiaL  —   Lex  Rip,  UL  58.  §.  18. 

Si  quis  aUeri  hrachium  super  cubitum  aut  coxa  super  genuculum  cum  spata 
aut  cum  fuste  fregerü. .  . .  CapÜula  addUa  ad  legem  Ahm.  8. 

Quicunque  spatham^  aut  semispat/*ium  eduxerit  ad  percuüendum  oAeruni. 
'.  ..Lex  Burg  tit  37. 

418)  .  .  .  OYT€  pAp  AKONTICTAI  OYT€  TOZOTAI  ArA80l  HCAN  OYT€  ITCZOl  €C  MAXHN 
ICH  AI     HTTICTANTO,     AAA'      iTTncTc     TC     HCAN     A1TANT€C,     AopACI     TC    d>C    CHI    nAcTCTON    KAI 

Zj>eciN  €Xptt>NTO Prooop.  de  beUo  Vandatico  L  & 

419)  vi  Salius  iam  rura  colat  flexosque  Sycambri 

In  falcem  curvent  gladios.  .  . .  Claud.  de  laud.  Stilich.  L  222. 

420)  Fuerwii  autem  et  qui  hoc  facinore  nomen  Ulis  inditum  tradant.  CuUelH 
enim  nostra  lingua  sa/is  dicuntur,  ideoque  Saxones  nuncupatos,  quia  cuUeliis  tantam 
mulUtudinem  Judissent.  —    Widukindi  res  gestae  Saxonicae  L  7.    (Pertz  V,  419.) 

421)  Sa  er  enn  As  er  Tyr  heitir.  Hann  er  diar  faztr  oc  hezt  hugadr,  oc 
hann  raedr  miöc  sigri  4  orastumi  d  hann  er  goU  at  heita  hregstimaonnum.  Gglfa- 
ginning  25  in  Snorra-Edda. 

d.  i.  Da  iät  noch  ein  Ase,  der  Tyr  lieisst.  Er  ist  sehr  kilhn  und  muthig 
imdheiT8cht  aber  den  Sieg  im  Kriege.  Darum  ist  es  gut,  dass  Kriegsroänner 
ihn  anrufen. 

422)  Et  Hengistus  omni  famüiae  suae  jussit;  ut  unusquisqtte  artavum  suum 
amb  pede  in  medio  ßconis  sui  poneret,  „et  quando  damaoero  ad  vos  et  di^tero, 
„„Eu  Saxones,  nimith  eure  saxes,""  cuÜeUoa  vestros  ex  ßconibus  vestris  educite, 
et  in  illos  irruite,  et  fortiter  contra  illos  resistite;  ei  regem  illorum  nolite  öocidere, 
sed  eum,  pro  causa  ßUae  meae,  quam  dedi  Uli  in  conjugium,  teneU,  quia  meUus 
est  nobis  ut  ex  manibus  nostris  r^iimatur."  Et  contentum  adduxerwä  et  in  unum 
convenerunt;  et  Saxone^  amicabUiter  locuti  in  mente  interim  vulpicino  mare  agebani. 
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berabmt  gelvorden,  weil  er  den  Sieg  des  Qefinäiüsclieü  £ie* 
ments  und  hierdurch  die  Germanisiruug  Englands  entschied. 

Bei  Friedensschlüssen  wurde  das  Schwert,  als  Sinnbild 
des  Eriegsgottes,  zum  Zeugntss  aufgerufen.  Mit  der  Einf&h-^ 
rung  eiserner  Schwerter  stieg  nach  und  nach  die  Bedeutung 
des  Schwertes  immer  höher.  Dasselbe  erhob  sich  zu  einer 
Nationalwi^e,  als  welche  es  bis  dahin  nicht  hatte  angesehen 
werden  können,  und  es  wurde  auf  eine  charakteristische  Weise 
als  der  Inbe^ff  der  sämmtlicben  Eriegswaffen  dadurch  be- 
zeichnet, dass  ihm  der  allgemeine  Name  „arma''  beigelegt  wurde. 

Der  Ausdrude  „Schwert"  wurde  demnächst  lange  Zeit 
hindurch  gleich  dem  Speer,  wie  bereits  angeführt,  zur  Be- 
zeichnung des  Mannes  und  Mannsstammes  gebraucht  *** ). 
Durch  Auflegung  der  Hand  auf  den  Griff  mit  in  die  Erde  ge«* 
Bteckter  Spitze*^*),  oder  auch,  in  ältester  Zeit,  durch  blosses 
Ausziehen  des  Schwertes,  wie  dies  Ammian  Marcellin  yon  den 
Quaden  des  vierten  Jahrhunderts  anführt*''),  oder  überhaupt 
bei  dem  Schwerte,  wie  dies  Fredegar  und  der  Verfasser  der 
Gesta  Dagoberii,  ein  Mönch  des  Klosters  St.  Denis,  von  den 
Sachsen  des  siebenten,  Adam  von  Bremen  und  die  Annalen 
▼on  Fulda  von  den  Dänen  des  neunten  Jahrhunderts  als  eine 
alte  Sitte  anführen*^"),   wurden  feierliche  Eide   der  Krieger 

et  vir  juxta  virum  sodaUier  sederwU.  HengUtus,  maU  dixerat,  voc^eratus  eti,  et 
onme9  senioru  ireeenü  Guofihigirni  regi$  juffukUi  sunt:  et  ipse  ßolus  oaptue 
H  caienahuf  eH,  et  regionee  plurimas  pro  redemtiathe  animae  mae  ilUs  trihuU,  id 
ett,  Esteaxum,  Sutsaxum,  ut  ab  iUidta  conjunctioM  se  eepararet»  —  Nennii 
hiataria  BrOonum,  §,  46. 

ComaMonibm  suis  praecepii,  ut  umtsquisque  longum  culirum  inira  caUgas 
absconderet,  et  cum  coüoquium  securius  traetarent  JÜritanes,  ipse  eis  hoc  Signum 
daret,  Nitnet  oure  saxas  (i.  capite  vestros  cuUros),  unde  quisque  paratus  ad* 
sianiem  BriUmem  audader  occuparet.  —   Craufridus  Monemuthensis  Üb,  III,  cap,  3, 

423)  Das  nechste  blut  vom  schwert  geboren  erbet  und  da  kein  schwert 
vorhanden,  erbet  die  spille. 

424)  (sweri)  üf  dinem  knöpfe  ich  des  swere, . . .  Wigahis  der  Ritter  mit 
dem  Rade,  getihtet  von  Wirnt  von  Gravenberch.     6517, 

425)  (Quadi)  . . .  eductisque  mucronibusy  quos  pro  numinibus  cokmt,  iuravere 
se  permansuros  injide,  —   Ämm,  Marc,  XVII,  12, 

426)  Saoramentum  ut  eorum  (Scueonum)  mos  erat,  super  arma  placata  pro 
unwersis  Saaowbus  ßrmant.  —    Fred,  chron,  74,   (Bouquet  IL  442.) 

Saxones  enäem . . .  sacramentis,  ut  eorum  mos  erat,  super  arma  pairatis, 
poeUtm  pro  unioersis  Saxonibus  ßrmant,  Gesta  Dagoberti  I,  Franoorum  Regie  30, 
(Bouquet  IL  588.) 

. . .  pacem  ßrmam,  rihi  gentis,  per  arma  iuraverunt  Adam,  Brem,  hisi. 
eed.  L33. 

Jurabant  (Dani)  etiam  iuxta  ritum  gentis  suae  per  arma  sua. ,  , ,  Ann, 
ÄW.  a.  873.   (Pertz  L  38^) 

10* 
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geleistet.  Noch  im  späteren  Germanischen  Mittelalter  wurde 
der  Lehnseid  mit  Berührung  des  Schwertes  abgeleistet.  Die 
Freischöffen  bei  der  Fehme  legten  ihre  Finger  aufs  breite 
Schwert  und  schwuren**^),  und  es  wurden  in  gleicher  Weise 
noch  bis  in  die  neuere  Zeit  auch  in  Holstein  nach  dortigem 
Landrecht  Eide  abgenommen*^').  Wer  sich  dem  Feinde  er- 
geben wollte,  fasste  das  Schwert  an  der  Spitze  und  reichte 
dem  Sieger  den  GriiF  hin*'').  Durch  die  Ceberreichung  des 
Schwertes  wurde  im  öffentlichen  Leben  die  Uebergabe  eines 
Reiches*"),  im  Privatleben  zuweilen  auch,  wie  z.  B.  bei  den 
Gothen,.  die  Adoption*'')  bezeichnet,  so  wie  denn  auch  das 
Schwert  das  Symbol  der  Gerichtsbarkeit,  zumal  der  peinlichen 
Gewalt  über  Leben  und  Tod  wurde.  Unter  demjenigen  Nach- 
lasse eines  Mannes,  welcher  das  bewegliche  Vermögen  dessel- 
ben in  sich  begriff'  und,  im  Gegensatze  zu  liegenden  Gründen, 
„varende  Have"  oder  „varende  Gudt"  hiess,  wurde  Alles, 
was  sich  auf  Bewaffnung  und  Rüstung  bezog,  mit  dem  Namen 
„Heergewäte"*'*)   bezeichnet   und  als   ein   so   wichtiger   und 

427)  Wigand,  Das  Fehmgericht  Westphalens.  Hamm,  1825.  Seite  378. 
421.    .V25.    555.    557. 

428)  Wo  men  schweren  schall. 

De  Ding-Vagt.  Ick  frage  noch  Ordel  unde  Recht,  wol  idt  jüro  heten 
schall,  dat  sc  de  Finger  op  dat  Schwerd  leggen?  Claus  Voss  lat  my  dat 
Ordel  unde  Land  Recht  weten. 

De  Affinder.  Her  Vaget  will  gy  dat  Ordel  unde  Land  Recht  weten? 
dat  schall  de  jennig  dohn,  de  em  de  Eed  stavet.  Idt  gahe  dar  wyder  umoie 
fort,  wat  Holsten  Land  Recht  is. 

(Denn  geseggt:  Tredet  herby  gy  Kerls,  und  holdet  de  Finger  op  dat 
Schwert,  unde  holdet  se  nioh  dar  wedder  äff;  eher  idt  juw  geheten  werd.) 
—  Lehmann,  Dat  HoIstcn  Land -Recht,  §.  19. 

429)  Douze  furent  par  conte,  chascun  au  poin  tenoit 
S'espe'e  par  ta  pointe,  que  hien  seneßoit 

Mis/ricorde  ou  mori,   ou  il  s'umelioiL  —    Poem,  Alex.   Ms.  part.  2. 
(Carpentier ,  Glossarium  novum  ad  scripiores  medii  aeci,  s.  v,  ghdius.) 

430)  ....  spatam  ....  per  quam  eum  de  regno  revestiret.  .  ;  .  .  Ann.  Bertin 
a.  877.    fPertz  L  5()4.) 

Est  enim  consuetudo  curiae,  ut  regna  per  gladium,  prxwinciae  per  vexiUwrn 
a  principe  tradantur  vel  recipiantur.     Otto  Fris.  de  gestis  Friderid  2.  5. 

431)  Regt  Herulorum  Theodoricus  Rex.  Per  arma ßeri  posse  fiUum, 
grande  inter  gentes  constat  esse  praeconium:  quia  non  est  dignus  adopiari,  nM 
qui  fortissimus  meretur  agnosci. .  .  .  Et  ideo  more  gentium,  et  conditione  virili, 
filium    te  praesenti   munere  procreamus: .  .  .  Damus    quidem    tibi    equos,    enses, 

clypeos,  et  reliqua  inslumenia  bellorum.  .  .  .  Cassiodor.  var.  Hb,  IV.  epist,  2, 

432)  von  „gewede**,  althochdeutsch  .,kiu>dti" ,  mittelhochdeutsch  „gevcaeie", 
oder  unabgelcitet  „wdi'*  (vestis)  und  „Heer";  daher  „herwede^'  —  hergewaete, 
Kriegskleid,  t'M^w  bellica.  — 

Ad  quenwunque  hereditas  terrae  pervenerit,    ad  ilkim  vestis  bellica,    id  es4 
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auserlesener  Theil  der  fahrenden  Habe  angesehen,  dass  es  ein 
ausserordentliches  Erbrecht  begründete,  welches  jederzeit  nur 
auf  den  Mannsstamm  (Swertmitge)  überging,  während  der 
unter  dem  Namen  „Gerade"  begriffene  Theil  der  fahrenden 
Habe  auf  den  Frauenstarom  (Spilm&ge)  vererbte.  Hausvieh, 
Waffen  und  Kleider  waren  an  und  für  sich  überall  im  Alter- 
thum  die  Hauptgegenst&nde  d^s  beweglichen  Vermögens.  Von 
der  ältesten  Germanischen  Zeit  ab  gehörte  aber  speciell  zum 
Heergewäte  das  Pferd,  das  Schwert  und  Ejriegsgewand  des 
Erblassers  *^^).  Unter  diesen  drei  Stücken  nahm  aber  selbst 
noch  in  späterer  Zeit  das  Schwert  den  ersten  Platz  ein,  indem 
es  als  das  vornehmste  Stück  angesehen  wurde.  Vom  gefalle- 
nen Felden  wurde  es  heimgesandt;  nach  des  Vasallen  Tode 
eignete  es  sich  der  Lehnsherr  zu;  nach  dem  Tode  des  Hörigen, 
wenn  er  waffenfähig  war,  auch  der  Grundherr;  bei  persönlich 
vollkommen  Freien  erbte  es  das  nächste  Blut*'*). 

Die  steinernen  Schwerter  und  Dolche,  welche  bis  jetzt 
aufgefunden  worden,  sind  fast  immer  aus  Feuerstein  angefer- 
tigt, weil  nur  diese  Steinart  mit  den  damaligen  Hülfsmitteln 
der  Technik  sich  zu  dieser  Form  mit  einiger  Leichtigkeit  ver- 
arbeiten liess.  Mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  derartiger 
für  diese  Waffen  brauchbarer  Steingeschiebe  werden  letztere 
daher  hauptsächlich  in  den  Küstenländern  der  Ostsee  und 
den  angrenzenden  Gebieten  —  in  Pommern,  Meklenburg,  auf 
Rügen  und  in  den  der  Küste  näher  gelegenen  Gegenden  der 
Mark  Brandenburg  —  gefunden.  Die  Klinge  ist  mit  wenigen 
Ausnahmen  zweischneidig,  der  Quere  nach  muschelförmig  in 
feinen  länglichen  Streifen  ausgehauen  und  hierdurch  auf  bei- 
den Seiten  sägeförmig  fein  ausgezahnt.  Der  Griff  hat  meisten- 
theils  die  Form  eines  Rhombus,  verläuft  sich  aber  auch  zu- 
weilen in  der  dünnen  Klinge  und  ist  jederzeit  sehr  kurz ,  wie 

hrica,  et  ulüo  proximit  et  solutio  leudis,  debet  periinere.  —  Lex  Angliarum  et 
Werinorum  tit.  IV.  §,  5. 

433)  So  sal'  de  vrowe  to  herwede  irs  mannes  en  sverd  geuen,  unde  dal  beste 
(yra  oder  perd  gesadeUi,  tmde  dat  beste  hamasch,  dat  kadde  to  enes  mannes  liue, 
do  he  starf  binfien  einen  wereji SachseDspiegel  I.  22.  §.  4. 

.  .  .  poet  mortem  vcuaUi  minieteriaUs  cedit  domino  abbati  Werthinensi  her- 
teaedium,  mdgo  herpeweide,  quod  presentabiiur  ahbati . .  .  est  autem  herwadium 
emtus,  in  quo  defunctus  in  vita  sua  insedit,  una  cum  armis  beüicis,  i.  e.  Harnisch, 
Panzer,  Schild,  Kurrutz»  Schwert,  Glavige,  Lersen,  Sporn.    Westphalia  1824. 

434)  .Svar  toene  man  oder  dre  to  eneme  herwede  geboren  sin,  de  eldeste  nimt 
dai  9vert  to  voren,  dat  andere  deiet  ee  gelike  tmder  sik,  —  Sachsenspiegel  I.  22.  §.  5. 


150 

denn  überhaupt  diese  ganze  Waffe  nur  sehr  kurz  ist,  was 
sich  durch  das  Material  derselben  leicht  erklären  lässt.  Die 
Schwerter  haben  selten  eine  grössere  Länge  als  18  bis  20  Zoll, 
und  eine  Breite  von  1^  bis  2  Zoll;  die  Dolche  aber  eine  Länge 
von  10  bis  12  Zoll  und  eine  Breite  von  1  bis  l\  Zoll. 

Das,  hauptsächlich  zum  Stich  bestimmte,  gewöhnliche  bron- 
zene Schwert  des  'Römischen  Fussvolks  {gladitts  hispaniensis^ 
MA](<\ipA),  wie  es  bei  demselben  seit  dem  zweiten  Punischen  Kriege 
allgemein  in  Gebrauch  kam,  war  stark,  kurz,  in  der  Regel  nur 
zwei  Fuss  lang,  zweischneidig,  nach  vorn  spitz^  zulaufend,  da* 
gegen  aber  am  Griffe  fast  handbreit ,  und  unterschied  sich 
hierdurch  wesentlich  von  dem  älteren  Gallischen  Schwerte, 
welches  bedeutend  länger  und  hauptsächlich  zum  Hieb  be* 
stimmt  war^^^).  Doch  führten  späterhin  im  Römischen  Heere 
die  Schwerbewaffneten  des  Fussvolks  und  die  Reiterei  ein 
grösseres  Schwert,  ^.spatha*"  genannt*").  Nach  den  Angaben 
Isidor's  war  die  spatha  noch  einmal  so  lang,  als  das  vorer- 
wähnte Schwert  (ffladius)  des  Fussvolks,  sehr  breit  und  eben- 
falls zweischneidig**'). 

Die  bronzenen  Schwerter  und  Dolche,  welche  ziemlich 
häufig  in  Germanischen  Kegelgräbern,  besonders  in  der  Mark 
Brandenburg  und  in  den  nachbarlichen  Gebieten  der  Ostsee- 
küste, und  zwar,  in  Folge  der  in  der  ältestien  Zeit  herrschenden 
Sitte,  sehr  oft  mit  umgebogener  oder  in  mehrere  Stücke  zer- 
brochener Klinge  gefunden  werden ,  sind ,  gleich  den  steiner- 
nen, fast  immer  zweischneidig  mit  hervortretendem  Mittel- 
rücken,- stets  gerade  und  zuletzt  spitz  zulaufend.  Die  Länge 
dieser  bronzenen  Schwerter  beträgt  18  bis  36  Zoll,  ihre  Breite 
1^  bis  2  Zoll.  Das  bei  Ehingen  an  der  Donau,  im  Würtem- 
bergischen  Donaukreise,  im  Jahre  1824  gefundene,  und  bereits 
früher  bei  Gelegenheit  der  gleichzeitig  damit  gefundenen  Helm- 
hauben erwähnte  bronzene  Schwert  eines  Vindelicischen  Krie- 

435)  (lallis  Hispanisque  scuta  ejusdem  formae  fere  erant:  dispares  ac  tUssi" 
miles  gladii:  Gallis  pruelongi  ac  sine  mucronibus :  Hispanoi  punctim  magis, 
quam  caesim,  adsueto  petere  hostem,  breoUate  habiles  et  cum  mucronibus.  — 
Liv.  hisL  XXII.  46. 

436)  Haec  erat  gravis  armatura,  qui  habebant ,  > .  giadios  maiores,  qttas 
spaihas  vocant,  et  alios  minores,  quos  semisptähas  nominant,  .  .  .  Veget,  de  re 
milit.  IL  15. 

437)  Alii  spatkam  laiine  autumant  dictum,  eo  quod  spatiosa  sit,  id  est, 
lata,  et  ampla. ...  Semispathium  gladius  est  a  media  loHgitudine  spathae 
appeUatus. . , .  Isid  etgmol.  XVI IL  6.  4.  5. 
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gere  hat  sogar  eine  3  Fuss  3  Zoll  lange  Klinge.  Die  Germanischen 
bronzenen  Schwerter  unterscheiden  sich  daher  wesentlich  von 
dem  gewöhnlichen  Kömischen  bronzenen  Schwerte  des  Fuss- 
Volks  (fflcuUus)  durch  eine  bedeutend  geringere  Breite  und 
h&ufig  eine  grössere  Länge,  wogegen  sie  mit  letzterem  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  zweischneidig  sind  und  nach  vorn  in 
eine  Spitze  auslaufen.  Die  Länge  der  bronzenen  Dolche  be- 
trägt 0  bis  14  Zoll.  Die  Breite  ist  meistentheils  derjenigen  der 
bronzenen  Schwerter  gleich,  bisweilen  aber  auch  bedeutender 
und  erreicht  in  einzelnen  Fällen  selbst  2^  bis  3  Zoll.  So  hat 
z.  B.  ein  in  der  Sammlung  der  Universität  Rostock  befindliches, 
in  der  Gegend  von  Malchin  in  Meklenbnrg  gefundenes  Exem- 
plar eine  2^  Zoll  breite  Klinge*"),  und  zwei  bei  Neuenheili- 
gen gefundene  Exemplare  haben  eine  grösste  Breite  von  resp. 
2^  und  3  Zoll*  bei  einer  Länge  von  resp.  13^  und  14  Zoll,  ein- 
schliesslich des  Griffes*").  Ein  in  neuester  Zeit  in  einem 
Kegelgrabe  der  Feldmark  Benkendorf  in  der  Altmark  auf- 
gefundenes, wohlerhaltenes  bronzenes  Schwert  hat  eine 
Länge  von  2  Fuss  5  Zoll.  Die  zweischneidige,  mit  einem 
massig  hervortretenden  Mittelrücken  versehene  Klinge  hat 
oben  eine  Breite  von  1^  Zoll,  verläuft  sich  zu  einer  Spitze  und 
ist  mit  dem  Griff  aus  dem  Ganzen  geschmiedet^**).  Ein  im 
Jahre  1826  in  der  Nähe  eines  Kegelgrabes  bei  Parum  unweit 
Güstrow  gefundenes  bronzenes  Schwert  hat  eine  Länge  von 
2  Fuss  9  Zoll  und  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Griff  am 
Ende  eine  Querstange  von  der  Form  eines  nach  aufwärts  ge- 
bogenen Streithammers  hat**'),  was  ein  Zeichen  seiner  späte- 
ren, zur  «Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderung  erfolgten  An- 
fertigung ist.  Denn  bei  den  der  Zeit  vor  der  Völkerwanderung 
angehörenden  Schwertern  und  Dolchen  ist  der  Griff  ohne  Pa- 
rirstange  und  stets  sehr  kurz,  in  der  Regel  nur  2  bis  4  Zoll 
lang,  daher  JLWxm  zum  Erfassen  mit  der  vollen  Hand  ausrei- 
chend, weshalb  es  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Schwer- 
ter hauptsächlich  zum  Stoss  gebraucht,  und  zu  diesem  Behufe 

438)  Friderico-Francisceum  Tab.  lILfff.  3,   Erläuterungen  dazu,  Seite  113. 

439)  Klemm,  Handbucli  der  Germanischeu  AltlierthumskuDde.    Seite  254. 
Acki  Academiae  Ekdoralis  MogunUnae  scienHarum  utUium  quae  ErßgiÜ  est 

ad  ann,  1777,  pag.  181. 

440)  Ffinfter  Jahresbericht  dea  Altmärkischen  Verems   für  vaterländische 
Geschichte  Seite  16. 

441)  FMer.  FraMK.  erläutert  von  Lisch  S.  67. 
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wie  ein  Stossdegen  gefuhrt  wurden,  gleichwie  auch  die  Asia- 
tischen geraden  Waffen  nur  zum  Stoss  gebraucht  werden  und 
kurze  und  kleine  Griffe  haben. 

Sowohl  bei  den  Schwertern  wie  bei  den  Dolchen  ist  der 
Griff  entweder  mit  seinem ,  halbmondförmig  abgerundeten  unte- 
ren Ende  an  die  Klinge  angenietet,  oder  die  in  einen  Stift  ausge- 
hende Klinge  wird  durch  den  hohlen  Griff  gesteckt  und  oben 
durch  den  Knopf  befestigt,  oder  der  Griff  besteht  mit  der  Klinge 
und  dem  platten  Knopfe  aus  einem  Stück,  oder  die  Klinge 
endigt  in  einem  platten  Heft,  welches  von  beiden  Seiten  mit 
Holz  belegt  und  mit  letzterem  durch  Nägel  verbundeir  wurde. 
In  einem  Holsteinschen  Gra;bhügel  fand  Rhode  im  Jahre  1699 
ein  2  Fuss  7  Zoll  langes  Schwert  dieser  letzteren  Gattung, 
dessen  sehr  kurzer  Griff  in  schwarzes  Holz  gefasst  und  mit 
kupfernen  Nägeln  befestigt  war**'-^).  In  Holsteinschen  Grab- 
hügeln wurden  auch  Schwertknöpfe  von  Stein  und  bronzene 
Wehrgehänge  gefunden*"). 

Bei  einzelnen  Exemplaren  sind  jedoch  an  der  Heftzunge 
noch  Splitter  eines  besonderen  Holzgriffs  aus  festem  Holze, 
der  mit  bronzenen  Ringen  und  Knöpfen  verziert  gewesen  ist, 
und  danebenliegend  runde  oder  elliptische,  antik  verzierte 
Knöpfe  gefunden  worden. 

Das  Gewicht  der  Schwerter  fällt  gewöhnlich  zwischen 
14  und  24  Pfund,  dasjenige  der  Dolche  zwischen  20  Loth  und 
^  Pfund. 

Was  das  vorhin  berührte,  den  Sachsen  und  Angeln  eigen- 
thümlichQ,  kurze  Schwert,  „Sahs"  oder  ,,Sax''  genannt,  be- 
trifft, so  hat  man  es  für  zweifelhaft  gehalten,  ob  may  es  zum 
Bereich  des  Schwertes  oder  des  Dolches  rechnen  soll***). 
Spätere  Annalisten,  wie  z.  B.  Widukind  von  Corvey,  bezeich- 
nen es  als  ein  grosses  Messer***).  Allein  wir  erfahren  durch 
das  Friesische  Asegabuch,  dass  es  lange  Saxe  gab,  deren 
Tragen  im  Frieden  verboten  war,  so  dass  ein  damit  verübter 

442)  Rhode,  Cimbrisch -Hollsteinische  Antiquitäten -Keinarques.  Hamburg 
1720.  Seite  253. 

443)  Ibidem,  Seite  282  flF. 

444)  Semispathium,  Sahs.  —    Glossarium  Lot.  Theotiscum, 

445)  Erat  autem  illis  diebus  Saxonibus  magnoram  culteUorum  usus,  qnibus 
ttsque  /tadie  Angli  utuntur,  morem  gentis  antiquae  seciantes.  Quibus  armati  Sa- 
xones  sub  sagis  suis. . . .    Widukindi  res  gestae  Saxonicae  I.  6.  (Pertz  V.  419.) 

Cuitelli ,  .  .  nostra  lingua  sahs  dicuniur.  .  .  .  Ibidem  I.  7. 

. . .  habentes  ad  renes  cuUeUos  magnos.  —  Ibidem  L  9.  (Pertz  V.  ^LJ 
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TodtscbUg  mit  der  doppelten  Busse  und  dem  Verlust  der 
rechten  Hand,  die  auf  dem  Gerichtspfahl  abgeschlagen  wurde, 
und  selbst  nur  eine  Verwundung  mit  dem  Durchschlagen  des 
Saxes  durch  die  rechte  Hand  gestraft  wurde**').  Wir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  es  neben  den  kurzen,  dolchartigen 
Saxen  auch  lange,  schwertartige  gab. 

Wenngleich  der  Sax  noch  in  sehr  später  Zeit  die  Lieb- 
lingswaffe der  Sächsischen  Volksstämme  blieb,  noch  bis  in 
die  neuere  Zeit  in  den  bei  den  Westphälischen  Bauern  ge« 
bräuchlichen  grossen  Messern,  von  ihnen  „Sahs"  genannt, 
reflectirt**')  und,  so  weit  wir  ihn  kennen,  in'Eisen  angefer- 
tigt wurde,  so  dürfte  doch,  was  die  älteste  Periode  betrifft, 
wo  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  den  von  den  Sachsen  be« 
setzten  Gebieten  noch  nicht  bekannt  war,  seine  Anfertigung 
in  Bronze  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen  sein,  obschon 
nicht  bekannt  ist,  dass  irgendwo  ein  Exemplar  davon  aufge- 
funden wäre.  Diese  bequeme  und  doch  sehr  gefährliche 
blanke  Waffe  scheint  auch  bei  .den  Franken  Eingang  gefunden 
und  nur  die  Veränderung  erlitten  zu  haben,  dass  man  die 
Klinge  etwas  krümmte.  Gregor  von  Tours  führt  solche  an 
mehreren  Stellen  unter  dem  Namen  j^scramasaxus''^**)  an.  So 
wurde  z.  B.  König  Sigibert  L  im  Jahre  575  durc^  zwei  Dienst- 
leute ermordet,  welche  ihm  gleichzeitig  in  jede  der  beiden 
Seiten  einen  solchen,  überdies  in  Gift  getauchten  Scramasax 
stiessen***). 

Schwerter  und  Dolche  wurden  in  Scheiden  und  an  Ketten 
oder  Riemen  von  der  linken  Schulter  herab  nach  der  rechten 
Hüfte  getragen*'"),  in  welcher  Weise  auch  die  Römer  bis  zur 
Zeit  Vespasians  ihre  Schwerter  trugen,  weil  die  Unke  Seite 

446)  Thit  is  thi  siuffufUinda  kere,  titet  ma  anda  londe  nen  long  sax  ne 
droge;  sa  hwa  sa  ther  mitki  enne  mon  sloge,  thet  kine  miih  twam  ieldon  gulde, 
and  ma  htm  sine  ftrra  hond  opa  iha  thingstapule  of  sloge;  ac  wndademe,  ihet 
mam  thet  sax  ihr  ach  sine  ferra  Iwnd  sloge  midda  alle  Riostringon,  —  Die 
Rüstringcr  Kuren,  (von  Richthofen,  pag.  117.) 

447)  Usus  hujus  vocis  hodiedum  in  Saterlandia  obtinet  apud  incolas  prisci 
sermonis  retinentissimos,  apud  quos,  tä  cor  am  audivi  loquentes,  Sachs  cultrum 
sanat.  —  Schoten,  hist.  Westfaliae  lib,  IIL  Neuhusii,  1690.  pag.  177. 

448)  von  „schräm"  (schräg)  und  „sahs"  oder  „sax". 

449)  Tunc  duo  pueri  cum  cuÜris  validis,  quos  vulgo  scramasaxos  vocant, 
infectis  veneno,  .  . .  utraque  ei  Uttera  feriunt.  —  (rreg.  Ttir.  hist,  eccl.  Franc,  IV. 
62,  (BouquH  IL  230.) 

450)  .  .  •  MAXAipA   MAKpA',    1TApHpTHM€NH    ITApA   TO   AellON    TTÄeTpON.  .  .  .    StroboniS 

Geogr.  IV.  4.  3. 
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durch  den  Schild  bedeckt  war.  Mit  dem  vorhin  berührten 
von  Rhode  in  einem  Hcdsteinschen  Grabhügel  gefundenen 
bronzenen  Schwerte  wurde  auch  eine  verfaulte  hölzerne 
Scheide  gefunden.  In  dem  einen  der  beiden  bereits  erwähnten, 
von  Herrn  von  Hammerstein  geöffneten  Grabhügel  bei  Sülze, 
wurde  an  der  linken  Hand  des  Gerippes  ein  bronzenes  Schwert 
gefunden,  dessen  zweischneidige^  sehr  scharfe  Klinge  ohne 
Angel  20  Zoll  lang,  18  Linien  breit  war,  einen  hohen  IMittel- 
rücken  hatte  und  in  einer  mit  Leder  überzogenen  Scheide  von 
dünnem  Holze  steckte,  von  welcher  letzteren  noch  die  erkenn- 
baren üeberrcste  vorhanden  waren.  Die  kurze  und  breite 
Angel  lag,  mit  vielen  kleinen  Nägeln  von  Kupfer,  in  einer 
schwarzen  Masse,  welche  den  Griff  gebildet  hatte  und  als 
Reste  einer  Knochensubstanz  erkannt  wurde.  Eine  in  einem 
Streifen  schwarzen  Staubes  liegende  lange  Spange  gehörte 
wahrscheinlich  einem  ledernen  Koppelriemen  an*^'). 

Das  grosse  Ansehen,  dessen  sich  das  Schwert  bei  den 
Germanischen  Stämmen  erfreute,  datirt  erst  von  dessen  spä- 
teren Anfertigung  in  Eisen.  In  der  Hauptsache  blieb  anfönglich 
die  Form  des  alten  bronzenen  Schwertes  mit  seiner  kurzen, 
zweischneidigen  Klinge  beibehalten. 

Ein  in  Wiesbaden  bei  einem  starken  Gerippe  und  in  Ver- 
bindung mit  Corallen  und  einer  Münze  des  Kaisers  Hadrian 
gefundenes  eisernes  Schwert  hatte  eine  Klinge  von  2  Fuss 
9  Zoll  Länge  und  über  2^  Zoll  Breite.  Der  nur  4  Zoll  lange 
Griff  war  in  jener  Länge  mitbegriffen.  Holzspuren  deuteten 
die  Schede,  und  Stücke  Bronze  die  Verzierungen  des  Griffs 
an**«). 

Ein  zweites,  in  der  Geishecke  nordwestlich  von  Wiesbaden 
zugleich  mit  vielen  Bronzesaclien  gefundenes  eisernes  Schwert 
hatte  eine  nur  1  Fuss  10^  Zoll  lange,  1^  Zoll  breite  Klinge 
mit  einem  Grat  in  der  Mitte**').  Beide  Schwerter  stimmen 
daher  noch  ganz  mit  den  bronzenen  Schwertern  überein.  Ein 
von  Herrn  Mayer  in  einem  Eichstädtischen  Grabhügel  gefun- 
denes eisernes  Schwert  hatte  eine  abgebrochene,  nur  10  Zoll 
lange,  1^  Zoll  breite  Klinge  mit  einer  Holzscheide,  deren 
oberster  Beschlag   von  Eisen  mit  dem  reinsten  Golde  über- 

451)  Spiel,  Vaterländisches  Arcliiv.  Band  IV.  Seite  362. 

452)  Dorow,  Opferstattc  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  am 
Rhein.  Erstes  Heft,  Wiesbaden  1819,  Seite  41. 

453)  Ibidem,  Seite  7. 
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sogen  war,  wahrend  an  dem  Griffe  Spuren  von  Eichenholz 
sassen. 

Ein  in  neuester  Zeit  auf  der  wüsten  Feldmark  Welborn 
des  Grutes  Polkritz  im  Ältmärkischen  Kreise  Osterburg  in 
einem  Urnenlager  gefundenes  eisernes  zweischneidiges  Schwert 
ist  2  Fuss  94  Zoll  lang,  2  Zoll  breit.  Von  dieser  Länge  kommen 
jedoch  3^  Zoll  auf  den  kurzen  Griff,  und  nur  30  Zoll  auf  die 
Klinge,  welche  in  ihrer  ganzen  Länge  auf  beiden  Seiten  eine 
noch  sichtbare  rinnenförmige  Vertiefung  hat*'^).  Bei  Ebringen 
im  Breisgau,  am  Fusse  des  Schünberges,  wurden  106  Altger- 
manische Gräber  geöffnet,  in  welchen  viele  eiserne  Schwerter 
gefunden  wurden,  deren  Klingen  ohne  Griff  1  Fuss  4  Zoll, 
und  ein  ausgezeichnetes  zweischneidiges,  dessen  Klinge  2  Fuss 
6  Zoll  lang,  2  Zoll  breit  war***).  Die  von  Herrn  Pfarrer 
Wilhelmi  in  den  Jahren  1827  und  1828  in  den  berühmten  vier- 
zehn Alemannischen  Todtenhügeln  bei  Sinsheim  in  Verbindung 
mit  Steinwaffen  und  bronzenen  Armringen  gefundenen  dreizehn 
eisernen  Schwerter  sind  sämmtlich  kurz  und  zweischneidig. 
Die  Länge  der  Klingen  wechselt  zwischen  1  Fuss  11  Zoll  und 
2  Fuss  6  Zoll,  die  Breite  derselben  zwischen  1  Zoll  9  Linien 
und  2  Zoll  4  Linien  oben  am  Griff,  wonächst  sie  sich  gegen 
die  Spitze  hin  verjüngen.  Die  Länge  der  Hefte,  von  deren 
Bekleidung  mit  Holz,  Leder  und  kupfernen  Nägeln  nur  ein- 
zelne noch  erkennbare  Fragmente  vorhanden  waren,  liegt 
zwischen  4  und  6^  Zoll.  Alle  diese  Schwerter  steckten  in 
eisernen  Scheiden.  An  den  letzteren  befanden  sich  noch  die 
theils  bronzenen  tbeils  eisernen  Ringe,  durch  welche  die  Rie- 
men zur  Befestigung  an  den  Koppeln  und  Wehrgehängen  ge* 
zogen  waren,  Sämmtliche  Schwerter  befanden  sich  an  der 
rechten  Seite  der  betreffenden  Scelette  und  waren  theils  an 
einer  den  Leib  umschliessenden  Koppel,  von  deren  Schlössern 
und  Haken  noch  Eisenreste  gefunden  wurden,  theils  an  einem 
über  die  linke  Schulter  gehenden  Wehrgehänge,  von  welchen 
ebenfalls  noch  Schnallen  und  Ringe  gefunden  wurden,  befestigt 
gewesen***).    Das  Schwert  König  Cliilderich's  L,  welches,  in 

454)  Zweiter  Jabresbericlit  des  Altmärkischen  Vereins  Gir  vaterländische 
Geschichte  und  Industrie.  Seite  15. 

455)  Schreiber,  Die  neuentdeckten  Hnnengräber  im  Breisgau.  Freiburg 
im  Breisgau,  1826.  Seite  29. 

456)  Wilhelmi,  Beschreibung  der  vierzeheu  alten  Deutschen  Todtenhügel, 
welche  in  den  Jahren  1827  und  1828  bei  Sinsheim  in  dem  Neckarkreise  des 
Grossherzogthums  Baden  geöffnet  wurden.  Heidelberg,  1830. 
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einer  mit  Gold  und  Edelsteinen  verzierten  Scheide,  in  seinem 
Grabe  zu  Tournay  gefunden  wurde,  war  noch  breit  und  kurz, 
nur  2\  Fuss  lang,  allein  einschneidig  und  nicht  spitz  zulau- 
fend*'^). Auch  die  Miniaturen  aus  den  Zeiten  der  Carolinger 
geben  das  Schwert  noch  immer  als  kurz  und  dabei  häufig  als 
zweischneidig  an. 

Die  zunehmende  Stärke  der  Schutzrüstungen  machte  auch 
grössere  und  stärkere  Schwerter  erforderlich.  Die  KUngen 
wurden  daher  länger  und  breiter  und  verliefen  sich  zuletzt  zu 
einer  starken  Spitze.  Die  Länge  des  mächtigen  Schwertes, 
welches  der  Fränkische  König  Chlothar  II.  in  seinem  Kampfe 
gegen  die  Sachsen  führte,  wurde  von  ihm  als  Mass  für  die 
Grösse  derjenigen  Bewohner  der  von  ihm  verheerten  Sachsen- 
gebiete festgestellt,  welche  die  Waffen  der  Sieger  am  Leben 
lassen  durften.  Das  Schwert,  welches  der  zur  Zeit  CarFs  des 
Grossen  lebende  Däne  Ogier  gefuhrt  haben  soll,  und  in  dem 
Kloster  St.  Faron  bei  Maux  gefunden  wurde,  hatte  nach  den 
Angaben  Mabillon  s  eine  3  Fuss  1  Zoll  lange,  am  Griff  3  Zoll, 
an  der  Spitze  1\  Zoll  breite  Klinge  und  wog  54  Pfiind*"). 
Von  noch  bedeutenderer  Grösse  ist  das  ehemals  in  Nürnberg 
jetzt  in  Wien  aufbewahrte  Schwert  Carl's  des  Grossen,  und 
das  in  der  königlichen  Waffensammlung  zu  Madrid  aufbewahrte 
Schwert,  welches  die  Tradition  als  dasjenige  Rolandes  bezeich- 
net, jedenfalls  aber  nach  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  dem 
Zeitalter  Roland's  angehört.  Das  Schwert  CarFs  des  Grossen 
hat  vom  Griff  bis  zur  Spitze  eine  Länge  von  3  £uss  7  Zoll 
und  einigen  Linien.  Der  Griff  ist  von  Holz  mit  goldenem 
emailliirtem  Blätterwerk  bedeckt*^').  Das  Schwert  Roland's 
hat  eine  Länge  von  3  Fuss  3  Zoll,  und  eine  Breite  von  2  Zoll 
8  Linien.  Knopf,  Parierstange  und  Scheide  von  vei^oldetem, 
ersterer  mit  rautenförmigem  Goldgespinnst,  letztere  mit  Gra- 
virungen,  Perlen,  Edelsteinen  und  denjenigen  Emblemen,  welche 
sich  auf  dem  Grabdenkmale  Roland's  vorfinden,  verziertem 
Metall*"). 

457)  .  . .  Umgus  pedes  duos  eesqui  praeter  propter,  cui  ad  secandum  dum- 
taxai  subiilis  erat  acies,  non  acuminata  in  cuspidem,  qua  punctim  feriret.  — 
C^ifleUus,  Anastasis  Childerici  L  Francorum  regia,  pag,  199. 

458)  De  Otgerio,  Benedicto,  et  Rotgario,  Monachie  pii»  in  Coenobio  S.  Fa- 
rani8  apud  Meldos,  ubi  de  Otgerio  Carmentriacensi.  (Mabilion,  Acta  S.  S,  ord, 
5.  Benedicti,  Saec.  IV.  pars  1,  pag,  666.) 

459)  WiUemin  et  Pottier  Monuments  fran^ais  inedits.  Paris  1839, 

460)  Jybinal  La  Armeria  Reale  ou  description  des  principaUs  piices  du 
muse^  d^  Artillerie  de  Madrid. 
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Der  Grriff  des  Schwertes  und  das  Wehrgebänge  wurden 
überhaupt  bei  Fürsten  und  Heerführern  nicht  selten  von  edlen 
Metallen  gefertigt  und  selbst  mit  kostbaren  Steinen  verziert. 
Einhard  fuhrt  an,  dass  die  Kriegsschwerter,  welche  Carl  der 
Grosse  trug,  goldene  oder  silberne  Griffe  hatten,  und  die 
Wehrgehänge  von  gleichem  Metall  waren,  so  wie  dass  der 
Ejüser  bei  ausserordentlichen  Feierlichkeiten  und  beim  Em- 
pfange fremder  Gesandten  ein  mit  edlen  Steinen  besetztes 
Prachtschwert  trug*"*). 

cc)   Die  Waffen  für  das  Femgefecht. 
a)    Die  Schleuder. 

Die  Schleuder  gehört  unzweifelhaft  zu  den  ältesten  Waffen 
der  Welt  und  ist  gewiss  die  älteste  Wurfwaffe.  Schon  in  den 
Schriften  des  alten  Testaments  wird  solche  vielfach  erwähnt. 
In  den  Uranfangen  ihres  Gebrauchs  wurden  wohl  keine  künst- 
lich bearbeiteten  Geschosse,  sondern  rohe  Steine,  wie  sie  die 
Gegend  lieferte,  verwendet.  Allein,  wenn  die  Schleuder  als 
Rriegswaffe  brauchbar  sein  sollte,  musste  auf  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit  der  Wirkung  bei  ihr  gezählt  werden  können, 
und  diese  war,  unter  Anwendung  gleichmässiger  Kraft  des 
betreffenden  Individuums,  nur  durch  gleiche  Grösse  und  glei- 
ches specifisches  Gewicht  der  Schleudergeschosse  zu  erreichen. 
Wir  finden  daher  auch  bei  den  Germanischen  Stämmen  zweierlei 
Schleudergeschosse:  im  Feuer  gehärtete  Thonkugeln  und  rund 
oder  oval  bearbeitete  Steine  **^). 

Die  Schleudergeschosse  wurden  entweder  aus  freier  Hand, 
in  welchem  Falle  sie  im  Römischen  Heere  ein  Gewicht  von 
einem  Pfunde  hatten*"'),  oder  mittelst  einer  besonderen  Vor- 
richtung geworfen,  welche  letztere  in  zwei  Gattungen:  in  die 
Hand-  und  in  die  Stabschleuder,  zerfiel.  Sie  bestand  im 
ersteren  Falle 

a)  entweder  in    einem  Geflecht  von  Binsen,   Pferdehaaren 
oder  Thiersehnen,  welches  die  Form  eines  langen  Bandes 

461)  .  .  .  et  gladio  semper  accinctus,  cuius  capulua  ac  balteus  aut  aureus  aui 
argenteua  erat  Aliquoties  et  gemmato  ense  utehaiur,  quod  tarnen  nan  nisi  in 
praeeiptris  feHwiiaiihus,  vel  $i  quando  exterarum  gentium  iegati  venisBent,  Einh, 
vUa  Kar.  imp.  23.  (Pertz  IL  455.) 

462)  . .  .  saxis,   glandibusque,    et  ceteris  missilibue  proelium  inctpitur. 

Tac.  hist.  V.  17. 

463)  Sed  et  manu  wla  omnes  miUtea  medittiAantur  libralia  »axa  iactare. . .  • 
Veget.  de  re  milit.  IL  23. 
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hatte,  dä6  in  seiner  2Uf  An&ahme  des  Steines  bestimmteti 
Mitte  breiter  aU  an  den  Enden  war.     Das  eine  dieser 
Enden  war  mit  einer  Schleife  versehen,  welche  mit  den 
letzten  drei  Fingern  der  Hand  festgehalten  warde^  wäh- 
rend man  das  andere  Ende  mit  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger hielt  und,  nachdem  man  die  Schleuder  einige  Mal 
um  den  Kopf  geschwungen  hatte,  plötaUch  losliess;  —  oder 
b)  aus  einem  ovalen  Stück  Leder  mit  einem  genau  abge- 
messenen Loche,   worauf  das  Schleudergeschoss  gel^t 
wurde.    Von  dieser  Unterlage  liefen,  wie  bei  der  vorigen 
Cönstruktion,  zwei  ungleich  lange  schmale  Riemen  aus, 
welche  man,  während  mau  die  Schleuder  mehrere  Mal 
um    den  Kopf  schwang,    fest   in    der  Hand   hielt,    und 
von  denen   man  demnächst  den  längeren   plötzUch  los- 
liess,  während  der  andere  fest  um  das  Handgelenk  ge- 
schlungen blieb. 
Während    dies    die    gewöhnlichen   Arten    der    Schleuder 
waren,  gab  es  noch  eine  dritte  Art,  die  sogenannte  Stock- 
schleuder (fusMalus),  welche  zum  Schleudern  schwererer  Steine 
bestimmt  war.    Bei  derselben  war   die  aus  Leder  angefertigte 
Schleudervorrichtung    mit    dem    kürzeren   Riemen    an    einen 
vier  Fuss  langen  Stock  befestigt,   um    mittelst   des  letzteren 
dem  Steine  mehr  Schwungkraft  geben  zu  können,  und  reichte 
dann  das  Ende  des   längeren  Riemens  bis  an  das  Ende  des 
Stockes  und  wurde  mit  diesem  zugleich  mit  beiden  Händen 
festgehalten.    Dadurch,  dass  man  den  Stock  mehrere  Mal  um 
den  Kopf  schwang  und   dann   das  längere  Riemenende    los- 
liess,  wurde   das  Geschoss   mit  noch   grösserer   Gewalt   ge- 
worfen, als  dies  mit  der  gewöhnlichen  Handschleuder  mög- 
lich war  "*). 

Unter  den  Germanischen  Waffen  auf  der  Antoninischen 
Säule  kommt  auch  die  Schleuder  vor. 

Die  Handschleuderer  hiessen  im  Römischen  Heere  „/undt- 
tores^f  die  Stabschleuderer  ^^/ustibukUores^ ,  und  es  trugen  alle 
Römischen  Schleuderer  einen  niedrigen  Helm,  Beinschienen 
und  am  linken  Arm  einen  halbrunden  Schild ;  eine  mit  Steinen 
gefüllte  Tasche  hing  an  einem  ledernen  Riemen  über  ihre 
rechte  Schulter  zur  linken  Seite  herab. 

464)  Fustibalus  fusUs  est  longua  pedibus  quatuoTy  cui  per  medium  ligaktr 
fimda  de  eorio:  et  utraque  manu  impulws,  prape  ad  instar  anoffri  diri^t  saxa. 
—   Yeget  de  re  müxU  HL  14. 
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Welcher  luisserordentliclien  Wirkubg  das  Wurffeuer  mit 
Schleudern  fähig  war,  wird  noch  in  dem  betreffenden  Ab* 
schnitt  über  die  Waffenwirkung  näher  berührt  werden. 

Der  Gebrauch  dieser  einfachsten  Wurfwaffe,  deren  Con- 
struktion  in  den  Germanischen  Heeren  ohne  Zweifel  den  hier 
beschriebenen  gleich,  war,  indem  wir  solche  ganz  überein- 
stimmend bei  allen  Volk ern  jener  Zeit  antreffen,  war  wegen 
dieser  ihrer  Einfachheit  und  wegen  ihrer  grossen  Brauchbar- 
keit zur  Gefeohtseinleitung,  bei  allen  Germanischen  Stimmen 
um  so  mehr  gans  allgemein,  als  die  ausserordentliche  Ger- 
manisehe Körperkraft  ihre  Wirkung  ungemein  zu  steigern  im 
Stande  war,  wie  dies  aus  dem  bereits  angeführten  Beispiel 
jenes  Germanischen  Reiters  Pulio  erhellt,  welcher  mit  einem 
mächtigen  Steinwurf  eine  ganze  Zinne  einer  Dalmatischen 
Festung«  welche  Splaunium  genannt  wird,  zertrümmerte.  Die 
Schleuder  erhielt  sich  daher  auch  bei  den  Germanen  viele 
Jahrhunderte  hindurch,  bis  weit  über  die  Bewegungen  der 
Völkerwanderung  hinaus.  Dass  von  den  Franken  noch  gegen 
das  £nde  des  sechsten  Jahrhunderts  Schleudern  zur  Ver- 
theidigung  der  Festungen  gebraucht  wurden,  geht  aus  der 
Angabe  Gregorys  von  Tours  hervor,  welcher  sagt,  dass  der 
Bischof  Sagittarius  bei  der  Vertheidigung  von  Comminges 
im  Jahre  585  oft  bewaffnet  einen  Umgang  auf  den  Mauern 
hielt  und  von  dort  mit  eigener  Hand  Steine  gegen  die  feind- 
lichen Truppen  schleuderte*'^).  Dagegen  fuhrt  Agathias  an, 
dass  das  Fränkisch-  Alemannische  Heer,  weiches  um  die  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  in  Italien  einbrach,  keine  Schleu- 
dern führte  *"').  Im  Nibelungenliede  verlangt  Brunhild  vom 
Könige  Günther,  dass  er  einen  Stein,  den  kaum  zwölf  Kecken 
tragen  konnten,  werfen  solle  *'^). 

Länger  noch  erhielt  sich  aber  die  Schleuder  bei  den  Scan- 
dinavischen  Stämmen.  Vor  der  Schlacht  von  Florvaage,  welche 
im  Jahre  1194  Hallkeli  und  die  Partei  der  Eyskegger  dem 
Könige  Sverrer  lieferten,  rief  er  seinen  Leuten  zu,  sie  sollten 
zuerst    einen  Steinregen   machen***^);    und   der   Norwegische 

465)  Sagittarius  vero  Episcopue  frequentius  muros  cum  armis  circumihat,  et 
mMejputg  lapides  tonfra  hostem  manu  propria  Jecit  e  muro.  —  Greg.  Tur.  hist 
eocL  Frwic.  VIL  37.   (Bauquet  IL  309.) 

466)  KAI  toi'nyn  toIa  h  c4>€nA6nac  . . .  oyk  €ni4)€poNTAi. .  .  .  Agath.  hist  11.  5. 

467)  Nibelungenlied  7te  Aventure. 

468)  Sverrcrs  Sage  c.  120. 
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KönigsBpiegel  erwähnt  ebenfalls  im  zwölften  JaHrhundert  der 
schönen  und  nützlichen  Uebung,  den  Kriegsstein,  vapn-sieini 
{Lapidem  beUicum)  geschickt  zu  schleudern. 

Die  in  Germanischen  Gräbern  aufgefundenen  bearbeiteten 
Schleudersteine  sind  in  der  Regel  kugelförmig  oder  länglich 
rund  und  von  sehr  verschiedener  Grösse.  Sie  haben  zuweilen 
einen  rings  um  dieselben  laufenden  Einschnitt  oder  Rinne, 
wie  es  scheint  für  eine  um  sie  zu  legende  Schnur,  mittelst 
welcher  sie,  wenn  sie  geworfen  waren,  wieder  zurückgezogen 
werden  konnten.  In  Schlesien  und  Holstein  sind  auch  steinerne 
Schleuderkugeln  gefunden  worden,  welche  in  der  Mitte  durch- 
bohrt waren, 

B)    Der  Wurfspiess  oder  Geer,  und  die  Angone  oder  der  Ango. 

Der  Wurfspiess,  fast  in  allen  Mundarten  „Geer",  „Ger" 
oder  „Gehr"  genannt,  war  schon  in  den  Urzeiten  eine  bei  den 
Germanischen  und  Scandinavischen  Völkerstämmen  sehr  ge- 
bräuchliche Waffe  für  Jagd-  und  Kriegszwecke,  welche  sich 
bis  tief  in's  Mittelalter  hinein  erhielt.  Er  ist  häufig  von 
Schriftstellern  mit  der  Frame  für  gleichbedeutend  gehalten 
worden,  während  er  minder  schwer,  nicht,  wie  die  Frame, 
mit  einer  meisselartigen ,  sondern  mit  einer  scharfen  Spitze 
versehen  war,  zum  Wurf  auf  grössere  Entfernungen  als  die 
Frame  gebraucht  wurde,  und  allein  darin  mit  der  letzteren 
übereinstimmte,  dass  er  nicht  blos  zum  Wurf,  sondern  hier 
und  da  auch  zum  Stoss  in  der  Nähe  angewendet  würde. 
Auch  Tacitus  bezeichnet  scharf  den  Unterschied  zwischen  der 
Frame  und  dem  Wurfspiess,  indem  er,  nachdem  er  sehr  spe- 
ciell  die  Frame  beschrieben  und  sie  insbesondere  als  Reiter- 
waffe bezeichnet  hat,  das  Werfen  leichter  Wurfepiesse  auf 
weite  Entfernungen  durch  das  Fussvolk  ganz  besonders  be- 
handelt. 

Der  Geer  zerfiel  in  eine  schwerere  und  eine  leichtere  Gat- 
tung, welche  letztere  von  den  Schriftstellern  häufig  mit  dem 
Namen  „spccti/a"  bezeichnet*"*)  und  auch  unter  dem  Ausdruck 
y^misstW  verstanden  wird.  Die  leichtere  Gattung  scheint  ent- 
weder insbesondere  vom  leichten  Fussvolk  gefuhrt  worden  zu 
sein,  bei  welchem  die  einzelnen  Kämpfer  mehrere  auf  einmal 
und   dabei   auf   grosse   Entfernungen    zu  werfen    im   Stande 

469)   Spiculae  sunt  sagiitae,    vel  lattceae  breves,    ab  gpicarum  specie  nuncw 
paiae.  —  S,  hid,  etymoL  XYIIL  8.  2. 
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waren  ^^^)  oder,  wie  bei  den  Römern,  neben  der  schwereren 
Gattung  in  der  Art  gebraucht  worden  zu  sein»  dass  beim  Be- 
ginn des  Gefechts  auf  die  weiteren  Entfernungen  die  leichtere, 
sodann  in  der  Nähe  die  schwerere  gebraucht  und  endlich  zu 
den  Stoss-,  Hieb-  und  Schlagwaffen  übergegangen  wurde  ^^'). 

Die  schwerere  Gattung  scheint  mit  der  Zunähme  der 
Widerstandsfähigkeit  der  Schutzrüstungen  in  ihren  Dimen- 
sionen wesentlich  verstärkt  worden  zu  sein. 

Die  Brunhilde  prahlt  im  Nibelungenliede  mit  ihrem  ge- 
waltigen Geer,  welcher  an  den  Ecken  so  scharf,  und  dessen 
Stange  so  schwer  war,  dass  Siegfried  kaum  damit  werfen 
konnte.  Siegfried  selbst  aber  führte  einen  so  gewaltigen  Geer, 
dass  dessen  Schneide  zwei  Spannen  breit  war*^').  Allein  mit 
der  Einführung  eiserner  Schutzrüstungen  verschwand  der 
Geer  immer  mehr  aus  den  Kriegswaffen,  während  er  noch 
lange  für  Jagdzwecke  erhalten  blieb.  Doch  kommen  in  dem 
Nordgermanischen,  aber  Angelsächsisch  geschriebenen,  nun- 
mehr 1200  Jahre,  alten  Gedicht  „Beowulf  Geerdänen  (d.  h. 
mit  dem  Geer  kämpfende  Dänen)  vor. 

Die  steinerne  Spitze  des  Geers  ist  in  ihrer  Form  mit  der- 
jenigen des  Speeres  völlig  übereinstimmend,  zweischneidig  und 
fast  immer   aus  Feuersteingeschieben  gefertigt.      Nur  ist   sie 

470)  .  . .  pedites   et   miasüia   apargunt,    plura   singuli,    atque  in  immensum 
vibranL  . . .  Tac»  Germ,  6, 

471)  ...  amissis  püis,  gladiis  rem  gerunt  —  Cais.  de  beiio  GaU.  VIL  88. 

472)  Der  Nibelungen  Noth.    3te  Aventure  v.  303. 

Wie  der  Geer  gebraucht  wurde,  geiit  aus  einer  andern  Stelle  des  Nibe- 
lungenliedes hervor: 

Da  schoss  viel  kreftiglichen  die  herrliche  Maid 
Auf  einen  Schild  neuen,  mikel  und  breit; 
Den  trug  an  seiner  Hände  das  Sigelinden  Rind 
Das  Feuer  sprang  vom  Stahle,  alsam  es  wehte  der  Wind. 
Des  starken  Geres  Schneide  aldurch  den  Schild  gebrach. 
Dass  man  das  Feuer  lohen  aus  den  Ringen  sah; 
Des  Schusses  beide  strauchten  die  kreftigen  Man 
Wan  die  Tarnkappe,  sie  wären  todt  alda  bestan. 
Sifride  dem  viel  Kühnen,  vom  Munde  brast  das  Blut 
Viel  balde  sprang  er  widere,  da  nam  der  Held  gut 
Den  Ger,  den  sie  geschossen  ihm  hatte  durch  den  Rand 
Den  frumte  do  hin  wider  des  starken  Sifrids  Hand 
Kr  dachte  ich  will  schiessen  das  schone  Magedin; 
Er  kehrte  des  Geres  Schnide  hinter  dem  Rucken  sin 
Mit  des  Geres  Stangen  schoss  er  auf  ihr  Gewand 
Dass  es  erklang  viel  laute  von  seiner  elleuhaften  Hand. 
Nibelungenlied,  7te  Aventure. 


bedeutend  keiner  ond  scbtv&cher,  in  der  Regel  nur  zwei  bis  drei 
Zoll  lang,  hat  niemals  einen  rierkantigen,  rhomboidenföraaigen 
Stiel  wie  die  Speerspitze,  sondeni  verläuft  »ich  in  ihrem 
hinteren  £nde,  gleich  ihrem  vorderen  Theil,  zu  einer  Spitse, 
mittelst  welcher  sie  in  einen  Spalt  des  Schaftes  eingelassen 
wurde.  Bei  Rossleben  sind  auch  knöcherne  Geerspitzen  ge- 
funden worden.  In  Fällen  der  Noth ,  wo  weder  Spitzen  von  Stein 
noch  von  Knochen  zu  beschaffen  waren,  scheinen  in  gleicher* 
Weise,  wie  dies  bereits  vom  Speer  angeführt  worden  ist,  zu- 
gespitzte Stangen,^  deren  vordere  Enden  im  Feuer  gehärtet 
worden  waren ,  als  Wurfspiesse  grösserer  Gattung  angewendet, 
und  dann,  gleich  den  Speeren,  „  Conti"  genannt  worden  zu  sein. 

Die  bronzene  zweischneidige  Spitze  des  Geers  ist  ebenfalls 
kurz,  nur  zwei  bis  vier  Zoll  lang,  und- dabei  sehmal  und  sehr 
spitz.  Man  findet  deren,  welche  wahrscheinlich  der  ersten 
Periode  ihrer  Anfertigung  in  Bronze  angehören^  und  welche 
gleich  ihren  Vorgängern,  den  steinernen  Spitzen,  zuai  Einlas- 
sen in  einen  Spalt  des  Schaftes  construirt  sind,  wogegen,  die 
später  angefertigten  an  ihrem  hinteren  Ende  eine  tülleniormige 
Aushöhlung  erhielten,  in  welche  dann  der  Schaft  eingefügt 
wurden  Für  die  leichtere  Gattung  von  Wurfspiessen  findet 
man  ha  den  Kegelgräbern  oft  kleiae,  blattförmige  Spitzen  von 
Erz,  welche  auf  den  Schaft  auj^esetzt  und  mit  einem  Nagel 
daran  befestigt  werden  konnten. 

Wir  begegnen  demnächst  bei  den  Geschichtschreibern  der 
Urzeiten  noch  zwei  besonderen  Gattungen  von  Wurfspiessen. 
Plutarch  führt  an,  dass  die  Reiterei  der  Cimbern  ab  Wurf- 
waffe einen  Geer  mit  doppelter  Spitze  geführt  habe  *'*). 

Bei  den  Franken  aber  wird  eine  nur  ihren  Heeren  eigen- 
thümliche  Gattung  von  Wurfspiessen,  angonesj  genannt»  welche 
Agathias  als  einen  Hauptbestandtheil  der  Fränkischen  Bewaff- 
nung seiner  Zeit  bezeichnet,  und  in  Verbindung,  mit  der  zwei- 
schneidigen Streitaxt  als  diejenige  Waffe  ansieht,  mit  welcher 
das  Fränkisch -Alemannische  Heer  m  Italien  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  vorzugsweise  die  Entscheidung  herbei- 
führte *^^).   Sie  war  von  mittlerer  Länge  und  gleich  brauchbar 

473)  *Akönticma  As  hm  cKAcrCf)  AiBoXi'a'  . . .  Piut,  Mar,  25. 

474)  KAI    TOINYN    TÖ2a   H    C^CNAONAC    H    aAAA  ATTA-   €KHB6AA   OHAA  ofM  €l1l4»€pON- 

TAI,    aAAa   neAcKEic    fAp    am^ictömoyc   MAI    TO^c    ACTOiftACf    oTc   Ah  Aai  TA  nAcTcTA 
KATCprÄZONTAI-  . . .    Affoth,  htsL  IL  5* 

Muniebantur  lanceis  uncaü^t    secumättuque  miwiUbus  dextra  referkie  ApolL 
Sidon,  <p.  Hb,  IV.  20. 
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xam  Wurf  in  die  Ferne ,  wie  anim  Kampfe  Mann  gegen  Mamt. 
Ans  der  scharfen  Spitze  sprangen  nach  beiden  Seiten  kleine 
angelartige,  abwarte  gebogene  Widerhaken  heraus«  während 
ihr  Schaft,  mit  Ausnahme  des  Handgriffs,  der  ganzen  Länge 
nach  mit  metallenen  Schienen  beaehlagen  war  ^^^).  Durch  die- 
sem Beschlag  hatte  man  dem  Ango  einerseits  eine  grössere  Wi- 
derstandsfthigkeit  gegen  Hieb  und  Sehlag  feindlicher  Waffen 
gegeben,  und  andererseits  mittelst  des  aus  diesem  Beschläge 
resultirenden  grösseren  Gewichts  dem  geführten  Stosse  und 
Wurfe  mehr  Nachdruck  rerliehen.  Aus  analogen  Gründen,  um 
derentwillen  Tacitus  der  Frame,  deren  sogleich  näher  gedacht 
werden  wird,  eine  besondere  Betrachtung  widmet,  schildert 
uns  Agathias  den  Ango  auf  das  Ausführlichste  in  Bezug  auf 
Construetion  und  Wirkung  *^^)  und  legt  dadurch  ein  vollgül- 
tiges Zeugniss  für  seine  Wichtigkeit  ab.  Es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  die  grossen  Vorzüge  der  Frame  in  Bezug  auf 
mörderische  Wirkung  und  gleiche  Brauchbarkeit  für  den  Wurf 
und  Stoss  bei  der  Construetion  des  Ango*8  leitend  gewesen 
sind,  dass  aber,  während  bei  der  Construetion  der  ersteren 
das  Zertrümmern  und  Zerschmettern  vorherrschend  als  die  zu 
lösende  Aufgabe  angesehen  worden  war,  beim  Ango  die  Be- 
stimmung des  Wurfspiesses  leitend  blieb.  Er  wurde,  wie  Aga- 
thias versichert,  von  den  Franken  mit  grosser  Gewalt  und  mit 
solcher  Sicherheit  geworfen,  dass  er  niemals  sein  Ziel  ver- 
fehlte. Wegen  des  tiefen  Eingreifens  der  schaffen  Widerhaken 
in  und  unter  das  Fleisch  und  der  sich  oft  zur  Unmöglichkeit 
steigernden  Schwierigkeit,  solche  aus  dem  Körper,  in  welchen 
sie  eingedrungen  waren,  wieder  herauszusdehen,  verursachte 
der  Ango  so  gefahrliche  und  schmerzhafte  Wunden,  dass,  wenn 
letztere  auch  an  und  für  sich  nicht  tödtlich  gewesen  wären, 
nichts  destoweniger  der  Tod  erfolgte.  War  er  aber  mit  seinen 
Widerhaken  in  den  feindlichen  Schild  eingedrungen,  so  ge- 
währte er  die  Möglichkeit,  letzteren  zu  erfassen  und  nieder- 
zoreissen,  weil  er  dann  durch  sein  Gewicht  und  seine  Länge 

475)  ...  TA  cnixcopiA  AopATA ,  oi  Arr^^Ncc  .  . .  Ibidem. 

476)  . . .  eiGi  Ae  o«  Afpamcc  AopATA  oy  Aian  CMiKpA,  oywcnoyn  aAA'  c^Ac  apan 

nerAXA,   aAA*    OCOH  AKONTIZecOAl   T6,   cTtTOY   ACHCOI,    KAI  6C  TAC  ArXCM^XOTC  liPApATAleiC 

npöc  TAC  €m8oAac  e^iKNercSAi.  toyt<>>n  A€  t6  nXckroN  Mepoc  ciAHpC|>  itAntoMn' 
neptcxcTAif  a>c  cAAXi^f^  '^*  AiA<^AiN€caAi  TOy  IfAOY,  kai  m6Aic  oAOmtön  CAYpcaTHpA* 

AM»  A(  AM^f  t6  AKpON  THG  AfXMNC  KAMITYXAI  TtN€C  AKlACC  cUx^YClN  eKATCpCOeCN  kl 
AYTlk    AHHOY    THC    CniAopATfAOC,     <i»C1fep    AfKICrpA  ynOrNAITTÖMeNA,     KAI    €C   TA  KATCO 

NCNrvKACi.  —  Agaih»  hist  IL  5, 

11* 
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den  getroffenen  Schild  zur  Erde  herabzog  —  ohne  dass  es  dem 
Getroffenen  möglich  wurde,  die  eisernen  Schienen  des  Beschla- 
ges mit  dem  Schwerte  durchzuhauep  und  sich  hierdurch  von 
dem  Ango  zu  befreien*"). 

Auch  der  Wurfspiess  wurde  nach  der  Einführung  des  Ei- 
sens mit  eisernen,  den  bronzenen  ganz  ähnlich  construirten 
Spitzen  versehen.  In  Kegelgräbern  sind  dergleichen  gefunden 
worden,  welche  eine  Länge  von  fünf  bis  sechs  Zoll  und  eine 
grösste  Breite  von  zehn  bis  dreizehn  Linien  hatten.  Doch 
wurde  der  Wurfspiess  dieser  Zeit  sehr  bald  nur  noch  zu  Jagd- 
zwecken und  nicht  mehr  für  den  Kriegsdienst  verwendet,  weil 
derselbe  für  die  immer  widerstandsfähiger  werdenden  Schutz- 
rüstungen nicht  kräftig  genug  war.  Dagegen  hat  sich  bis  in 
die  letzten  Jahre  des  Mittelalters  hinein  sein  Gebrauch  zur  Be- 
stimmung der  Grenzen  von  Grundeigenthum  erhalten  *^"). 

r)  Der  Streitmeissel  oder  die  Frame. 

Die  wichtigste  und  wirksamste  Waffe  der  Germanen,  wel- 
che wir  durch  die  Kegelgräber  kennen  lernen,  ist  der  Streit- 
meissel, auch  „Schildspalter",  in  England  „Celt",  von  den 
Dänen  und  Schweden  „Palstaf"  genannt.  Diese  im  Allgemeinen 
der  Kategorie  der*  Wurfspiesse  angehörende,  jedoch  haupt- 
sächlich zum  Zertrümmern  des  feindlichen  Schildes,  wenn  sie 
mit  alter  Germanischer  Kraft  gegen  denselben  geschleudert 
wurde,  bestimmte  Wurf-,  Stoss-  und  Hiebwaffe  mit  breiter, 
beilförmiger  Spitze  wird  übereinstimmend  fast  von  allen  Alter- 
thumsforschern  als  eine  den  Deutschen  Volksstämmen  ganz 
eigenthümliche,  keinem  anderen  als  dem  Deutschen  Volke  &n- 

477)  KAI  OYN  A(|>IHCI  TYXON  €N  CYMHXOKH  TOYTON  AH  TON  ArftüNA  <t>pArrOC  ANHp. 
KAI  €1  M€N  CCOMATl'  TTOY  CrXpiVciCN,  €ICÄY€TAI  M£N  cTcü) ,  CJCHCp  €Ik6c,  H  AlXMH, 
OYT€  Ä€  AYTON  TON  BAhOcNTA  oftC  .aAXON  TINA  CpYCAl  pA^icOC  CNCCTI  TO  AopY. 
elprOYCi  fAp  AI  AKIÄCC  lnhON  CNeXOMCNAI  TH  CApKl,  KAI  ITIKpOTepAC  lirAfOYCAl  TAC 
oAYNAC,  ü)CTe  ei  KAI  MH  KAipiAN  TON  noACMION  TpCOOHNAI  ^YNCNCXOeiH,  a\Xa  tayth 
re    AlA<))6ApHNAI.    ei    A€    r€    eC    ACHIAA   nApeiH,     AnOKp€MATAI    M£N    AYTIKA   CZ    AYTHC,     KAI 

ZYMirepiApeTAi,  cypomgnoy  cn  t(}>  eAA<))ei  toy  atcoAh[-ontoc'  6  Ae  BÄHOeic  oyt€  e2€A* 
KYCAi  TOYTO  Ah  Aynatai  t6  AöpY  Aia  thn   cTcAycin   toin   aki'Acon,    oytc  |i<t»€i  Aiatc- 

McTn,     T<j)    MH    €4>IKN€TceAI    TOY    2f  AOY ,      AAAa   TON    ClAHpON   nApATCTÄcBAI.    CTTCIAAN    AC 

TOYTO  eciAoi  6  <t>pArfOC,    6   Ae  A8p6oN  eniBAC  t<{)  noAi  kai  cmhathcac  ton  CAYp<o- 

THpA,  KATABpiOci  THN  ACTTIÄA  KAI  KATAf«»!  <*>C  YHOXAAACAI  THN  TOf  <t>€pONTOC  X^<P^ 
KAI    nrMNU)6HNAI    THN    K€<>AAHN    KAI    TO    CTCpNON.    —     Affüth,   kUi,    IL   5. 

478)  Des  Bischofis  von  Mentze  Gerechtigkeit  gehet  zu  Lorch  aii ,  bis  gen 
Walluf  den  Ryn  heraufi*  so  wyt,  als  einer  in  das  Wasser  ryten,  und  mit  eyme 
Speer  schiesen  mag. .  .  .  Berstadter  Weisstlmm.  (Bodmanu,  Rheingautsche 
Alterthümer.    Mainz,  1819.    Seite  605.) 
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gehörende  NationalwaiTe  angenommen,  welche  hauptsächlich 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  in 
Deutschland  und  Scandinavien  in  Gebrauch  war  und  sich  in 
den  fiir  acht  Germanisch  zu  haltenden  Hügel-  oder  Kegelgrä- 
bern vom  Rhein  bis  zur  Weichsel,  von  Böhmen  und  Schlesien 
bis  zur  Nord-  und  Ostseeküste,  selten  im  südlichen  Deutsch- 
land, besonders  zahlreich  aber  in  den  Eibgegenden,  in  Thü- 
ringen, in  der  Lausitz,  den  Märkischen  und  Pommerschen 
Gebieten,  demnächst  aber 'über  Deutschland  hinaus  in  allen 
Ländern  vorfindet,  wo  sich  Germanen  längere  Zeit  ayfgehalten 
haben,  und  Grabstätten  in  der  Form  der  Germanischen  erhal- 
ten geblieben  sind.  Griechen  und  Kömer  lernten  diese  Waffe 
erst  von  den  Germanen  kennen ,  und  sie  wird  daher  in  Frank- 
reich und  Italien  nur  selten,  dagegen  häufig  in  England  — 
wohin  dieselbe  wohl  durch  die  Angelsachsen,  Dänen  und  Nor- 
mannen gelangte  —  weniger  aber  in  den  übrigen  Celtischen 
Wohnsitzen  gefunden.  Die  Slaven  scheinen  sie  erst  bei  ihrer 
Einwanderung  in  die  von  den  Germanischen  Stämmen  bewohnt 
gewesenen  Gebiete  kennen  gelernt  zu  haben.  Wir  finden  sie 
daher  bei  ihnen  sehr  selten,  und  zwar  nur  in  den  Slavischen 
Gräbern  der  westlichen  Stämme,  dagegen  aber,  so  viel  be- 
kannt ist,  niemals  in  den  rein  Slavischen  Gegenden.  Doch 
befindet  sich  merkwürdiger  Weise  auf  einer  Chinesischen 
Schale  in  der  königlich  Sächsischen  Porzellansammlung  die 
Abbildung  einer  framenartigen  Lanze  ^^'). 

Die  Frame  ist  aus  dem  Altgermanischen  Streitkeil  hervor- 
gegangen und  reicht  schon  in  die  Periode  der  Steinwaffen 
hinein,  indem  sie,  wenn  auch  nur  in  sehr  wenigen  Exempla- 
ren, in  ihrer  Urform  in  Stein  gefunden  worden  ist,  und  zwar 
unter  anderem  in  Schöueberg  bei  Berlin  und  an  der  Hainleite 
bei  der  Sachsenburg  in  Thüringen,  die  am  letzteren  Ort  ge- 
fundenen von  schwarzem  Kiesel  und  von  grüngefleckter,  dem 
Serpentinstein  ähnlicher  Hornblende*'').  Sie  ist  daher  über- 
haupt erst  durch  den  Erzguss  mehr  ausgebildet,  und  nur  sehr 
selten  in  Eisen  gefunden  worden.  Bei  Rollenhagen  wurde  in 
»ner  grossen  Urne  eine  eiserne  Frame  mit  Schafftloch  ohne 
Oehr,  mit  gerade  fortlaufenden,   nicht  ausgeschweiften  Seiten- 

479)  Klemm,    Handbuch  der  Germanischen  Alterthumskunde.     Dresden, 
1836.    Seite  243.    Note  8. 

480)  Schwabe,  De  monumenHs  quibusdem  sepulcraUlms  SachsenburgenaibuB, 
Erster  Jahresbericht  über  die  Verhandlungen  des  Thüringisch  -  Sächsischen 

Yereiua  für  Erforschung  des  vaterländischen  Aterthums.    Seite  10. 
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linieii  oder  Eanten,  etwas  von  Roet  angegriffen  gefanden*"). 
Sie  war  sowohl  zum  Wurf  als  zum  Kampfe  Mann  gegen  Mann 
gleich  brauchbar,  wie  bereite  angeführt,  den  Germanischea 
Stammen  allein  eigen thümlich,  und  wurde  von  Tacitus  f&r  so 
bemerkenswerth  erachtet,  dass  er,  während  er  alle  anderen 
Wa&n  der  Germanen  kurz  nennt  und  als  bekannt  vorausBetzt, 
sie  besonders  beschreibt  und  von  ihr,  neben  einer  allgemeinen, 
aus  den  Komischen  Waffen  entlehnten  analogen  Bezeichnung, 
den  eigenthümlichen  Germanischen  Namen  ^,/ramea''  anfuhrt. 
Derselbe  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Germanen  Speere  mit 
einer  schmalen  und  kurzen,  aber  scharfen  oder  —  wie  bei  der 
eigenthümlichen  Gestalt  dieser  Waffe  der  Ausdruck  j^angtuium'^ 
wohl  fuglich  übersetzt  werden  kann  —  beilförmigen  Schneid6 
(ferrum)  führten,  welche  sie  ^^frameae"  nannten,  und  die  bei 
ihrer  leichten  Handhabung  eben  so  vortreCQich  zum  Gebrauch 
als  Fernwaffe,  wie  zum  Nabgefecht  seien**').  Er  bezeichnet 
demnächst  die  Frame  an  anderweitiger  Stelle  als  mörderisch 
und  siegreich***).  Nach  seinen  Angaben  war  sie  es,  zwischen 
deren  gefährlichen  Spitzen  schon  die  Jugend  ihre  kriegerischen 
Spiele  und  Uebungen  ausführte***),  durch  welche  der  Jung- 
hng  wehrhaft  gemacht  wurde  **^),  welche  den  Mann  in  die 
Volksversammlung***)  und  zum  Gastmahl  begleitete,  welche 
der  Gefolgschaftsführer  neben  dem  Streitross  seinem  Gefolge 
zur  Ausrüstung  geben  musste,  welche  Verlobte  zu  ihren 
wechselseitigen  Weihgeschenken  wählten**^). 

481)  FridericO'Francisceum,  erläutert  von  Lisch.     Seite  42. 

482)  .  . .  hastas,  vel  ipst/rum  vocahulo  ßratncas,  gerunt,  augutto  et  brevi 
ferro,  sed  ita  acri,  et  ad  ustim  hahili,  ut  eodem  telo,  prout  ratio  poscit,  vel 
cominus,  vel  eminus  pugnent,  .  .  .  Tac.  Oerm,  6, 

483)  Exigunt  enim  principis  8ui  tiheraUtate  iilum  bellatorem  equwn,  iliam 
cruentam  victricemque  fiameatn.  —    Tac,  Germ.  14. 

484)  Genua  apectaculorum  unum,  otque  in  omni  coetu  idem,  Nudi  jurent$3 
quibus  id  ludicrum  est,  inter  gladios  se,  otque  infesias  frameas ,  saltu  jaciunt. 
—  Tac.  Germ.  24. 

485)  Tum  in  ipso  concilio,  vel  principum  aliquis,  vel  pater,  vel  propinquus 
acuta  frameaque  juvenem  omant. . . .  Tac.  Germ.  13. 

486)  Coeunt,  niei  quid  fortuitum  et  subitum  inciderit,  certis  ditbue,  cum 
aut  inchoatur  lunq,  aut  impletur. , .  .  üt  turbae  pheuit,  conHdunt  armati. .  .  • 
Si  displicuit  sententia,  frernitu  aspemanlur:  sin  plactiit,  frameas  concutiunt.  — 
Tac.  Germ.  II. 

487)  . . .  munera  non  ad  deticias  mutiges  qua$sita,  nee  quiltus  novo  nupta 
comatur;  sed  boves,  ei  frenatum  equwn ,  et  scuhim,  cum  ßramsa,  gladioque.  — 
Tac.  Germ.  18. 
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Auf  Römischen  Trophftenmünzeii,'mit  der  Inschrift:  ^de 
Germani8'\  kommen  unter  den  Nationalwaffen  der  Besiegten 
auch  Lanzen  mit  beilförmiger  Spitze  vor,  in  welchen  wohl 
diese  Framen  zu  erkennen  sind^^"). 

Während  in  Bezug  auf  Grösse  und  Verzierungen  eine 
grosse  Mannichfaitigkeit  unter  den  Framen  herrscht,  zerfallen 
sie  in  Bezug  auf  Construction  in  drei  Hauptklassen.  Inner* 
halb  einer  jeden  derselben  finden  wir  aber  Exemplare  von  sehr 
Terschiedener  Grosse  und  Schwere. 

Die  mnfacfaste,  vorzugsweise  in  Mitteldeutschland «  auch 
in  Böhmen  und  in  der  Lausita,  so  wie  in  einzelnen  Füllen 
auch  in  England  aufgefundene  Gattung*^*)  hat  die  Form  eines 
4  bis  6  Zoll  langen  Meisseis,  welcher  sich  nach  vorn  zu  einer 
starken,  1^  bis  2|:Zoll  breiten,  halbmondförmigen  oder  gerad* 
linichten  Schneide  erweitert,  oder  auch  wohl  sich  nach  vom 
zu  einer  schmalen  Schneide  verjüngt,  und  welcher  in  seinem 
mittlerem  Theile  auf  beiden  Seiten  mit  einer  rinnenförmigen 
Vertiefung^ —  Sehaftlcerbe  —  zur  Aufnahme  der  Spalte  eines 
Schaftes,  und  zur  Befestigung  auf  letzterem  durch  Dmwin- 
düng  mit  Fäden  oder  Riemen,  versehen  ist.  Zuweilen  ist  der 
Stiel  am  untersten  Ende  mit  einem  Loch  von  der  für  einen 
gewöhnUchen  Nagel  hinreichenden  Grösse  versehen.  Bei  die- 
ser Gattung  ist  in  der  Begel  die  Metallstärke  in  der  Mitte  am 
stärksten  und  nimmt  nach  beiden  Enden  hin  ab.  Das  Ge* 
wicht  derartiger  Streitmeissel  beträgt  in  der  Kegel  nur  ^  bis 
%  Pfund,  doch  werden  in  einzelnen,  wenngleich  seltenen  Fäl*- 
len  auch  Exemplare  von  einem  viel  bedeutenderen  Gewicht 
gefunden.  In  der  Sammlung  des  Hofraths  Dorow  befand  sich 
ein  solcher  in  der  Gegend  von  Mainz  gefundener  7\  Zoll  lang, 
2  Zoll  breit  und  1  Pfund  20  Loth  schwer'"'). 

Bei  einer  zweiten ,  gewöhnlich  etwas  grösseren  und 
oft   kunstreicher  gearbeiteten  Gattung  ist  die  Schneide  min- 

488)  Rubenii  Imper.  Rom.  Numismata,  1700.  Tab.  17  ei  46.  —  Begeri  Nu- 
mUm.  Born.  p.  682. 

489)  Prcuskcr,  Oberlaus.  Alterthümer.  —  Schaum,  Alterthflmer  von  Braun- 
fcl«.  —  Mayer ,  Grabhügel  von  Braunfels.  —  Leipziger  Jahresbericht  pro  1826.  — 
VulpiuSi  Curios.    Band  5. 

490)  Dorow,  Opferstätt^  und  Grabhügel  der  Gerntanen  und  Römer  am 
Rhein.  Zweites  Heft,  Wiesbaden  1821.  Seite  4C.  —  Mayer,  Grabhflgel  im 
Eicbatadtisehen.  —  Vulpius^  Curios.  Band  5.  -—  .Leipziger  Jahresbericht 
pro  1826.  —  Schaum,  Alterthümer  von  Braunfels. 
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der  breite  das  Rückenende  dicker  und  breiter,  und  der 
durch  jene  Rinne  zu  beiden  Seiten  gebildete  Grath  in 
der  Mitte  zu  förmlichen  Seitenblättern  verlängert,  die  hier* 
durch  Federn  oder  ohrenartige  Lappen  bilden,  von  wels- 
chen letzteren  die  eine  zuweilen  noch  an  ihrem  unteren 
Ende  zu  einem  runden  Oehr  umgebogen  ist.  Diese  Gattung 
ist  in  der  Regel  6  bis  14  Zoll  lang  und  daher  auch  schwerer, 
als  die  vorbezeichnete,  indem  ihr  Gewicht  zwischen  \  und 
1^  Pfund  fallt.  Diese  Gattung  ist  es,  welche  insbesondere 
von  den  Dänen  „Palstaf  genannt  wird,  und  welche  in  Mit- 
teldeutschland und  Franken  häufig,  in  England  aber  fast  gar 
nicht  gefunden  wird.  Zwischen  diesen  beiden  Gattungen  wird 
ziemlich  häufig  eine  Uebergangsform  gefunden,  die  oft  mit 
Strichen  und  Punkten  verziert  ist,  und  eine  Länge  von  5  bis 
7  Zoll  hat. 

Eine  dritte ,  besonders  häufig  in  Dänemark  und  Scandina- 
vien  vorkommende,  die  meisten  Nuancen  der  Form  darbietende 
Hauptgattung  war  *^')„  zur  Aufnahme  des  Schaftes,  an  dem  der 
meisselartigen  Schneide  gegenüberstehenden  Rückenende  mit 
einem  entweder  eirunden  oder  viereckigen  Schaftloche,  welches 
sich  bis  zur  Mitte  der  Klinge  erstreckt  und  regelmässig  ver- 
engt, an  der  Seite  aber  oft  mit  einem  runden  Oehr  oder  Hen- 
kel versehen  ist,  welches  letztere  nicht  allein  zur  besseren 
Befestigung  auf  dem  Schaft,  sondern  auch  zum  Zurückziehen 
der  Waffe  mittelst  eines  durch  dasselbe  gezogenen  ledernen 
Riemens,  wenn  sie  mit  letzterem  geschleudert  worden  war, 
gedient  zu  haben  scheint.  Diejenigen  mit  runden  Schaftlö- 
chern JjLommen  besonders  im  Norden ,  diejenigen  mit  vierecki- 
gen Schaftlöchern  dagegen  vorzugsweise  in  Thüringen,  im  Elb- 
thale  in  Sachsen  und  in  Schlesien  vor.  Auch  in  England 
werden  beide  Gattungen  gefunden.  Diese  Gattung  ist  es  vor- 
zugsweise, welche  mit  hölzernen,  zum  Schutz  gegen  Ab- 
stumpfung bestimmten  Scheiden  angetroffen  worden  ist. 

Die  Lage,  in  welcher  die  Framen  in  den  Gräbern  gefunden 
werden,  deutet  allgemein  auf  eine  Länge  des  Schaftes  von 
3  bis  4  Fuss  hin,  und   wird    diese  Annahme  durch   mehrere 

491)  Spiel,  Vaterländisches  Archiv  IV. —  Kruse,  Deutsche  Alterthümer. — 
Schaum,  Braunfelssche  Alterthümer.  —  Vulpius,  Curios.    Band  5. 

Peffge  Observatk>n8  of  same  brass  eelis.  1780.  —  Lorts  Observaiiotts  on 
Celts  im  5.  Bande  der  Archaeologian  pubUshed  by  the  society  of  antiquarians  of 
London, 
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noch  mit  wohterbaltenen  Scfaäften  gefundene  Exemplare  be« 
statigt.  Bei  der  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Frei- 
herrn von  Hammeratein  geleiteten  Oeffnung  derjenigen  Altger« 
manisehen  Gräber  bei  Sülze ^  in  der  Gegend  von  Zelle,  deren 
bereits  bei  den  bronzenen  Schwertern  gedacht  worden  ist, 
wurde  an  der  rechten  Seite  desselben  Gerippes,  zu  dessen 
linken  Hand  das  bronzene  Schwert  lag,  eine  vollständig  erhal- 
tene derartige  Waffe  von  Erz,  und  zwar  von  der  mit  einer 
Tülle  versehenen  Gattung,  mit  dem  grössten  Theil  des  an  sei- 
nem Griffende  abgebrochenen  Schaftes  gefunden,  welcher  letz- 
tere in  der  .Tülle  der  Klinge  mit  einem  ledernen  Riemen  be- 
festigt war,  während  die  zwischen  7  und  8  Zoll  lange  Klinge 
durch  eine  Scheide  vdn  dickem  Holz  gegen  Abstumpfung 
geschützt  wurde*").  Mehrere  Framen  derselben  Gattung  mit 
eichenen  Schäften  von  3  bis  4  Fuss  Länge  und  ledernen  Rie- 
men wurden  in  Meklenburgischen  Gräbern*"'),  im  Jahre  1815 
aber  wurde  in  der  Holländischen  Provinz  Groningen  eine 
Frame  mit  Schaftloch  ohne  Oehr  mit  einem  hölzernen  2^  Fuss 
langen  Schaft  gefunden*^*).  Von  der  mit  Schaftkerbe  versehe- 
nen Gattung  würde  ausser  mehreren  anderen  auch  eine  Frame 
in  einem  gespaltenen  Schaft  iin  westlichen  Holstein  bei  Barm- 
stedt  in  der  Gegend  von  Glückstadt*'*),  ferner  eine  derglei- 
chen in  der  Altmark  im  Jahre  1753*'')  ausgegraben.  Eben  so 
wurde  bei  Store -Hedinge  in  Dänemark  eine  Frame  mit  Schaft- 
kerbe gefunden,  die  in  der  Spalte  eines  hölzernen  Schaftes 
von  1^  Ellen  Länge  steckte.  Die  beiden  Enden  der  Schaft- 
spalte steckten  in  den  Aushöhlungen  des  Erzes  und  waren 
V  Elle  lang  mit  einem  ledernen  Riemen  umwunden*'^). 

Bei   der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Frame  für  die 
Kriegführung  hatte,  und  da  ihre  Anfertigung  durchgängig  von 

492).  Spiel,  Vaterländisches  Archiv.    Band  IV.    Seite  362  ff. 

493)  Friderico-Francisceum,  erläutert  von  Lisch.  —  Barth,  Jahrbucher 
und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgischc  Alterthuniskuude  und 
Geschichte. 

494)  Westendarp  Antiquiteiten.    III.  Stuck,  p.  258  ff. 

495)  Rhode,  Cimbrisch  -  Holsteinsche  Antiquitäten  -  Remarques.   Seite  288. 
Noca  Uteraria  maris  baUhici  vom  Jahre  1699.    März,  p.  88ff. ,  und  Julii, 

p.  219  ff. 

496)  Zimmermanns  Nachricht  von  einigen  bei  Uelzen  ausgegrabenen  Uraen. 

497)  Thorlacius,  Griechische  und  nordische  Alterthümer.  Deutsch  von 
Sander.    Kopenhagen,  1812. 

Von  den  in  England  gefundenen  Framen  sind  vortreffliche  Abbildungen 


170 

den  Germanen  mittelst  des  Giessens,*  und  nicht  des  Schmie« 
dens,  erfolgte,  wird  es  erklärlich,  dass  uns  noch  bedeutende 
Ueberreste  sowohl  von  Framen,  als  von  Gussanstalten  2U 
ihrer  Anfertigung  überkommen  sind.  In  Neuvorpommern  bei 
Plestlin  zwischen  Demmin  und  Loitz  sind  150  Framen  nebst 
grossen^  in  runden,  flachen,  schüsseiförmigen  Geftssen  ge<^ 
schmolzen en  Erzkuchen  *^');  nahe  beiStrelitz  sind  sechs  Stück 
derselben  nebst  einem  Stück  Bronze ''")^  bei  Skopau  in  der 
Gegend  von  Halle  sind  am  24.  August  1821  über  120  meissel- 
förmige  Framen  unfern  eines  alten  Walles***);  bei  Cottbus^  ist 
eine  Anzahl  derselben  nebst  30  Pfund  Bronze**');  bei  Neuen« 
heiligen  unfern  Langensalza  in  Thüringen  sind  60  Stück***); 
bei  Geiz  im  Berauner  Kreise  Böhmens  sind  32  Stück**');  bei 
Zittau  in  der  Lausitz  sind  50  Stück  ^**);  in  der  Gegend  von 
Bamberg 

a)  im  Jahre  1781  im  Landgericht  Lichtenfels  40, 

b)  fast  gleichzeitig  bei  Zapfendorf  130, 

c)  am  Domberge  60; 

und  noch  in  neuester  Zeit,  im  Herbste  des  Jahres  1844,  in 
einem  einzigen  Eegelgrabe  der  Dorfschaft  Kläden  bei  Stendal 
13  Stück  vorgefunden  worden'**).  In  den  meisten  Fällen, 
wo  eine  bedeutendere  Zahl  derselben  gefunden  wurde,  lag 
eine  grössere  in  der  Mitte  ^  und  die  übrigen  im  Kreise  um 
dieselben  herum. 

In  späterer  Zeit  erklärt,  ganz  abweichend  von  allen  übri- 
gen geschichtlichen   Angaben   über   die  Frame,   der   Bischof 

und  Nachrichten  in  der  Arehaeoloffia  os  miscellaneous  tracts  relaiing  of  anti- 
quiiy  published  by  the  sociefy  of  antigucnians  of  London,  und  zwar  insbesondere 
im  5.  Bande  M.  Lorta  observations  on  Celts,  und  im  9.  Bande  3f.  Pegpe's 
cbservations  of  some  brass  celts  and  other  weapons  dUcovered  in  Irehnd  1780. 

498)  Friderico'  Francisceum,  erläutert  von  Lisch.    Seite  41. 

499)  Eben  daselbst. 

500)  Zweiter   Jahresbericht   über    die  Verhandlungen    des    Thüringisch- 
Sächsischen  Vereins  fiSr  Eiforschung  des  Vaterländischen  Alterthums.  Seite  14. 

501)  Preusker,  Oberlausitzische  Alterthümer. 

502)  Acta   Academiae    Electoralis    MogunUnae    sdenUarum    nHUum,    quae 
Erßtrti  est.    Ad  annum  1777. 

503)  K.  V.  J&thenstein ,  Böhmische  Opferplätse.  Seite  176  f. 

504)  Kruse,  Deutsche  Alterthümer.    Band  III.    Heft  3.    Seite  77. 

505)  Siebenter  Jahresbericht  des  Altmärkischen  Vereins  filr  vaterländische 
Geschichte  und  Industrie.    Seite  11  —  13. 
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Isidor  solche  für  das  zweischneidige  eiserne  Schwert^*'),  und 
auch  im  Waltarliede  kommt  einige  Mal  der  Name  „Frame'*  in 
der  Bedeutung  von  „Schwert"  vor**'). 

A.    Der  Bogen  uud  der  Pfeil. 

Der  Bogen  mit  dem  Pfeil  erhielt  schon  früh  bei  allen  Völ- 
kern eine  ausgedehnte  Anwendung,  weil  er  bei  einer  leichten 
und  bequemen  Handhabung  und  bedeutenden  Trageweite  ein 
sehr  wirksames  Ferngefecht  gewährte.  Das  alte  Testament 
nennt  ihn  vielfach  unter  den  Waffen  des  Krieges  und  der 
Jagd.  Die  Griechische  Mythologie  nennt  den  Apollo  den  Er- 
finder der  Kunst  des  Bogenschiessens.  Plinius  sagt:  „Scythes, 
ein  Sohn  des  Jupiter,  habe  Bogen  und  Pfeil  erfunden;  nach 
Anderen  aber  Perses,  ein  Sohn  des  Perseus  *"')."  Die  Köm  er 
führten  diese  Waffe  erst  nach  dem  zweiten  Punischen  Kriege 
in  grösserer  Ausdehnung  ein,  da  Scipio  Africanus  die  Nieder- 
lagen, welche  die  Römer  in  den  Gefechten  gegen  die  Numidier 
erlitten,  insbesondere  der  grossen  Wirkung  des  Pfeilfeuers 
der  letzt-eren  zuschrieb  und  daher  die  Ausbildung  von  Bogen- 
schützen für  unerlässlich  hielt. 

Das  eigentliche  Vaterland  des  Pfeilschusses  ist  ohne 
Zweifel  der  Orient.  Alle  von  dort  gekommenen  Völkerschaf« 
ten  —  Slaven,  Hunnen,  Tartareu  —  haben  sich  als  gute 
Ffeilschützen  ausgezeichnet. 

Es  ist  mehrfach  behauptet  worden,  dass  der  Bogen  und 
Pfeil  den  Germanen  der  ältesten  Zeit  nicht  bekannt  war,  und 
zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  Tacitus  den  Bogen  und  Pfeil  nicht  unter  den  übrigen 
Germanischen  Waffen  besonders  anführt.  Gegen  diese  Be- 
hauptung sprechen  aber  die  Thatsachen: 

1.  dass  in  den  Urgermanischen  Hünenbetten  mit  Einfassung 
von  Granitpfeilern  Pfeilspitzen  von  Stein  gefunden  wor- 
den sind; 

2.  dass  in  den  Seitenwäuden  eines  im  Jahre  1750  unfern 
der  Saale  zwischen  den  Dörfern  Göhlitzsch  und  Daspig 

506)  Framea  vero  Radius  ex  utraque  parte  acutus,  quam  vuU/o  spatham 
vocant  Ipsa  est  et'romphaea,  Framea  autem  dida,  quia  ferrea  est,  Nam 
Heni  ferramentwfn,  sie  framea  dicitur,  ac  proinde  omnis  gladius  framed.  —  hid, 
etymoL  XVUL  6.  3. 

507)  Waltarlied  V.  1012  und  1372. 

506)  Arcum  et  sagiUam  Scyihen  Jovis  ßUum,  alii  sagittas  Fersen  Fersei 
ßlium  invenisse  dicunt.  ...  (7.  Flinii  hist.  nat.  VIL  57. 
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bei    Merseburg    entdeckten    Germanischen    Kegelgrabes, 
welches  ausser  dem  Aschenkruge  nur  einen  Streithammer 
von   schwarzgrauem   Marmor   enthielt,   auf  der   Mitter- 
nachtseite   das  Bild   eines   rothen  Köchers   mit  Pfeilen, 
eines  rothen  Bogens  mit  einer  schwarzen  Sehne,  einer 
grauen  gestielten  Streitaxt  und  eines  schwarzen  Hammers 
mit  rothem  Stiel  auf  allen  übrigen  Seiten  aber  vergatterte 
Linien  und,  theils  eckige,  theils  ovale,  theils  über  Kreuz 
gehende,   rothe   Charaktere   eingehauen   waren,    welche 
zwar   mit   den  Runen   keine  Aehnlichkeit   hatten,   doch 
aber  Schriftzeichen  zu  sein  scheinen**'); 
3.  dass  alle  Mundarten  der  Deutschen  Sprache  das  Wort 
„Bogen"  haben,  auch  der  Name  des  Köchers  allen  eigen- 
thümlich  ist. 
Demnächst  legt. eine  Menge  geschichtlicher  Thatsachen 
Zeugniss  dafür  ab,  dass  schon  im  ersten  Jahrhundert  vor,  und 
im  ersten  Jahrhundert,  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
nicht  allein  die  östlichen  Stämme,  welche  wegen  ihrer  näheren 
Verbindung  mit  orientalischen  Völkerschaften  wohl  früher  als 
die  übrigen  mit  dem  Bogen  und  Pfeil  bekannt  wurden,  son* 
dem  auch  die  Stämme  des  mittleren  und  westlichen  Deutsch- 
lands  sich    dieser   Waffe   bedienten.     Cäsar    giebt   an,    dass 
während  seiner,  bereits  bei  dem  die  Schleuder  betreffenden 
Abschnitt  erwähnten  Unterredung  mit  Ariovist  ihm  gemeldet 
worden  sei,  die  Suevische  Beiterbegleitung  des  letzteren  habe 
sich  genähert  und  greife  die  Römische  mit  Schleudern  und 
Wurfgeschossen    an**°).      Da    aber    Cäsar    seine    Bedeckung 
zweihundert  Römische  Schritt  —  a  5  Fuss,  mithin  über  vier- 
hundert  gewöhnliche   Schritt  —   weit   von   dem   Hügel,    auf 
welchem    die    Unterredung    stattfand ,    zurückgelassen ,    und 
Ariovist  die  Seinige  eben  so  weit  rückwärts  aufgestellt  hatte, 
so   kann    unter    dem    Ausdruck    „Wurfgeschosse"    {tela)    bei 
dieser   bedeutenden  Entfernung,   und   selbst  bei   einiger  An- 
näherung der  Germanischen  Reiter,  welche  doch  keinenfalls 
die  Linie  der  Feldherren  passirt  hatten,  nur  der  Pfeil  ange- 
nommen   werden,    da    der   leichte   Wurfspiess    der   Reiterei, 

509)  Rosenkranz,  Neue  Zeitschrift  iur  die  Geschichte  der  Geinianischen 
Völker.    Band  I.    Heft  3.    Seite  53-68. 

510)  .  .  .  Caesari  nunticUum  est,  equites  AriovisU  propiue  tumulum  accedere, 
et  ad  nostros  adequitare,  lapides  telaqae  in  nostros  conücere,  —  (Joes,  de  hello 
GaU,  L  46, 
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selbst  im  Bogen  geworfen^  keine  solche  Wurfweiten  ergab. 
Im  Beginn  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  er- 
klärt Strabo  ausdrücklich,  dass  die  Gallier  und  Germanen 
sich  hin  und  wieder  auch  des  Bogens  bedienten'").  Dem- 
nächst führt  Tacitus  in  seiner  Geschichte  des  Feldzuges  der 
verbündeten  Bataver  und  westlichen  Germanischen  Stämme 
unter  Civilis  im  Jahre  70  das  Gerücht  an,  dass  dieser  Heer- 
fuhrer  nach  vollbrachter  Niedermetzelung  der  unter  Vocula's 
Befehl  gestandenen  Legionen  seinem  kleinen  Sohne  einige  Ge- 
fangene habe  hinstellen  lassen,  um  mit  Pfeilen  und  Kinder- 
Wurfspiessen  nach  ihnen  zu  schiessen''*}.  Von  den  Fennen, 
welche  Tacitus  zu  den  östlichen  Germanischen  Stämmen  zählen 
zu  müssen  glaubt,  sagt  derselbe,  dass  der  Bogen  ihre  aus* 
schUessliche  Waffe  sei,  und  dass  sie  Knochen  zu  Pfeilspitzen 
anwendeten '*').  Endlich  dürfte  die  Stelle  des  Tacitus,  wo 
derselbe  erklärt,  dass  die  Germanen  keinen  Ueberfluss  an 
Eisen  hätten,  und  dies  ans  der  Gattung  ihrer  Wurfgeschosse 
hervorgehe*'^),  einen  beachtenswerthen  Beweis  für  die  zahl- 
reiche Anwendung  des  Pfeils  abgeben,  indem  „tehmi"  nicht 
nur  die  Wurfwaffe  überhaupt,  sondern'  auch  den  Pfeil  ins- 
besondere bezeichnet,  und  für  letztere  Annahme  im  vorliegen* 
den  Falle  der  Umstand  spricht,  dass  steinerne  Pfeilspitzen 
noch  lange  Zeit,  nachdem  man  in  Deutschland  angefangen 
hatte,  Bronze  und  Eisen  zu  Waffen  zu  verarbeiten,  und  alle 
übrigen  Steinwaffen  bereits  verdrängt  waren,  ausnahmsweise 
noch  im  Germanischen  Heerbann,  und  selbst  zur  Jagd  um 
deshalb  beibehalten  wurden,  weil  die  Kostbarkeit  und  Selten« 
heit  der  Metalle  ihre  Anwendung  zu .  dem  grossen  Bedarf  an 
Pfeilspitzen  noch  nicht  gestattete.  Aus  dem  folgenden  Jahr- 
hundert liegen  demnächst  ebenfalls  zahlreiche  Beweise  von 
der  Anwendung  des  Pfeils  durch  Germanische  Stämme  vor. 
Auf  der  Antoninischcn  Säule  sind  Germanische  Bogenschützen 
dargestellt  (Tab.  14.).  Von  den  Gothen  erklärt  Jemandes, 
sich  auf  das  Zeugniss  Lucan's  berufend,  dass  das  Westgothische 

511)  XP^^'^A*    ^^   i^Ai   Toloic   cNioi    KAI    c<t>€NA6NAic' . . .      Strobofiis   Geogr, 
JV,4.3. 

512)  Et  ferebahtr,   parvulo  ßlio   quosdam   captivorum,   sagittis  jaculisque 
puerUänis  ßgendos,  obtutisse.  —    Tac.  hist  IV.  67. 

513)  Bi  (Fenni)  tarnen  inter  Germanos  potius  referuniur, . . .  sola  in  sagittis 
spes,  quas,  inopia  ferri,  osstbus  asperant.  —    Tac,  Germ.  46. 

514)  A'ä  ferrum  quidem    superest,    sicut   ex  genere   telorum   coUigitur,  — 
Ibidem  6. 
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Geschlecht  der  Balth^i  und  das  OstgotUsehe  Gedehlecht  der 
Amaler,  welche  lange  Zeit  die  Oberherrschaft  behauptet  hätten» 
bemüht  gewesen  wären,  den  Gebrauch  des  Bogens  fieissig 
üben  zu  lassen'''^).  Vegetius  sagt  von  den  Gothen  ausdrück- 
lich, dass  die  Römischen  Krieger  von  der  Menge  ihrer  Pfeile 
viel  gelitten  hätten''*). 

lieber  die  ausgedehnte  Anwendung  des  Pfeiles  selbst  bei 
den  südwestlichen  Grenzstämmen  haben  wir  aus  der  Mitte 
und  den  letzten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  pnver* 
werfliche  Zeugnisse  des  Aromian  Marcellin  und  Gregor  von 
Tours.  Nach  ersterem  hatten  gegen  das  Jahr  354  die  Ale^ 
mannen,  von  ihren  Wohnsitzen  im  Elsass  und  Lothringen 
ausgehend,  unter  ihren  Königen  Gundomad  und  Vadomar 
häufige  Einfälle  in  die  Römischen  Grenzprovinzen  gemacht 
und  grosse  Verwüstungen  angerichtet.  Kaiser  Constantius 
beschloss  daher  im  Jahre  354  einen  Rachezug  gegen  sie,  und 
führte  von  Cabillon  (Chalons  sur  Saone)  persönlich  ein  Heer 
in  der  Richtung  auf  Basel.  In  der  Gegend  von  Äugst  bei 
Basel  am  Rhein  angelangt,  wollte  das  Römische  Heer  räie 
Schiffbrücke  schlagen.  Allein  die  am  jenseitigen  Ufer  des 
Rheines  stehenden  Alemannen  sandten  einen  so  dichten  Hagel 
von  Pfeilen  gegen  dasselbe,  dass  das  Unternehmen  unmöglich 
wurde'''').  Dass  unter  dem  Ausdruck  n^^^"  ncir  Pfeile  ver- 
standen werden  können,  geht  daraus  hervor,  dass  aus  eiaei^ 
Stellung  diesseits  des  Rhein's  es  unmöglich  gewesen  sein 
würde,  über  die  Flussbreite  bei  Basel  Wurfspiesse  zu  werfen. 
Gregor  von  Tours  theilt  aber  einen  sehr  ausführlichen  Bericht 
aus  dem  verloren  gegangenen  Werke  des  Geschichtschreibers 
Sulpicius  Alexander  über  die  Gefechte  mit,  welche  die  Fran* 
ken  im  Jahre  388  mit  den  Römern  zwischen  Cöin  und  Düsaet* 
dorf  hatten,  und  worin  ganz  besonders  der  nachdrücklichen 
Vertheidigung  gedacht  wird,  welche  die  Franken  gegen  die 

615)  Ve$egofhae  famüiae,  BaUhonem,  Ostrogoihae  ffaedatis  AmaUt  «r- 
vic6an^^  quorum  gtudium  fvtit  primum  inkr  aUoi  QenU$  viekuu  ßrcua  intemtUre 
nerviSr  Lucano  plus  histerico  quam  poeta  testante:  Jörn,  de  reb.  Get,  5,  Ar- 
meniosque  arcus  Geticis  intendere  nervia"  —    Luc»  Phar»^  VIIL  22/. 

516)  . . .  congreeai  contra  Gotthos  mÜUes  nostri,  muUiludine  sagitkari^ram 
saepe  deleti  sunt. . . .  Veget.  de  re  miiit.  L  2(k 

517)  ...  Constantius . .  .  m  Gundomadum  et  Vadomarium  fratres  Aktmem-^ 
norum  reges  arma  moturus,  , » .  ubi  prope  Rauracum  venium  est  ad  superdUa 
fiuminis  Rheni,  resistente  muÜitudine  Alamanna^  poniem  suspemdere  naumtm 
eompoffe  Romani  vi  nimia  vetabantur,  ritu  grandinis  undique  eontfoUuUAus  teiis: 
et  cum  id  impossibile  videretur,  . . .  Amm.  Marc.  XIV,  10, 
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in  der  Verfolgiuig  bei  Neuss  über  den  Rhein  gedrungenen 
Römer  am  Rande  der  Waldgebirge  mittelst  in  so  grossen 
Massen  abgeschossener  yergifteter  Pfeile  führten,  dass  man 
hatte  glauben  können,  letztere  würden  aus  Wurfinaschinen 
geschossen '*');  welcher  Gefechte  im  weiteren  Verlaufe  dieses 
Werkes  noeh  bc^sonders  gedacht  werden  wird.  Das  Salische 
Gesetz  aber«  welches  zum  ersten  Mal  bereits  zu  der  Zeit 
niedergeschrieben  wurde,  wo  die  Franken  ihre  Wohnsitze 
noch  nicht  über  den  Rhein  ausgedehnt  hatten,  setzt  für  Yer-* 
wundungen  mit  vergifketen  Pfeilen  die  besonders  hohe  Busse 
Yoo  62\  Schillhigen  fest'")  und  bestimmt,  dass,  wer  JeMan-^ 
dem  den  zum  Bogenspannen  nöthigen  zweiten  Finger  abbaue, 
mit  der  Busse  Ton  35  Schillingen  gestraft  werden  solle '^*);  — - 
ein  Beweis,  welcher  «useerordeotliche  Werth  auf  die  Fähig« 
keit,  den  Bogen  zu  spann^i,  gelegt  wurde.  Auch  das  spätere 
Bareriache  Gesetz  straft  die  Verwundung  durch  vergiftete 
Pleite  mit  zwölf  Sehillingen^'').  Dass  im  sechsten  Jahrhundert 
bei  den  Franken  der  Bogen  selbst  zur  Ausrüstung  vornehmer 
Anführer  gebraucht  wurde,  davon  giebt  uns  Gregor  von  Tours 
eisen  Beweis,  indem  er  anfuhrt,  dass  der  hocbmüthige  Graf 
Leudastes  von  Tours  voUetandig  gepanzert,  den  Köcher  auf 
der  Sehatter,  den  Speer  in  der  Hand  und  den  Helm  auf  dem 
Haupte  in  die  bischöfliche  Residenz  getreten  sei"^).  Dagegen 
versichern,  wie  bereits  früher  bemerkt,  Procop  und  Agathias, 
dass  die  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Italien  gezogenen 
Fränkischen  Heere  keine  Bogen  und  Pfeile  führten ''°).    Von 

518)  ,  . .  qui  conßmcUs  arbcrum  tnmcis,  vel  concidibus  wpergtaniea :  vefut 
efaaUgiis  turrium,  »agitta9  tormentarum  ritu  effudere  inlitae  herbarum  venenis* 
. . .  Greg.  Tur,  hist.  eccl  Franc.  IL  9,   (Bouquef  IL  ISi.) 

519)  Si  quie  aUerum  voluerit  ocddere,  et  colpu8  pruetersalUerit  (Malb,  Mu 
LandovecasJ,  MMD.  den.  qui  faciunt  sol,  LXIL  ei  dimidium,  culpabUisjudicehtr» 

Si  quis  oHerum  de  soyiüa  ioxicata  percutere  voluerit^  similiter  (Malb.)  et 
causam  superiue  convenit  observare.  ^    Pactus  legis  Sal.  ant.  tit.  20.  §§.  1.  2. 

520)  Si  secundum  digiium,  quo  sagütatur,  excueserit  (Malb.  Alatham  brio- 
rodero),  MCCÜ.  den.  qui  faciunt  solid  XXXV.  culpabilis  judicetur.  —  Pactus 
legis  SaL  ant.  fit.  32.  §.  4. 

521)  Si  quis  cum  toxicata  sagitta  alicui  sanguinem  fuderit,  cum  duodecim 
solide  componcU. . . .  Lex  Baj.  tit.  3.  c.  6. 

522)  . . ,  qui  adswmpto,  ut  ddximus,  Comitatu,  in  tali  levUaie  elaius  est, 
ut  in  domo  Eedesiae  cum  thoracibus  atque  loricis,  praecindus  pharetra,  et  contum 
manu  gerens,  capite  galeato  ingrederetur. . . .  Greg.  Tur.  hist.  eccl.  Franc.  V.  49» 
(Bouguä  IL  261.) 

523)  Proc.  de  bello  Gothico  IL  25.  —  Agath.  hist.  IL  5. 
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den  Vandaleu  sagt  Procop  zwar,  dass  die  sich  des  Bogens 
nicht  recht  zu  bedienen  wüssten,  weil  sie  alle  als  Reiter  mit 
Lanze  und  Schwert  kämpften '^^);  doch  kannten  sie  nichts- 
destoweniger nicht  nur  den  Bogen  gleich  den  übrigen  Go- 
thischen  Stammen,  sondern  sie  bedienten  sich  selbst  der  ver- 
gifteten Pfeile'''^);  und  der  heilige  Hieronymus  sagt,  dass  zu 
seiner  Zeit,  mithin  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts, die  vom  Spannen  des  Bogens  steifen  Finger  der  Ger- 
manen sich  gewöhnt  hätten,  das  Schreiberohr  zu  handhaben. 

Die  für  die  Ausrüstung  auf  eigene  Kosten  sehr  in  Betracht 
konunende  grosse  Wohlfeilheit  dieser  Waffe  trug  nicht  un- 
wesentUch  dazu  bei,  dass  späterhin  hauptsächUch  die  Liten 
und  Hörigen  im  Gefolge  ihrer  Herren  damit  ausgerüstet  wurden. 
Bei  den  Friesen  mussten  auch  die  Aermsten  sich  mit  Bogen 
und  Köcher  zur  Landesvertheidigung  stellen**'),  und  Carl  der 
Grosse  befahl  in  einem  Capitulare  vom  Jahre  813,  dass  Nie- 
mand vor  dem  Feinde  einen  Knüppel,  sondern  dass  Jeder 
wenigstens  einen  Bogen  führen  solle  *''^). 

Bei  den  Longobarden  und  auch  bei  den  späteren  Be- 
wohnern der  Nordmark  war  der  Pfeil  das  Symbol  der  Frei- 
lassung**"), und  nicht  passender  konnte  der  Eintritt  in  die 
Freiheit  bezeichnet  werden,  als  durch  den  vom  Bogen  ge- 
lassenen Pfeil. 

Der  Pfeil  wurde  häufig  auch  als  Symbol  der  Herausforde- 
rung und  zum  Ansagen  eines  Krieges  gebraucht.    Das  Werfen 

524)  . .  .  OYTC  fAp  Akontictai  OYTe  toIotai  apaBoi  hcan  oytc  nezoi  ec  k^y^nn 

\IhM     HTTICTANTO,     AAA*     iTTTT6lC    TC    HCAN     AnANTCC,       AOpACJ    TC     CüC    CTTI     ITAcTcTON    KAI 

2i4>€CiN  expü>NTO.  . . .  Procop.  de  hello  VandcU,  L  8. 

525) pars  expUcat  arcus, 

Spiculaque  inßtsum  ferro  latura  venenum, 

Quae  feriarU  bis  miasa  semel.  —   Apoll.  Sidon,  carm,  V,  400  —  402, 

526)  DU  is  riucht,  al  deer  di  fria  Fresa  XXX  pond  wird  eerwis  haet  oen 
synre  wer,  dat  hi  hoers  ende  wepen  hcUda  schil  to  der  landwer;  iefhim  die  brecht, 
so  schil  hi  toienst  dine  frana  mit  twam  pondem  beta.  Hwaso  haet  XX  ponda 
wird  eerwis  oen  synre  wer,  di  sehet  habba  truchslayn  wepen;  iefla  mit  twam 
pondem  beta,  Hwaso  haet  XII  ponda  wird  eerwis,  di  schil  habba  Speer  ende 
schield  toe  der  landwer;  iefla  mit  twam  pondem  beta,  Di  deer  haet  lessa,  di 
schil  haJbba  koeker  e^de  bopha  to  der  landwer;  iefla  mit  twam  pondem  beta,  — 
Schulzenrecht,  §.21.    (v.  Richthofeu.  Friesische  Rechtsquellen  pag.  390.) 

527)  Qitod  nuUus  in  hoste  baculum  habeat,  sed  arcum.  —  Karoli  Magni 
capitulare  Aquisgranense  a.  813,  17.   (Pertz  IIL  189,) 

528)  Tgitur  Langohardi , , ,  plures  a  servili  iugo  erepios,  ad  libertatis  staium 
perducunt,  utque  rata  eorum  haberi  posset  liberias,  sanciunt  more  soUto  per 
sagittam,  immurmurantes  nihihminus:  ob  rei  ßrmitatem,  qtmedam  patria  verba. 
—  Paul,  Diac.  de  gestis  Langobard,  I,  13, 
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eines  Pfeiles  in  den  Hof  des  G^ners  war  die  öffentliche 
Herausfordernng  desselben  ^^').  Das  Herumsenden  eines  Pfeiles 
bei  welchem  die  metallene  Spitze  nur  durch  Farbe  auf  dem 
hölzernen  Schafte  angedeutet  zu  sein  pflegte,  durch  Eilboten 
▼on  Gemeinde  zu  Gemeinde  wurde  im  Mittelalter  als  Zeichen 
allgemeinen  Aufgebots  bei  feindUchen  Anfällen  ^^'^),  oder  zur 
Verfolgung  von  Uebelthätern,  die  sich  Raub  und  Mord  hatten 
zu  Schulden  kommen  lassen,  angesehen.  Endlich  wurde  der 
Pfeilschuss  auch  als  Wurfrecht  bei  Bestimmung  von  Grund- 
eigenthum  häufig  angenommen. 

Die  steinernen  Pfeilspitzen  sind,  gleich  den  Spitzen  des 
Speeres  und  des  Wurfspiesses,  fast  immer  aus  Feuersteinge- 
schieben angefertigt.  Bei  der  grossen  Zahl  ihres  Bedarfs  würde 
ihre  Anfertigung  aus  härterem  und  schwerer  zu  bearbeitendem 
Gestein-  unverhältnissmässig  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordert 
haben.  Sie  werden  besonders  zahlreich  in  den  Rüstenländern 
der  Ostsee  ^—  auf  Rügen,  in  Meklenburg,  Pommern  —  und 
selbst  in  den  Sumpfmooren  der  Märkischen  Ebenen  gefunden, 
und  sind,  wie  bereits  angeführt,  diejenige  Gattung  steinerner 
Waffen,  welche  sich  selbst  dann,  als  alle  übrigen  Steinwaffen 
von  den  bronzenen  bereits  verdrängt  waren,  noch  im  Gebrauch 
erhielt,  weil  die  Kostbarkeit  des  Metalls  dessen  Verwendung 
zu  dem  grossen  Bedarf  an  Pfeilspitzen  für  Kriegs-  und  Jagd- 
zwecke nicht  gestattete. 

Sie  sind-  meistentheils  nur  einen  Zoll  lang,  und  'theils 
blatt-  oder  herzförmig,  tbeils  zwei-  und  dreischneidig  ge- 
'  fertigt.  Doch  ist  auch  einei  grosse  Zahl  derselben  gefunden  i 
worden ,  welche ,  ganz  im  Charakter  der  Germanischen  natio-  < 
nalen  Waffenformen  der  Urzeiten,  statt  einer  Spitze  die  breit- 
geschliffene Schneide  des  Streitkeils  und  Streitmeissels  hat; 
und  es  wird  im  Nibelungenliede  angeführt,  dass  Siegfried*s 
Pfeile  handbreite  Schneiden  gehabt  hätten.  Ihre  Oberfläche 
ist  stets  sehr  uneben,  weil  die^  ihnen  gegebene  Form  nur 
durch  allmäliges  Absprengen  kleiner  Theile  des  Steins  erzielt 

529)  Si  quis  liberum  hostili  manu  cinxerit,  quod  herireita  dicunt,  id  ett, 
cum  quadraginta  duobus  clypeis,  et  eagittam  in  curtim  prqjecerit,  aui  quodcunque 
telorum  genus,  ptim  quadraginta  soUdis  companat  Duci  vero  nihUominus.  — 
Lex  Baj.  HL  III.  cap.  &  §,  1, 

530)  Solebat . . .  sagitta  lignea  ferreae  spedem  Habens  nuntU  locu  viritim  per 
amnei  mitti,  quoties  repeniina  belli  necessitas  incidiseet.  —  Saxxmis  Grammaiici 
hift,  Dan,  F. 

II.  12 
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werden  konnte.  Dagegen  sind  sowohl  die  Schneiden  der 
meisselförmigen ,  ils  die  Spitzen  der  übrigen  sehr  scharf. 

Wo  Steingeschiebe  fehlten,  wurden  Thierknochen«  beson- 
ders vom  Hirsch  und  Elen,  so  lange  zu  Pfeilspitzen,  und  zwar 
vorzugsweise  für  Jagdzwecke,  verwendet,  bis  die  Einführung 
des  Eisens  Gelegenheit  zur  allgemeinen  Einfuhrung  metallener 
Pfeilspitzen  gab. 

Die  Pfeilspitzen  von  Bronze  sind,  gleich  den  älteren 
steinernen,  meist  nur  einen  Zoll  lang.  Doch  werden  hier  und 
da  dergleichen  auch  bis  zu  zwei  Zoll  Länge  gefunden.  Sie 
sind  theils  blattförmig,  wie  die  älteren  steinernen,  theils  zwei- 
schneidig, theils  drei-  und  vierschneidig  gestaltet,  und,  zur 
Verbindung  mit  dem  Schaft,  jederzeit  mit  einem  runden  Schaft- 
loche versehen. 

Bei  Möllenborn,  einem  Dorfe  bei  Ranis  im  Begierungsbeairk 
Erfurt,  ist  eine  bronzene  Pfeilspitze  mit  abgerundetem  Wider- 
haken ''^*),  bei  Theilenhofen  in  der  Feldflur  Weil  im  Baierischen 
Rezatkreise  aber  ist  eine  eiserne  Pfeilspitze  mit  Widerhaken 
gefunden  worden.  Eben  so  ist  ein  Theil  derjenigen  Pfeil- 
spitzen, welche  in  den  bei  Ebringen  im  Breisgau  geöffneten 
Gräbern  gefunden  worden  sind,  mit  zwei  beträchtlich  hervor- 
tretenden Widerhaken  versehen  "'). 

Die  bronzenen  Pfeilspitzen  scheinen  grösstentheils  fremden 
Ursprungs  und  durch  Tausch  oder  Beute  erworben  zu  sein, 
da,  wie  bereits  angeführt,  die  Kostbarkeit  der  Bronze  eine 
Verwendung  derselben  für  diesen  Zweck,  insbesondere  in  den 
nordöstlichen  Gebieten  Deutschlands,  nicht  gestatten  konnte. 

In  den  Kegelgräbern  der  Altmark  sind  bronzene  Pfeil- 
spitzen von  einer  eigenthümiichen  Legirung  gefunden  worden, 
welche  verhältnissmässig  so  wenig  Kupfer  enthält,  dass  sie 
ganz  weiss,  wie  schlechtes  Silber,  aussieht 

Die  vergifteten  Pfeile  >yerden  von  den  Schriftstellern  jener 
Zeit  zuweilen  mit  dem  Namen  ^.scorpio''  bezeichnet  ^"). 

Im  Morden  wurde  zu  Pfeilspitzen  für  den  Heerpfeil  (herör) 
das  Eisen  bald  nach  seiner  Verwendung  zu  Kriegswaffen  ganz 
allgemein  gebraucht. 

531)  Wagener,  Handbuch  der  vorzfiglichsteh ,  in  Deutschland  entdeckten 
Alterthfimer  aus  heidnischer  Zeit.    Seite  443. 

532)  Schreiber,  die  neu  entdeckten  Hünengräber  im  Breisgau.    Seite  28. 

533)  Scorpio  est  sagüta  venenaia  arcu,  vd  iormeniit  excuesa.  —  Itid. 
etymoL  XVIII.  8.  3. 
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Gleiobwie  alle  WaiFen  an  Stärke  und  Grösse  zunahm«i, 
so  war  dies  auch  bei  den  Pfeilspitzen  der  Fall,  welche  —  je 
nachdem  sie  bestimnit  waren,  Menschen  und  Thiere  zu  ver- 
letzen oder,  wie  dies  bei  den  Bolzen  der  später  aufkommen- 
den Armbruste  der  Fall  war,  in  Dächer,  Holz-  und  Flecht- 
werk, in  Segel  etc.  einzudringen  und  selbige  mittelst  vorher 
entzündeter  Umhüllungen  von  Pech  und  anderen  brennbaren 
Stoffen  in  Brand  zu  setzen  —  in  sehr  verschiedenen  Formen 
construirt  sind. 

Zu  den  Schäften  der  Pfeile  wurde  nicht,'  wie  im  Orient, 
das  B.ohr,  weil  dies  in  den  Germanischen  Gauen  und  im 
Scandinavischen  Norden  hierzu  nicht  stark  genug  war,  son- 
dern hauptsächlich  die  zähe  Weide  {saUx  alba)  verwendet,  die 
daher  auch  im  Isländischen,  Schwedischen  und  Dänischen 
„der  Pfeilbaum  (pV,  pUeiraeY'  hei&st. 

Die  Bogen  wurden  hauptsächlich  aus  Eschen  -  oder  Dlmen- 
holz  gemacht  und  hiessen  daher  auch  in  der  Isländischen 
Dichtersprache  „Älmr"  (Ulme)  und  im  Alt -Schwedischen  und 
Angelsachsischen  „Askr"  (£sche). . .  Erst  später  wurden  Hörn 
und  Stahl  zur  Bogenanfertigung  verwendeti 


I.     Die  Waffenwirkung. 

.  Für  das  Ferngefecht  kamen,*  wie  dies  bereits  angeführt 
worden  ist,  die  Schleuder,  der  Pfeil,  der  Wurfspiess  und  die 
Frame,  zuweilen  aber  auch  die  Axt  und  der  Hammer,  zur 
Anwendung. 

Wenn  wir  den  uns  überkommenen  Nachrichten  Glauben 
bttnaesen  dürfen,  so  war  der  Wirkungsbereich  der  Schleu- 
der sehr  bedeutend  und  wurde  durch  kraftvolle  und  ge- 
schickte Schleuderer  selbst  bis  gegen  400  Schritt  ausgedehnt. 
VegetiuB  föhrt  an ,  dass  das  bei  den  Römischen  Waffenübungen 
für  die  Steinscbleuderer  bestimmte  Ziel,  bestehend  aus  einem 
Bündel  Strauchwerk  oder  Stroh,  600  Fuss  entfernt  war"*), 
und  wir  dürfen  annehmen,  dass  die  grosse  Rörperkraft  der 
Germanen   diese  Wurfweite  nicht  unbedeutend   zu   erhöhen 

534)  SagiUarU  vero,  vd  fundUores,  9Copa8,  hoc  est,  JruUeum  vel  straminum 
famxi,   pro  sij^o  ponAani:   ita,    u«  texeenioa  pedee  removereniur  a  signo,    ut 
mgims,   vel  cerU  lapidibus  ex  fuaUbaU)  detünaUe,   Signum  saepius  tangertnt  — 
Yeget.  de  re  miUt  IL  23, 

12* 
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im  Stande  war.  Besonders  mörderisch  aber  war  die  Wirkung 
der  Schleuder  auf  den  näheren  Entfernungen  von  zwischen 
100  und  160  Schritt.  Wahrend  die  Reiterei,  wie  wir  dies  unter 
anderen  schon  von  der  Reiterbegleitung  Ariovists  bei  seiner 
Zusammenkunft  mit  Cäsar  kennen  lernen,  vielfach  mit  der 
Schleuder  kämpfte  *'*)  und  in  der  Verbindung  so  weit  tragen- 
der Geschosse  mit  der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen  glänzende 
Erfolge  erringen  konnte,  wurde  die  Wirkung  der  Schleuder  beim 
Fussvolk  durch  ihren  Massengebrauch  mittelst  hierzu  beson- 
ders eingeübter  Heeresabtheilungen  wesentlich  erhöht. 

Alle  Völkerschaften  haben  in  ihren  Urzuständen  es  in  der 
Handhabung  des  Bogens  und  Pfeiles  zu  einer  grossen  Voll- 
kommenheit gebracht,  und  auch  bei  dem  Heerbann  mehrerer 
Germanischen  Stämme  wurde,  wie  dies  bereits  unter  anderen 
durch  die  betreffende  Stelle  des  Salischen  Gesetzes  dargethan 
worden  ist,  ein  grosser  Werth  auf  diese  Waffe  gelegt.  Der 
altnordische  Pfeilschuss  der  Germanisch  -  Scandinavischen 
Stämme  wird,  vorhandenen  Ueber lieferungen  zufolge,  zwar 
auf  240  Schritt  angenommen,  allein  hierunter  ist  wahrscheinlich 
nur  die  gewöhnliche  Schussweite  zu  verstehen.  Vegetius 
giebt  die  Entfernung  des  für  die  Römischen  Pfeilschützen 
bestimmten  Uebungszieles,  gleichwie  für  die  Schleuderer,  auf 
600  Fuss  an  *'').  Da  aber  die  Germanische  Körperkraft  stärkere 
Sehnen  stärker  zu  spannen  und  hierdurch  die  Kraft  und 
Trageweite  des  Geschosses  wesentlich  zu  erhöhen  im  Stande 
war,  so  dürfen  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
jene  Entfernung  von  240  Schritt  nur  eine  mittlere  war  und 
noch  bedeutend  überschritten  werden  konnte,  dass  dagegen 
aber,  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  taktischen  Verhältnisse  der 
Germanischen  Heere,  die  Entfernung  von  150  bis  260  Schritt 
die  gewöhnliche  war,  auf  welcher  das  Gefecht  der  Bogen- 
schützen uhterhalten  wurde.  Die  grosse  Körperkraft  der 
Germanischen  Krieger  erhöhte  die  Wirkung  des  Pfeilschusses 
sehr  bedeutend.  Von  welchem  entschiedenen  Einfluss  persön- 
liche Stärke  dabei  werden  konnte,  davon  fuhrt  Agathias  ein 
Beispiel  aus  der  Belagerung  von  Cumä  an,  welche  Feste  von 
den  Römern  unter  Narses  angegriffen  und  von  den  Gothen 

535)  Dum  haec  in  coUoquio  geruntur,  Caesari  nuntiatum  est,  eqtUtes  Ariovigü 
praphu  tumulum  decedere,  et  ad  noatros  adequitare,  lapides  telaque  in  noiiroe 
eoniicere.  —   Caeß,  de  hello  GaU,  L  46. 

536}  Veffd,  de  re  miUt.  II.  23. 
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unter  Aligemus,  dem  jüngsten  Bruder  ihres  in  der  blutigen 
Schlacht  bei  Nocera,  welche  den  Sturz  des  östgothischen 
Reiches  in  Italien  entschied,  gefallenen  tapferen  Königs  Tejas, 
vertheidigt  wurde.  Der  Gothische  Feldherr  zeichnete  sich 
durch  Eörperhraft  aus  und  verlieh  demgemäss  den  von  ihm 
abgeschossenen  Pfeilen  eine  solche  mächtige  Wirkung,  dass 
man  sie  beim  Belagerungsheere  leicht  von  allen  übrigen  unter- 
schied. Seine  Pfeile  waren  jederzeit  durch  den  Ton  ihres 
Schwirrens  und  die  Schnelligkeit  ihres  Fluges  erkennbar,  und 
im  Stande,  durch  die  Heftigkeit  ihres  Anpralles  selbst  Steine 
und  andere  schwer  zu  zerbrechende  Gegenstände  zu  zer- 
schmettern. Ein  von  ihm  gegen  Palladius,  den  geachtetsten 
und  vornehmsten  Befehlshaber  im  Römischen  Heere,  welcher 
im  Vertrauen  auf  seinen  Eisenpanzer  kühner  als  die  Uebrigen 
sich  der  Feste  genähert  hatte,  von  der  Höhe  abgeschossener 
Pfeil  durchbohrte  den  Schild,  den  Eisenpanzer  und  den 
Mann  *"). 

Nach  den  durch  Gregor  von  Tours  mitgetheilteA  Aus- 
zügen aus  dem  verloren  gegangenen '  Geschiohtswerke  des 
Solpicius  Alexander  erhöhten  die  Franken,  in  Nachahmung 
der  Gebräuche,  des  Orients,  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  bei  ihren  Kämpfen  gegen  die  Römer' 
am  Rhein  die  Wirkung  des  Pfeilschusses  durch  Vergiftung 
mit  Pflanzensäften,  so  dass  Wunden,  bei  denen  selbst  nur  die 
Haut  an  sonst  ganz  ungefährlicher  Stelle  geritzt  Worden 
war,  unausbleiblich  den  Tod  brachten  '^^).  Diese  Sitte  scheint 
jedoch  für  innere  Kämpfe  noch  vor  dem  Uebertritt  der 
Franken  auf  das  linke  Rheinufer  abgeschafft  worden  zu  sein, 
da,  wie  bereits  angeführt,  das  Salische  Gesetz  für  Ver- 
wundungen mit  vergifteten  Pfeilen  die  für  die  damalige  Zeit 
ausserordentlich  hohe  Summe  von  62^  Schilling  als  Busse 
festsetzt. 

537)  TA    re    MHN    'AAirepNOY    TOSCYMATA    KAI    MAAA    TOTc    'PcoMAi'oIC    ApiAHXA    HN. 

poizcp  Te  fAp  noAXfp  kai  taxythti  oy  ctaOmhth  ta  eKeiNOY  e(t>epeTO  BcAh'  coc  cTnep 

KAI  €C  AidON  TINA  €MneCOieN ,  H  erepON  TI  CKAHpON  KAI  ATCpAMNON,  AlAppHrNYCOAl 
ATTAN  TH  BlA  THC  pYMHC.  TTaWAÄION  pOYN  CKcTnON  .  .  .  lACüN  fOYK  'AAl'rcpNOC  AYTON, 
ClAHp<|>  re  Te6a>pAKlCM€N0N ,  KAI  (i>pONHMATI  ZYN  noAACp  TCp  TCl'xei  €ni(i>ep6M6NON, 
i^ma    BCAOC   AYT^    €K   TOY   MCTCCOpOY,     KAI     AYTIKA   ÄICÜCpONHCCN    TON   ANÄpA  AIAMHAS 

ayt4»  8a>pAKi  KAI  AcniAi.  ofro)  Ah  ti  Aynam€i  t€  tc^n  noAAcoN  nepiHN,  kai  KApTepAi 
AYT$  epYCAi  t62on  AI  x^^pcC  .  . .  Agath.  hist  I.  9. 

538)  .  . .  MogÜkts . . .  inliias  herbarum  venenis,  ut  gummae  ciUi,  negue  läa- 
Ubu»  it^Ueta  hda  vtdnera,  haud  dubias  mortea  sequererUur,  —  Greff,  Tur.  hist, 
eecL  Franc  11,  9.  (Bouqud  U.  164.) 
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Der  Wirkungsbereich  des  Wurfispiesses  war  verocbieden, 
je  nachdem  die  grössere  oder  kleinere  Gattung  dieser  Waffe 
zur  Anwendung  kam,  und  je  nachdem  derselbe  horizontal 
oder  im  Bogen  geworfen  wurde.  Taoitus  fuhrt  ausdrücklich 
die  aussergewöhnliche  Tragweite  der  von  den  Germanen  ge- 
worfenen Wurfspiesse  an  ^°^),  was  aus  ihrer  ausserordentlichen 
Körperkraft  erklärlich  wird.  Nach  UeberUeferungen  konnte 
im  Bogen  der  grössere  Wurfspiess  mit  Sicherheit  noch  bis 
auf  150  Schritt,  in  horizontaler  Bichtung  dagegen  die  grössere 
Gattung  40  bis  50,  die  kleinere  6Ö  bis  80  Schritt  weit  ge- 
worfen werden.  Die  letztere  Gattung  wurde'  insbesondere 
vom  leichten  Fussvolk  gebraucht,  bei  welchem  einzelne 
Kampfer  mehrere  auf  ein  Mal  zu  werfen  im  Stande  waren  ^**). 
Derjenige  Wurfspiess,  welcher  den  feindlichen  Schild  traf, 
drang  in  der  Regel  tief  genug  in  denselben  ein,  um  mittelst 
Erfassens  des  ersteren  den  Schild  niederziehen  und  so  den 
Feind  für  das  nun  beginnende  Handgemenge  schutzlos  machen, 
zu  können.  Oft  konnte  er,  weil  sich  die  Spitze  beim  Ein- 
dringen krumm  bog,  nicht  mehr  herausgezogen  werden;  und 
da  sich  dann  der  durch  das  Gewicht  und  die  Länge  fies 
Wurfspiesses  zur  Erde  herabgezogene  Schild  mit  dem  stecken 
gebliebenen  Wurfspiesse  nicht  mehr  handhaben  liess*^'),  so  war 
der  Besitzer  desselben  genöthigt,  ihn  fallen  zu  lassen  und 
ohne  seinen  Schutz  weiter  zu  kämpfen. 

Mit  welcher  Kraft  diese  an  und  für  sich  unvollkommene 
Waffe  damals  gehandhabt  wurde,  geht  aus  einer  Anführung 
Cäsar's  hervor,  welcher  bemerkt,  dass  in  der  Schlacht  gegen 
die  Helvetier  im  Jahre  58  v.  Chr.  die  vom  Römischen  Fuss- 
volk geschleuderten  Wur&piesse  der  schwereren  Gattung  (pe^) 
mehrere  feindliche  Schilde  auf  ein  Mal  durchbohrt  und  so 
förmlich  aneinandergeheftet  hätten  **").  Wir  dürfen  daher  bei 
der  viel  grösseren  Körperkraft  der  Germanischen  Krieger  auf 
eine  analoge  Wirkung  ihrer  schwereren  Gattung  Wurfspiesse 
schliessen.  In  der  Schlacht  zwischea  den  Römern  und  dem 
Germanisch  -  Belgischen    Stamme    der    Eburonen    unter    der 

539)  .  .  .  pedites  et  missilia  .  .  ,  in  inimensum  vibrant,  .  . .  Tac.  Germ»  6. 

540)  . .  .  pedites  et  missilia  spargunt,  plura  singulU    Ibidem. 

541)  .  . .  guod,  .  . .  cum  ferpum  se  inflexisset,  neque  eoeliere,  neque,  sinisira 
impedita,  satis  commode  pugvare  poterant . . .  Gaes.  de  hello  Galt.  I.  25. 

542)  GeUUs  magno  ad  pugnam  erat  impednnento,  qttod,  pUtrvbus  eorwn 
scutis  uno  ictu  pihrum  transßxis  et  coUigaiis. . . .   (Joes,  de  hello  Gaü,  L  25. 
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FühraDg  des  Ambiorix  wurden  einem  Römischen  Centurio  mit 
einem  Wurfspiess  beide  Oberschenkel  durchbohrt***). 

Besonders  gefahrlich  war  die  Wirkung  jener  bei  den 
Franken  eingeführten  Gattung  des  Wurfspiesses,  welche  „  Ango" 
genannt  wurde.  Vermöge  ihres  aus  dem  stark.en  fiisenbe- 
Bchlage  des  Schaftes  resultirenden  Gewichts  drang  sie,  mit  Ger- 
manischer Eörperstirke  geworfen,  selbst  aus  der  Feme  überall 
kräftig  ein.  Selbst  die  leichtesten  Verwundungen  wurden 
überaus  schmerzlich  und  führten  häufig  den  Tod  herbei,  weil 
der  Ango  aus  der  Wunde  nicht  herausgezogen  werden  konnte, 
ohne  die  inneren  Theile,  welche  er  durchdrungen  hatte,  durch 
die  scharf  geschliffenen  und  entgegenstehenden  Widerhaken 
seiner  Spitze  zu  zerreissen  '**).  Aus  gleichem  Grunde  konnte 
er  auch,  wenn  er  in  einen  Schild  eingedrungen  war,  nicht 
leicht  herausgezogen  und  wegen  des  starken  Eisenbeschlages 
seines  Schaftes,  eben  so  wenig  mit  dem  Schwerte  abgehauen 
werden  ***). 

Zwar  wurden  die  Axt  und  der  Streithammer  nicht  nur 
zum  Faustkampf  in  unmittelbarer  Nähe,  sondern  auch  zum 
Wurf  in  die  Ferne  benutzt,  gleichwie  der  Donnergott  Thor 
seinen  gewaltigen  Hammer,  Miölner,  der  immer  wieder  in 
seine  Hand  zurückflog,  weithin  warf;  allein  es  scheint  dieser 
Gebrauch  der  Axt  und  des  Hammers  anfänglich  mehr  bei  Ver- 
theidung  von  Verschanzungen  und  festen  Posten  als  in  der 
Feldschlacht  vorgekommen  zu  sein.  Da  in  späterer  Zeit  ein 
solcher  Axtwurf  als  Massbestimmung  der  Weite  von  drei  Mi&eres- 
wellen  gleich  angenommen  wurde'**),  so  dürfte  dieses  Mass 
als  der  wirklichen  Wurfweite  in  den  alten  Kämpfen  ent- 
sprechend zu  erachten  sein. 

Beide  Arten  von  Waffen  mussten  von  ausserordentlicher 

543)  Tum  T.  Balventio,  .  .  .  viro  forii .  .  .,  utrumque  femur  tragula  iransiici' 
für CaeB,  de  hello  GalL  V.  35. 

544)  KAI    OYN    J^mCI    TYXON    €N    CYMnAOKH  TOYTON   AH  TON   Afr^J^NA  <l>pÄrrOC   ^NHp. 

KAI  ci  M€N  ccoMATi  noY  efXpiH'eiCN,  cfc^YCTAi  M€N  eTcü>,  (iJciTcp  eiKoc,  H  AiXMH,  ofre 
hk  AYTON   TON   BAh6€nta  oyt€  aAAon   TINA  cpYCAi    pAAicdC  Inccti  t6  AopY-  eTpfOYCi 

fAp  AI  AKi'AeC  CNAON  CNCXOMCNAI  TH  CApKi,  KAI  TTIKpOTCpAC  CTTAfOYCAl  TAC  OAYNAC, 
COCTC    et    KAI    MH    KAtplAN   TON   HOACMtON  TpÜ>OHNAI    IyNCNCXBcIh  ,    AAAA  TAYTH  fC   AlA<t>eA- 

pHNAi.  —  Agoith.  hiii,  IL  5, 

545)  ...  6  hk  BAHectc  ofre  €I6Akycai  toyto  Ah  Aynatai  t6  AopY  Aia  thn 
cicAycin  to>n  akiAcon,  ofre  li^i  Aiatcmcin,  t4>  mh  e4>iKNe?ceAi  toy  ^yAoy,  aAAa 
TOM  ciAHpoN.  HApATeTAcOAi.  —  Ibidem» 

546)  Etliche  seggen  dree  bülgen  vom  lande,  Rugianischer  Landgebrauch 
12.200. 
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Wirkung  sein,  wenn  man  ihre  Schwere,  geringe  Länge  und 
die  grosse  Kraft,  mit  welcher  sie  geschwungen  wurden,  in  £r* 
wägung  zieht. 

Die  Aexte  wurden  in  gleicher  Weise  wie  die  Streithänuner 
nach  Massgahe  der  verschiedenen  Construction,  die  man  ihnen 
gab,  zu  verschiedenen  Zwecken  gebraucht,  und  zwar  dieje- 
nigen, welche  mit  breiten  Flächen  versehen  waren,  zum  Zer* 
malmen;  diejenigen,  welche  eine  Schneide  erhalten  hatten, 
zum  Zerspalten;  diejenigen,  welche  in  eine  Spitze  ausliefen, 
zum  Durchbohren. 

Vermöge  der  Schwere  und  Stärke  ihrer  Klinge  war  die 
Frame  unzweifelhaft  nicht  nur  von  allen  WurfwafiEen  die  ge- 
fahrlichste, sondern  überhaupt,  selbst  das  Schwert  und  die 
Lanze  nicht  ausgenommen,  durch  die  Vielseitigkeit  ihrer  Ge- 
brauchsfähigkeit, die  wirksamste  aller  Germanischen  Waffen. 
Zum  Stosse  angewendet,  verursachte  sie  breite  und  tiefe 
Wunden  und  zerschmetterte  Knochen  und  Alles,  was  Wider- 
stand leistete.  Als  Hiebwaffe  gebraucht,  gewährten  die  Ecken 
der  Schneide  eine  beilartige  und  kräftige  Wirkung.  Als  Wurf- 
waffe, mit  alter  Germanischer  Kraft  geschleudert,  vermochte 
sie  den  Schild,  in  welchen  sie  eindrang,  zu  zerspalten,  wozu 
der  Wurfspiess  bei  seiner  geringen  Stärke  nicht  ausreichte. 
In  dem  späteren  Hildebrandsliede  wird  das  Zertrümmern  der 
Schilde  mit  dieser  Waffe  besonders  geschildert,  und  da  die 
Zertrümmerung  des  Schildes  für  eine  fast  vollendete  Besiegung 
des  Gegners  anzusehen  war,  so  ergiebt  sich  hieraus  von 
selbst  das  grosse  Ansehen,  in  welchem  diese  Waffe  stand.  Da 
bei  der  Anwendung  der  Frame  die  Zertrümmerung  Dessen, 
was  .Widerstand  leistete,  als  Hauptzweck  vorwaltete,  so  durfte 
die  Kraft  des  Wurfes  nicht  geschwächt,  und  die  Frame  daher 
nicht  allzuweit  geworfen  werden.  Es  wird  dies  auch  durch 
den  Umstand  bestätigt,  dass  eine  Gattung  derselben,  wie  dies 
in  dem  Abschnitt  über  die  Waffenconstruction  näher  bezeichnet 
worden  ist,  mit  einem  Oehr  zur  Befestigung  eines  ledernen 
Riemens  versehen  war,  um  mittelst  des  letzteren  die  geworfene 
Waffe  nöthigenfalls  wieder  zurückziehen  zu  können.  Die  Wurf- 
weite dürfte  daher  etwas  geringer  als  diejenige  des  horizontal 
geworfenen  grösseren  Wurfspiesses  anzunehmen  sein. 

An  diese  Waffe  schliesst  sich  in  Bezug  auf  den  Wirkungs- 
bereich der  überaus  lange  Speer  an,  mit  welchem  die  vor- 
dersten Schlachtreihen  bewaffnet  waren,  während  zum  Hand- 
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g^menge  die  Frame,  die  Streitaxt  und  der  Streithammer  vor- 
zngaweise  gebraucht  wurden. 

K.     Das  Feldgeräth. 

Waffen  und  Geräthe  aus  Metallen  waren  bei  den  Germa* 
nen  der  ältesten  Zeit  so  selten,  dass  an  eine  regelmässige 
Ausrüstung  der  Krieger  mit  metallenen  Feldgeräthen  und 
Werkzeugen  nicht  zu  denken  ist.  Doch  waren  die  schweren 
Streitäxte,  Streitkeile  und  Streithämmer  von  Stein  geeignet, 
neben  ihrer  Bestimmung  als  Waffen  auch  die  Bestimmung  als 
Werkzeuge  zu  erfüllen,  um  Bäume  zu  fällen,  Verhaue,  zu 
machen,  Holz  zu  bearbeiten  u.  s.  w.  Es.ist  bereits  in  dem 
Abschnitte  „technische  Truppen"  nach  den  Angaben  Cäsar's 
angeführt  worden,  dass  zu  seiner  Zeit  selbst  die  am  linken 
Bheinufer  in  Belgien  wohnenden  Nervier,  welche  sich  bei  ihrer 
Nähe  am  Kömischen  Gallien  weit  leichter,  als  die  übrigen 
Stämme,  mit  metallenen  Geräthen  versorgen  konnten,  noch 
so  wenig  mit  zum  Schanzenbau  geeigneten  Werkzeugen  ver- 
seben waren,  dass  sie  bei  ihrer  Belagerung  des  Winterlagers 
.  des  Ijegaten  Cicero  den  hierzu  nöthigen  Basen  mit  ihren 
Schwertern  ausstechen  und  die  Erde  in  ihren  Hanteln  fort^ 
schaffen  mussten""*^).  Dagegen  erklärt  Tacitus  von  den  Gatten 
seiner  Zeit,  mithin  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts, 
dass  sie  das  Fussvolk  ausser  den  Waffen  noch  mit  Eisen- 
geräth  und  Mundvorrath  belasteten '^^").  Es  mochte  hierbei 
für  sie  das  Vorbild  der  Römischen  Heere  massgebend  gewor- 
den sein.  . 

Die  Sitte,  eisernes  Geräth  und  Schanzzeug  durch  die 
Krieger  selbst  tragen  zu  lassen,  wie  solche  Tacitus  von  den 
Gatten  anfuhrt,  scheint  indessen  in  den  Germanischen  Heeren 
nicht  allgemein  geworden  zu  sein  und  dem  Stolze  der  Germa- 
nischen Krieger  um  so  weniger  zugesagt  zu  haben,  als  die 
Ausfuhrung  irgend  einer  Arbeit  aus  dem  Bereiche  eines  Hand- 
werks für  jeden  Freien  als  schimpflich  angesehen  und  daher 
ausschliesslich  den  Unfreien  übertragen  wurde.  Der  Bau  ge- 
regelter Verschanzungen   und   geordneter  Lagerbefestigungen 

547)  . .  .  sed,  nulla  ftrrammhrum  ccpia,  quae  sunt  ad  hunc  u»um  idonea, 
jfladüs  eewpüem  drcumeidere,  manUms  stupUisque  terram  exhaurire  cogebanhtr.  — 
Caes.  de  bello  GaU,  V.  42. 

548)  Onme  robur  in  pedUe,  quem  tuper  arma  ferramentis  quoque  et  copiia 
onerant.  —  Tae.  Germ.  30.  ' 
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gehorte  aber  zu  sehr  zu  den  aussergewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen des  Krieges,  als  dass  man  es  als  eine  Nothwendigkeit 
hätte  ansehen  können,  sich  für  solche  Fälle  permanent  mit 
dem  Tragen  von  Werkzeugen  zu  belasten.  Dasjenige,  was 
wir  über  diesen  Gegenstand  aus  der  späteren  Carolingischen 
Periode  erfahren,  dient  zur  Bestätigung  dieser  Ansieht,  indem 
in  Instructionen  CarFs  des  Grossen,  mithin  aus  einer  Zeit,  wo 
eiserne  Werkzeuge  und  Geräthe  schon  in  grösserer  Zahl  bei 
den  Heeren  mitgefuhrt  und  als  ein  dringendes  Erforderniss 
fiir  den  Krieg  angesehen  wurden,  solche  dennoch  nicht  unter 
denjenigen  Gegenständen,  mit  welchen  jeder  Krieger  gerüstet 
zu  erscheinen  hatte,  sondern  als  solche  aufgeführt  werden, 
die  im  Heerzuge  auf  Karren  mitgeführt  werden  mnssten.  Es 
ist  uns  ein  in  vielen  Beziehungen- sehr  interessantes  specielles 
Aufgebot  des  Kaisers,  ohne  Datum,  erhalten  gebheben,  wel- 
ches, wie  aus  den  begleitenden  umstanden  zu  schliessen,  aus 
dem  Jahre  806  herrührt,  als  der  Kaiser  seinen  Sohn  Carl  ge- 
gen die  Sorben  ziehen  lassen  wollte,  und  durch  welches  ein 
Abt  Fulrad  befehligt  wird,  zu  dem  bevorstehenden  Feldzuge 
mit  seinen  Mannschaften  nach,  dem  Sammelplatze  Stasfurt  an 
der  Bode  zu  marschiren.  Nachdem  ihm  im  Allgemeinen  die 
Weisung  ertheilt  worden  ist,  in  so  vollständiger  Kriegsrüstung 
zu  erscheinen,  dass  er  von  jenem  Sammelplatze  aus  überall 
hin,  wohin  der  kaiserliche  Befehl  ihn  berufen  möchte,  in  den 
Kampf  ziehen  könne,  werden  die  Waffen,  mit  denen  die  ein- 
zelnen Krieger  gerüstet  sein  sollen ,  speciell  genannt ,  und  dem- 
nächst befohlen,  dass  in  Karren  die  nöthigen  Geräthe:  eiserne 
Keile,  Aexte,  Spaten,  Bohrer  etc.  und  überhaupt  alle  solche 
Utensilien,  die  vor  dem  Feinde  nöthig  werden  können,  mitge- 
führt werden  sollen**'). 

549)  KaTolxi9  sereniMtmus. . . .  FtUrado  ahhatu  Noium  sit  tU)i,  quia  pktcUum 
nastrum  generale  anno  preaenti  condictum  habemva  infra  Saxoniam  in  OrüntaU 
parte,  super  fluvium  Rota  (lege  Bota)  in  loco  gui  dicitur  Staraefurt.  Qua 
propter  precipimus  tibi,  ut  pleniter  cum  hominis  tuis  bene  armaiis  ac  prepara- 
tis  ad  praedictum  locum  venire  dAeas  12.  Kai.  Jul.  quod  est  Septem  dielnu  ante 
missam  saneii  Johannis  haptiste.  Ita  vero  preparatus  cum  hominibus  tuis  ad 
predictum  locum  venies,  ut  inde  in  guamcumque  partem  nostra  ßterit  iussio,  et 
exercitaliter  ire  possis;  id  est  cum  armis  atque  utensiUbus,  nee  non  et  cetera 
instrumento  bellico,  in  victualibus  et  ijestimentis,  ita  ut  unusquisque  cabaUarius 
habeat  scuhan  et  lanceam ,  et  spatam  et  semisptUum,  areum  et  pharHras  cum 
sagittis,  et  in  carris  vestris  utensüia  diversi  generis,  id  est  cuniadas  et  dolakiHas, 
tarairos,  assias,  Jbssorios,  palas  ferreas,  et  cetera  utensiUa  gue  in  Hostem  sunt 
necessaria.  —  Karoli  Magni  encycUca  de  ptadto  generali  habendo  a.  806»  (Pertz 
IIL  145.) 
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Aat^h  in  dem  capitukare  Aquiagranense  des  Jahres  813,  in 
welchem  die  Trainequipage  des  Hofes,  so  wie  der  Bischöfe, 
Grafen,  Aebte  und  anderen  Grossen  des  Reichs  behandelt 
wird,  ist  neben  den  darin  fortzuschaifenden  Lebensmitteln, 
Handmühlen,  Scblendermaschinen  und  anderen  Waffen  auch 
speciell  das  Schanzzeug  aufgeführt,  und  wird  es  zur  Pflicht 
gemacht,  einen  genügenden  Vorrath  an  derartigen  Utensilien 
mitzufuhren''*). 

L.     Die  Feldzeichen  und  die  Instrumente  zur  Ertheilung 

von  Signalen. 

Nicht  nur  die  verschiedenen  Vplksstamme,  sondern  selbst 
die  einzelnen  Gaue,  ja,  wie  es  scheint,  auch  Hundertschaften, 
hatten  ihre  eigenen  Feldzeix^hen,  welche,  hoch  emporgehalten, 
den  Führern  die  nöthige  Uebersicht  über  die  Schlachtordnung 
gewahrten.  Tacitus  führt  ausdrücklich  an ,  dass  die  Germanen 
schon  zu  Armin*8  Zeiten  sich  gewöhnt  hätten,  nach  dem  Vor- 
bilde Römischer  Heere  in  den  Schlachten  den  Feldzeichen  zu 
folgen***). 

Diese  Feldzeichen  bestanden,  wie  dies  aus  den  Abbildun* 
gen  der  Triumphzüge  auf  den  Säulen  des  Trajan  und  des 
Antonin  hervorgeht,  hauptsächlich  aus  Thierbildern,  die  auf 
Stangen  gesteckt  waren.  Sie  wurden  von  den  Priestern  in 
den  heiligen  Hainen  aufbewahrt,  selbst  für  heilig  und  als 
Stellvertreter  der  Gottheit  beim  Heere  erachtet  und  daher 
auch  nur  von  den  Priestern  im  Kampfe  vorgetragen.  Diese 
Thierbilder  (effigies)  scheinen  die  Nationalfeldzeichen  der  ver- 
schiedenen Stamme  gewesen  zu  sein,  neben  ihnen  aber  noch 
andere  Feldzeichen  geringeren  Grades  {signa)  bestanden  zu 
haben*"). 

Nach  Plutarch  führten  die  Cimbern,  wie  es  scheint  als 
Hauptbanner  des  Heeres,   einen  ehernen   Stier,    bei  welchem 

550)  IJt  rtgis  spensa  in  carra  ducatur,  simul  episcoporum ,  comitum,  ahha- 
tum,  ei  optinmfum  regis,  farinam,  vinum,  baccones,  et  victum  abundanter, 
moias,  dolatoriaa,  securea,  taretros,  fundibulas.  ...  Et  unusguisgue  kostiliter  sit 
paratuß,  et  omnia  lUefisilia  sufficienter  habeant  —  Karoli  Moffni  capitulare 
Aquißffranense  a.  813.  M  (Pertz  IlL  188.) 

551)  ...  quippe,  longa  adversum  nos  milUia,  insueverant  sequi  gigna.  .  .  . 
Joe.  ann,  //.  45, 

.i52)  (sitcerdotn)  .« .  effigiuque,  ei  signa  quaedam,  de^racta  hids,  in  proe^ 
Uum/erunt.  —  Tac.  Germ.  7. 
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sie  nach  der  Erstürmung  der  Schanzen  an  derEtach  den  der 
Römischen  Besatzung  bewilligten  freien  Abzug  eidlich  bekräf- 
tigten, und  welcher  bald  darauf  in  der  Schlacht  auf  dem 
Raudischen  Felde,  worin  sie  durch  Marius  besiegt  wurden, 
von  den  Römern  genommen  ward  ^^^).  In  dieser  Schlacht  fielen, 
wie  Eutrop  angiebt,  überhaupt  33  Feldzeichen  der  Cimbem 
in  die  Hände  der  Sieger,  wovon  2  auf  die  Heeresabtheilung 
des  Marius,  und  31  auf  diejenige  des  Catulus  kamen  ^^*). 

Der  Stier  scheint  überhaupt  allgemein  als  Feldzeichen  bei 
den  Cimbern  eingeführt  gewesen  zu  sein  und  in  wesentlicher 
Beziehung  zur  Scandinavischen  Religion  gestanden  zu  haben, 
in  welcher  die  Kuh  ,^aitdhumla**  eine  bedeutende  Stellung  ein- 
nahm. Mehrere  solcher  Stierbilder  wurden  noch  in  neuerer 
Zeit  von  Birkerod  in  einem  Cimbrischen  Grabhügel  gefun- 
den^''). Die  Teutonen  scheinen  Drachen  als  Feldzeichen  ge- 
führt zu  haben,  da  Sidonius  sagt,  Marius  habe  die  Provinz 
gelehrt,  die  Drachen  des  Feindes  nicht  mehr  zu  fürchten  ''*). 
Das  Feldzeichen  der  Vandalen  war  die  Schlange  **'). 

Cäsar  führt  an,  dass  die  Usipeten  und  Tenchterer,  als  sie 
von  ihm  im  Jahre  55  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zwischen  der  Maas  und  dem  Rhein  überfallen  wurden,  mit 
Zurücklassen  ihrer  Feldzeichen  aus  dem  Lager  stürzten  '^^). 

Nach  Tacitu3  rückten  im  Jahre  70  unserer  Zeitrechnung  die 
Bataver  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Deutschen  Stämme  beim 
Angriff  auf  das  Lager  der  von  den  Legaten  Mummius  Lupercus 
und  Numisius  Rufiis  befehligten  Römischen  Legionen  mit  vor- 
getragenen Thierbildern  vor,  die  sie,  nach  altem  Brauch,  beim 

553)  Oi  hk  BÄpBApoi  t6  m€n  'nepAN  toy  'Aticcjnoc  <t>poYpiON  cneAOÖNTCC  IAaBon 

KAI  TOirC  AYTOÖI  'PWMAIOYC  ANApd)N  KpATl'CTOYC  r€NOM€NOYC  KAI  npOKINAYN€YCANTAC 
A2i(0C  THC  HATpiAOC  0AYMACANT€C  frTOCTTONAoyC  a4>HKAN  ,  OMOCANTCC  TON  XAAKOYN 
TAYPON,  ON  YCTCpON  AAoNTA  M€TA  THN  MAXHN  €IC  THN  KatAOY  <t>ACiN  OIKIAN  CdCncp 
AKpoOlNION   THC    NIKHC    KOMICOhNAI'  .  .  .   PltU.   MoriUß   23, 

554)  Tria  et  triginta  Cimbris  signa  subkUa  sunt  Ex  his  exercUw  Marii 
duo  reportavit,  Catuli  exercittis  XXX  et  unutn.  —  Euiropü  breoiarium  higt. 
Rom.  V.  2. 

555)  Arakiel,  Cimbrische  Heiden-Religion  etc. 

556)  Hie  primum  ut  vestras  aquilas  provincia  vidii, 
DesiU  Koatiles  confestim  korrere  dracanes,  — 

ApoU.  Sidon,  carm,  IL  232.  233, 

557) tarn  texiilis  anguis» 

Diseurrit  per  utramgue  adem, . . . 
ApoU.  Sidon.  carm.  V,  402,  403, 

558)  . . .  signisque  milUaribus  rdicUs,  «e  es  castrie  eiecenmt. . . .  Caee,  de 
beUo  Gaü.  IV.  15, 
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Auszüge  zum  Campfe  aus  den  heiUgen  Hainen  geholt  hatten  ^^'), 
und  die  Auxiliarcohorte  der  Tungrer  war  in  der  kurz  zuvor 
am  Rhein  gelieferten  Schlacht  der  Römer  gegen  die  von  Civilis 
geführten  Bataver,  Friesen  und  Canninefaten  mit  ihren  Feld- 
zeichen zu  letzteren  übergegangen  ^"^). 

Mit  der  Annahme  des  Christenthums  verschwanden  die 
alten  Feldzeichen  der  Germanischen  Stämme  von  selbst,  und 
es  traten  an  die  Stelle  der  auf  Stangen  getragenen  Thierbilder 
nunmehr  Fahnen,  „Banner"  genannt*"'),  welche  demnächst 
mit  Volksemblemen  und  Symbolen  der  christlichen  Kirche  ge- 
schmückt wurden.  Daher  giebt  Ammian  MarceUin  schon  von 
dem  Gothischen  Stamme  der  Thervinger,  bei  Erzählung  seines 
Einfalls  in  die  Thracischen  Gebiete  im  Jahre  376,  an,  dass  er 
nach  seiner  Sitte  seine  Fahnen  entfaltet  habe  ^"').  So  lange 
aber  die  einzelnen  Stämme  sich  dem  Lichte  des  neuen  Glau- 
bens verschlossen,  bUeben  sie  der  alten  Sitte  treu.  Das  als 
heilig  verehrte  Hauptfeldzeichen  des  Sächsischen  Heeres,  wel- 
ches, zur  Bekämpfiing  der  Thüringer,  dem  Frankenkönige 
Theodorich  zu  Hülfe  zog  und  durch  seinen  siegreichen  Angriff 
auf  die  Burg  Scheidungen  den  Sturz  des  Thüringischen  Rei- 
ches entschied,  bestand  aus  einem  Löwen  und  einem  Drachen, 
über  welchem  ein  Adler  seine  Flügel  ausbreitete  ^"'). 

Gleichwie  die  Germanen  ihre  eigenen  heiligen  Feldzeichen 
in  den  Götterhainen  aufbewahrten,  hingen  sie  daselbst  auch 
die  dem  Feinde  abgenommenen  auf.  Armin  verwies,  nach  der 
treulosen  Unterwerfung  Segest's  untet  die  Römische  Herrschaft, 
in  seinem  feurigen  Aufrufe  an  die  Cherusker  zu  neuer  Erhe- 
bung, ausdrücklich  auf  die  von  ihm  in  Germaniens  Hainen  zu 
Ehren  der  heimischen  Götter  aufgehangenen  Römischen  Feld- 
zeichen *•*). 

559)  Eine  . . .  vnde  deprompiae  Silvia  lucisque  ferarum  imaginea,  vi  cuique 
genti  inire  proelium  mos  est.  . .  .  Tac.  hist  TV.  22, 

500)  . . .  Tungronmi  cohors  signa  ad  Civilem  transhdit . . .  Tac.  hist, 
IV.  m 

561)  Taio  vero  Bodu^  vexiUum,  guod  Bandum  appellani,  eittsque  gaUam, 
quam  in  hello  gestare  consueverai,  absftulU.  —  PauL  Diac,  de  gestis  Langob. 
L20. 

562)  . . .  vexiüis  de  more  sublatis. . . .  Amm.  Marc,  XXXI.  5. 

563)  Hie  arripiens  Signum  guod  apud  eos  habebatur  sacrum,  leonis  atque 
draconis  et  desuper  aquHae  voktnüs  insignitum  effigie, . . .  Widukindi  res  gestae 
Saxonicae  L  11.  (Pertz  V.  422. 

564)  . .  •  cemi  adhuc  Germanorum  in  htcis  signa  Romana,  quae  diis  patriis 
su^penderit. .  V .  Tac.  ann.  L  59* 
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Da  die  unmittelbare  Anwesenheit  der  Gatter  bei  den  Hee- 
ren vorausgesetzt  wurde,  sehen  wir  überhaupt  vielfach  ein  re 
ligiöses  Element  darin  hervortreten.  So  weiheten  die  Cimbern 
nach  der  im  Jahre  105  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  den 
vereinten  Römischen  Heeren  des  Consuls  Manlius  und  des  Fro- 
consuls  Cäpio  gelieferten  siegreichen  Schlacht  an  der  Rhone 
allen  Gewinn  durch  Vernichtung  den  Göttern,  indem  sie  das 
erbeutete  Gold  und  Silber  in  die  Rhone  warf^Ni,  Fanxer  und 
Waffen  zerschlugen,  die  Fferde  ersäuften,  die  Gefangenen  an 
Bäumen  aufhingen'^'). 

In  ganz  gleicher  Art  hatten  die  Gatten  im  Jahre  59,  in 
einem  für  sie  unglücklich  ausfallenden  Kriege  gegen  die  Her- 
munduren, die  feindliche  Schlachtreihe  für  den  Fall  des  Sieges 
dem  Mars  und  Mercur,  und  hierdurch  Männer,  Rosse  und 
Alles,  was  bei  den  Besiegten  sich  finden  würde,  der  Vernich- 
tung geweiht  ^^^),  Armin  rief  seinem  Heere  vor  der  Schlacht 
bei  Idistavis  zu:  „die  Feinde  trügen  ihre  Leiber  nur  den  er- 
zürnten Göttern  entgegen"  ''^);  und  Civilis  dem  Germanischen 
Heere  vor  der  Schlacht  bei  Xanten:  „Der  Rhein  und  Germa- 
niens  Götter  ständen  vor  seinem  Blicke;  unter  ihrem  Schutze 
solle  es  die  Schlacht  beginnen  ^'^). 

Schon  in  frühester  Zeit  wurden  in  den  Germanischen  Hee- 
ren Trommeln,  Hörner  und  Trompeten  zur  Ertheilung  von 
Signalen  gefuhrt.  In  der  Schlacht  auf  dem  Raudischen  Felde 
rückte  die  Cimbrisch'e  Angriffscolonne  unter  dem  furchtbaren 
Getöse  mächtiger  Trommeln  heran,  welche  aus  Rädern  be- 
standen, die  mit  Fellen  überspannt  waren.  Nach  Strabo  wurde 
das  Trommeln  in  den  Cimbrisohen  Heeren  durch  die  weis- 
sagenden, altersgrauen  Priesterinnen  besorgt,  welche  in  den 
Schlachten  auf  Häute  schlugen ,  die  über  geflochtene  Wagen- 
hürden gespannt  waren  ^  so  dass  ein  ungeheures  Getöse  ent- 
stand ^^').     Auf  der   Antoninischen   Säule   sind   Germanische 

565)  Vestis  di$ci9$a  et  prqjeeta  est,  OMfUfA  airgeniumque  m  fiutMn  abfedum, 
hricae  virorum  concisae,  phaierae  equorum  disperditae,  equi  ipai  gtargüibua  im- 
mersi,  hominee  laqueU  coUo  inditis  ex  arborilms  sutpensi  iuni,  Ua  ui  nihil  prae- 
dae  Victor,  nihil  misericordiae  victus  ctgnoiceret,  ~    Oroe.  V.  16, 

Wfd)  . . .  quia  „victores  diversam  aciem  Marti  ac  Mercvrio"  sacravere,  quo 
voto  equi,  viri,  cunda  victa  occidioni  dantur.  —   2'ac  ann.  XIII.  57. 

567)  . . .  fractos  artu»  . .  .  adverais  diiSy  cbjidant .  . .  Tae,  amn.  II.  15. 

568)  Rhenum  et  Germanieu  deos  in  cupedu,  quarum  numine  eapeueretii 
pugnam. . . .  Tac.  hist.   V.  17. 

569)  "ESOC  A€  Tl  TU>N  KJMBpOM  AiHrOYNTAI  TOIOYTON,  OTl  TAIC  rYNAlilN  AYT^^N 
CyCTpATCYOYCAlC   nApHKOAOyOOYN'   npOMANTCIC   iep€lAI   1T0Al6Tpl)(€C,    ACYXeiMONCC,    KAp- 


191 

Hörner  abgebildet.  Diodor  von  Sicilien  sagt,  dass  die  Ger- 
manen und  Gallier  die  eigenthümliche  Gewohnheit  gehabt  hätten, 
Trompeten  Ton  einer  rohen  Form  zu  brauchen,  welche,  wenn 
sie  geblasen  worden,  einen  entsetzhchen,  ganz  mit  den  Schrecken 
des  Krieges  im  Einklang  stehenden  Ton  gegeben  hätten'^'). 
Als  diejenigen  Cimbris'chen  Trophäen,  welche  nach  der  Schlacht 
auf  dem  Baudisohen  Felde  vom  Römischen  Heere  ins  Lager 
des  Catulus  gebracht  wurden,  werden  von  Plutarch  Waffen, 
Feldzeichen  und  Trompeten  genannt  '^').  Lucan  beschreibt  die 
Biaseinstrumente  der  Bataver  dahin,  dass  ne  von  Metall  an- 
gefertigt worden  und  rückwärts  gebogen  gewesen  seien,  und 
dass  j^ne  Germanischen  Stämme  sich  durch  den  gellenden  Ton 
derselben  angefeuert  gefühlt  hätten  ^^'),  Von  dem  Gothischen 
•Stamme  der  Thervinger  führt  Ammian  Marcellin  an,  dass  er 
vor  der  Schlacht  gegen  das  Römische  Heer  unter  Lupicin  im 
Jahre  376  seine  fürchterlichen  Kriegstrompeten  hätte  ertönen 
lassen  ^^^);  femer  dass  zur  Schlacht  bei  Marcianopel  zwischen 
den  Gothen  und  Römern  im  folgenden  Jahre  —  377  —  die 
gekrümmten  Signalhörner  auf  beiden  Seiten  die  Kämpfer  ent- 
boten hätten  '^*);  dass  in  gleicher  Weise  die  schmetternde 
Trompete  beim  Beginn  der  Schlacht  bei  Argen taria  (Colmar) 
zwischen  der  Alemannischen  Völkerschaft  der  Lentienser  und 
den  Römern  unter  Nannien  auf  beiden  Seiten  ertönte  '^'),  und 
endlich  dass  bei  dem  Sturme  auf  Adrianopel  im  Jahre  378,  als 
die  ungeheure  Wirkung  einer  Wurfmaschine  der  Vertheidiger 
die  Angriffe  unterbrochen  hatte,  die  Signalhörner  auf  Befehl 
der  Gothischen  Führer  von  Neuem  ertönt  hätten,  und  demzu- 
folge das  Gefecht  wiederum  begonnen  habe  '^^'). 

1TACINAC  e<>ATrriAAC  enincnopnHMCNAi ,   za>CMA  xaAkoyn  Ix^TCai  ,    prMNonoAec* . .  .  ^n 

hk    ToiC    i^&CM    CTYHTOM    TAC    BypCAC    TAC    ItCpITeTAMCNAC    T(MC    peppOIC    TCüN    ApMA- 

MA2a>N,  cjcf  AnoTcAeiceAi  y6<t>0N  ciAi'cioN.  —  Strabonia  Geogr.  VII.  2.  3. 

570)  TubU  uiunhtr  peculiari  auo  more,  harharicis  his  mim  inflaiis,  horridum 
heUicoque  ierrori  conoenientem  sonum  edunt  —  Diod,  Sic.  lib.  V, 

571)  ...     TA    Ae     AÄ4»YPA    KAI    TAC    CHMAIAC    KAI    TAC    CÄAlTirrAC  ClC   TO   KJ^TAOY 

cipAToncÄON  ANeNcxOHNAi  AcroYciN' . . .  PliU.  Mav,  27. 

572)  Baiaoique  tructs,  quoa  aere  recurvo 

SMdentes  acuere  iubae Lucan,  Pharsal.  L  431,  432. 

573)  . . .  oMdüisque   trisie   s&nofUihuß   dassicis. .  . .  Amm.  Marc.  XXXI.  5. 

574)  ....  signo  ad  afma  eapienda  ex  viraqut  parte  per  Utuo&  dato 

Ibidem  XXXI  7. 

575)  . .  .  apud  Argeniariam  signo  per  comicines  dato,   concurri  est  coeptum» 
. . .  Anm.  Marc.  XXXI.  10. 

5740  •  •  •  hwxsinit  opümakim  monäu  oocinentibue,   indaurahtm  ^  proeUum* 
Amm,  Marc  XXXI.  15*    . 
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M.     Die  Feldverpflegung. 

Zur  Kriegsausrüstung  eines  Germanischen  Kriegers  der 
Urzeiten  gehörte  auch  der,  von  ihm  auf  eigene  Kosten  für 
die  ganze  Dauer  des  Feldzuges  zu  beschaiFende,  Bedarf  an 
Lebensmitteln.  Diese  Pflicht  der  selbstständigen  Erhaltung 
im  Kriege  war  mit  der  persönlichen  Wehrpflicht  so  innig  ver^ 
bunden,  dass,  so  lange  letztere  aufrecht  erhalten  blieb,  eine 
Entbindung  davon  niemals  eintrat. 

Alle  Gegenstände  der  Verpflegung,  insoweit  solche  nicht 
in  lebendem  Vieh  bestanden,  wurden  auf  Karren  und  Saum- 
thieren  mitgeführt.  Der  Trose  des  Heeres  und  seine  Wagen- 
burg wurden  hierdurch  um  so  mehr  ausserordentlich  ver- 
grössert,  als  nicht  allein  das  Bedürfniss  für  den  männUchen 
kämpfenden  Theil  desselben ,  sondern  auch  für  die  im  Gefolge 
des  Heeres  mitziehenden  zahlreichen  Weiber  und  Kinder  zu 
decken  war.  Zwar  bestand  die  Nahrung  der  alten  Germanen 
sehr  wesentlich  in  Fleisch,  und  dieser  Theil  der  Verpflegung 
konnte  um  so  leichter  in  lebendem  Vieh  mitgeführt  werden, 
als  die  Beschaffung  des  nöthigen  Bedarfs  durch  eine  ausge- 
dehnte Viehzucht,  so  wie  die  Erhaltung  der  Heerden  auf  dem 
Marsche  durch  die  ausgedehnten  Weideplätze  der  damaligen 
Zeit  sehr  erleichtert  wurden.  Allein  nichtsdestoweniger  war 
doch  der  mitzuführende  Bedarf  an  Getreide  für  die  zahlreichen 
Heere  und  ihre  Gefolge  sehr  bedeutend,  und  es  ist  kaum  er- 
klärlich, wie  die  Ernährung  der  grossen  Germanischen  Heer- 
säulen auf  ihren  weiten  Kriegszügen  durch  zum  Theil  uncul- 
tivirte  Gegenden  und  über  sterile  Gebirgszüge  hinweg  hat 
möglich  werden  können. 

So  lange  die  Heereszüge  der  Germanischen  Völker  der 
Urzeiten  den  Zweck  der  Eroberung  verfolgten,  bewegten  sie 
sich  fast  immer  auf  feindlichem  Gebiet.  Denn  wenn  sie  auf 
nicht  zu  überwältigenden  Widerstand  stiessen,  erfolgte  ent- 
weder die  Vernichtung  dieser  Heere  oder  der  sofortige  Rück- 
zug zur  Heimath.  Die  Pflicht  der  Selbstverpflegung  wurde 
daher  durch  gewaltsame  Wegnahme  des  täglichen  Bedarfis 
ausserordentlich  erleichtert,  und  nur  bei  Heeresaufstellungen 
auf  vaterländischem  Boden,  bei  Durchzügen  durch  befreundete 
Gebiete  und  bei  Kriegszügen  in  feindlichen  durch  Verheerun- 
gen bereits  erschöpften  Ländern  wurde  die  Mitföhrung  hin- 
reichender Vorräthe  für  eine  längere  Zeitdauer  zur  Sicherung 
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der  eig0neD  und  der  Angehörigen  Existenz  unerlä^elich  und 
schwierig.  Doch  mueete  offenbar  die  Ergiebigkeit  dieser  Quelle 
durch  die  Unregelmässigkeit  der  der  Sorge  jedes  Einzelnen 
überlassenen  Benutzung  derselben  noch  um  Vieles  beeinträch-  - 
tigt  werden,  und  alle  Kriegszüge  waren  daher  für  das  Land, 
durch  welches  sie  sich  bewegten,  jederzeit  überaus  verderbhch. 
Die  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  führen  stet«  die  bittersten 
Klagen  über  die  Verwüstungen  der  Saaten  und  Fruchtbäume 
und  die  zahlreichen  Beraubungen  des  Eigenthums,  welche  den 
Marsch  der  Heere  bezeichneten,  und  durch  welche  nicht  selten 
zum  eigenen  Verderben  der  letzteren  eine  augenblickliche 
HungersQOth  hervorgerufen  wurde. 

Späterhin,  unter  der  Meroviagischen  Dynastie,  erböhete 
sich  die  Schwierigkeit  der  Selbstverpflegung  noch  dadurch 
sehr  wesentlich,  dass  die  zahlreichen  Heeresaufgebote  nicht 
mehr  für  den  Zweck  der  Eroberung  feindlicher  Gebiete,  son- 
dern nur  noch  zu  Fehden  zwischen  den  verschiedenen  GUe- 
dern  dieser  Dynastie,  zur  Dämpfung  von  Aufständen  im  Innern 
des  Landes,  odpr.  wr  Stillung  von  Empörungen  bereits 
unterworfener  nachbarlicher  Stämme  erfolgten.  Sie  beweg- 
ten sich  daher  fast  ausschliessUch  im  Innern  des  Landes 
und  wurden  dadurch,  dass  sie  oft  nach  sehr  entferntea 
Theilen  des  Reiches  —  von  Aquitanien  nach  Friesland  und 
Sachsen ,  von  den  Provinzen  am  rechten  Rheinufer  über 
die  Pyrenäen  nach  Spanien  und  über  die  Apenninen  nach 
Italien  —  angeordnet  wurden,,  uin  so  zeitraubender,  als  die 
Märsche  mit  Rücksicht  auf  den  damaligen  Culturzustand  be- 
schwerlich und  lange  dauernd  waren.,  Zwar  wurde  demnächst 
ein  Auskunftsmittel  gegen  diese  Uebelstände  darin  gesucht, 
dass  bei  allen  nöthig  werdenden  Aufgeboten,  so  weit  als  es 
ausführbar  war,  nur  die  nächstgelegenen  Provinzen  herange- 
zogen wurden.  Allein  die  grössere  Ausdehnung,  welche  weiter- 
hin die  Kämpfe  und  die  Kriegsschauplätze  unter  den  Caro- 
liogern  gewannen,  und  welche  letztere  häufig  nöthigte,  auch 
aus  den  entferntesten  Theilen  des  weiten  Reiches  die  Waffen- 
aufgebote  heranzuziehen,  führte  zunächst  die  Bestimmung 
herbei,  dass  die  Pflicht  der  Selbstverpflegung  sich  nur  auf 
den  Marsch  von  der  Heimath  bis  zu  dem  Sammelplatze  des 
Heeres  oder  bis  zu  der  für  die  verschiedenen  Kriegstheater 
speciell  normirten  Grenzlinie  und  dann  noch  auf  die  ersten 
drei  Monate  des  Feldzuges  zu  erstrecken  habe,  ohne  dass  uns 
u.  13 
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eine  Nachricht  über  die  kti  üüd  Weise  überkommen  ist,  Wie 
die  Verpflegung  über  diese  Zeitdauer  hinaus  bewirkt  wurde. 
In  dem  bereits  erwähnten  an  den  Abt  Fulrad  gerichteten 
-Aufgebot  wird  derselbe  befehligt,  auf  dem  Sammelplatze  Stasr 
fürt  mit  dem  auf  Karren  mitzoführenden  und  von  dem  Ein- 
treffen auf  jenem  Sammelplatze  ab  hoch  auf  drei  Monat  aus- 
reichenden Mundvorrath  zu  erscheinen*"). 

Demnächst  wird  es  noch  in  dem  capütUare  Bononiense  vom 
Jahre  Bll  als  ein  uraltes  Herkommen  bezeichnet,  dass  jeder 
Aufgebotene  für  seinen  Unterhalt  auf  drei  Monate,  für  Waffen 
und  Kleidung  dagegen  auf  sechs  Monate  zu  sorgen  habe, 
dabei  aber  ausdrücklich  erklärt,  dass  der  Matsch  zum  Kriegs- 
schauplatze nicht  mitzurechnen,  sondern  die  gedachte  Zeit- 
dauer erst  von  der  Ankunft  in  derjenigen  Gegend  anzunehmen 
sei,  die  als  Ausgangspunkt  für  die  Unternehmung  bezeichnet 
werde.  Als  derartige  Ausgangspunkte  für  die  Berechnung 
dieser  drei  Monate  in  Bezug  auf  d\6  Verpfliehtung  zur  Selbst* 
Verpflegung  wurden  für  die  Aufgebote  vom  Rhein  nach  den 
Südfranzösischen  Provinzen  erst  die  Loire,  f&r  die  Aufgebote 
des  südlichen  Frankreichs  nach  den  Rheinprovinzen  erst  der 
Rhein,  für  die  Aufgebote  diesseits  des  Rheins  gegen  die 
Slaven  erst  die  Elbe  gesetzlich  festgestellt*^^).  Ob  demnächst 
die  Verpflegung  über  die  Dauer  des  Marsches  zum  Kriegs- 
schauplätze und  die  ersten  drei  Monate  des  Feldznges  htnaos 
dem  Kriegsherrn  oder  dem  Lande  zur  Last  fiel,  darüber  sind 
uns  keine  Andeutungen  überkommen. 

Während  unter  den  Nachfolgern  Carl's  des  Grossen  mehr- 
fache Erleichterungen  in  der  Ausübung  der  Waffenpfiicht  ein- 
traten, sehen  wir  in  Bezug  auf  die  Selbstverpflegung  der 
Aufgebote  ihre  Pflicht  noch  erschwert,  indem  wir  durch  ein 

577)  Karoius  .  .  .  Fulrado  ahhatu  . . ,  Ita  vero  preparatm  cum  haminibua  tuit 
ad  predictum  locum  venies,  . ,  ,  id  est  cum  armis  atque  utensiUbus,  nee  non  et 
cetera  instrumento  Öellico,  in  victualibus  et  veslimetUis  ^  .  .  .  UtensiUa  vero  ctborum 
in  carri&  de  iUo  flacito  in  ßiturum  ad  tree  menses, . . .  KaföU  Magni  eneyelUi  de 
plaeito  generali  habendo  a.  806.    (Pertz  IIL  14^) 

578)  Constitutum  est,  vt  secundum  aniiquam  consuetttdinem  pra^araUo  ad 
hostem  faciendam  indicaretur  et  servaretur,  id  est,  victualia  de  marca  ad  tres 
menses  et  amia  atque  vestimenta  ad  dimidiwn  annum;  quod  tarnen  ita  chservari 
plaeuU,  ut  hie  qui  de  Reno  ad  Litern  pergunt,  de  Ligete  initkmt  viaitts  sui 
conputetur.  His  vero  qui  de  Ligere  ud  Renum  Her  faciuni,  de  Reno  trmt^ 
mensium  victualia  ftabenda  esse  dicatur.  Qui  uutem  trans  Retium  sunt  et  per 
Saxoniam  pergunt,  ad  Albiam  marcam  esse  sciant.  —  Karoli  Magni  capUulat^ 
Bononiense  a.  SU.  8.     (Pertz  IIL    J7X) 


195 

Capitulftre  Kaiser  Lndwig^s  IL  Vom  Jahre  866  etfahren,  dass 
die  Zeitdauer,  für  weiche  die  Kleidung  und  Bewaffnung  bei 
einem  Aufgebot  von  den  Waffenpflichtigen  selbst  beschafft 
werden  mnsste,  auf  eiti  ganzes  Jahr,  und  diejenige,  für  welche 
die  Lebensmittel  2u  beschaffen  und  mitzuführen  waren,  auf 
die  ganze  Zeit  bis  zur  nächsten  Ernte  ausgedehnt  worden 
war*").  Es  wird  dies  nur  dadurch  erkl&rlich,  dass  bei  der 
immer  weiteren  Ausbildung  des  Seniorats  die  Pflicht  dieser 
Anschaffungen  von  einem  grossen  Theile  der  ärmeren  Freien, 
insoweit  letztere  sich  unter  deü  Schutz  eines  Seniors  gesteUt 
hatten,  auf  den  letjlteren,  mithin  auf  den  wohlhabendsten 
Theil  der  Bevölkerung  überging,  die  ganz  armen  Freien  >tber 
überhaupt  von  der  Pflicht  der  Heerfolge  für  den  Feldkrieg 
entbunden  und  nur  noch  fQr  Zwecke  der  inneren  Landes-« 
vertheidigung  und  des  inneren  Sicherheitsdienstes  verwendet 
wurden. 

Obgleich  allgemeine  gesetzliche  Bestimmungen  nicht  be- 
kannt geworden  sind,  welche  die  Senioren  zur  Gestellung  des 
Heerfahrwesens  für  die  Bedürfhisse  ihrer  Mannen  verpflichte- 
ten, so  scheint  ersteren  doch. schon  unter  Carl  dem  Grossen 
die  Sorge  für  die  Fortschaffung  dieser  Bedürfnisse  durch 
Hergabe  der  nothigen  Transportmittel  obgelegen  zu  haben '••), 
woi(a  sieh  in  Bessug  auf  alle  diejenigeu  ärmeren  Freien,  von 
welchen  nur  durch  die  Vereinigung  mehrerer  {conjecius)  die 
Ausrüstung  eines  Einzigen  unter  ihnen  ermöglicht  werden 
koflote ,  und  deren  Kräfte  zur  Anschaffung  der  Transportmittel 
offenbar  nicht'  hinr^eichten,  die  Nöthwendigkeit  wohl  von  selbst 
ergab«  Allein  auch  die  Anschafibng  der  Verpflegung  für  die 
gesetzliche  Dauer  überstieg  unzweifelhaft  die  Kräfte  derselben, 
und  die  Senioren  sanmielten  daher,  wie  dies  in  dem  Abschnitt 
über  die  Waffenpflicht  bereits  erwähnt  worden  ist,  zu  diesem 
Zwecke  schon  während  des  Friedens  diejenigen  Vorräthe,  wel« 
che  durch  ausdrücklich  hierzu  auferlegte  dingliche  Leistungen 
von  ihren  Hintersassen  und  Hörigen  aufgebracht  wurden  ^"). 

579)  Vegiimenta  atäem  haheiini  ud  annum  unum,  vicktalia  wro  qwmsque 
mnmn  frmdum  ipsa  pafria  habere  poterii.  —  Hludowiei  IL  imperahria  eonstituHo 
4b  «Metctfu  Benevmtttm  pramavendo  a,  ^66*.  9.    (Perts  JIL  505.) 

580)  Omhe»  iiaqueßdeUe  noeiri  capitanei  cum  earum  höminibus  et  carra. . .  . 
KaroU  Magni  capikdare  Aquenee  a.  807.  3.   (Perts  IIl  149.) 

561)  QßSa  iam  paene  nulhis,  qui  suis  iuetieque  eüpendiie  ducat  poet  ae 
miUteSj  eed  de  rapinis  ei  violentiie.  .  .  .  Bx  Hta  Wahe  ahbatis  Corbeiensis  IL  15. 
(Pertz  IL  56h) 

13* 
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Die  Ernährung  der  Pferde  und  überhaupt  aller  Zug-  und 
Saumthiere  konnte  durch  die  ausgedehnten  Weidetriften  der 
damaligen  Zeit  ohne  alle  Kosten  bewirkt  werden,  und  wir 
sehen  daher  noch  unter  der  CaroUngischen  Dynastie  den 
Grundsatz  aufrecht  erhalten,  dass  selbst  im  eigenen  Lande 
überall  Gras  für  die  Pferde,  Holz  und  Wasser  gefordert 
werden  durften.  Es  wurde  indessen  den  Heeren  hierdurch 
nicht  mehr  bewilligt,  als  was  jedem  im  Dienste  Reisenden 
herkömmlich  zustand. 

In  dem  capitulare  Aqtiiianicum  PippinV  vom  Jahre  768  wird 
die  Berechtigung  der  in  der  Heeresfolge  oder  zur  Volksver- 
sammlung Reisenden  hierzu  ausdrücklich  anerkannt  ^^');  des- 
gleichen in  dem  capitulare  Francicum  CarFs  des  Grossen  vom 
Jahre  779  für  die  im  Kriegsdienst  Reisenden,  und  für  die 
landesherrliehen  Sendboten'^').  Auch  in  dem  mehrerwähnten 
Aufgebot  des  Abtes  Fulrad  ermahnt  der  Kaiser  den  letzteren, 
auf  dem  Marsche  von  Nieder- Altaich  nach  Stasfurt,  dem 
Sammelplatze,  sich  friedlich  und  ordnungsmässig  in  den  zu 
durchziehenden  Provinzen  des  Reiches  zu  betragen  und  ausser 
Gras,  Holz  und  Wasser  nichts  weiter  anzurühren^'*). 

Damit  den  Heereszügen  die  nöthige  Weide  oder  Raucb- 
futter  gesichert  bliebe,  musste,  wie  dies  aus  dem  capitulare 
Aquisgraneme  des  Jahres  813  hervorgeht,  jeder  Sprengelgraf 
dafür  sorgen,  dass  zwei  Drittheile  des  Weideertrages  für 
Truppendurchzüge  aufbewahrt  blieben*'*). 

Doch  wurde  schon  früher  zwischen  Weide  und  aufge- 
speichertem Rauchfutter  ein  Unterschied  gemacht,  da  in  dem 
Baierischen  Gesetz  ausdrücklich  verboten  wird,  ohne  beson- 
deren Befehl  des  Herzogs  innerhalb  Landes  Heu  oder  Getreide 

582)  Quicurrtque  in  üinere  pergit,  aut  hostUiier  vel  ad  placitum,  nuUa  9uper 
suum  pare  praendat,  nisi  emere  aui  praecare  potuerit,  excepto  herba  aqtia  et 
ligna.  .  .  .  Ptppini  regis  eaptt  Aquitanicum  a,  768.  6.  (Pertz  IV.  14,) 

583)  Et  nemo  alteriue  erbam  de/ensionis  tempore  tollere  praeeumat,  niei  in 
hoste  pergendum,  aut  miesut  noeter  sit.  Et  qui  aliter  facere  praeeumit,  emendet, 
Karoli  Magni  capitulare  Francicum  a.  779,  17.     (Pertz  III,  38.) 

584)  Karohie  , . .  Fulrado  abbati. .  ,  .  Et  hoc  oninino .  predpimue ,  vi  obser- 
vare  fadetie,  ut  cum  bona  pace  pergatis  ad  locum  predictum,  per  quamcumgue 
partem  regni  noatri  iiinerie  veetri  rectitudo  voe  irefeceritr  hoc  est  ut  preter  herbam 
et  ligna  et  aquam  nüiü  de  ceteris  rebus  längere  presumatis, . . .  KaroU  Magni 
encgclica  de  placito  generali  habendo  a.  806,    (Pertz  III,  145,) 

585)  Et  unusquisque  comis  duas  partes  de  herba  in  suo  comitatu  defendat 
ad  opus  illias  hostis;  , ,  .  Karoli  Magni  capitulare  Aquisgranense  o.  813*  10, 
(Pertz  IIL  188,) 
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in  Anspruch  zu  nehmen^'**),  und  dieselbe  Bestimmung  in  einem 
Capitulare  Carls  II.  vom  Jahre  867  mit  dem  Hinzufugen  auf- 
geführt wird,  dass  die  üebertreter  nicht  nur  den  Schaden 
ersetzen,  sondern  auch  den  vollen  Rönigsbann  als  Strafe 
zahlen,  Sclaven  aber,  die  sich  dieses  Vergehens  schuldig 
machten,  mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollen '^^).  Ludwig 
der  Fromme  hatte  zwar  im  Jahre  796  oder  797,  mithin  noch 
zu  Lebzeiten  CarFs  des  Grossen,  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  vollständige  Verpflegung  der  Pferde,  Saumthiere  und  des 
gesammten  Zugviehs  im  Heerzuge  durch  Landlieferungen,  wie 
es  scheint,  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen  hatten,  dass 
die  Provinzen  dabei  zu  Grunde  gingen,  für  den  spectellen 
Bereich  seiner  Amtsgewalt,  das  heisst  Aquitanien,  die  Ver- 
pflichtung zu  derartigen  Landlieferungen  für  das  Volk  ganz 
angehoben  und  die  Bestreitung  der  Kosten  dieses  Theils  der 
Marschverpflegung  der  Heere  aus  eigenen  Aü^itteln  angeordnet; 
allein  der  strengere  Vater  erneuerte  durch  die  vorhin  ange- 
führten Bestimmungen  die  alte  Verpflichtung  für  den  ganzen 
Umfang  der  Monarchie'"^). 


N.     Die  I^agerung  und  der  Sicherheitsdienst. 

a)  Die  Wagenburg. 

Der  durch  Vorhut  und  Flankendeckung,  durch  Vorposten 
und  Feldwachen  zu  handhabende  Sicherheitsdienst  war  bei 
allen  Völkern  des  Alter thums  mangelhaft  organisirt,  und  es 

586)  Si  quis  in  exercUu  mfra  praoinciam  sine  jusiione  Ducis  sui  perfortiam 
hoitHem  aliquid  depraedare  voluerit,  aut  foenum  tollere  aut  granum,  .  . .  hoc 
omnino  testamur  ne  ßaf.  —    Lex  Bajuv.  tit  IL  cap.  5.  §.  L 

587)  Si  quis  in  exercUu  infra  regnum  sine  iussione  dominica  per  vivn  hosUlem 
aliquid  praedare  voluerit,  aut  foenum  tollere,  aut  granum,  sive  pecora  maiora 
vel  minara,  dom&sque  inßrangere  vel  inasndere,  haec  neßant,  omnino  proJ^tbemus, 
Quod  si  ab  aliquo  praesumptioso  factum  fuerit,  sexaginta  solidis,  si  liber  est,  sit 
euipabilis,  et  omnia  similia  restituat,  .  ,  .  Si  vero  servus  hoc  fecerit,  capitali 
crimini  subiaceat,  et  dominus  omnia  similia  restituai.  .  .  .  Karoli  IL  conventus 
Carisiacensis  a.  857.     Capitula  excerpta,    (Pertz  IIL  454.) 

588)  (Hludowicus)  .  .  .  inhibuit  a  plebeis  ulterius  annonas  militares,  quas 
cuigo  foderwn  vocant,  dari.  Et  Ucet  hoc  tnri  militares  aegre  tulerinf,  tarnen  iüe 
vir  nU^ericordiat  eonsiderans  et  praebmtium  penuriam  et  exigentium  crudeUtatem, 
simul  et  utrorumque  perditionem,  satius  iudicavit  de  suo  subminietrare  suis,  quam 
sie  permittendo  copiam  rei  frumetäariae  suos  inretiri  periculis.  —  Anonymi  vita 
Hbidawici  imp.,  7.    (Pertz  II.  610.) 
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waren  ihre  Heere  daher  genöthigt ,  ihren  Lagern  einen  ander- 
weitigen Scliutz  gegen  Ueberfall  zu  vermitteln. 

Bei  dem  Mangel  an  aller  kriegswisaenschaftlichen  Bildung 
in  den  Germanischen  Heeren  können  bei  letzteren  keine  nach 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  geordnete  Lagerconstructionen 
erwartet  werden.  Der  Germanische  Ungestüm  duldete  über* 
dies  nicht  die  lange  Unthätigkeit  eines  Aufenthaltes  im  Lager, 
und  die  eigenthümliche  Organisation  der  Germanischen  Heere 
gestattete  für  Lager,  die  nur  zu  kurzen  Rasten  bestimmt  wa- 
ren oder  in  der  Nähe  des  Feindes  aufgeschlagen  wurden, 
keinenfalls  einen  Verschluss  mittelst  Wall  und  Graben,  Die 
ausserordentlich  grosse  Zahl  von  kleinen  Fuhrwerken  mit 
schwacher  Bespannung,  welche  die  mit  Weib  und  Kind  ins 
Feld  ziehenden  Germanen  begleiteten,  würde  ohne  erheblichen 
Verlust  von  Zeit  und  gefährliche  Verwirrung  durch  die  engen 
Defileen  der  wenigen  Ein-  und  Ausginge  eines  festen  Lager- 
verschlusses nicht  zu  bringen  gewesen,  und  daher  sowohl  das 
Beziehen  des  Lagers  als  das  Verlassen  desselben  mit  namhaf- 
ten Uebelständen  verknüpft  gewesen  sein. 

Doch  liegt  uns  ein  beachtenswerthes  geschichtliches  Zeug- 
niss  darüber  vor,  dass  die  Cimbern  in  ähnlicher  Art,  wie  sie 
in  der  uns  durch  Plutarch  geschilderten  Bewaffnung  ihrer 
Reiterei  allen  übrigen  Germanischen  Stämmen  vorausgegangen 
waren,  auch  für  ihre  Lagerungen  schon  im  vorletzten  Jahr- 
hundert vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  Einrichtungen 
mit  einem  permanenten  Charakter  angenommen  hatten,  welche 
den  Vergleich  mit  den  Romischen  nicht  scheuen  durften.  Ta- 
citus  erklärt  in  seiner  ,^  Germania  \  dass  noch  zu  seiner  Zeit 
grossartige  Ueberreste  der  alten  Macht  und  Herrlichkeit  die- 
ses, zwar  zu  einem  kleinen  Staate  herabgesunkenen,  aber  an 
Thatenruhm  reichen  Volkes  in  Ungeheuern  Feldlagern  auf  bei- 
den Ufern  erhalten  seien.  Zwar  bezeichnet  Tacitus  diese  Ufer 
nicht  genauer;  da  er  aber  häufig  die  Rheinufer  kurzweg  „die 
Ufer"  nennt,  so  werden  hierunter  von  Vielen  die  Rheinufer, 
von  Anderen  dagegen  die  Eibufer  und  von  noch  Anderen  die 
Jütischen  Seeküsten  verstanden,  an  welchen  letzteren  die  Cim- 
bern jedoch  keine  Veranlassung  zur  Errichtung  von  Feldlagern 
finden  konnten.  Tacitus  fügt  hinzu,  dass  sich  aus  dem  Um- 
fang der  noch  vorhandenen  I-agerreste  die  Stärke  und  bewaff- 
nete Macht  dieses  Volkes  ermessen  lasse,  und  dass  dieselben 
für   die   Bedeutung    seiner   Heeresmassen    ein   bekräftigendes 
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Zengniss  ablegten*"').  In  derartigen  Resten  Cimbriseher  La- 
ger, welehe  bereits  mefarere  Jahrhunderte  überdauert  hatten, 
dörfen  wir  wohl  mit  Recht  mächtige  Wälle  und  -Gräben  vor- 
aussetzen. 

In  der  Geschichte  der  Germanisch- Römischen  Kämpfe 
werdeü  die  Lager  der  Germanischen  Heere  häu6g  mit  dem  in 
der  Römischen  Rriegssprache  den  Begriff  einer  regelmässigen 
und  durch  Befestigungen  gesicherten  Lagerung  in  sich  schlies- 
senden  Namen  ,^casira'*  belegt,  und  wir  ersehen  aus  vielfachen 
speziellen  Angaben,  dass  die  betrefienden  Sicherheitsvorkeh- 
rungen  in  der  Bildung  mehrerer  aus  den  Wagen  des  Heeres 
um  den  Lagerplatz  gezogenen  Kreise  bestanden,  fiir  welche 
Organisation,  die  ziemlich  übereinstimmend  fast  bei  allen  Völ- 
kern des  Alterthums  so  lange  angetroffen  wird,  als  die  ersten 
Grundsätze  einer  Feldbelestigungskuust  bei  ihnen  noch, nicht 
zur  Geltung  gelangt  sind  ^'^),  in  der  Deutsehen  Sprache  der 
überaus  bezeichnende  Ausdruck  „Wagenburg",  d.  h.  Befesti- 
gung mittelst  Wagen,  entstanden  ist.  Die  Wagen,  welche 
nach  den  Abbildungen  auf  der  Antoninischen  Säule  aus  vier- 
eckigen Kasten  bestanden ,  die  auf  vier  massiven  Rädern  ohne 
Speichen  ruhten,  wurden  innerhalb  jeder  Reihe  mit  aufgehobe- 
nen Deichseln  so  dicht  aneinandergeschoben ,  dass  Rad  an 
Rad  zusammenstiess,  und  da  auch  die  verschiedenen  Reihen, 
welche  die  conc^itrischen  Kreise  bildeten,  dicht  aneinander* 
schlössen,  so  war  allerdings  eine  solche  Wagenburg  gegen  die 
damaligen  Angriffswaffen  ein  nicht  unbedeutendes  und  für  Rei- 
terei nicht  zu  überwältigendes  Hindemiss. 

In  das  Innere  einer  solchen  Wt^enburg  führten  mehrere 
Eingänge,  welche  in  der  Regel  eben  so  viele,  in  schräger 
Richtung  gezogene  Strassen  bildeten. 

Aus  den  Angaben  Ammian  Marcellin's  über  die  Kämpfe 
der  Gothen  gegen  die  Römer  in  Thracien  ersehen  wir,  dass 
die  Gothischeu  Stämme  noch  im  vierten  Jahrhundert  ganz  bei 
dieser  Lagerconstruction  geblieben  waren.  Ammian  führt  an, 
dass  unweit  des  Römischen  Lagers  bei  Salices  in  Thracien  die 
Gothischen  Massen  sich  gelagert  und  eine  grosse  Menge  Wagen 

589)  . .  .parva  nunc  civUas,  sed  ghria  intens:  veterisque  famae  late  vestigia 
manaä,  ubraque  rjpa  castra,  ac  spaUa,  quorum  ambiiu  nunc  quoque  snetiaris 
molem  manusque  gentis,  et  tarn  magni  exeixiius  Jidem.  —    Tac.  Germ,  37, 

590)  Omnes  barhari,  carris  suis  in  orbem  connexis,  ad  similitudinem  castrorum, 
Hcwrae  a  superventibus  exigunt  noctes.  —    Veget,  de  re  milit,  Ul.  10, 
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in  einem  Kreise  um  sich  gestellt  gehabt  hätten,  um  hinter 
denselben,  wie  hinter  den  Mauern  einer  Stadt,  ihre  reiche 
Beute  in  Ruhe  gemessen  zu  können*'*). 

Aus  den  Angaben  desselben  Geschichtschreibers  über  den 
vom  Kaiser  Valens  hierauf  gegen  die  Gothen  geführten  Kriegs- 
zug ersehen  wir,  dass  auf  die  ordnungsmassige  Gestaltung 
einer  solchen  Wagenburg  von  den  Gothen  eine  grosse  Sorg- 
falt verwendet  wurde.  Als  der  Kaiser  sich  vor  der  Schiacht 
bei  Adrianopel  der  feindHchen  Wagenburg  bis  auf  achttausend 
Schritt  (a  fünf  Römische  Fuss)  genähert  hatte,  berichteten 
ihm  seine  Kundschafter,  dass  solche  in  vortrefflicher  Ordnung 
und  kreisrund,  wie  gedrechselt,  dastehe*'^).  Auch  bei  der 
Belagerung  von  Adrianopel  hatte  das  Gothische  Angriffeheer, 
nach  demselben  Schriftsteller,  eine  zirkeiförmige  Wagenburg 
aufgeschlagen  *'*). 

Gleich  den  Römern  wählten  die  Germanen  ihre  Lager- 
plätze nach  Massgabe  der  örtlichen  Terrainbeschaffenheit  aus, 
und  wir  finden  sie  vorzugsweise  in  der  Nähe  von  Flüssen  und 
auf  Anhöhen.  So. lagen  das  Teutonische  Lager  bei  Aix,  das 
Fränkisch -Alemannische  bei  Capua  am  Flusse,  und  es  erzählt 
Tacitus,  dass  Marbod  nach  der  verlorenen  Schlacht  gegen 
Armin  sein  Lager  auf  die  Anhöhen  zurückgezogen  habe'"*)* 

'  Die  Cimbern  scheinen  bei  ihren  Lagerconstnictionen, 
gleich  den  Römern,  zwischen  Marsch-  und  Standlagern  un- 
terschieden und  demzufolge  von  der  Befestigung  mittelst  Wall 
und  Graben  nur  bei  Standlagern  von  längerer  Dauer  Gebrauch 
gemacht,-  für  vorübergehende  Feldlager  aber,  wie  die  mit  ihnen 
verbündeten  Teutonen,  sich  ebenfalls  mit  Wagenburgen  be- 
gnügt, letztere  indessen  mit  Pallisadirungen  verstärkt  zu  ha- 
ben. Plutarch  sagt  von  dem  Teutonischen  Lager  bei  Aix,  dass 
ein  Fluss  am  umpfahlten  Walle  desselben  vorbeigetlossen  sei'*^), 
und,    übereinstimmend    damit,    in    seiner    Beschreibung    der 

591)  .  .  ,  pulffus  inaestimahile  barbarorum,  ad  orbis  rotundi  ßguram  mul- 
titudine    digesta    plausirorum ,     tamquam    intramuranis    cohthitum    ßpaHis,    &lio 

fruebatur  et  ubertate  praedarum.  —    Amt»,  Marc.  XXXL  7. 

592)  .  . .  hostinm  carpenta  cernuntur,  quae  ad  speciem  rohmdiiatis  detornaia 
digestaque  exploratorum  reUitione  aclfirtnabantur.  —    Amm.  Marc,  XXXL  12. 

593)  .  .  .  reversique  ad  Valium  dirnensum  tereti  figxtra  planstrorum.  .  .  .  ^fitm. 
Marc.  XXXL  15. 

594)  Sperabaturqxu  rureum  pugna,  ni  Maroboduus  castra  in  coües  3ub~ 
duxiseet.  —    Tac.  ann.  IL.  46. 

595)  .  .  .    TTOTAMON    TINA    pCONTA    nAHCJON    TOY    BApBApiKOY    X^^P^^O^'  •  .•  •      PluL 

Mar,  IK 
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Schlaoht  auf  dem  Raudtsohen  Felde,  dass  das  Cimbrische 
Fussvoik  langaam  „aus  seinen  Scbanzen"'"^)  hervorgerückt 
sei,  so  wie  dass,  als  die  Römer  das  Cimbrische  Heer  bis  zu 
seinem  umwallten  oder  vielmehr  verpallisadirten  Lager  ^''^)  zu- 
rückgedrängt hatten,  sie  ein  hochtragischer  Anblick  erwartet 
habe,  indem  die  Frauen,  in  schwarzen  Gewändern,  auf  den 
Wagen  stehend  ^'^),  die  Fliehenden  getödtet  hätten.  Hieraus 
scheint  hervorzugehen,  dass  das  Cimbrische  Lager  ausser 
durch  seine  Wagenburg  noch  durch,  VerpflLhIungen  befestigt 
war.  Zwar  fuhrt  der  erst  im  fünften  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  lebende  Orosius  in  seiner  Beschreibung  jener 
Schlachte  bestimmt  an,  jdass  die  Wagen,  von  welchen  aus  die 
Frauen  lange  Zeit  die  Römer  zurückdrängten,  das  Lager  als 
eine  Befestigung  umgeben  hätten'*"),  was  indessen  immer 
nicht  ausschliesst,  dass  mit  der  Wagenburg  eine  Pallisadirung 
verbunden  war. 

Wir  erfahren  durch  Agathias,  dass  noch  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  eine  solche  Verbindung  von  Pallisadi- 
rungen  mit  der  Wagenburg  bei  den  Germanischen  Stämmen 
üblich  war.  Als  das  Fränkisch -Alemannische  Heer,  welches 
auf  Bitten  der  Gothen  letzteren  nach  Italien  gegen  Narses  zu 
Hülfe  zog,  bei  Capua  am  Volturno  ein  festes  Lager  bezog, 
wurde,  wie  dies  noch  weiterhin  in  dem  Abschnitte  über  die 
tactiachen  Fortschritte  der  Germanischen  Heere  näher  berührt 
werden  wird,  aus^sämmtlichen  Wagen  des  Heeres  eine  Ver- 
schanzung für  das  ganze  Lager  in  der  Art  gebildet,  dass  die 
Räder  der  dicht  und*  in  regelmässigen  Reihen  aneinanderge- 
schobenen  Wagen  bis  an  die  Nabe  in  angeschüttete  und  nach 
Aussen  wallartig  aufgeworfene  Erde  eingegraben,  und  diese 
Linie  demnächst  mit  einer  starken  Pallisadirung  in  Verbin- 
dung gesetzt  wurde  ^^^).    Um  aber  die  Möglichkeit  zu  sichern, 

"596)  ...  CK  TCDN  cpYMATCüN.  . . .  Ibidem  25. 

597)  .  . .  npoc  t6  xarakioma  (von  X'^P'^^  —  Pfahl,  Pallisade  — )  . . .  Plut 
Mar,  27, 

.S98)  . . .  €Tii  Tü)N  AMAla)N.  .  .  .  Ibidem, 

599)  Mtdierts  ^aviorem  paene  excitatere  pugnam,  qtiae  plaustris  in  modum 
ccatrcrmn  circumsiructis  ipsae  autem  desi^er  propugnantes  diu  repulere  Romanos» 
—  Oros.  V,  16. 

600)  cntayOa  Ah  o^n  lApycAC  tön  ctpaton,  x^P^kcoma  t€  ncpicBAÄcro  KApre- 
pÖM,    KAI  encnoiSci   rcp   x^P9^'  ^  r^p  noTAMÖc  AYTCp  eN  AcIia  rnoppecDN  ant  €pY- 

MATOC  €INM  CAOKCI   TOY  MH  TINA  CniCNAI,    KAI   TOYC   Ta>N   AMA2d)N   TpOXOYC^   AC   h\i   cbc 

nXeicTAC  cnNfCTo,    ctoixhAon  ec  ^hAoyc  ApMocAc,   cNenHie  ta  onico)  t<|>  iAÄ<t>ei, 
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in  jedem  Äugenblick  nach  Massgabe  der  Uinetände  die  Of- 
fensive ergreifen  zu  können,  wurde  in  dieser  dicht  ge« 
schlossenen  Vertheidigungslinie  eine  durch  keine  Verh&gung 
geschlossene  Oeffnung  gelassen,  welche  gross  genug  war» 
dass  das  Heer  durch  dieselbe  mit  Leichtigkeit  ausfallen  und 
durch  dieselbe  sich  wieder  in  die  Wagenburg  aurfickziehen 
konnte  "•'). 

Die  wallartigen  Wagenlinien  wurden  auch  zur  unmittel- 
baren Brustwehr  für  die  Vertheidiger  bei  einem  gewaltsamen 
Angriff  benutzt.  Aus  den  Angaben  Cäsar's  über  die  bis  spät 
in  die  Nacht  dauernde  Schlacht  gegen  die  Helvetier  im  Jahre 
58  V.  Chr.  geht  hervor,  dass  letztere  ihre  Wagen  als  einen 
Wall  gegen  die  anrückenden  Römer  aufgefahren  und  nicht 
nur  von  oben  herab  ihre  Geschosse  auf  sie  geschleudert,  son- 
dern auch  un^vermerkt  zwischen  den  Wagen  und  Radem  ihre 
Wurfspiesse  und  andere  Wurfwaffen  geworfen  und  die  Böraer 
verwundet  hätten ^^-j.  Auch  in  Bezug  auf  den  Ueberfall,  wel- 
chen Cäsar  im  Jahre  55  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  auf 
das  Lager  der  Germauischen  Stämme  der  Tenchterer  und  Usi- 
peten  machte,  führt  derselbe  an,  dass  die  Germanen  unschlüs- 
sig gewesen  wären ,  ob  sie  eine  Schlacht  wagen  oder  das  La- 
ger vertbeidigen  oder  ihr  Heil  in  der  Flucht  suchen  sollten, 
und  dass,  als  das  Römische  Heer  den  Angriff  begann,  dieje- 
nigen, welche  schnell  die  Waffen  ergreifen  konnten,  zwischen 
den  Wagen  und  dem  Gepäck  ein  Gefecht  geUefert  hätten *^^). 

Im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  scheint  zuerst  bei 
den  Franken^  die  Römische  Lagerconstruction  in  ihren  Haupt- 
zügen insofern  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein,   dass  die 

AXP'    *«AI    €C   TAC   TTAHMNAC   TTCpiXCOCAC,    ü)C   MONA    TA    HMIKYKAiA  Yn€pAN€X€IN  KAI  npoBc- 

BAhchai.  TOYtoic  Ah  oyn  kai  ercpoic  i^Aoic  noAAoic  aham  t6  CTpAreyMA  cpyMNobcAC. 
. . .  Agath,  hisU  IL  4. 

601)  .  .  .   eioAoN   TINA  oy  maAa  eypeiAN  KATAAeAoineN  kcnhn  twn  nepK}»pArMA- 

TCON,     (bc    CK    THCAe    AYTOIC   C^eiH    pAAi({)C    ^    BoyAOlNTO   KATA   Ta>N   nüAeMl'cJN    €4>6&OYC 

T€  KAI  CTTANoAüYC  noi€ic6Ai.  —  Agath.  hisi.  IL  4, 

602)  .  .  .  propterea  quod  pro  vaUo  carros  ohiecerant,  ei  e  loco  superiore  m 
nosiroa  venientes  tda  coniiciebarä,  et  nonnuUi  inter  carros  rotasque  mataras  ctc 
tragulas  subüciebant,  nostrosque  vulnerahant.  —    Caes.  de  hello  Gall»  L  26. 

603)  Qui  (Gerinani),  omniffus  rebus  subito  perterriti,  eiceleritate  advenUis 
nostri,  et  discessu  suorum,  neque  consilii  habendi,  neque  artna  capiendi  spatio 
data,  periurbantur ,  copiasne  adversus  hostem  educere,  an  casira  defendere,  an 
fuga  salutem  petere,  praestaret.  Quorum  timor  cum  Jremihi  et  concursu  signi- 
Jicaretur,  milUes  nostri in  castra  irruperunt,    Quorum  <pti  ceteriter  arma 

capere  patuerunt,  pofuUisper  noatris  restiterunt,  aique  inter  carros  impedimeniaqut 
proeUum  commiserunt. , .  ,  Caes,  efe  bdlo  GalL  IV.  14, 
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Heere  AngesichtB  des  Feindes  in  Schlachtordnung  lagerten, 
und  demnächst  das  Lager  selbst  durch  geschlossene  und  nach 
MASBgabe  der  Umstände  mit  den  verschiedenen  Hülfsmitteln 
der  Feldverschmizungen  verstärkte  Umwallungen  zu  sichern 
.suchten«  Welche  intensive  Stärke  die  im  Fränkischen  Heer- 
dienste  gebildeten  Führer  dergleichen  befestigten  Lagern  zu 
geben  vermochten^  davon  liefert  uns  Fredegar  in  seiner  Frän- 
kischen Geschichte  ein  überzeugendes  Beispiel 

Als  im  vierten  Decennium  des  siebenten  Jahrhunderts  die 
Slaven  unter  ihrem  kräftigen  Könige  Samo  die  Fränkischen 
Grenzgebiete,  insbesondere  die  Thüringischen  Gaue,  verwüste- 
ten und  Alles  in  Schrecken  setzten,  ernannte  König  Dagobert, 
wegen  der  grossen  Entfernung  seinet  Residenz  vom  Kriegs- 
schauplatze, seinen  Sohn  Sigibert  zum  Könige  von  Austra- 
sien****)  und  bestellte  in  der  Person  des  tapferen  Heerführers 
Badulf  einen  besonderen  Grenzherzog  für  Thüringen.  Letzterer 
warf  sich  den  Slaven  kühn  entgegen,  besiegte  sie  wiederholt 
und  jagte  sie  aus  dem  Lande.  Allein  der  neue  Herzog  lehnte, 
im  Gefühl  seiner  Kraft,  sich  bald  gegen  seinen  eigenen  Herrn, 
den  König  Sigibert,  auf*'),  welcher  nach  Dagobert's  Tode  im 
Jahre  637  selbstständiger  König  von  Austrasien  wurde,  wäh- 
rend Chlodwig  II.  den  Thron  von  Neustrien  und  Burgund  be- 
stieg. Als  diese  Auflehnung  im  Jahre  640  in  offene  Empörung 
ausbrach,  rückte  Sigibert  zur  Züchtigung  des  meineidigen  Va- 
sallen mit  allen  seinen  Austrasischen  Mannen  über  den  Rhein. 
Dort  stiess  die  gesammte  Waffenpflichtige  Mannschaft  aus 
allen  Gauen  des  Reiches  mit  solchen  zusammen.  Die  Vorhut 
des  Thüringischen  Heeres  wurde  vernichtet,  ihr  Führer  mit 
dem  grössten  Theil  der  Mannschaft  getödtet,  der  übrige  Theil 
gefangen  genommen*  Allein  während  Sigibert  in  Eilmärschen 
durch  die  Gebiete  an  der  oberen  Fulda  zog,  sammelte  Radulf 
so  viel  Mannschaft  als  er  konnte ,  bezog  mit  selbiger  auf  einem 

604)  .  .  .  cum  Winidi  jussu  Samonis  fortüer  saevirent,  ei  saepe  transscenso 
eorum  Umite  regnwm  Francorum  vasiandum,  ThoriTigiam  et  reUquoe  pagos  in- 
gr^Aerenlur,  Dagobertu9  Metiis  urhem  veniens,  cum  consUio  Pontißcum  seu  et 
procerum,  omnünuque  primatibus  regni  «ui  oonsentientibus,  Sigibertumfllium  suum 
in  Austeris  Regem  sublimavit,  eedemque  Jdettie  civitatem  heitere  permlsit .... 
Dtinceps  AustnuU  earwn  studio  Umitem  et  regnum  Francorum  contra  Winidos 
uUiiter  defensasse  notcuntur.  —   Fred,  ckron.  75,    (Bouquet  IL  442.) 

606)  Badulfus  Dux  JUius  Chamari,  quem  Dagobertus  Thoringiae  Ducem 
insiituii,  plwrilnu  vtcibus  cum  exereitu  Winidorum  dimicans,  eosgue  victos  ffertU 
in  Jugam,  Hi^s  vidariae  svperbia  daius, . . .  pauüaHm  contra  Sigiberium  jam 
tune  coeperat  rdfeltare.  —   Fred,  chron.  77.    (Bouquet  IL  442.) 
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Berge  an  der  Unstrut  ein  so  ausgedehntes  Lager,  dass  er 
selbst  die  Frauen  und  Kinder  der  Krieger  darin  aufnehmen 
konnte ,  und  befestigte  solches ,  wie  der  Geschichtschreiber 
sagt,  durch  Holzwerk,  worunter  wohl  die  Bekleidung  der  Bö- 
schungen mit  Holz,  welche  damals  auch  unter  den  Siaven  und 
Hunnen  schon  üblich  vvar,  und  Pallisadirungen  zu  verstehen 
sind.  Dort  erwartete  er  das  Fränkische  Heer***).  Sigibert 
schloss  bei  seiner  Ankunft  das  Lager  von  allen  Seiten  ein. 
Allein  während  innerhalb  desselben  alle  Anstatten  zur  Ver- 
theidigung  unter  der  Leitung  des  kriegserfahrenen  Herzogs 
auf  das  Zweckmässigste  getroffen  waren,  herrschten  im  Be* 
lagerungsheere,  bei  der  Jugend  und  Unerfahrenheit  des  jun- 
gen Königs,  Verwirrung  und  Planlosigkeit.  Da  ein  Tbeil 
der  Befehlshaber  gleich  bei  der  Ankunft  den  Sturm  unter- 
nehmen, ein  anderer  Theil  ihn  aber  auf  den  anderen  Tag 
verschieben  wollte,  so  kam  es  zu  keinem  gemeinsamen  Han- 
deln. BobO;  Herzog  der  Auvergne  und  Aenovalaus,  Graf  des 
Suntgaues,  griffen  ohne  Verzug  das  gegenüberliegende  Thor 
des  Lagers  an.  Aileiu  Radulf  beantwortete  diesen  Angriff  mit 
einem  kräftigen  Ausfall  und  richtete  unter  dem  Fränkischen 
Heere  eine  vollständige  Niederlage  an.  Herzog  Bobo,  Graf 
Aenovalaus,  der  tapferste  Adel  und  mehrere  Tausend  der  Mann- 
schaften wurden  unter  den  Augen  des  Königs  niedergemacht, 
welcher  letztere  unfern  jener  starken  Befestigung,  wohin  Ra- 
dulf nach  seinem  Siege  zurückkehrte  *°^),  mit  seinem  Heere 
die  Nacht  unter  Zelten  zubrachte  und  sich  am  anderen  Mor- 
gen genöthigt  sah,  seinen  trotzigen  Vasallen  durch  Abgesandte 
bitten  zu  lassen,  ihn  mit  seinem  Heere  unbelästigt  an  den 
Rhein  und  nach  Hause  zurückkehren  zu  lassen,  was  Radnlph 
auch  bewilligte,  und  worauf  er  thatsächlich  die  Selbsständig- 
keit  eines  Königs  von  Thüringen  behauptete,  sich  dabei  durch 
Bündnisse  mit  den  Siaven  und  übrigen  nachbarlichen  Völkern 

606)  Radul/us . .  .  castrum  Ugnis  munitum  in  quodam  mofUe  super  UneHrude 
fluvio  in  Thoringia  conatruens,  exercitum  undique,  quantutn  plus  potuit,  colUpent, 
cum  uxore  et  liberis  in  hoc  Castro,  ad  se  dffensandum  stabUhU* .  . .  Fredeg, 
chron.  87.    (Bouqust  IL  446,) 

607)  .  .  .  Sigibertus  cum  exercitu  regni  sui  vmiens,  castrum  undique  cireumdai 
exerciius:  .  . .  Bobff  dax  .  .  .  et  cetera  exercitus  manus  plurima  .  .  .  adporiam  casiri 
protinus  pugnandum  perrexeruni,  Radulfus  . . .  de  Castro  per  portam  prorumpens, 
super  exercitum  Sigiberti  cum  suis  inruens,  tanta  strages  a  Radulfo  cum  suis  de 
exercüu  Sigiberti  ßtur,  ut  mirum  ßässet. .  .  .  Radulfus  patrata  victoria  m  eastrum 
ingreditur.  —   Fredeg,  chron,  87.     (Bouquet  IL  446.), 
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stärkte  und,  obschon  er  dem  Namen  nach  die  Oberberrlichkeit 
des  Fränkischen  Königs  anerkannte,  sich  kräftig  jeder  Gel- 
tendmachung dieser  Herrschaft  widersetzte  '^^). 

In  den  Kämpfen  der  Franken  unter  der  Führung  ihrer 
erblich  werdenden  Majordomen  Pippin's  des  Mittleren,  Carl 
Mar  teils,  Carlmanns  und  Pippins  des  Jüngeren  und  ihrer 
demnächstigen  Könige  aus  dem  Carolingischen  Geschlecht  wird 
von  den  Geschichtschreibern  wiederholt  das  Schlagen  fester 
Lager  angeführt  Eines  von  Carl  dem  Grossen  in  Verbindung 
mit  anderen  grossartigen  Feldverschanzungen  am  Ufer  der  Elbe 
angelegten  verschanzten  Lagers  wird  in  dem  Abschnitt  über 
die  Feldverschanzungen  noch  besonders  gedacht  werden. 

b)    Der  Sicherheitsdienst. 

Obgleich  es  im  Römischen  Heere  Grundsatz  war,  nicht 
nur  die  Vorhut  und  Nachhut  durch  die  tüchtigste  und  mit 
den  besten  Pferden  versehene  Reiterei  zu  bilden,  sondern  auch 
die  Flanken  durch  Seitenpatrouillen  zu  sichern  und  durch  vor«- 
ausgesendete  Späher  {ewphratores)  in  allen  diesen  Richtungen 
sämmtliche  Ortschaften  und  Gegenden,  welche  auf  und  an  den 
von  den  Heeren  zu  durchziehenden  Strassen  lagen,  durch- 
streifen und  durchsuchen  zu  lassen'*'),  so  sehen  wir  doch 
die  Römer  von  den  Germanen  wiederholt  in  der  Marschco- 
lonne,  so  wie  auch  einige  Mal  sogar  in  ihren  Lagern  in  einer 
Weise  überfallen,  dass  wenig  an  der  Eroberung  der  letzteren 
durch  den  ersten  Anlauf  fehlte. 

Dagegen-  scheinen  die  Germanen  in  dieser  Beziehung  vor- 
sichtiger gewesen  zu  sein.  Es  liegen  nur  wenige  Fälle  einer 
Ueberraschung  Germanischer  Heeresabtheilungen  oder  Lager 
durch  Römische  Truppen  vor,  und  auch  diese  fallen  fast 
sänuntUch  in  Zeiträume,  .wo  die  Germanen  überhaupt  von 
einer  Nähe  des  Feindes  nichts  wussten,  mithin  keine  Vor- 
sichtsmassregeln getroffen  hatten.  Die  zahlreichen  gelungenen 
Ueberfalle,  welche  die  Germanischen  Heere  ausführten,  las- 
sen dagegen  eine  ununterbrochene  scharfe  Beobachtung  des 

606)  RadtU/us  mperbia  elaius  ad  modum  regU  in  Tlioringia  se  esue  ceiuebcU, 
omicUUu  cum  Winidia  Jtmums,  ceteraaque  gerUes,  qua$  vicinas  habebat,  cuUu 
anudiiae  obUgabat.  —    Fredeg.  chron.  87,  (Bouquet  IL  447.) 

609)  Dux  cum  agmine  extrciUis  profscturus,  JiddiMimos,  argiUissimasqtu 
cum  eqm$  probaiis$imU  mittat,  qui  loca,  per  quae  iter  faciendum  est,  in  pro' 
greetu  et  a  tergo,  dextra  laevaque,  perlustrent,  ne  aliguae  adoerearii  m<Mantur 
insidias,  —    Veget.  de  re  miUt.  HL  d 
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Feindes  erkenneti,  und  die  vielfachen  Angaben  der  Romi<> 
sehen  Geschichtschreiber,  dass  die  Römischen  in  der  Nähe 
des  Feindes  gelagerten  Heere  auf  den  Spitzen  der  Anhöhen 
oder  an  dem  Rande  der  W&lde^  feindUche  Sp&her,  in  offener 
Gegend  aber,  namentlich  in  der  N&he  von  Furthen  und 
Fittssübergangen,  vorgeschobene  Reitertrupps  bemerkt  hät- 
ten"'"), ein  ausgedehntes  Vorpostensystem  annehmen.  Doch 
läset  sich  nicht  verkennen,'  dass  die  Germanen  durch  die  ge- 
naue Kenntniss  der  Oertlichkeit  des  Landes  dabei  wesentUch 
unterstützt  wurden,  und  es  bei  der  grossen  Gewandtheit  in 
Ueberwindung  von  Terrainhindernissen  aller  Art,  welche  durch- 
gängig von  den  Germanen  gerühmt  wird,  von  den  Römern  oft 
für  bedenkhch  erachtet  werden  konnte,  kleine  Haufen  zu  iso- 
liren  und  zur  Aufklärung  des  gefahrlichen  Dunkels  von  Ne- 
benwegen zu  verwenden,  von  deren  Beschaffenheit  wir  uns 
wohl  kaum  eine  Vorstellung  machen  können,  wenn  wir  die 
uns  überkommenen  Schilderungen  des  Zustandes  der  grossen 
Strassen  in  Erwägung  ziehen. 


O.     Die  Bildung  und  Gestaltung  der  Germanischen 
Schlachthaufen  und  der  Schlachtordnung. 

Gleichwie  bei  allen  Völkern ,  so  Weit  geschichtliche  Nach- 
richten vorhanden  sind,  schon  in  ihren  Urzeiten  gewisse 
Normen  för  die  Gestaltung  und  Eintheilung  der  Schlacht- 
haufen bestanden,  so  war  dies  auch  bei  den  alten  Germanen 
der  Fall,  welche  bereits  in  frühester  Zeit  regelmässige  Glie- 
derungen derselben  kannten,  in  der  Nähe  des  Feindes  eine 
aus  Reiterei  und  leichtem  Fussvolk  zusammengesetzte  Vorhut 
zur  Erkennung  dem  Gros  voraussendeten  und  in  der  Schlacht- 
ordnung, zu  welcher  sie  sich  in  ältester  Zeit  nur  in  einem 
Treffen  aufzustellen  pflegten,  zwei  Flügel  und  ein  Centrom 
unterschieden,  die  zuweilen  zur  näheren  Bezeichnung  beson- 

610)  Inira  eas  Silvas  hostes  in  occuUo  sese  contind>ant :  in  aperto  loco  secundum 
flumen  paucae  staÜones  fquiium  videbcmiur.     Caes,  de  B,  G,  IL  18, 

—  Caesar  ab  Ufriis  eognovU:  Suevos  posteaquem  per  expl&raiares  pontem 
fieri  comperisseni,    Caes,  de  B,  G,  FV.  19. 

• . .  promoius  exercihts  prope  coUem  advenit  moüiter  edüum,  opMwm  se^HUme 
Mim  maturiSy  a  supereUiis  Rheni  haud  longo  interoaUo  disianiem:  e  euhu  smmnitaie 
speeuiaiorts  kostiwn  trts  equHes  exeiti,  subito  nuniiaiuri  Romanum  essrcÜum  ad^ 
venture,  festinarunt  a  suos. .  . .  Amm.  Marc,  XVL  12, 
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dere  Haüptbanner  ffibrt6n.  Gleich  bei  dem  eisten  Auftreten 
Germanischer  Heere  der  Urzeiten  sehen  wir  das  mächtige 
Citnbriscbe  He6lr  unter  seinem  Heetfürsten  Bojorix  sich  aus 
einer  wekeii  Entfernung  In  der  regehn&ssigen  Gliederung  eines 
tiefgestellten  Sehlachthaufens ,  die  Reiterei  auf  dem  Flügel, 
yoUkommen  geordnet  eü  dem  vereinbarten  Schlachtfelde  be- 
wegen, und  dort  die  au  einem  grossartigen  Massengebrauch 
zusammengehaltene  Reiterei  Flankenbewegungen  in  grossem 
Style  ausf&bren.  Nicht  minder  glänzend  tritt  bei  dem  nächst- 
folgenden Zusammenstoss  grosser  Germanischer  und  Römischer 
Heere  in  dem  ^Nveekmässigen  Gebrauch,  welchen  Ariovist  v(m 
seiner  Reiterei  uiid  seinem  leichten  Fussrolk  machte,  in  der 
geordneten  Gliederung  des  Heeres  und  dem  Festhalten  der 
Forrmeik  der  Scblachthaufen  selbst  noch  in  dem  Augenblick, 
wo  alle  Hoffnung  auf  den  Sieg  entschwunden  war,  c^ifie  nicht 
g^wöb&Iiche  taktische  Ausbildung  hervor ^  welcher  Cäsar,  der 
erste  Feldhert^  seiner  Zeit,  seine  Bewunderung  nicht  versagen 
konnte. 

Taktische  Formen  sind  zwar  von  entscheiden- 
dem Einfluss  auf  die  Art  der  Ktiegfiihrung,  allein 
sie  sind  üur  bedingungsweise  gut  oder  schlecht  zu 
nennen.  Finden  die  £igenthümlichkeiten  des  Ka- 
tionalchatakters  in  ihnen  einen  entsprechenden 
Ausdruck,  so  können  Mängel  derselben  durch  den 
moralischen  Gehalt  und  Einfluss  dieser  Eigen- 
thümlichkeiten  unschädlich  gemacht  werden,  indem 
die  ihnen  andererseits  innewohnenden  Vorzüge 
durch  die  nationale  Kraft  erhöht  und  in  ihrer 
Wirksamkeit  gesteigert  werden. 

Schon  in  grauer  Vorzeit  kam  die  keilförmige  Angriffii- 
kolonne  in  Indischen  und  Griechischen  Heeren  zur  Anwen- 
dung. Den  Königen  Indiens  wurde  durch  göttliche  Ffigung 
in  den  Gesetzen  Menüs  befohlen,  die  Krieger  in  einem  Keile, 
mit  der  Spitze  voraus  ^  in  der  Gestalt  ein^s  Ebers  vorrücken 
zu  lassen^");  und  während  in  der  altgriechischen  Taktik  die 
Phalangenstellung  die  normale  Gefechtsstellung  für  den  An- 
griff wie  für  die  Vertheidigung  war,  wurde  .nicht  allein  die 
ursprüngliche  alte  Dorische  Form  der  viereckigen  Phalanx, 
sondern,    wie   dies   die   taktischen  Schriftsteller   Asciepiodot 

611)  HuUeii,  Die  Gesetze  Meniis.     K.  7.    Seite  187. 
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und  AeKan   ausdrücklich  aufuhren'*')  und    weiterbiQ  oalier 
berührt  werden  wird,  nach  dem  Vorbilde   der  Scythen  wi 
Thracier  auch  die  keilförmige  Colonne   angewendet   Es  ist 
von  hohem  Interease,  dass,  während  die  Sage  den  Unpms 
der    Germanischen    und    Scandinavischen    Völkerstamae  vi 
Indien   und   Griechenland    zurückführt,    auch   bei  ihneQ  ^ 
Phalangenstellung  sowohl  für  den  Angriff  wie  für  die  Vertkl- 
digung  mit  der  charakteristischen  Masagabe  eingeführte, 
dass  für  die  Bildung  der  Angriffscolonne  in  der  FeldschUcte 
ausschliesslich  die  keilförmige  Ordnung,  für  die  Defensivst«^ 
lung  im  Feldkriege  aber  und ,  wie  dies  weiterhin  näher  erörtert 
werden  wird,  für  die  Angriffscolonne  im  Festungskriege  gegeo 
Wälle  und  Mauern  ausschliessUch  die  tiefe,  dichtgeacUosseoe. 
durch  vorgehaltene  Schilde  nicht  nur  von  allen  Seiten,  sod- 
dern  auch  von    oben  gedeckte  Gliederung   der  Griechischeo 
Phalanx   angewendet  wurde.     Gleich   Indiern    und    Griechen 
nannten    auch    die    Scandinavischen  Völker    die    Keilcolonne 
den  Fberkopf.    Sie  heisst  in  altnordischen  Gedichten  Svinfvl- 
king,   und   ihre   Wirkung   wird   derjenigen    der   Hauer  eines 
Ebers  oder  eines  Schnabels  verglichen*"). 

Wie  bei  den  Griechen  die  geschworenen  Kameradschafun 
die  kräftigen  Pfeiler  innerhalb  der  lebenden  Mauer  der  Phalanx 
bildeten,  so  geschah  dies  in  ganz  gleicher  Weise  bei  den  Ger- 
manen durch  die  zu   enger  Geschlossenheit  zusammengeglie- 
derten Familien-  und  Geschlechts- Gemeinschaften,  und  gleich- 
wie die  Griechische  Phalangentaktik  von  den  ältesten  Zeiten 
bis   zum  Untergange   des  Macedonischen  Reichs   in  ununter- 
brochener Folgereihe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überging 
und  nur  in  Einzelnheiten   hin    und  wieder  diejenigen  Verän- 
derungen in  sich  aufnahm,  welche  die  besonderen  Verhältnisse 
der  Zeit  nöthig  machten,  so  sehen  wir  auch  die  Germanische 
keilförmige  Angriffscolonne  in  der  Feldschlacht  länger  als  ein 
Jahrtausend   ungeschwächt   und  ungebrochen    als   lebendigen 
Ausdruck    des  kräftigen  Mationalcharakters   und    des  ganzen 
Volkslebens  erhalten.  Die  Griechische  Phalangen  taktik  unterlag 

612)  Asclepiodot  VII  3.  —   Aelian.  XVIII  4.  —   S.  weiterhin  Note  676. 

613)  Sygurdarquid  IL  a.  8t.  23.  Edda  Saem.  IL  p,  IM.  —  Snorr.  hisL 
Ttg.  Norv.  IIL  p,  55, 

In  einem  alten  Isländischen  Fragment  wird  bei  der  Beschreibung  der 
Schlacht  von  Bravalla  von  der  Schlachtordnung  Sigui-ds  Hring  gesagt,  dass  sie 
wie  mit  einem  Schnabel  gewirkt  habe.  —  sva  var  fylkingin  yfir  at  iia,  at 
hrani  var  i  briosti.    Fornalidar  9ogur  vol.  L  cap,  8.  p,  381  —  3Ä/. 
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zuletzt  in  den  Macedonischen  Heeren  der  überlegenen  Rö- 
mischen Legionstaktik,  weil  unter  einer  Erstarrung  zu  todten 
Formen  die  moralischen  Grundlagen  verloren  gegangen  wa- 
ren, welche  ihre  ursprüngliche,  naturwüchsige  Lebenskraft 
ausgemacht  hatten.  Durch  eine  wunderbare  Fügung  des 
Schicksals  erstand  ihr  bei  einem  Volke,  welches  die  Sage  auf 
einen  gemeinsamen  Urstamm  zurückföhrt,  eine  furchtbare 
Rächerin  in  der  Germanischen  keilförmigen  Angriffscolonne, 
welche  in  der  organischen  Geschlossenheit  der  altgriechischen 
Phalanx  und  mit  der  vollen  Begeisterung  nationaler  Freiheits- 
liebe ,  wie  sie  die  Griechische  Heroenzeit  schöner  nicht  aufzu- 
zeigen hat,  die  Römischen  Legionen  auseinandersprengte. 

Zwar  berichtet  Plutarch,  dass  das  Fussvolk  der  Cimbern 
in  der  entscheidenden  Schlacht  gegen  Marius  in  einer  vier- 
eckigen Phalanx,  die  eben  so  breit  als  tief  war,  vorgerückt, 
und  dass  jede  Seite  dieses  Vierecks  dreissig  Stadien,  mithin 
ungeföhr  ^  Deutsche  Meilen,  lang  gewesen  sei.  Allein  während 
der  Grund  dieser  scheinbaren  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen keilförmigen  Form  der  Germanischen  Angriffscolonnen 
in  ganz  besonderen  Ursachen  zu  suchen  ist,  war,  nach  allen 
übrigen,  übereinstimmenden  Nachrichten  Römischer  und  Grie- 
chischer Geschichtschreiber,  sowohl  schon  vor  dem  Beginn 
der  christlichen  Zeitrechnung  als  demnächst  noch  gegen  neun- 
hundert Jahre  nach  derselben ,  ja  bei  den  Angelsachsen  nach- 
weislich noch  in  der  verhängnissvollen  Schlacht  bei  Hastings, 
mithin  bis  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  der  dicht- 
geschlossene, tiefgegliederte  Keil  allgemein  die  Form  der  Ger- 
manischen Angriffscolonne  im  Feldkriege.  Der  auf  den  Flügeln 
des  Sturmwindes  dahin  fahrende,  über  Alles  gebietende,  den 
Beinamen  „Allvater  (AUfödhr,  AUvadur)"  fuhrende  Wodan 
oder  Odinn"*),  der  Lenker  der  Schlachten,  der  Alles  Durch- 
dringende, welcher  wie  das  Sonnenauge  das  ganze  Weltall 
erleuchtet,  mit  einem  einzigen  Flammenauge  in  der  Stirn  alle 
Erdenkämpfe  überwachte  und  der  Vater  des  Sieges  war,  hatte 
Um  erfunden.  Er  selbst  lehrte  und  befahl  seine  Anwendung 
denjenigen  Helden,  die  er  in  seinen  besondern  Schutz  ge- 
nommen hatte  * ' '). 

Die   taktische   Form   des  Keils  ist  für  die  Ger- 

614)  Althochdeutsch:   Wuotan;  altnordisch:  Odinn,  Od/Unn. 
Opinn  heitir  AUfavdr.  .  .  .  Snorra-Edda,  Gyl/a-ginning  20. 

615)  Saxo  Gram.  I.  und  VU. 

U.  14 
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manischen  Heere  eben  >o  churakteristisch  wie  die 
der  Legion  für  die  Römischen  Heere,  und  hat,  gleich 
dieser  letzteren,  einen  nicht  nnwesentlichea  Ein- 
fluss  auf  das  Schicksal  der  Schlachten  und  Feld- 
züge geäussert. 

Gleichwie  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Glie- 
derung der  Römischen  Legionen  darin  bestand, 
dass  sie  mit  der  Römischen  Staatsverfassung  in 
vollkommenem  Einklänge  stand  und  auf  der  Ein- 
theilung  des  ganzen  Volkes  in  Klassen  und  Cen- 
turien  basirte:  so  schöpfte  auch  die  Germanische 
Schlachtordnung  sehr  wesentlich  ihre  St&rke  aus 
der  Art  der  Bildung  ihrer  besonderen  Gliederungen, 
welche  ein  treues  Bild  der  ganzen  Entwickelung 
des  Volks-  und  Staatslebens  waren. 

Innerhalb  der  Keile  stellten  sich  -die  ahen  Germanen 
schaarenweise,  nach  Familien  und  Geschlechtern  und  mittelst 
derselben  nach  Hundertschaften  und  Gauen  geordnet,  auf. 
Die  Schlachtordnung  wurde  daher  durch  das  in- 
nerste Leben  der  Familie,  der  Verwandtschaft,  der 
Mark-  und  Gaugenossenschaft,  des  Volksetammes 
geregelt:  Aus  ihr  reflektirte  die  ganze  Volkszahl 
in  ihren  heiligsten  Verbindungen  und  war  zugleich, 
vermöge  der  Eintheilung  der  gesammten  waffen- 
fähigen Mannschaft  in  Hundertschaften,  sehr  re- 
gelmässig gegliedert. 

Es  ist  bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  Familie  als 
Grundlage  der  poKtischen  Verfassung  erwähnt  worden,  dass 
noch  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  hinein  die  Ditiimar- 
scher  sich  nach  Geschlechtem  und  Familien  staatlich  glie- 
derten, dass  die  Geschlechter  „Slachten"  hiessen  und  unter 
der  Führung  ihres  Vormannes  in  den  Kampf  zogen. 

Diese  nicht  auf  dem  Ungefähr  oder  dem  Zufall  des  Zu- 
sammen tretens,  sondern  auf  der  unerschütterlichen  Grundlage 
des  Familien-  und  Volkslebens  ruhende  Gliederung  hatte  den 
entscheidendsten  Einfluss  auf  die  Tapferkeit,  mit  welcher  ge- 
fochten wurde.  Die  allgemeine  Begeisterung  für  die  natioiMile 
Freiheit  und  Waffenehre  mu^ste  auf  das  wirksamste  durch 
jene  nicht  minder  starke  besondere  Aufforderung  zur  Auf- 
bietung aller  Kräifte  für  den  Schutz  der  nächsten  Umgebung 
gestützt  und  getragen  werden,  welche  aus  den  starken  Banden 
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des  Blutes  und  nahen  Zusammenlebens  hervorging''^).  Der 
gluhBixdate  Wetteifer  konnte  nicht;  wirksamer  entzündet,  die 
eirersüchtig3te  Beyrahrung  der  Waffienehre  nicht  mächtiger 
gesichert  werden,  als  wjenn  jeder  Kriege^r  in  der  unmittelbaren 
Nähe  und  Verbindung  mit  allen  Denen  focht,  die  ihm  auf  der 
Welt  am  Theuersten  waren,  die  ihn  am  Genauesten  kaxmten» 
mit  denen  er  fernerhin  zusammenleben  sollte,  von  deren 
Achtung  seine  ganze  künftige  Existenz  abhing,  deren  unmit- 
telbare Beschützung  er  als  die  heiligste  Pflicht  ansehen  musste. 
Endlieb  aber  wirkte  bei  diesem  Zusammenstehen  der  Familien 
auf  dem  Schlachtfelde  die  nationale  Institution  der  Blutrache, 
welche  j.edem  Mitgliede  eipes  Familienbundes,  einer  Sipp- 
schaft, die  Verpflichtung  auferlege,  den  Mord  eines  Sippen 
zu  rächen,  mächtig  auf  den  Gang  der  Schlachten  ein,  weil 
durch  das  Beisammensein  aller  Glieder  der  Sippschaft  der 
Tod  eines  Jeden  derselben  augenblicklich  am  Feinde  gerächt 
werden  konnte.  Daher  suchten  auch  die  Familiengemein- 
schaften sich  durch  den  verschiedenen  Schmuck,  welchen  sie, 
wie  es  scheint,  innerhalb  der  nationalen  SchUdfarben,  ihren 
Schilden  verliehen,  im  Gefecht  leichter  unter  einander  er- 
kenntlich zu  machen,  während  die  grösseren  Gliederungen  der 
Bundertschaften,  der  Gaue  und  Yolksstämme  ihre  besonderen 
Feldzeichen  führten. 

In  den  einzelnen  Keilen  waren  durch  Ehre  und  Pflicht- 
gefühl den  F.amUienhäuptern  die  vordersten  Plätze  angewiesen. 
Die  übrigen  Glieder  der  Familieugemeinschaft  folgten,  nach 
Mas^ahe  ihres  Muthes  und  ihrer  persönlichen  Beziehung  zum 
Führer,  näher  oder  entfernter  hinter  demselben. 

Deraelbe  Grundsatz,  welcher  für  die  Gliede- 
rung dex  Waffenmacht  eines  Volksstammes  befolgt 
wu;rde,  war  in  analoger  Weise  auch  für  die  Gliede- 
rung der  aus  mehreren  Volksstämmen  gebildeten 
grösseren  Heere  massgebend.  Jeder  Stamm  wünschte 
dann,  in  der  Schlachtordnung  eine  für  sich  bestehende  tak- 
tische £anh^it  zu  bilden,  um  auf  eine  möglichst  überzeugende 
Weise  den  Antheil  darthun  zu  können,  welchen  seine  Aus- 
dauer und  seine  Tapferkeit  an  dem  Erfolge  des  Tages  haben 
würden.  Waren  daher  mehrere  Volksstämme  zu  einer  Schlacht- 

616>    Quoäque  praeeipuum  forHiudmU   inciiamenium   est,    nan  casus,    mc 

fotiuäa  amglobatio  iurmam  aut  cuneum  facit,  sed  familiae  et  propinquitates 

Tac,  Germ*  7. 
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Ordnung  vereinigt,  so  stellten  sie  sieb,  streng  von  einander 
geschieden,  in  besonderen  Gruppen  auf,  die  in  der  Schlacht- 
ordnung eben  so  viele  einzelne,  neben  einander  stehende  und 
sich  wechselseitig  deckende  Keile  bildeten •").  In  der  grossen 
Schlacht  der  Sueven  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Germa- 
nischen Völkerschaften  unter  Ariovist  gegen  die  Römer  unter 
Führung  Cäsar  s,  im  Jahre  58  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung, 
standen  die  Haruden,  Marcomannen,  Tribocken,  Vangionen, 
Nemeter,  Sedusier  und  Sueven  nach  Stämmen  geordnet  und 
in  gleichen  Abständen  neben  einander**').  In  der  im  Jahre  70 
unserer  Zeitrechnung  am  Rhein  gelieferten  Schlacht,  worin 
die  Römischen  Legionen  von  den  Germanischen  Stämmen  der 
Canninefaten,  Friesen  und  Bataver  unter  Civilis  besiegt  wurden, 
stellte  letzterer  diese  Stämme  abgesondert  in  eigenen  Keilen 
auf®*').  In  gleicher  Weise  ordneten  sich  bei  dem  bald  darauf 
folgenden  Angriff  auf  das  Römische  Lager  Veiera  castra  (beim 
heutigen  Xanten)  sowohl  die  Bataver  als  die  mit  ihnen  ver- 
bündeten Germanischen  Stämme  vom  rechten  Rheinufer  Volks- 
weise ,  um  ihre  Tapferkeit  in  dieser  Absonderung  besser 
bemerkbar  machen  zu  können*'^);  und  diesem  Grundsatze 
entsprechend  gliederte  Civilis  in  der  demnächstigen  Schlacht 
gegen  die  Römer  unter  Cerialis  das  Germanische  Heer  in 
Keile,  durch  welche  nicht  nur  die  einzelnen  Völkerschaften 
in  sich,  sondern  auch  diejenigen  des  rechten  und  des  linken 
Rheinufers  von  einander  abgesondert  wurden,  indem  er  die 
Bataver  und  Gugerner  auf  dem  rechten  Flügel,  dagegen  aber 
die  Stämme  vom  rechten  Rheinufer  dem  Flusse  näher  auf 
dem  linken  Flügel  der  Schlachtordnung  aufstellte  •*').  In  der 
grossen  Schlacht,  welche  beinahe  dreihundert  Jahre  später, 
und  zwar  im  Jahre  357,  die  Alemannen  bei  Strassburg  dem 
Kaiser  Julian  lieferten,  waren  die  verschiedenen  Stämme  der- 


617)  Ades  per  cuneos  componitur.  —    Tac.  Germ.  6. 

618)  ,  ,  ,  yeneratimque  constituerunt  paribusgue  intervallis,  Harudes,  Mar- 
cotnannos,  Triboccos,  Vangiones,  Nemetes,  Sedusios,  Suevos.  .  . .  (Joes,  de  hello 
GcUL  L  5L 

619)  . .  .  oc/  vim  tran^gressus  t  Canninefaks ,  Frisioi,  Batawu  propriis  cuneis 
componit    Tac.  hist.  IV.  16. 

620)  Batavi,  Transrhetianique ,  quo  discreta  virtus  manifegtius  spectarelur, 
•ibi  quaeque  gens  consiaiwä,  eminua  lacessentes.  —   Tac»  hist  IV.  23. 

621)  Civilis  J^aud  porrecto  agmine,  ged  cuneis  adstitit.  Batavi  Gngemique 
in  dextro;  laeva,  ac  propiora  fluminis ,  Transrhenani  tenuere.  —  Tac.  hist.  V.  Itk 
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selben  ebenfalls  in  Keilen  aufgestellt"' '},  und  nach  noch 
weiteren  zweihundert  Jahren  sehen  wir  das  Fränkisch -Ale« 
mannische  Heer,  welches  im  Jahre  552  unter  der  Führung 
der  Alemannischen  Brüder  Butilin  und  Leuthar  den  Gothen 
gegen  Narses  zu  Hülfe  gezogen  war,  seinen  Hauptangriff  auf 
die  Römer  in  der  Schlacht  bei  Capua  in  der  alten  nationalen 
Keilgliederung  ausführen"^').  Demnächst  ist  uns  durch  den 
fleissigen  Geschichtschreiber  Richer,  dessen  lange  Zeit  über- 
sehene Handschrift  eine  der  grössten  Zierden  unter  den 
Quellen  der  Geschichte  für  die  auf  die  Carolingische  Zeit  fol- 
gende Periode  ausmacht,  indem  dieselbe,  mit  dem  Ende  der 
Carolinger  beginnend,  die  Geschichte  der  Könige  Odo,  Carl 
de8  Einfältigen,  Robert,  Rudolf,  Ludwig,  Lothar,  Ludwig  V., 
Hugo  Rotbert  (bis  995)  behandelt,  ein  un verwerfliches  Zeugniss 
überliefert  worden,  dass  bei  den  Franken  noch  im  neunten 
Jahrhundert  die  keilförmige  Angriffscolonne  in  ihrer  ganzen 
ursprünglichen  Eigen thümlichkeit,  und  zwar  mit  einem  einzigen 
Manne  an  der  Spitze,  erhalten  geblieben  war,  wie  dies  weiterhin 
specieller  berührt  werden  wird. 

Endlich  erfahren  wir  aus  den  Quellen  der  Englischen 
Geschichte,  dass  auch  der  Germanische  Stamm  der  Angel- 
sachsen noch  in  seinen  Kämpfen  im  neunten  Jahrhundert  mit 
den  Dänen,  und  im  eilften  Jahrhundert  mit  den  Normannen 
die  keilförmige  Angriffscolonne  anwendete,  und  dass  dieser 
letzteren  an  und  für  sich  noch  die  alte  Siegeskraft  inne  wohnte. 
Eine  Gefechtsform,  welche  geschichtlich  nachweis- 
bar in  mehr  als  tausendjährigen  Kämpfen  von  einem 
Volke  aufrecht  erhalten  wird,  muss  tief  und  fest 
in  seinem  ganzen  Leben  gewurzelt  haben. 

Ueber  die  Stärke  und  specielle  Gliederung  der  Keilcolonne 
sind  uns  sichere  Nachrichten  erst  aus  den  spätesten  Zeiten 
ihrer  Anwendung  überkommen.  Allein  es  kann  kaum  ein 
Zweifel  obwalten,  dass  mit  der  ganzen  taktischen  Form  auch 
die  specielle  Gliederung  in  den  Hauptsachen  unverändert 
aus  den  Urzeiten ,  übernommen  worden  war.  Wir  erfahren 
durch  den  vorhin  angeführten  Geschichtschreiber  Richer,  dass 
die  keilförmige  Angriffscolonne  der  Franken  mit  einem  einzigen 

622)  Qjuos  cum  iam  prope  densantes  semet  in  cuneos  nostrorum  canspexer& 
dudores. . .  .  Amm.  Marc,  XVL  12. 

623)  HN     Ae    AYTOIC    H    lAeA    THC    TTApATÄietOC ,     olONei    €MB0Ä0N*    A€ATü)T(i>     fAp 

eij}Kei,  KAI  TÖ  MCN  cMnpoceiON,  onocoN  cc  oix  eÄHfCN. . . .    Agath  hist  IL  8, 
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Mann  an  der  Spitze  gebildet  wurde,  und  dass  die  Spitze  der 
Colonne,  wie  dies  auch  von  Tacitus  angedeutet  wird,  der 
höchste  Ehrenplatz  war.  Uicher  erzählt  im  ersten  Buche 
.seines  Geschichtswerkes,  dass  König  Odo,  Sohn  des  Herzogs 
Robert  des  Starken,  welcher  in  ähnlicher  Weise  wie  der  alte. 
Frankenherzog  Carl  Martell  zuerst  in  der  Schirmung  der 
Reichsgrenze  gegen  die  Normannen  die  Stellung  eines  Herzogs 
der  Franken  eingenommen  und  dann  sich  den  Weg  zum  Kö- 
nigsthrone gebahnt  hatte,  auf  welchem  er  im  Jahre  888,  da 
König  Carl  erst  drei  Jahre  alt  war,  durch  Volkswahl  erhoben 
wurde,  im  letzten  Decennio  des  neunten  Jahrhunderts  (892) 
gegen  die  in  der  Bretagne  eingefallenen  Seeräuber  zog,  und 
mit  ihnen  bei  der  von  ihnen  belagerten  Festung  Montpensier 
(Motis  Panchei)  im  Departement  Puy  de  Dome  zusammentraf. 
In  der  entscheidenden  Schlacht  war  der  Sieg  bereits  in  den 
Händen  des  Fränkischen  Heeres,  als  eine  aus  dem  Unterhalte 
hervorbrechende  4000  Mann  starke  feindliche  Colonne  uner- 
wartet in  seinen  Flanken  erschien,  und  es  in  die  grösste  Ge- 
fahr brachte.  Obschon  von  den  erlittenen  Verlusten  erschöpft, 
zog  sich  das  Fränkische  Heer,  ohne  entmuthigt  zu  sein,  eng 
zusammen,  um  sich  auf's  Neue  dem  Feinde  mit  Entschlossen- 
heit entgegenzuwerfen.  Weil  indessen  kein  einziger  Edler 
mehr  unverwundet  und  demzufolge  noch  im  Stande  gefunden 
wur^e,  das  königliche  Banner  zu  tragen,  so  erbot  sich  ein 
Mittelfreier,  Namens  Ingo,  das  königliche  Banner  durch  die 
Reihen  der  Feinde  zu  tragen,  wenn  er  der  Ehre  der  hohen 
Herren  damit  nicht  etwa  zu  nahe  träte.  König  Odo  erwiderte 
ihm  hierauf:  „Sei,  durch  meine  Gnade  und  mit  Genehmigung 
der  Fürstep,  unser  Bannerträger."  Ingo  empfing  hierauf  das 
Feldzeichen,  rückte  damit  vor  den  dicht  geschlosseÄen  Heer- 
haufen, bildete  hierdurch,  wie  Rlcher  ausdrücklich  sagt,  die 
Spitze  der  keilförmigen  Schlachtordnung,  und  griff,  das  Feld- 
zeichen kräftig  schwingend,  den  Feind  an*'*),  welcher  darch 
einen  dreimal  wiederholten  Angriff  vernichtet  wurde. 

Die   einzigen   noch   näher  in   die  Einzelnheiten  der  tak- 
tischen Gliederung  der  Keilcolonne  eingehenden  Nachrichten 

624)  Ingo  —  imperterritus  dixit:  Ego  ex  mediocribus  regis  ag<uo,  si  majarum 
honori  non  derogatur  Signum  regium  per  hostium  aciem  ejferam.  —  Ad  haee 
Odo  rex:  Nostro  inquit  dono,  ac  principum  voluntate  signifer  eito,  lue  wignum 
exdpiens  agmine  densato  circumseptue  incedebat,  faetunque  cunei  müUmrU  neunten 
hostet  vibrabundwt  ingreditur,  —    Richeri  hist.  L  9,    (Pertz  V,  572,) 
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gehören  .zyf^t  den  späteren  Aufzeichnungen  des  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  lebenden  Saxo  Grammaticus 
an;  allein  sie  sind  von  hohem  Interesse  und  gestatten,,  unter 
Berücksichtigung  aller  dabei  in  Bezug  kommenden  Neben- 
nmstande,  die  Annabine,  dass  sie  die  unveränderten  Grund- 
zuge  der  uralten  Sohlaohtgliederung  aller  Nordischen  Stämme 
treu  wiedergeben.  Saxo  erzählt  zunächst,  dass  in  den  my- 
thisohen  Urzeiten  der  Riesen  Odin  dem  fabelhaften  Könige 
Hadding  an  der  Norwegischen  Küste  erschienen  sei  und  be- 
fohlen habe,  sein  Heer  in  der  keilförmigen  Ordnung  so  zu 
gliedern,  dass  in  der  ersten  Reihe  der  Angriffsoolonne  2  Mann, 
in  der  zweiten  4  Mann,  in  der  dritten  8  Mann,  und  qo  fort 
in  jeder  folgenden  Reihe  noch  einmal  so  viel,  als  in  der  vor- 
hergehenden ständen,  und  an  die  letzten  Reihen  sich  die 
Schleuderer  und  Bogenschützen  anschlössen'^').  Weiterhin 
erzählt  Saxo,  dass  zur  Zeit  als  in  Dänemark  jener  König  Ha- 
rald Hjldetand  herrschte  (645 — 695),  welcher  von  Odin  in 
besonderen  Schutz  genommen,  mit  Kraft  und  Schönheit  des 
Körpers  ausgestattet  und  unverwundbar  gemacht  worden  war; 
und  welchem  durch  Odin's  Fügung  später  in  hohem  Alter  der 
Tod  auf  blutiger  Wahlstätte  zu  Theil  wurde,  damit  er  der 
Himmels -Seligkeit  gefallener  Helden  theilhaftig  werden  könne, 
nach  dem  Tode  des  Königs  der  Sueonen,  Alverus,  dessen 
Sohn  Ingo  9  nicht  zufrieden  mit  der  vom  Vater  ererbten  Macht, 
in  der  Absicht,  sein  Reich  zu  erweitern,  den  Dänen  den 
Sjrieg  erklärt  habe^^').    Als  König  Harald  hierauf  den  Spruch 

625)  ,  . .  et  prima  per  dyadem  phalanx  ac  per  tetradem  secunda  constaret, 
tertia  vero  octoadis  adjectUme  swcresceret,  semperque  priorem  insequeiis  duplicitatie 
augmento  transcenderet.  Idem  guoque  funditorum  alas,  in  extremam  aciem  con- 
cedere  juuU  eiaque  tagiüaiorium  ordines  sociavit  Ita  digeatis  in  cunewn  ctUervia, . . . 
Saxo  Gr.  L 

626)  InUrea  rex  Sueanum  Alverus  decedit,  Olavo  Ingone  ei  Ingeldo  ßliie 
rtUetig  quarum  Ingo  patemae  haereditoHs  tihUia  non  conteniue,  proferendi  irnperii 
graUa  Doms  bdlum  denuneiat  Oujus  eoentum  Haraldo  oracuUs  explorare  cupienti 
senesp  praeeipuae  magnikidinis,  eed  orbus  oculo  obvius  exiitit  qui  hispido  etiam 
amiaäo  drcumactiu ,  Othinum  se  dici,  beUort^mgue  uau  caüere  iestaku,  tUiUssimuni 
ä  centuriandi  in  aeie  exerdtue  documentum  porrexii.  Jueeit  igihir,  ut  terrestribue 
beUum  copiie  editurus  universam  aciem  in  free  iturmae  dioideret  quarum  unam- 
quamque  fricenarii  ratione  densaret,  mediam  vero  viginii  virorum  numerO  reliquis 
porrecUorem  extenderet  quam  eUam  in  coni  sive  pgramidis  acumen  digerens, 
<darum  recessus  utrinqueaecus  discretis  ambagibue  obliquaret.  Cußtslibei  vero 
karmae  aeriem  hoc  raUone  conUxerei,  ut  a  duobua  foctts  inchoans  eonsequent^ws 
kfd»  tmitaHs  duntcueat  incrementa  reciperei;  et  quidem  in  secunda  linea  free,  in 
teriia    quahutr,     eodemque    modo    posterius    ordinandos,     habita    oongreseione. 
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der  Götter  über  den  Ausgang  des  Kampfes  zu  erforschen  ge- 
sucht habe,  sei  ihip  ein  riesiger  einäugiger  Greis  erschienen, 
der  sich  selbst  als  der  in  der  Kriegführung  erfahrene  Odin 
angekündigt,  und  ihm  befohlen  habe,  zur  Gewinnung  des 
Sieges  sein  Heer  in  folgender  Gliederung  aufzustellen. 

Er  solle  drei  Colonnen  von  der  Tiefe  von  20  Mann  und 
mit  keilförmiger  Spitze  bilden  und  neben  einander  aufstellen. 
Die  Tiefe  der  Keilspitzen  solle  10  Mann  betragen,  doch  aber 
solle  diejenige  der  mittleren  Colonne  in  einer  Stärke  von  20 
Mann  vor  den  Spitzen  der  beiden  I*) ebenkeile  vorspringen.  Die 
äusserste  Spitze  jedes  Keiles  solle  aus  2  Mann  bestehen,  und 
dann  in  arithmetischer  Progression  in  jeder  folgenden  Reihe 
um  einen  Mann  so  lange  zunehmen,  bis  die  Flügelrotten  dieser 
Keile  zusammenstossen.  Hinter  diesen  drei  Colonnen  seien 
junge  Mannschaften  mit  Wurfspiessen,  und  hinter  diesen  letz- 
teren sei  eine  Abtheilung  bejahrter  Männer  für  den  besonderen 
Zweck  aufzustellen,  die ^etwa  wankend  werdenden  Kräfte  ihrer 
Mitkämpfer  durch  ihre  Veteranentapferkeit  zu  stärken.  Der 
letzte  Zug  dieser  Veteranen  solle  nach  rückwärts  ebenfalls  in 
drei  Spitzen  auslaufen,  die  sich  in  gleichem  Verhältniss  wie 
die  drei  vorderen  Keilspitzen  abzustufen  hätten,  um  in  ihrer 
nach  rückwärts  abgewendeten  Front  das  Heer  gegen  mögliche 
Nachtheile  zu  sichern.  Endlich  seien  nach  Massgabe  des 
Terrains  auf  geeigneten  Punkten  Haufen  von  Schleuderer 
jener  Schlachtordnung  anzufügen,  um  den  Feind  schon  von 
Weitem  mit  ihren  Geschossen  zu  bekämpfen.  Hinter  diesen 
Schleuderern  könnten  demnächst  in  beliebiger  Vl^eise  die  übri- 
gen Krieger  ohne  Auswahl  nach  Alter  oder  besonderer  Be- 
schaflFenheit  aufgestellt  und  verwendet  werden. 

Saxo  fugt  hinzu,  König  Harald  habe,  mit  dieser  Belehrung 
Odin*s    über    Kriegskunst    versehen,    ohne    den    AngriflF    der 

statueret,  sicque  consequenies  grarlua  idem  proportionis  tenor  instrueret,  donec 
covjunctionis  extretniiaa  alcts  aequaret;  cornu  vero  quodUbet  deni$  ob  eo  ordiwäms 
formaretur,  Post  hos  itefn  inrmas  instructam  jaculis  juventutem  admittat;  a  cujus 
tergo  grandaeoorum  cohortem  cuUiibeat,  quae  labantes  sociorum  vires  veterana 
quadem  virtute  ßrmarei;  deinde  fundiiorum  (das  ynarus  löcarum  suppuicUar  an- 
necteret,  qui  post  sodalium  agmina  consistentes  'eminus  hostem  tormeniis  incesserent. 
Post  quos  cujuslibet  aetatis  aut  ordinis  homines  absquB  conditionis  aestUntUUme 
pctssim  adscisseret  Ccieterum  postremam  aciem  tttmis,  ad  instar  primae,  comibus 
interstindam  similique  qraduum  proportiotie  digestam  explicaret.  Cujus  tergum 
superiori  conjunctum  agmini  ipsum  adver sae  frontis  obstaculo  tueretur,  —  Bis 
disciplinae  mUitaris  rationibus  instructus  Ingonem  Olamimque  bellmn  parantesy 
anticipatis  apud  Suetiam  reltus  oppressit     Sajc.  Gram,  hist.  Dan.  Lib.   VI, 
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Schwedischen  Königssöhne  abzuwarten ,  während  letztere  noch 
rüsteten,  den  Kampf  auf  Schwedischem  Boden  begonnen  und 
Ingo  und  Olaf  vernichtet.  Wir  dürfen  aIs  Kern  dieser  Erzäh* 
lung  Saxo's  die  Annahme  erblicken,  dass  derselbe  in  Harald, 
gleichwie  nicht  nur  den  alten  Götterglauben,  sondern  auch 
die  Kriegskunst  der  Ahnen  habe  schildern  wollen,  und  dass 
die  hier  als  Vorschriften  Odin's  in  einer  den  Urzeiten  noch 
nahe  stehenden  Zeit  bezeichnete  Lehre  die  taktischen  Regeln 
auch  der  Germanischen,  dem  Odinsdienst  geweihten  Urzeiten 
treu  wiedergab.  Bei  einer  näheren  Betrachtung  ergiebt  sich 
für  eine  nach  seinen  Lehren  gegliederte  keilförmige  Schlacht- 
ordnung folgendes,  durcli  umstehende  Zeichnung  versinnlichtes 
Bild: 

1)  Zum  ersten  unmittelbaren  Angriffe  bestimmt:  drei  dicht 
neben  einander  aufgestellte  Keile,  von  denen  der  stärkere 
der  Mitte  vermöge  seiner  um  20  Mann ,  mithin  bei  der  vor- 
geschriebenen Gliederung  um  eine  Tiefe  von  5  Mann  wei- 
ter vorspringenden  Spitze  eine  Gesammttiefe  von  25  Mann 
und  eine  Totalstärke  von  295  Mann,  jeder  der  beiden 
Flankenkeile  eine  Tiefe  von  20  Mann  und  eine  Total- 
stärke von  175  Mann  hatte,  und  wonach  diese  drei  Keile 
zusammen  eine  festgeschlossene  und  regelmässig  geglie- 
derte Masse  von  einer  Stärke  von  645  Mann  bildeten, 

2)  dass  auf  diese  zum  unmittelbaren  Angriff  bestimmten  Mann- 
schaften andere  Haufen  folgten,  fiir  welche  eine  besondere 
Gliederung  nicht  angegeben  ist,  für  deren  Zusammen- 
setzung aber  das  Alter  und  die  Bewaffnung  massgebend 
sein  sollten ,  indem  zunächst  auf  die  Keile  die  mit  Wurf- 
spiessen  bewaffnete  Jugend ,  und  hierauf  die  durch  Alter 
und  Erfahrung  gereiften  Veteranen  folgten, 

3)  dass  auf  diese  letztere  Aufstellung  drei  zur  Rücken- 
deckung bestimmte,  und  daher  nach  rückwärts  gerich- 
tete Keile  folgten,  deren  mittelster  eine  Stärke  von 
135  Mann  und  jeder  der  beiden  Flankenkeile  eine  Stärke 
von  65  Mann  hatte, 

4)  dass  ausserdem  die  Schleuderer  nach  Massgabe  der  Ter- 
rainbeschaffenheit rückwärts  aufgestellt  wurden,  und  hin- 
ter diesen  sich  der  grosse  Haufe  der  übrigen  Krieger, 
ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Stand  oder  sonstige  Verhält- 
nisse ordnete  und  bewegte. 
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Die  Kdilstellong,  deren  Wirksamkeit  weiterhin  näher  er- 
örtert werden  wird,  wurde  nur  zum  Angriffe  in  der  Feld* 
Schlacht  angewendet.  Sollten  dagegen  imFestungBkriegeWiUle 
und  Maliern  gestürmt  werden  ,  oder  drohten  im  Feldkriege  über- 
l^ene  feindliche  Angriffe,  insbesondere  aber  feindliche  Reiterei, 
die  Schlachtlinie  zu  erschüttern,  so  zogen  die  Germanen  sich 
zuMasseastellungen,  in  geschlossenen  Gliedern,  ohne  alle  Zwi* 
8chenr&ume,  zusammen,  wobei  sie  ihre  Schilde  nach  allen  Seiten 
hin,  so  wie  auch  über  ihre  Köpfe  dicht  verschränkt  hielten, 
80  dass  diese  Stellungen  der  Griechischen  viereckigen  Phalanx 
irad  der  Römischen  Teetude  ganz  ahnlich  waren  *^^).  Auch 
diese  Gefechtsstellung  war  allen  nordischen  Stämmen  gemein. 
Sie  wurde  in  ihrem  defensiven  Charakter  sehr  charakteristisch 
in  Island  die  Schildburg  (Skialldbcrg)  genannt.  Diese  Stellung 
bilden,  hiess  die  Schildburg  bilden  (ai  skiöki  d  skialldborg). 
In  ihr  fand  der  heilige  Olaf  in  der  Schlacht  bei  Stiklestad, 
80  wie  weiterhin  König  Magnus  Nudipes  den  gesuchten 
Schutz*'*).  Als  in  Cäsars  erstem  Gallischen  Feldzuge  das 
Römische  Heer  unter  der  persönlichen  Führung  seines  Feld- 
herrn den  Hauptangriff  auf  den  linken  Flügel  des  Germani* 
sehen  Heeres  unter  Ariovist  mit  grosser  Heftigkeit,  mit  blan- 
ker Waffe  ausführte,  bildeten  die  Germanen  sofort,  und  wie 
Cäsar  sagt,  ihrer  Gewohnheit  gemäss,  derartige  Massenstellun- 
gen"'), deren  grosse  Widerstandsfähigkeit  weiterhin  in  einem 
besonderen  Abschnitte  näher  berührt  werden  wird.  Auf  den 
Flügeln  und  seitwärts  rückwärts  der  Schlachthnie  bewegte 
sich,  wie  dies  auch  durch  die  vorangeführte  Stelle  des  Saxo 
Grammaticus  bestätigt  wird,  leichtes,  mit  Schleuderwaffen  aus- 
gerüstetes Fussvolk,  um  den  Feind  schon  aus  der  Ferne  zu 
bekämpfen  und  zu  beunruhigen. 

Die  Reiterei  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  stets  zu- 
sammengehalten und  häufig,  wie  dies  noch  näher  erörtert  wer- 
den wird,  auf  eine  eigenthümliche  Art  mit  leichtem  Fussvolk 
in  Verbindung  gebracht,  hierdurch  aber  ihrem  offensiven  Ele- 
ment zugleich  eine  defensive  Widerstandsfähigkeit  verliehen. 

627)  -^  Tettudo  eeries  armorwn  umbanibus  inier  st  eonnexorum, . . .  hidor. 
Üb,  18, 

—  Egi  tegtudo  scutorum  connexio  curvata  in  testudinis  morem.  .  .  Isidor.  lib,  18, 

628)  Snorro  hist,  reg,  Norv.  vol.  II,  p,  366,  und  IIL  p,  228.) 

($29)  At  Oermimi  ederiier  w  etmeuehuUne  sua  phahmge  fada,  impeius  gla- 
dicrum  escepervmU    Cae$,  de  hello  GalL  I,  52, 
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Sowohl  in  dieser  Verbindung,  welche  die  Bewunderung  der 
Römer  erregte ,  als  auch  für  sich  allein  wurde  die  Reiterei  vor- 
zugsweise zur  Vorhut  und  zur  Gefechtseinleitung  gebraucht,  in 
der  Hauptschlacht  aber  gewöhnlich  auf  den  Flügeln  aufgestellt, 
wie  dies  aus  der  weiteren  Anführung,  von  Gefechtsbeispielen 
erhellen  wird. 

Das  Vertrauen,  welches  alle  Germanischen  Stamme  auf 
die  der  keilförmigen  Schlachtordnung  innewohnende  Kraft  des 
Angriffs  setzten,  war  so  unbedingt,  dass  sie  sich  lange  Zeit 
mit  einem  Treffen  begnügten.  Erst  die  Kriege  mit  den  Rö- 
mern, in  welchen  ihrer  Tapferkeit  und  ihrem  Muthe  die  Sie- 
gespalme oft  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  solche  bereits  fest 
in  ihren  Händen  zu  haben  glaubten,  durch  unerwartet  erschei- 
nende Reserven  des  Feindes  wieder  entrissen  wurde,  liessen 
sie  die  Wichtigkeit  der  Massregel  erkennen,  nicht  alle  Kräfte 
^lit  einem  Male  an  die  Entscheidung  des  Tages  zu  setzen. 
Allein  wenn  auch  demnächst  ihre  Aufstellung  gewöhnlich  in 
zwei  Treffen  erfolgte,  bestimmten  sie  dennoch  das  hintere 
derselben  anfänglich  weniger  zu  einem  unmittelbaren  Eingrei- 
fen in  die  Gefechtsverhältnisse  Behufs  Erringung  des  Sieges, 
als  vielmehr  nur  zur  Deckung  des  Rückens  und  der  Seiten. 

Die  Führer  des  Heeres  scheinen  schon  in  der  ältesten  Zeit 
beritten  gewesen  zu  sein,  um  die  Uebersicht  vom  Ganzen  ge- 
winnen und  schnell  von  eifern  Punkte  der  Schlacht  zum  an- 
deren eilen  zu  können.  Sie  werden  von  den  gleichzeitigen 
Schriftstellern  immer  als  auf  feurigen ,  schäumenden  Rossen 
kühn  einhersprengend  und  durch  glänzenden  Waffenschmuck 
bemerkbar  bezeichnet.  Doch  rief  das  Alemannische  Fussvolk 
beim  Beginn  der  Schlacht  von  Strassburg  im  Jahre  357  seinen 
sieben  Königen  und  den  königlichen  Prinzen  erzürnt  das  Ver- 
langen zu,  von  ihren  Pferden  zu  steigen  und  zu  Fuss  mit 
ihnen  zu  fechten,  damit,  wenn  die  Schlacht  unglücklich  ab- 
liefe, nicht  der  gemeine  Krieger  verlassen  dastehe,  während 
die  Fürsten  ein  leichtes  Mittel  an  der  Hand  hätten,  sich  zu 
retten.  Als  König  Chnodomar,  ein  eben  so  muthiger  Krieger 
als  geschickter  Feldherr,  welcher  das  Ganze  leitete,  dies 
hörte,  war  er  der  erste,  welcher  vom  Pferde  sprang,  und 
alle  übrigen  Könige  säumten  nicht,  seinem  Beispiel  zu  fol- 
gen"«). 

630)  .  . .  subiio  Alamannorum  peditum  fremitus  indignationi  mi$Uu  auditus 
est,    unanimi  conspiratione  vociferantium,    relictis    equis   secum   operiere  vereari 
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Hinter  der  Schlachtordnung,  und  zwar  nicht  zu  entfernt  von 
derselben,  wurde  aus  den  mit  dem  Gepäck  und  den  Lebens- 
mitteln beladenen  Wagen  des  Heeres  eine  grosse  Wagenburg  auf- 
geschlagen. Je  nachdem  sie  eine  schützende  Mauer  zur  Rücken- 
deckung abgeben  oder  auch  wohl  die  Möglichkeit  einer  Flucht 
erschweren  sollte,  wurde  die  Anordnung  ihrer,  gewöhnlich  in 
der  Reihenfolge  der  Heeresgliederung  bewirkten  Aufstellung 
verschieden  geregelt.  Cäsar  fuhrt  den  letztgedachten  Zweck 
ausdrücklich  in  Bezug  auf  die  Schlachtordnung  des  Ariovist 
an,  welcher  selbige  mit  Wagen  und  Karren  umgab,  damit 
keine  Hoffnung  auf  Entrinnen  verbleiben  möge*'*). 

Auf  den  Wagen  standen,  als  die  heiligsten  Zeugen  des 
Gefechts  und  die  am  höchsten  geachteten  Lobredner  der 
Tapferkeit,  die  Frauen  und  Kinder  der  Krieger,  um  nicht 
nur  durch  ihren  Zuruf  aus  der  Ferne,  sondern  selbst  durch 
ihr  Erscheinen  inmitten  des  Kampfes  die  Streitenden  zu  er- 
muthigen  und  durch  hinzugetragene  Erquickungen  zu  erfri- 
schen. In  die  Wagenburg  wurde  der  Verwundete  getragen, 
um  dort  von  der  Mutter,  der  Gattin  verbunden  zu  werden. 
Dorthin  begaben  sich  die  Ermatteten,  um  die  erschöpften 
Kräfte  durch  augenblickliche  Rulie  und  Genuss  von  Nahrungs- 
mitteln zu  neuen  Anstrengungen  zu  stählen*''). 


P.    Kampfesweise  und  Gefechtsform  der  einzelnen 
Truppengattungen. 

1.     Die  Anreden  der  Feldherren  und  der  Schlachtgesang. 

Gleich  den  Führern  der  Griechischen  Heere  entflammten 
auch  die  Germanischen  Feldherren  vor  der  Schlacht  ihre 
Kampfgenossen  durch  kurze,  aber  feurige  Anreden ,  in  welchen 
'sie  ihnen  die  Freiheit  und  den  Ruhm  des  Vaterlandes  sowie 
die  Siegesthaten  ihrer  Ahnen  vor  Augen  stellten  und  sie  an 
die  Gegenwart  ihrer  schützenden  Götter  erinnerten.    In  dem 

re^alet:  ne  si  quid  conUgisset  adver  mm,  deserta  miserabHi  plebefacUem  discedendi 
copiam  reperirent.  Hoc  comperto,  Chnodomarius  iumento  statim  desiluit,  et  secuti 
«w»  residui  idem  facere  nihiL  morati. .  . .  Amm,  Marc.  XVI.  12. 

631)  .  . .  omnemgue  aciem  suam  ritedis  et  carri»  circumdedentnt,  ne  qua 
8pe$  inßiffa  relhtqtteretur.  —    Caes,  de  hello  Gall.  L  51, 

632)  Hi  cuique  eanctiseimi  testes,  hi  maximi  laudatores.  Ad  maires,  ad> 
conjugte  wdnera  ferunt:  nee  ilUte  numerare,  aut  exigere  piagas  pavent.  Cibaeque 
tt  hmiamina  pugnatitibus  gestant.  —    Toc.  Germ,  7. 
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Augeabliek  wo  Armin,  in  der  SchUcbt  im  €ä8i«ch«B Waldgebirge 
im  Jahre  15  unaerer  Zeitr echoung,  sich  an  die  Spitze  de8  eot* 
scheideoden  Angriff»  auf  das  in  Sfimpfen  steckende  und  scbon 
in  Unordnung  gerathene  ßömifiche  Heer  unter  Caoina  warf^ 
rief  er  den  Seinen  zu:  ^Seht  da  einen  Vs^us,  uimI  zum  zweiten 
Male  Römische  Legio&en  durch  ein  gleiic^es  Verhaognise  be- 
siegt"^*'). 

Vor  der  Schlacht  von  Idistavis  im  Jahre  16  feuerten  Ar- 
min und  die  übrigen  Heerführer  der  Germanen  ein  Jeder  die 
Seinen  mit  flamioendfir  Rede  an:  Diese  Römer  seien  die  Reste 
jenes  flüchtigen  Heeres  des  Varus,  Truppen  die  ilkre  Furcht 
vor  dem  Kriege  hinter  einer  Empörung  versteckt  hatten.  Ein 
Theil  derselben  trage  seinen  mit  Wunden  belasteten  Rucken, 
ein  anderer  die  von  Meeresflutheaa  und  Stürmen  auf  der  See- 
£ahrt  gebrochene  Kraft  seiner  Glieder  erbiliterten  Feinden  oder 
zürnenden  Göttern  entgegen^  ohneHoffimng  auf  eincosL  Erfolg. 
Durch  die  Fahrt  über  den  unwegsamen  Oeean  hatten  sie  den 
Kampf  mit  ihnen  entgegenrückenden  Heeren,  bitten  sie  die 
Bedrängnisse  einer  Flucht  vermeiden  wollen.  Wo  aber  das 
Handgemenge  mit  Germanischen  KriegerjQ  beginnCj  da  gjabe  es 
keinen  Beistand  des  Windes  und  der  Ruder  mehr  für  die  Be- 
siegten. Wenn  das  Germanische  Heer  aa  die  Habsucbt»  die 
Grausamkeit  und  den  Uebermuth  der  Römer  denke,  bleibe 
ihm  dann  wohl  etwas  Anderes  übrig,  als  entweder  die  Frei- 
heit zu  behaupten,  oder  zu  sterben,  ehe  es  der  Knechtschaft 
untepliege"*). 

Als  Civihs,  der  Germanische  Feldherr,  im  Jahre  70  in  der 
Schlacht  von  Xanten  die  verbündeten  Stämme  zum  Angriff 
geordnet  hatte,  rief  er  ihnen  zu  ^''):  das  Heer  stehe  iuer  auf 

633)  En  Varus,  et  eodem  iterum  fato  viciae  Ugwnes!  —    Tac,  ann,  L  65. 

634)  Hos  esse  Romanos,  Variani  exercitus  ßigacissimos,  qui  ne  bellum  tole- 
rarent,  seditionem  induerint:  quorum  pars  onusta  vulneribus  tergum,  parsfluct^s 
W  procelUs  Jrados  artus,  kifensis  rursum  hosUhus,  adosrsis  dUs,  ^bfidant,  n/ulia 
hont  spe,  Ciassem  quippe  et  avia  Oceani  quaesiia,  ne.quis  vemenUbus  oecurrsret, 
ne  pulsos  premeret:  sed  ubi  miscuerint  manus,  iriane  victis  ventorum  remorumque 
subsidium.  Meminissent  modo  avaritiae,  crudelitatis  superbiae:  aliud  sibi  religuium, 
quam  tenere  Itbertatem,  aut  mori,  ante  servitiumf  —    Tac.  ann,  11.  15. 

635)  Nee  Ciüilis  sUentem  struxit  aciem,  locum  pugnae  tsstem  virtuOs  cisns: 
„Stare  Germanos  Batavosque  super  vestigia  gUmae,  oineres  ossaque  legionum 
calcantes:  quocumque  oaüos  Romanus  mtenderet,  cc^tivUakm,  dademgue.et  dira 
amnia  obs&rvari.  JSe  Urrerentur  vario  Treverici  proelii  eveniu:  suam  iUic  vickMriam 
Germanis  obstiOsse,  dum,  omissis  telis,  praeda  manus  impediunt:  sed  cunda  nuw 
prospera,  et  hosti  contraria  eoenisse.   Quae  provideri  astu  ilucis  opartuerit,  provisa: 
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altem  Boden  seines  Ruhmes,  auf  der  Asche  und  den  Gebeinen 
v^emichteter  Römisoher  Legionen.  Wohin  das  Auge  der  gegen- 
überstehenden Römer  sich  auch  wenden  möge,  überall  träten 
ihnen  Gefaqgenschaft,  Niederlage  und  Schrecken  aller  Art  ent- 
gegen. —  Worauf  er  als  Feldheer  dein  scharfen  Bück  zu  richten 
gehabt  habe,  das  habe  er  Alles  ins  Auge  gefasst,  morastige 
und  ihnen  wohlbekannte  Ebenen,  und  Sümpfe  die  den  Fein- 
den verderblich  sieien.  Der  Rhein  und  Germaniens  Götter 
standen  vor  ihren  Augen.  Unter  ihrem  Schutze  sollten  sie  den 
RaflEipf  beginnen,  eingedenk  ihrer  Gattinnen,  ihrer  Väter,  ihres 
Vaterlandes !  Dieser  Tag  werde  entweder  sich  den  ruhmvoll- 
sten Tagen  ihrer  Ahnen  anreüiiein  oder  zum  schmachvollsten 
in  den  Augen  ihrer  Nachkommen  werden. 

Gimchwie  die  Griechischen  Heere  der  Heroenzeit  beim 
Begittn  der  Schlacht  zu  Ehren  ihrer  Götter  nnd  Helden  Lie- 
der absangen,  so  sangen  auch  die  alten  Germanen,  nachdem 
die  Schlachtordnung  gebildet  worden  war  und  wohl  auch 
während  des  Gefechte  vor  entscheidenden  Augenblicken,  zur 
Erhebung  ihrer  Seele  und  <  zur  wechselseitigen  Begeisterung 
für  den  Kan4>£,  Lieder  zu  Ehren  ihrer  Helden  "*).  Es  scheint 
hierbei  ein  regelmässiger  Rhythmus  geherrscht  zu  haben,  in- 
dem das  Absingen  dieser  Heldenlieder  von  Tacitus  ausdrück- 
lich als  Gesang  bezeichnet  und  von  dem  verworrenen  Rufen 
und  Schreien  der  Frauen  und  Kinder  während  der  Schlacht 
bestimmt  unterschieden  wird  "'). 

Demnächst,  wie  es  scheint  ganz  davon  verschieden,  stfanm- 
ten  die  Germanen  im  Augenblick  des  wirklichen  Beginnens 
der  Sohlacht  einen  ganz  eigenthümlichen  Schlachtgesang,  oder 
woM  ScMachtnlf,  an,  welcher  von  den  Geschichtschrei* 
bem  ebenfalls  ^^barrüua''  oder  ^^bardUus"  genannt  wird.  Der- 
selbe fing  mit  einem  leisen  Sumn^en  an  und  stieg  bis  zu  einer 
80  wilden  und  stürmischen  Kraft  an,  dass  Ammian  Marcellin 
ihn  in  Bezug  auf  die  Hülfstruppen  Deutschen  Ursprungs  im 
Römischen  Heere  in  der  Alemannenschlacht  bei  Strassburg 
im  Jahre  357  mit  dem  Tosen  einer  Brandung  an  felsiger  Küste 

campos  madenies,  et  ip^gnoroe:  pahidee  fiosHbus  noxiae.  Rhenum  et  Germoniae, 
deoe  in  aepectu,  quorvm  numine  capessereni  pugnam,  conjuffum,  parentum,  patriae 
memoret:  4Uum  diem  out  ffhrioaieeimwn  mter  majaree^  aut  iffnominioeum  apud 
poeterM  fore,"  —    Tue.  hiet.  V.  17. 

636)  Sunt  iiUs  haec  quoque  earmina,  quarum  rekOu,  quem  Barditum  vocant, 
aecendunt  animos. . . .  Tac,  Germ,  3. 

637)  üt  virarum  cantu,  feminarum  ululatu,  eonuU  aciee* . .  Tac,  hist,  IV,  18. 
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vergleicht*'*),  und  Tacitus  erklärt,  er.^sei  weniger  ein  Zusam-» 
menklang  von  Worten,  als  ein  Ausbruch  von  Kampfeslust  zu 
nennen  •''). 

Die  Krieger  hielten  dabei  ihre  Schilde  vor  den  Mund ,  da- 
mit der  Ton  durch  das  Abprallen  von  denselben  um  so  kräf- 
tiger und  voller  anschwelle,  und  glaubten  aus  der  Art  des 
sich  dabei  ergebenden  Klanges  eine  Vorbedeutung  für  den 
Ausgang  des  bevorstehenden  Kampfes  entnehmen  zu  können*^*). 
Bei  dem  Sturm  auf  Placentia  im  Jahre  70  grifiFen  nach  Tacitus 
die  Germanischen  Hülfscohorten  im  Heere  Cäcina's  verwegen, 
mit  wilddrohendem  Gesang,  ungepanzert,  nach  heimischem 
Brauche  die  Schilde  über  den  Schultern  zusammen  haltend, 
die  Mauern  des  Platzes  an®*'). 

Wie  lange  sich  diese  Sitte  erhielt,  geht  aus  den  Angaben 
Ammian  Marcellin  s  über  die  Schlacht  bei  Salices  in  Thracien 
im  Jahre  377  hervor,  bei  deren  Beginn  das  Gothische  Heer, 
aus  den  Stämmen  der  Thervinger  ui^d  Greuthunger  bestehend, 
mit  gellendem  Tone  Loblieder  auf  der  Väter  Heldenthaten 
sang,  während  die  Römer,  wie  es  scheint  in  Nachahmung  der 
alten  Germanischen  Sitte,  den  leise  anhebenden  und  stark  an- 
schwellenden Barritus  anstimmten'**). 

Wir  begegnen  demnächst  einem  glänzenden  Reflex  Grie- 
chisch-Germanischen Schlachtgesanges  bei  einem  Deutschen 
tapfern  Krieger  noch  viel  späterer  Zeit**').  In  der  Schlacht 
bei  Hastings  im  October  1164  ritt  dem  Heere  Wilhelm's  des 
Eroberers  ein  edler  sangreicher  Fränkischer  Ritter,  Hans  Tall- 
höfer  {Taille/er),  gleich  einem  Homerischen  Helden,  voraus, 
zwei  im  Glänze  der  Morgensonne  strahlende  Schwerter  spie- 
lend in  die  Höhe  werfend   und   wieder   auffangend,   und  mit 

638)  Comuti  enim  ei  Braccati;  .  .  .  eos  (Alamannos)  iam  gestu  terrenies, 
harrUum  civere  vel  maximum :  gut  clamor  ipso  fervore  certaminum  a  tenm  gumtrro 
exoriens,  pauUatimque  adulescens,  ritu  esetoÜitur  fluctuum  cauiibua  iUisorum.  . . . 
Amm.  Marc,  XVI.  12. 

639)  Nee  tarn  voces  illae,  quam  virtutis,  concentus,  videntur.  .  .  Tac.  Germ.  3. 

640)  .  .  .ßituraegue  pugnae  fortunam  ipso  canta  augurantur:  . .  .  adfectatur 
praedpue  asperitas  soni,  ei  fracium  nturmur,  o^jjectis  ad  os  scüiis,  quo  plenior 
ei  gravior  vox  repercussu  iniumescat,  —    Tac,  Germ,  3. 

641)  ..  .  adoersus  iemere  subeuntes  cohortes  Germanorttm,  caniu  truci, . .  . 
Tac,  hist  IL  22. 

642)  Si  Romani  quidem  eoce  undique  Marita  concinenies,  a  minore  soUtu 
ad  maiorem  proioUi,  quam  geniilitaie  adpellant  barritum,  vires  validas  erigehanU 
Barbari  vero  maiorum  laudes  clamoribus  stridehant  incondiUs:  trUerque  wxrios 
sermonis  dissoni  sirepitus  leviora  proelia  ieniabmiiw,  —    Amm,  Marc.  XXXL  7. 

643)  Malmesbury  1.  IIL  cap.  L 
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lauter  Stimme  das  Heldenlied  vom  grossen  Carl,  von  Roland, 
von  OH  vier  und  den  Tapferen  die  zu  Ronceval  gefallen,  sin- 
gend. .  In  der  Nähe  der  Angelsächsischen  Schlachtlinie  ange- 
kommen, warf  er  beide  Schwerter  in  das  feindliche  Heer, 
und  streckte  schon  mit  dem  ersten  derselben  einen  feindli- 
chen Bannerträger  zu  Boden. 

Nächst  dem  Schlachtgesange  und  dem  Schlachtruf  wurden 
schon  in  frühester  Zeit,  wie  dies  bereits  anderweitig  berührt 
worden,  beim  Beginn  der  Sclilacht  Hörner,  Trompeten  und 
Trommeln  zur  Steigerung  kriegerischer  Begeisterung  in  den 
Germanischen  Heeren  angewendet. 


2.     Kampfesweise  des  Fussvolks. 

Aus  dem  bereits  angegebenen  Wirkungsbereich  der  ver* 
scbiedenen  Waffen  ergab  sich  von  selbst  im  Allgemeinen  die 
Praxis,  dass  durch  die  Schleuderer  und  Bogenschützen  das 
Gefecht  eröffnet,  hierauf  die  leichtere  und  weiter  tragende 
Gattung  des  Wurfspiesses ,  auf  den  näheren  Entfernungen 
aber  die  stärkere  Gattung  des  Wurfspiesses  und  die  Frame 
geworfen,  demnächst  das  Eindringen  mit  geschlossener  Eeil- 
ordnnng  in  die  feindliche  Schlachtlinie,  hauptsächlich  mittelst 
der  langen  Lanze,  versucht,  und  endlich  der  Kampf  Mann 
gegen  Mann  mit  der  Streitaxt,  dem  Hammer  und  der  Frame 
entschieden  wurde.  Demzufolge  wurden  die  vordersten  Kampf- 
reiben der  Keile  durch  die  mit  langen  Lanzen  Gerüsteten  ge- 
bildet, während,  durch  sie  geschützt,  die  «Wur&piess-  und 
Bogenschützen'  wie  die  Steinschleuderer  ihre  Geschosse  aus 
den  hinteren  Reihen  und  aus  zerstreuten  Aufstellungen,  an- 
faDglich  vor  der  Front  und  demnächst  auf  den  Flügeln, 
schleuderten.  Bei  der  ansserordentliohen  Länge  der  Lanzen, 
die  wir  auf  14—18  Fuss,  gleich  den  Macedonischen  Sarisen, 
annehmen  dürfen,  traten,  nachdem  der  Kämpfer  etwa  4  Fuss 
des  hinterwichtigen  hinteren  Endes  mit  beiden  Händen  erfasst 
hatte,  noch  immer  10 — 14  Fuss  der  Lanze  vor  seinen  Körper 
hervor,  imd  es  starrten  mithin  für  jeden  Mann  in  der  Front 
durehschnittlich  5—7  Lanzenspitzen  in  den  Feind  hinein-,  ein 
Verhältniss,  welches  sich  an  der  Spitze  des  Keiles  noch  bei 
Weitem  günstiger  stellte.  Es  war  denjenigen  Kämpfern  der 
feindlichen  Schlachtordnung,  auf  welche  die  Keilcblonne  stiess, 
n.  15 
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der  BewaffiiuDg  unterstützt  worden  wären,  während  die,  mit- 
Waffen  belasteten.  Römischen  Krieger  *da8  Schwimmen  ge- 
scheut hätten^*'').  Auch  Pomponius  Mela  sagt,  dass  die  Ger- 
manen die  Schwimmkunst  nicht  allein  übten;  sondern  mit  der 
grössten  Vorliebe  trieben.^ ^*);  und  Dio  Cassius  versichert  in 
seiner  Beschreibung  des  Britannischen  Feidzuges  vom  Jahre  43, 
dass  es  Sitte  der  Germanen  gewesen. sei,  vollständig  gerüstet 
mit  Leichtigkeit  autih  durch  die  reissendsten  Strome  zu 
schwimmen  *^^).  •  , 

Als  Germanicus  im  Jahre  15  die  Gatten  überfiel  und  über 
die  Edder  eine  Brücke  schlagen  wollte,  setzte  die  jung«  Mann- 
schaft, der  Gatten  schwimmend  durch  den  Fluss  und  hinderte 
diesen  Brückenbau*'*).  In  der  Schlacht,  welche  die  Bataver 
und  die  mit  ihnen  verbündeten  Germanischen  Stämme  unter 
Civilis  gegen  das  Römische  Heer  unter  Gerialis  im  Jahre  70 
lieferten,  und  worin  die  Germanischen  Volksstämme  abgeson- 
dert in  Keilen  aufgestellt  waren,  schwamm  der  ganze  Keil  der 
Bructerer  von  einem  in  den  Rhein  gebauten  Damme  aus  durch 
den  Fluss  und  warf  durch  diese  Bewegung  die  Cohorten  der 
Hülfstruppen  des  Römischen  Heeres  zurück*^').  In  demselben 
Jahre  hatten  kurze  Zeit  vorher  die  Germanen  sehr  wesentlich 
durch  ihre  Schwimmkunst  die  dem  Römischen  Heere  unter 
Labeo  geUeferte  Schlacht  an  der  Maas  entschieden.  Labeo 
hatte  die  Brücke  über  die  Maas  besetzt  und  hielt  seine  Stellung 
dadurch  für  sehr  gesichert.  Während  nun  aber  mit  zweifel- 
haftem Erfolge  gekämpft  wurde,  schwammen  die  Germanen 
durch  den  Strom  und  fielen  den  Römern  in 'den  Rücken*^'). 
Auch  von  den  Germanischen  Hülfstruppen  im  Römischen  Heere 
wird  mehrfach  die  Fertigkeit  im  Schwimmen  angeführt.  Als  das 

648)  . . .  qtUppe  miUs  Romanus  armis  ^avis,  et  nandi  penndtts;  Germanoi, 
fluminibm  suetaa,  levUas  armorum  et  proceritae  corparum  attoUH,  —  Tae. 
hist.  V.  14, 

649)  Nandi  mm  patientia  tantum  Ulis,  Studium  etiam  est.  —  Pomp.  Mda 
de  situ  orbis  III,  S. 

650)  ('0  TTXaytioc  )  .  . .  TTCMirei  Kcätoyc,  oTc  leoc  hn  kai  Aia  Ta>N  pooiAc 
CTATa>N'  pAAicoc  AYTOic  onXoic  AiANHxeceAi.  —   Cassii  Dionis,  hist,  Rom,  LX,  20. 

651)  Juventus  fkunen  Adranam  nando  tramiserat,  Romanosgue  pontem  coep- 
tantes  arcebant. .  . .  Tac.  ann.  I,  5(k 

652)  . . .  simul  e  mole,  quam  educkan  in  Rhenum  retulimus,  Bruderorum 
cuneus  tranatavit.  Turbata  ibi  res:  et  peliebaiur  sociarum  cohorthtm  aciss. . .  . 
Tac.  hist.  V.  18. 

653)  . . .  Labeo  . .  .fretus  ioco,  quia  pontem  Mosae  fluminis  animxperat 
Puffhäbaturgue  in  angffstiis  ambigue,  donec  Germani  transnatantes,  terga  Labeonis 
intasere.  —    Tac.  hist.  IV.  60. 
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Römische  Heer  unter  Aulus  Plautius  im  Jahre^U^in«ginem  Fefcl-' 
zuge  in  Britannien  an.  einen  Fiuss  kam,  von  welcfi^iQjäie  Xfi^e^-* 
bewohner  glaubten,  er  sei  ohne  Brücke  nicht  zu  übericiri'eiten,"^ 
und  aus  diesem  Chrunde  ohne  alle  Vorsicht  am  gegenüberlie- 
genden Ufer  lagerten,  schickte  der  Romische  Feldherr  die 
Germanisch  -  Batavischen  Hülfstruppen .  durch  den  Fiuss.  In 
Folge  dieses  unerwarteten  Angri£fes,  bei  welchem  die  Germanen 
vorzugsweise  die  Bespannung  der  feindlichen  Streitwagen  zu 
verwunden,  und  mittelst  der  hierdurch  unruhig  gewordenen 
Bespannung  die  Mannschaften  auf  den  Wagen  in  Gefahr  zu 
bringen  suchten ,  sahen  sich  die  Britannier  zum  Rückzuge  gegen 
die  Themse  bewogen.  Als  aber  diese  letzteren  den  gedachten 
Strom  da,  wo  er  ins  Meer  einmündet  und  beim  Eintritt  der 
Fluth  das  ganze  Land  umher  zu  Sumpf  machte,  vermöge  ihrer 
genauen  Kenntniss  der  Localität  zu  übeirschrdten  vermochten, 
die  Römer  aber  nicht  im  Stande  waren,  ihnen  zu  folgen, 
schwammen  auch  dort  die  Germanen  durch  den  Strom  und 
warfen  die  Feinde  zurück"'*).  Als  im  Feldzuge  des  Jahres  70 
zwischen  Vitellius  und  Otho  es  bei  beiden  Heeren  wichtig 
wurde,  eine  mitten  im  Po  belegene  Insel  zu  erobern,  schwam- 
men die  Germanen  des  Heeres  des  Vitellius,  während  die 
besten  Gladiatoren  der  Othonischen  Truppen*  auf  leichten 
Fahrzeugen  nach  der  Insel  hinruderten,  durch  den  Fiuss, 
kamen  letzteren  zuvor,  schlugen  nicht  nur  den  Angriff  vom 
Dfer  aus  zurück,  sondern  sprangen,  als  Verwirrung  auf  den 
schaukelnden  Schiffen  einriss,  abermals  in  den  Strom,  packten 
die  Schiffe  an  den  Hintertheilen,  erkletterten  die  Verdecke 
oder  versenkten  die  Schiffe  neben  sich  in  den  Grund' '^). 

654)  ('0  TTAaytioc)  (oc  A'  ^tti  ttotamc}»  tini  cpcnonto,  on  oyk  (Jjonto  oi  Bip- 

BApOl  AYNHCeCBAI  TOyC  *Pa)MAi0YC  AN€Y  r€<|^YpAC  AiaBhNAI,  KAI  AlATOYT  AMCACCTCpON 
IIWC  €ni  THC  OX^HC  AYTOY  THC  KAT  ANTinCpAN  HYAi'zONTO,  nCMnCI  KcÄTOYC,  olc  £80C 
MN   KAI   AlA  TU>N    pOCüACCTATCON    pAAl'cOC   AYTOIC    OnAOlC   A|ANHX€C6aI.    KAI  CnClAH  CKcTNOi 

HApA  AÖIan  toic  Inantioic  npocirecoNTCc,    tü>n  mcn  ANApa>N  oyAcna  cBaAAon,   toyc 

A'    TimOYC   TOYC  TA   ApMATA   AYTWN   ÄfONTAC  eTITptoCKON ,      KAK    TOYTOY    TApATTOMeü)NN 

c4»WN  oyA'  oi  cttiBatai  Ac4>AAeic  cinai  cAynanto*  .  .  . 

ANAXCJpHCANTCON  A*  ENTefOCN  TCON  BpetTANCüN  CHI  TON  TaM€CAN  nOTAMON,  KA6' 
0.  €C  T€  TON  'QkCANON  CKBAAAei,  üAHMMYpONTOC  TC  AYTOY  AiMNAZCI,  KAI  pAAl'cüC 
AYTÖN  AIABANTCON,  ÄT€  KAI  TA  CT€pi4>A  TA  TC  €YnopA  TOY  X^P'^Y  AKpiBwC  eiAOTCON" 
Ol  'PCOMAIOI  €nAK0A0Y9HCANT€C  CifJl'ci,  TAYTH  M€N  ec4)AAHCAN ,  AiANhIaMCNCDN  A*  AYÖIC 
Tb>N  KcATC^N,  KAI  TINa)N  CTCpON  AlÄ  fe<t>YpAC  oAl'fON  ANü)  AlcAOONTCüN ,  HOAAAXOBcn 
T€   AMA  AYTOTC  npOCCMllAN,    KAI   ITOAAOYC   AYTWN   KATeKO'fAN*  .  .  .     CoSSii  DtOniS.   hüt. 

Born.  LX.  20. 

655)  Et  erat  insuh  amne  tnedio,  in  quam  ^lacUatores  navibwt  molientes, 
Germani   nando   pradahtbantur,  .  ,  .  Et  cum  variis  trepidantium  inclinaiionibus, 
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4.  Verbindung  des  leichten  Fussvolks  mit  der  Reiterei  zu  taktischen 
Einheiten  und  Kampfesart  dieser  gemischten  Truppengattung. 
Die  Reiterei  nahm,  wie  dies  bereits  in  dem  die  Truppen- 
gattungen betre£fenden  Abschnitt  im  Allgemeinen  erörtert  wor- 
den ist,  eine  ehrenvolle  Stelle  im  Germanischen  Heerbann  ein 
und  hatte  in  ihrer,  häufig  zur  Anwendung  kommenden  dauern- 
den Verbindung  mit  leichtem  Fussvolk  eine  von  allen  übrigen 
Heeren  der  damaligen  Zeit  ganz  abweichende  Organisation 
und  Kampfesweise.  Jeder  Reiter  war  hierbei  mit  einem  leich- 
ten Fussk&mpfer  aus  der  behendesten  und  kr&ftigsten  jungen 
Mannschaft  su  wechselseitiger  ünterstätzung  für  den  Kampf 
ausserhalb  der  geschlossenen  Schlaohtreihe  permanent  verbun- 
den"'*), und  pflegte  sich  diesen  seinen  Mitk&mpfer,  welcher 
gewissermassen  mit  ihm  eine  taktische  Einheit  bildete,  selbst 
zu  w&hlen*'^).  Zwar  finden  wir  auch  in  den  Römischen  Hee- 
ren, wie  dies  weiterhin  in  dem  Anhange,  welcher  die  Rö- 
mische Schlachtordnung  bespricht,  näher  erörtert  werden 
wird,  eine  Verbindung  von  leichtem  Fussvolk  und  Reiterei, 
welche  angeblich  ein  Centurio  Navius  211  Jahre  vor  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  zuerst  versucht  haben  soU**^); 
allein  dieselbe  unterschied  sich  sehr  wesentlich  von  der  Ger- 
manischen Verbindung  dadurch,  dass  sie  weder  in  einer  Per- 
manenz noch  zu  einer  so  innigen  taktischen  Einheit  stattfand, 
indem  bei  den  Römern  leichtbewaffnete  und  mit  besonderer 
Sorgfalt  ausgewählte  gewandte  Mannschaften  des  Fussvolks 
(velites)  von  der  Reiterei  nur  mit  auf  die  Pferde  genommen 
wurden,  in  der  N&he  des  Feindes  auf  Pfeilschussweite  ange- 
kommen, herabsprangen,  dann,  in  Schlachtordnung  formirt, 
dem  Feinde  entgegengingen  und  durch  das  Werfen  von  Wurf- 
geschossen den  Angriff  der  hinter  ihnen  folgenden  Reiterei 
vorbereiteten^"),     welche   Kampfesweise  unter  anderen    bei 

rnixti  remiget  propugnatore&que   turbarmhir,   desilire   in   vada  uUro    Germani, 
retenktre  puppea :  acandere  foras,  aut  oominw  merffere. . . .  Tac.  hisi*  IL  S5. 

656)  .  . .  rnixti  proeliantur,  apta  et  eongfyenU  ad  equesfrem  pugnam  vdod- 
iaU  peditum,  quos  ex  omni  juventute  deledos  ante  a<nem  locant.  —  Tae.  Germ.  6. 

657)  .  .  .  totidem  numero  pediies  vdodssimi  ac  fortissimi,  qw>s  es  omni  eopia 
singuli  eingxdoB,  suae  salutis  causa,  ddegerant,  «-   Caes,  de  hello  Gaü.  L  4S. 

658)  Auctorem  peditum  equiti  inmiscendorum  centurionem  Q.  Navhim  ferunt. 
. .  .  Liv.  hiet  XXVl.  4. 

659)  Inita  tandem  ratio  est,  ut,  quod  viribus  deereU,  <trte  aequaretur.  est 
Omnibus  legionihus  electi  sunt  juvenes,  maxime  vigore  ac  Uviiate  corporum  vehees  : 
eis  parmae  fjreviores,  quam  equestres,  et  septena  jacula  quatemos  kmga  pedes 
data,    praefixa  ferro,    quak  hastis  velilaribus  inest  eos  singuios  in  equos  suos 
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der  Schilderung  des  Macedonischen  und  des  Jugurthinisclien 
Krieges  von  den  Römischen  Geschichtschreibem  angeführt, 
wird*"). 

Auch  Cäsar  erkl&rt^  dass  er  im  Bürgerkriege,  wo  er  wenig 
Reiterei  hatte ,  junge  und  gewandte  Mannschaften ,  welche  aus 
den  Antesignanen  ausgewählt  worden,  zwischen  den  Reitern 
habe  fechten,  lassen ,  und  dass  sie  durch  tägliche  Öebung  eine 
grosse  Fertigkeit  in  dieser  Gattung  des  Kampfes  erlangt  hät- 
ten ••*).  Wahrscheinlich  näherte  sich  diese  Art  der  Verbin- 
dung des  Fussvolks  mit  der  Reiterei  schon  der  Germanischen, 
welche  Cäsar  im  GaUischen  Kriege  kennen  gelernt  hatte,  und 
von  welcher  er  mit  so  grosser  Anerkennung  spricht. 

Bei  den  Germanen  suchte  das  Fussvolk  zunächst  die  Ge- 
fechtseinleitung der  Reiterei,  welche  sich  hierzu  der  Schleu- 
der, des  Bogens  und  der  Frame  bediente^  ebenfalls  durch 
seine  Wurfwaffen  zu  unterstützen.  Während  des  darauf  fol- 
genden Angriffs  der  Reiterei  blieb  dasselbe  möglichst  in  der 
Nähe  der  letzteren,  welche,  wenn  der  Angriff  sofort  abge- 
schlagen wurde,  sich  zu  ihm  zurückzog.  Wo  es  im  Handge*- 
menge  heiss  herging,  da  eilte  es  den  in  Gefahr  Gerathenden 
zu  Hülfe,  suchte  die  feindlichen  Reiter  und  Pferde  von  unten 
niederzustechen,  nahm  die  vom  Pferde  gesunkenen  Schwer- 
verwundeten  in  seine  Mitte  und  deckte  den  Rückzug.  Dieses, 
als  eine  EUtetruppe  betrachtete  leichte  Fussvolk  erlangte  durch 
Debung  eine  solche  Schnelligkeit,  dass  es,  wenn  ein  weiteres 
Vorgehen  oder  ein  schneller  Rückzug  nöthig  wurde,  im  Stande 
war^  sich  an  den  Mähnen  der  Pferde  seiner  Mitkämpfer  fest- 
haltend,   letztere   in   den    schnellsten   Gangarten    zu    beglei- 

acdpientes  eguites  adsuefecerunt,  et  vehi  post  sese,  ei  desilire  pemiciter,  uln  Signum 
datum  esset. ...  et,  ubi  ad  conjectum  feli  ventum  est,  signo  dato  vdites  desiUunt. 
pedestris  inde  acies  ex  equitatu  repenie  in  hostium  equites  incurrit:  jaculaque  cum 
inpeiu  €dia  super  aUa  emittunt, . . .  Inde  equitatu  quogue  superior  Eomana  res 
Juit.    JnsHUdym,  ut  vdites  in^  UgUmibus  essent,  —  Liv.  hist,  XXVL  4, 

Velites  dieuntur  expediti  milifes  quasi  vokmtes,  —  Pauli  Diae,  excerpta  ex 
Üb.  Pomp,  Festi  de  significatione  verborum,     Lib,  L 

660)  Dextro  comu  praepositus  C  Lidnius  Crassus . .  •  cum  omni  Italico 
equitatu,  velitibus  intermixtis. . . .  Liv.  hist.  XLIL  58, 

. . .  equites  auxUiarios  tribunis  legionum,  et  praefectis  cohortium  dispertiverat: 
ut  cum  his  permixti  velites,  quocumque  accederent,  equitatus  hostium  propulsarent, 
SaUüst.  bellum  Juffurth.  46. 

661)  . . .  adoiescentes  atque  expeditos  ex  antesignanis  dectos  milites  ad  pernio 
diätem,  armis  inter  equites  prodiari  iuberd,  qui  quotidiana  consxtetudine  usum 
quoque  eius  generis  proeliorum  perciperent.  —  Caes.  de  IcUo  civ,  III.  84. 
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ten'*^').  la  dieser  Art  des  Reiterkampfes,  welche  die  gi^oze 
Bewunderung  der  Römer  erregte,  besassen  die  Germanen  eine 
besondere  Uebung^®'),  und  noch  in  den  heissen  Kämpfen  der 
Alemannen  mit  dem  Kaiser  Julian  in  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts,  namentlich  in  der  fiir  die  ersteren  unglück- 
liehen  Schlacht  bei  Strassburg,  besiegte  die  Alemannische 
Reiterei  durch  diese  Verbindung  mit  Fussvolk***)  die  schwer- 
geharnischten  Reiter  des  Kaisers.  Während  sie  selbst  aller 
Schutzriistung  entbehrte,  bestand  die  Rüstung  der  geharnischt 
ten  Römischen  Reiter  in  jener  Zeit  nach  der  Angabe  Ammian 
Marcellin's  aus  Panzern  von  geschlagenen  metallenen  Ringen, 
welche  sich  jedem  Gliede  des  Körpers  vollkommen  anschmieg- 
ten, so  dass,  wenn  ein  Gelenk  sich  kriimmte,  die  geschmei- 
dige Rüstung  der  kleinsten  Bewegung  nachgab,  und  ein  sol- 
cher Reiter,  wie  Ammian  sagt,  mehr  einer  geschmackvoll  aus- 
gearbeiteten Bildsäule  aus  der  Hand  des  Praxiteles,  als  einem 
lebenden  Wesen  glich®*').  Diese  Rüstung  war  von  den  Per- 
sern entlehnt,  und  kurze  Zeit  vorher  von  Konstantius  IL  zu- 
nächst in  dem  von  ihm  gegen  die  Perser  befehligten  Heere 
eingeführt  worden ,  weshalb  diese  Reiter  den  bei  den  Persern 
üblichen  Namen  „cUbanariV"  führten. 

Bei  aller  Tapferkeit  und  Gewandtheit  konnte  daher  ein 
ungeschützter  Alemannischer  Reiter,  wenn  er  auf  einen  in 
dieser  Art  vollständig  geharnischten  Römischen  Reiter  stiess« 
zwar  bei  angezogenem  Zaume  den  Schild  in  der  linken  Hand 
halten  und  mit  der  rechten  seinen  Speer  einlegen,  allein  dem 
ganz  mit  Eisen  bedeckten  Gegner  nichts  anhaben;  wogegen 
die  Fusskämpfer  im  entscheidenden  Augenblicke,  wenn  der 
Gegner  nur  immer  der  nächsten  Gefahr  auswich,  auf  der  Erde 

662)  Cum  his  in  proeliis  versabantur,  ad  hos  se  equites  recipidtant:  hi,  H 
quid  erat  durius,  concurrebant:  si  qui,  graiciore  vulnere  accepio,  equo  dedderat, 
cvrcumsisUhant:  si  quo  erat  longius  prodeufidum,  aut  celerius  recipiendum,  tarda 
erat  horum  exeitatione  celeritas,  ut,  itdna  equorum  tublecaU,  cursum  adaequareni, 
—  Caes.  de  beUo  GalL  I.  48, 

663)  Genus  hoc  erat  pugnae,  quo  se  Germani  exercuerant,  —  Ibidem, 

664)  . . .  quidquid  apud  eos  per  equestres  copias  praepoUebat,  in  laevo  comu 
locavere  confertum.  lisdemque  sparsim  pedites  miscuere  discursaiores  et  lews, . . . 
Amm.  Marc.  XVI.  12. 

665)  .  .  .  sparsique  cataphradi  equites,  quos  clibanarios  dictikmt  Persae, 
thoracum  muniti  tegtninibus,  et  limhis  ferreis  cincti,  ut  Praxitelis  manu  poUta 
crederes  simulacra,  non  viros:  quos  laminarum  circtdi  tenues  apti  corporis  ßexibus 
ambiebant,  per  omnia  membra  deducti:  ut  quocumque  artus  necessitas  commovisstt, 
vefitUus  comjrucrd  iunctura  cohacrcnter  apiaia.  —   Amm.  Marc.  XVI  10. 
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uobemerkt  hinschlichen  und  die  Pferde  plötzlich  von  der  Seite 
durchbohrten,  deren  Reiter  hierdurch  unvermuthet  vom  Pferde 
stürzten  und  dann  am  Boden  mit  leichter  Muhe  niedergemacht 
wurden*"). 

5.    Kampfesweise  der  Reiterjei. 

Die  Germanische  Reiterei  war  gewohnt,  ihren  Sieg  durch 
grosse  Schnelligkeit  zu  erringen  und  eben  so  schnell  zurück- 
zuw^eichen,  wenn  der  Angriff  nicht  gelungen  war.  Nur  in  sel- 
teneren Fällen  leitete  sie,  wenn  sie  ohne  Verbindung  mit 
FussYolk  war,  das  Gefecht  mit  den  Wurfwaffen  ein.  Sie 
dehnte  die  Ausbildung  ihrer  Pferde  nicht,  wie  die  Römische, 
auf  Volten  aus,  sondern  machte  entweder  ihre  Angriffe  gerade 
aus,  in  welchem  Falle  sie  sich  der  weit  vorgestreckten  Lanze 
bediente,  oder  umschwärmte  den  Feind  mit  einer  Rechtsbie- 
gung in  ununterbrochenen  dichtgeschlossenem  Kreise '''^),  wo- 
bei sie  von  den  Wurfwaffen,  der  Frame  und  dem  Wurfspiesse 
Gebrauch  machte. 

Wenn  sie  demnach  auch  nicht  besonders  kunstgerecht 
durchgebildet  war,  so  wird  ihr  doch  selbst  von  ihren  Fein- 
den das  laute  Zeugniss  der  Festigkeit,  Sicherheit  und  Kühn- 
heit ertheilt.  Cäsar  führt  von  der  Suevischen  Reiterei  an, 
dass  sie  sich  nie  des  Sattels  bediente  und  den  Gebrauch  des 
letzteren  als  ein  so  schimpfliches  Zeichen  der  Feigheit  be- 
trachtete, dass  ihrer  noch  so  wenige  nicht  Anstand  nahmen, 
den  grössten  Haufen  von  Sattelreitern  anzugreifen^'^).  Als 
das  Alemannische  Heer  der  Lentienser,  nach  dem  von  ihm 
im  Jahre  354  erkämpften  Siege  über  das  Römische  Heer  un- 
ter Arbetio,  demnächst  bei  den  Angriffen  auf  das  Römische 
Lager  dadurch  unterlag,  dass  es  gezwungen  wurde,  anstatt  in 
geschlossener  Schlachtordnung,  in  zerstreuten  Trupps  zu  fech- 

666)  Norant  enim  licet  prudenkm  ex  equo  belUUorem  cum  cUbatiario  nosiro 
conyre»9um,  ßrena  retmentem  ei  scuium,  hasta  una  manu  vibrata,  tegminibu^ 
fftreia  abacondito  bellatori  nocere  non  posse:  peditem  vero  inter  ipsos  discrwUnutn 
tertkes,  cum  nihil  eaüeri  solet  praeter  id  quod  occurrit,  humi  occulte  reptaniem, 
lotere  forato  iumenti,  incautum  rectorem  praecipitem  agere,  leoi  negotio  fruddan- 
dum.  -  Amm.  Marc.  XVL  12, 

667)  . . .  sed  nee  variare  gyroe,  in  morem  nostrum,  docentur.  In  rectum, 
wt  uno  flexu  dextroe  agunt,  iia  conjuncto  orbe,  ut  nemo  posterior  eit,  —  Tac. 
Germ,  6. 

668)  . . .  neque  eorum  viorUnts  iurpius  quidquaitn  aut  inertiue  habetur,  fjuam 
fphippüs  uU.  Ito/que  ad  ^lemvie  numerum  epIUppiatorum  equitum,  quamvis  pauci, 
adire  audent  —  Caes,  de  belio  Gull  IV.  2. 
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ten,  fanden  die  Römer,  wie  der  glaubhafte  und  als  einsichts- 
voller Krieger  bekannte  Ammian  Marcellin  versichert,  auf  dem 
Schlachtfelde  viele  derjenigen  Alemannischen  Reiter,  die  nebst 
ihren  Pferden  gefallen  waren,  am  Boden  liegend  und  selbst 
noch  als  Leiche  fest  auf  dem  Rücken  ihrer  Thiere  wie  ange- 
heftet sitzend"'). 

Im  Handgemenge  sprangen  die  Germanischen  Reiter  häufig 
von  ihren  Pferden,  welche  abgerichtet  waren,  dann  auf  der- 
selben Stelle  ruhig  stehen  zu  bleiben,  herunter,  um  zu  Fuss 
zu  kämpfen °^*^).  Sie  suchten  alsdann  in  derselben  Art,  wie 
das  einem  Theile  der  Reiterei  beigegebene  Fussvolk ,  die  Pferde 
ihrer  Gegner  von  unten  niederzustechen  und  sich  auf  die  zu  Bo- 
den fallenden  Feinde  zu  werfen,  nach  deren  Besiegung  sie  sich 
schnell  wieder  auf  ihre  Pferde  schwangen.  Durch  dieses  Manö- 
ver schlug,  nach  der  eigenen  Angabe  Cäsar's,  in  einem  Gefecht, 
welches  an  der  Maas  zwischen  der  Reiterei  des  von  ihm  ge- 
führten Heeres  und  derjenigen  der  über  den  Rhein  vorgedrun- 
genen Deutschen  Stämme  der  Tenchterer  und  Usipeten  statt- 
fand, ein  nur  800  Mann  starker  Germanischer  Reitertrupp 
die  5000  Mann  starke  Römische  Reiterei  in  die  Flucht  und 
richtete  eine  solche  Verwirrung  unter  ihnen  an,  dass  solche 
nicht  eher  wieder  Stand  hielt,  als  bis  sie  in  den  Bereich  der 
Römischen  Schlachtlinie  angekommen  war^^'). 

6.  liFertigkcit  der  Reiterei  im  Schwimmen  und  in  forcirten  Marschen.  • 

Gleich  dem  Germanischen  Fussvolk  hatte  auch  die  Reiterei 
eine  grosse  Fertigkeit  im  Schwimmen.  Tacitus  führt  von  dem 
Cattischen  Stamme  der  Bataver  noch  besonders  an,  seine  vor- 
treffliche Reiterei  sei  im  Schwimmen  so  geübt  gewesen,  dass 
sie  in  voller  Rüstung  zu  Pferde  in  geordneten  Schwadronen 
durch  den  Rhein  zu  setzen  vermochte  *^^),    dessen  reissende 

669)  MuUigue  cum  eguis  interfecti,  iacentes  etiam'  tum  eorum  dorsi*  OMfe^n- 
tur  innexL  . . .  -4mm:  Marc»  XV,  4. 

670)  Equestribus  proelns  saepe  ex  equis  desiliunt,  ac  pedibus  prodianUtr; 
equosque  eodem  remanere  vesHgio  assuefaciantj  ad  quoa  se  ceieriter,  cum  usus  est, 
recipiunt, . . .  Caes.  de  hello  Galt.  TV,  2, 

671)  Kursus  resistentibus  nostris,  consuetudine  sua  ad  pedes  desilueruni, 
suffosisque  equis,  compluribusque  nostris  deiectis,  reliqms  in  ßigam  coniecerunt, 
atque  ita  perterritos  egerunt,  ut  non  prius  fuga  desisterent,  quam  in  conspeetwm 
agminis  nastri  venissent  —  Caes,  de  beUo  GalL  IV,  12. 

672)  Erai  et  dornt  ddectus  eques,  praecipuo  nandi  studio,  arma  equosque 
retincns,  integris  tunnis,  Rhenum  perrumpere.  —    Tac.  kist,  IV,  12, 
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Wasserwogen  damals  noch  viel  bedeutender  als  jetzt  waren. 
Germanische  Reiter  waren  es,  welche,  wie  bereits  angeführt, 
in  Afrika  dem  Heere  Cäsar's  den  Sieg  bei  Alexandrien  dadurch 
Yorbereiteten ,  dass  sie  die  Ersten  waren,  welche  den  Nil,  von 
den  niedrigeten  üferstellen  ab,  durchschwammen'^'). 

Es  ist  bereits  in  dem  Abschnitt,  welcher  über  das  Pferd 
handelt,  bemerkt  worden,  dass  die  Pferde  der  Germanischen 
Reiterei  besonders  dauerhaft  waren,  und  alle  Stämme  sie 
so  viel  als  möglich  an  lange  dauernde  Leistungen,  zu  ge- 
wöhnen suchten.  In  der  Geschichte  der  Römisch -Germani- 
schen Kämpfe  werden  uns  demzufolge  mehrfach  Beispiele  von 
forcirten  Märschen  derselben  angeführt.  Nach  dem  Siege, 
welchen  Ambiorix  mit  dem  Germanisch  -  Belgischen  Stamme 
der  Eburonen  über  die  Römischen  Legionen  unter  Cotta  und 
Titurius  erfochten  hatte,  zog  er  mit  seiner  Reiterei  Tag  und 
Nacht  ohne  alle  Unterbrechung  zu  dem  nachbarlichen  Ger- 
manischen Stamme  der  Aduatuken,  um  auch  diesen  zum  Auf- 
stande aufzuregen,  und  liess  das  Fussvolk  nachfolgen''*). 
Als  die  Germanischen  Stämme  der  Usipeten  und  Tenchterer 
auf  ihren  westlichen  Wanderungen  den  Germanisch -Belgischen 
Stamm  der  Menapier  angriffen  und  wegen  der  von  letzterem 
am  Rhein  getroffenen  Vertheidigungsanstalten  diesen  Fluss 
nicht  überschreiten  konnten,  indem  sie  wegen  Mangels  an 
Schiffen  den  üebergang  über  den  Rhein  weder  zu  erzwingen 
noch,  bei  der  Wachsamkeit  der  Menapier,  heimlich  zu  be- 
wirken vermochten,  machten  sie  einen  verstellten  Rückzug 
von  drei  Tagemärschen,  kehrten  dann  plötzlich  um,  legten 
diesen  ganzen  Weg  zu  Pferde  in  einer  Nacht  zurück*'*)  und 
überfielen  den  sorglos  gewordenen  Feind. 

7.    Der  Mass  enge  brauch  des  Fussvolks  in  der  offenen  Feldschlacht,  in 

der  taktischen  Form  der  keilförmigen  Angriffscolonne  und  deren 

Wirkung  auf  tue  Römische  Legionsgliederung. 

Die    Germanische    Kampfbegierde     liess     keine 

langen  Vorbereitungen  für   die  Herbeiführung  der 

673)  Itague  eodem  tempore  equitee  Germani,  dieperei  vada  fluminie  quaeren- 
Um,  partim  demieeiorihus  ripis  flumen  tranenarunt.  . .  .  Hirtiua  de  hello  Alex.  29. 

674)  .  .  .  Ambiorix,  statim  cum  equitatu  in  Aduatucos,  qui  erant  eiue  regno 
ßniUmi,  proficiseitur;   neque  noctem  neque  dient  intermittit,   peditatumque  ee  eub* 

sequi  iubet.  —  Caes.  de  heüo  Gatt.  V.  38. 

675)  . . .  rtverti  ae  in  euae  eedes  regioneeque  eimulaverunt;  et  tridui  viam 
progressi,  rureue  reverterunt,  atque,  omni  hoc  itinere  una  nocte  equitatu  confecto. 
. . .  Caes.  de  hello  Galt.  lY.  4. 
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llntscheidang  in  der  offenen  Feldschlacht  zu  und 
machte  die  Wahl  zwischen  den  beiden  wichtigsten 
Arten  der  Bekämpfung  feindlicher  Schlachtlinien, 
dem  Durchbrechen  und.  dem  Ueberfiügeln  nicht 
z  w  e  i  f  e  1  h  a  f  t.  Die  Bewegungen  Germanischer  Heere  zum  Ent- 
scheidungskampfe zeichnen  sich  daher  in  der  Regel  weder  durch 
Umsicht  und  Behutsamkeit,  noch  durch  künstliche  Evolutionen 
aus,  doch  wurde  stets  eine  grosse  Sorgfalt  auf  den 
Uebergang  aus  der  Marschordnung  in  die  Gefechts- 
Ordnung  verwendet,  welche  erstere,  wie  dies  bereits  an- 
geführt ist,  iüt  den  Angriff  ein  für  allemal  in  der  keilförmigen 
Colonne  bestand,  deren  einzige  Aufgabe  es  war,  mit  mög- 
lichster Schnelligkeit  den  zum  Angriff  ausersehenen  Punkt 
der  feindlichen  Schlachtlinie  zu  erreichen  und  zu  durchbrechen. 
Das  Durchbrechen  feindlicher.  Schlachtlinien  ist  aber  zu  allen 
Zeiten  das  wichtigste  Manöver  der  Entscheidung  gewesen, 
weil  die  beiden  getrennten  Hälften  zwischen  zwei  Feuer  ge- 
bracht und  hierdurch  zwar  nicht  ihrer  Lebensfähigkeit,  doch 
aber  ihrer  Funktionen  beraubt  werden,  und  dann,  wie  ein  geist- 
reicher Schrifsteller  sich  ausdrückt,  einem  durchschnittenen 
Regenwurm  gleichen. 

Die  keilförmige  Angriffscoionne  der  Germani-. 
sehen  Heere  gewährte  schon  an  und  für  sich  die, 
allen  Phalangenstellungen  eigenthümlichen  Vor- 
theile  einer  grossen  mechanischen  Geschlossenheit, 
welche  dem  mit  ihr  auszuführenden  Stosse  eine 
bedeutende  Kraft  verlieh.  Ihre  innere  Gliederung 
nach' Gauen,  Hundertschaften  und  Geschlechtern 
gab  ihr  aber  demnächst  noch  eine  organische  Ge* 
schlossenheit,  welche,  wenn  sie  zweckmässig  ange- 
wendet wurde,  das  auf  den  Stoss  folgende  Hand- 
gemenge wesentlich  begünstigen  konnte.  Während 
an  und  för  sich  die  Keilform  der  Colonne  das  Eindringen  in 
die  feindlichen  Schlachthaufen  um  so  mehr  erleichterte,  als 
die  Spitze  des  Keils  durch  die  Tapfersten  des  Heeres  ge- 
bildet wurde,  so  wurde  die  in  ihr  liegende  Kraft  des  Stosses 
noch  sehr  wesentlich  durch  den  Impuls  eines  überaus  heftigen 
Anlaufs  erhöht,  mit  welchem  sie  sich  rücksichtslos  in  den  Feind 
zu  werfen  pflegte. 

Die  Germanischen  Heere  erachteten  das  muthig 
stürmende  Eindringen  in   die  feindliche  Schlacht- 
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linie  für  den  ersten  Grundaatz  aller  Kriegskunst. 
Mochten  sie  nun.  den  Feind  aufsuchen  oder  auf 
einem  . seibat  gewählten  Kampfplätze  dessen  An- 
kiin^ft  erwarten,  so  eilten  sie,  sobald'  sie  nur  des 
Feindes •  ansichtig  wurden,  die  Angriffscoionne  zu 
bilden  und  ohne  Zaudern  die  feindliche  Aufstellung 
mit  einer  stürmenden  Hast  anzugreifen,  welche 
durch  die  Unerschrockenheit  des  Nati-onalcharak- 
ters  wie  durch*  die  begeisterte  Tapferkeit  und  die 
körperliche  Starke-  der  Germanen,  endlich  aber 
durch  die  Bewaffnung  der  vorderen  Reihen  mit 
Spiesqen  von  ungewöhnlicher  Länge  und  Stärke 
mächtig  unterstützt  wurde. 

Die  keilförmige  Phalangenstellung  hatte  vor  der  vier* 
eckigen  den  Vo^theit  voraus,  dass  Frontveränderungen  mit 
ihr  leichter  auszuführen  waren.  Obgleich  in  der  Tiefe  be«> 
deutend  auseinabdergehend,  konnte  sie,  während  alle  Front* 
Veränderungen  bei  quadratischen  Stellungen  schwierig  sind, 
mit  der  Spitze  ohne  Schwierigkeit  kurze  Schwenkungen  aller 
Art  ausführen.  Die  rings  an  den  Seiten  stehenden  Führer 
konnten  ohne  Hindemiss  auf  den  Führer  des  Ganzen  sehen, 
und  es  wurden  hierdurch  Seiten-  und  Rückwärtsschwenkungen 
nach  dem  Vorbilde  des  Fluges  der  Kraniche  leicht  geregelt, 
wie  dies  Asclepiodot  in  seinem  Kompendium  der  Taktik  und 
Aeiian  in  seiner  Theorie  der  Taktik  ausdrücklich  hervor- 
heben •'•). 

Die  Germanen  folgten  in  den.  strategischen  Beziehungen 
ihrer  Kriegführung  zwei  sehr  gesunden  und  einfachen  Grund- 

676)  TAC  A*  CMBoAOCIAcTc  SkyBaC  eleYpCIN  KaI  GpAKAC  ACfCTAI  YCTCpON  Ac 
XpHCACBAl    KAI    MaKcAoNAC    TAYTAIC,     &C  '  CYXpHCTOTCpAlC    TCON    TCTpAfCONCüN.    TO    T^p 
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Sätzen.  Sie  kanDten  kein  anderem  Operationso^^ekt^  als  die 
tlauptmacht  des  Feindes,  und  keine  aoudere  OperationaUnie, 
als  den  nächsten  praktikablen  Weg,  um  ;cuin  Angriff  dieser 
Hauptmacht  gelangen  zu  können.  Auf  eben  so  gesunden 
Grundsätzen  ruhte  im  Allgemeinen  der  taktische  Theil.  Denn 
die  Form  ihrer  Angriffscolonne  beruhte  auf  einem 
Fundamental -Grundsatze' der  Taktik,  einem  der 
wichtigsten  Grundsätze  der  Kriegführung  über- 
haupt, das  heisst:  der  Concentration  überwiegen- 
der Streitkräfte  gegen  den  Punkt  -des  Angriffs.  In 
der  Handhabung  dieses  Grundsatzes  huldigten  die 
Germanischen  Heere  aber  zugleich  einem  zweiten 
wichtigen  Grundsatze:  dem  Ergreifen  der  Initiative 
für  den  Angriff. 

Sie  versetzten  in  den  meisten  Fällen  von  Hause  aus  den 
Gegner  in  alle  diejenigen  Nachtheile,  welche  mit  jeder  Defen- 
sive  verbunden  sind.  Ihr  freudiger  Muth  und  ihre  Sieges- 
zuversicht liessen.für  die  offene  Feldschlacbt  niemals  den  Ge- 
danken aufkommen,  den  Feind  stehenden  Fusses  zu  erwarten. 
Josepbus  sagt  in  seinen  Jüdischen  Alterthümern,  daas  es 
Landessitte  der  Germanen  sei,  ihrem  kriegerischen  Ungestüm 
unbedingt  zu  folgen,  und  dass  sie,  wo  sie  nur  immer  im  ersten 
Sturmanlaufe  auf  den  Feind  stiessen,  jederzeit  Ghroases  voll- 
führten ^^^).  Uie  Römischen  Heere  sahen  sich  durch  diesen 
offensiven  Charakter  der  Germanischen  Kriegführung  schon 
principiell  in  einer  nachtheiligen  Lage.  Der  Charakter  der 
Römischen  Kriegführung  konnte,  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Römisohen  Politik,  nur  offensiver  Natur  sein,  und  es 
waltete  daher  in  der  Römischen  Legionsstellung  das  offensive 
Element  überwiegend  vor.  Zur  Zeit  der  ersten  Germanischen 
Kriege  war  die  Stärke  der  taktischen  Einheiten  der  Römischen 
Legion  durch  Zusammenziehung  dreier  Manipel  zu  einer  Cohorte 
verdreifacht  worden,  und  hierdurch  hatte  diese  neue  taktische 
Einheit  eine  intensive  Stärke  und  Selbstständigkeit  erhalten, 
die  sie  zu  hartnäckigen  Kämpfen  befähigte,  während  ihre 
Einthcilung  in  drei  Manipel  ihr  leichtbewegKche  Evolutions- 
einheiten gab.  Durch  die  Gliederung  zu  einer  Tiefe  von 
10  Mann  besass  sie  in  der  Colonnenstellung,  welche  die  nor- 
male Gefechtsaufsteltung  war,  eine  grosse  Widerstandsfähig* 
keit.    Zur  Linie  deployirt,  entwickelte  sie  dagegen  durch  das 

C77)  Joseph  m  cap.  1.  §.  15. 
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Werfen  mit  dem  Pilum,  welches  schon  zur  Zeit  der  Kriege 
mit  den  Cimbem  und  Teutonen  als  allgemeine  Nationalwaffe 
für  das  Fussvolk  eingeführt  worden  war,  ein  mörderisches 
Wurffeuer.  In  der  Regel  in  drei  Treffen  aufgestellt,  hatten 
die  beiden  vordersten  Treffen  einer  Legion  die  Au%abe  zu 
erfüllen,  das  Gefecht  offensiv  zu  führen,  das  dritte  Treffen 
aber  die  Bestimmung  einer  Reserve,  um  Ueberflügelungen  zu 
verhüten ,  nach  Umstanden  offensiv  oder  defensiv  zu  verfahren, 
die  geschlagenen  beiden  ersten  Treffen  aufzunehmen,  oder 
durch  die  Intervallen  derselben  mit  seinen  frischen  Cohorten 
vorzugehen  und  im  entscheidenden  Augenblicke  den  Ausschlag 
zu  geben.  Die  Taktik  des  •Römischen  Angriffs  war  überaus 
einfach  und  kräftig,  allein  sie  war  hauptsächlich,  auf  den  An- 
griff  langer  ssusammenhängender  Linien  berechnet  und  beruhte 
auf  dem  Grundgedanken,  sich  gerade  auf  eine  solche  Front 
zu  werfen,  sie  wo  möglich  im  ersten  Anlauf  auf  iigend  einem 
Punkte  zu  durchbrechen  und,  wenn  dies  nicht  gelang,  den 
Angriff  in  gleicher  Art  mit  wechselnden  Treffen  zu  wieder- 
holen. Die  Bewaffnung  der  Legion  war  ganz  auf  das  Nahe* 
gefecht  des  Angriffs  berechnet.  Nachdem  die  Entfernung  von 
etwa  120  Schritt  bis  zu  dei;jen]gen  von  10  bis  12  Schritt  vom 
Feinde  im  Sturmschritt,  das  Schwert  noch  in  der  Scheide, 
dagegen  aber  das  Filum  in  der  wurfbereit  erhobenen  rechten 
Hand  zurückgelegt  worden  war,  wurde  auf  letzterer  £ntfer* 
nung  Halt  gemacht  und  von  den  vordersten  zwei  Gliedern  eine 
Salve  von  Pilen  gegeben  und  durch  d^ren  mörderische  Wirkung 
der  Einbruch  vorbereitet.  Ehe  noch  der  Feind  Zeit  hatte, 
sich  von  der  hierdurch  verursachten  Verwirrung  zu  erholen  und 
die  entstandenen  Lacken  zu  schliessen,  folgte  diesem  Wurf- 
feuer aus  grösster  Nähe  der  Angriff  mit  dem  kurzen  Schwerte 
unmittelbar  nach. 

Zu  dieser  norpalmässigen  Fechtart  der  Römischen  Le* 
gionen  liess  es  nun  aber  die  Taktik  der  Germanischen  Heere 
niemals  kommen.  Während  zum  Schutze  der  Bildung  der 
Angriffacolonne  der  Kampf  in  der  offenen  Ebene  von  dem 
vor  der  Schlachtordnung  sich  ausbreitenden  und  auch  auf 
den  Flügeln  bei  der  Reiterei  anfgestellten  leichten  Fussvolk 
eröffnet  wurde,  welche  Vorbereitung  indessen  in  der  Regel 
nicht  lange  dauerte,  setzte  sich  die  keilförmige  Angriffscolonne, 
sobald  ihre  Bildung  vollendet  war,  gegen  den  Feind  in  Be- 
wegung,   durch    ihre  vorgehaltenen    Schilde    die    feindliche^ 
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leichten  Wurfgeschosse  des  zerstreuten  Ferngefechts  möglichst 
von  sich  abwehrend.  In  dem  näheren  Bereich  des  Feindes 
angekommen,  stürzte  sie, 'die  Fuhrer  an  der  Spitze  in  einem 
sehr  heftigen  Anlauf  auf  den  zum  Angriff  ausersehenen  Punkt 
der  feindUcben  Schlacbtlihie,  um  lefzterB  wo  möglich  durch 
diesen  ersten  Stoss  zu  durchbrechen  und,  wenn  Unordnung 
und  Verwirrung  in  den  feindlichen  Reihen  erzielt  worden  war, 
den  Sieg  im  Handgemenge  zu  vollenden.  So  gross  auch  die 
Verheerungen  waren,  welche  die  Römischen  Frontalsalven  mit 
dem  schweren  Pilum  im  entscheidenden  Augenblicke  des  An- 
griffs in  breiten  Fronten  des  Feindes  anrichteten,  so  ver- 
mochten diese  Salven ,  gegen  eiben  solchen  Angriff  defensiv 
ausgeführt,  doch  nicht,  eine  erhebliche  Wirkung  zu  äussern. 
Der  ganze  Wirkungsbereich  des  Pilums  war  in  der  Ebene  auf 
nicht  über  10  bis  12  Schritt  anzunehmen,  und  es  bot  daher 
innerhalb  dieser  beschränkten  Entfernung  die  spitze  Eeilform 
der  Angriffscölonne  nur  ein  sehr  unbedeutendes  Treffobjekt 
dar.  Demnächst  erschwerte  der  Ungestüm  der  Germanischen 
Offensive  es  den  Römern ,  den  rechten  Augenblick  für  diese 
Salven  richtig  abzumessen  und  noch  Zeit  zu  behalten,  das 
Schwert  für  das  nun  folgende  Handgemenge  zu  ergreifen. 
In  der  Schlacht  der  Römer  unter  Cäsar  gegen  das  Suevischc 
Heer  unter  Ariovist  stürzte  sich,  nach  den  eigenen  Angaben 
Cäsar's,  die  Germanische  Angriffscölonne  so  schnell  und  un* 
gestüm  auf  die,  ebenfalls  zum  Angriff  vorrückende,  Römische 
Schlachtlinie,  dass  es  der  letzteren  unmöglich  wurde,  das 
Pilum  zu  werfen,  und  sie  daher  sofort  zum  Schwerte  greifen 
musste*''). 

Den  Germanischen  Keilangriffen,  in  welchen 
sich  die  ganze  moralische  Stärke  des  Nationalcha-^ 
rakters  mit  der  bedeutenden  mechanischen  Kraft 
vereinigte,  die  einer  solchen  dichtgeschlossenen 
Masse  innewohnt,  und  in  welchen  der  mächtige 
Stoss  der  mit  riesenmässiger  Stärke  geführten 
Speere  durch  den  heftigsten  Anlauf  erhöht  wurde, 
vermochte  daher  das  erste  Treffen  der  Römischen 
Schlachtlinie  nur  selten  zu  widerstehen. 

Die   Germanische   Angriffscölonne   warf  da,    wo    sie   die 

678)  Ita  nostri  acriter  in  hostes,  signo  dato,  impetum  fecerwii;  iiaque  ho&Ut 
ripente  celeritergue  procurrenmt,  ut  tpatium  pila  in  hosies  coniiciencU  non  dar&* 
iur,    Peiectis  pilis,  cominus  phdüJf  pugnaium  est  —  Caea,  de  hello  Gall.  L  52, 
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Römische  Scbiachtlinie  berührte,   in  der  Regel  die  ihr    ent- 
gegeuBtehenden  Cohorten  des  ersten  Treffens  über  den  Haufen 
und  auf  das  zweite  Treffen  und  rief  auch  wohl  dort  schon 
durch   diesen   ersten  Stoss   Unordnung  und  Lücken   hervor. 
Gelang  es  der  Angriffscolonne,  mit  diesem  ersten  Stosse  auch 
noch  durch  das  zweite  Treffen  hindurchzudringen  und  dem- 
zufolge vielleicht  auch  schon  im  dritten  Treffen  Verwirrung 
hervorzurufen,  so  erfolgte  in  der  Regel  die  Vernichtung  des 
Feindes,  weil   die   ungestüme  Kraft,   welche   die  Sprengung 
bewirkt   hatte,    durch   die   Freude   des   Sieges   erhöht,    eine 
Wiedervereinigung    der    getrennten    Theile    des    feindlichen 
Heeres  nicht  so  leicht  wieder  aufkommen  liess.    Selbst  dann, 
wenn  sich  solche  Angrifiiscolonnen  in  einer  bedeutenden  Min- 
derzahl  gegen  die  anzugreifende  Heeresabtheilung  befanden, 
vermochten  sie  oft  durch  ihre  ungestüme  Kraft  den  Sieg  zu 
erringen.    Als  im  Jahre  70  unserer  Zeitrechnung  die  Auxiliar- 
cohorten  der  Germanischen  Stämme  der  Bataver  und  Kannine- 
&ten,  während  sie,  nach  des  Kaisers  Vitellius  Befehl  auf  dem 
Marsche  nach  Rom  begriffen  waren,  heimlich  Nachricht  von 
dem  unter  Leitung  des  Civilis  vorbereiteten  Aufstande  ihrer 
Stamme    erhalten    hatten,     schüchterten  sie    durch   trotzige 
Empörung  den  kaiserlichen  Legaten  ein  und  schlugen  eigen- 
mächtig den  Rückweg   zur   Heimath   ein ,   um   sich  mit   den 
Ihrigen  zu  vereinigen.    Vor  dem  festen  Lager  der  Römer  bei 
Bonn  angekommen ,  sendeten  sie  Abgeordnete  an  den  Befehls- 
haber  desselben,   um  ihm   zu    eröffnen:    „sie  beabsichtigten 
durchaus  keine  Feindseligkeiten  mit  den  Römern,  für  welche 
sie  so  oft  gefochten.  Ermüdet  von  langem  auswärtigen  Waffen- 
dienste sehnten  sie  sich  nach  ihrem  Vaterlande  und  der  Ruhe. 
Lasse  man  sie  unbelästigt  durchziehen,  so  werde  ihr  Marsch 
ein  friedlicher  sein;  wolle  man  ihnen  aber  Waffengewalt  ent- 
gegensetzen, so  würden  sie  sich  mit  dem  Schwerte  Bahn  zu 
brechen  wissen."    Angesichts  der  geringen  Zahl  der  Germanen,, 
bewogen  die  kampflustigen  Römer  ihren  unschlüssigen  Legaten, 
das  Kriegsglück  zu  versuchen.    Aus  allen  Thoren  des  Lagers 
drangen   gleichzeitig   dreitausend  Legionssoldaten   nebst   den 
Auxiliarcohorten  der  Belgier  und  einem  Haufen  Ortsbewohner 
und  Marketender  heraus,  um  mit  dieser  Uebermacht  die  an 
Zahl  bedeutend   geringeren  Germanischen  Cohorten   zu   um- 
zingeln und  zu  erdrücken.     Allein  die  im  Dienste   ergrauten 
Germanischen  Krieger  stellten  sich  sofort  in  von  allen  Seiten 
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gedeckten  und  dicht  geschlossenen  Reilrotten  znm  Angriffe 
auf,  durchbrachen  die  Schlachtlmie  der  Römer,  jagten  die 
Belgischen  Cohorten  in  die  Flucht  und  warfen  ihre  Gegner 
bis  an  die  W&lle  und  Thore  des  Lagers  zurück ,  dessen 
Gräben  sie  noch  mit  feindlichen  Leichen  ausfüllten*'').  Im 
zweiten  Jahrhundert  waren  es  die  Germanischen  Angriffs- 
colonnen,  welche  im  Marcomannenkriege  das  ganze  Römische 
Reich  erschütterten,  und  wie  ein  verheerender  Sturmwind 
warfen  im  dritten  Jahrhundert  die  Gothischen  Colonnen  an 
der  unteren  Donau  und  in  den  Küstengebieten  des  Schwanen 
Meeres  Alles  nieder,  was  sich  ihnen  entgegenstellte.  In  der 
Schlacht  bei  Beräa  sprengte  das  Ostgothische  Heer  unter 
seinem  Heerkönige  Cniva  durch  seinen  wüthenden  Angriff  das 
ganze  Römische  Heer  unter  dem  Kaiser  Decius  auseinander. 
Im  folgenden  Jahrhundert  sehen  wir  in  der  Schlacht  bei  Mar- 
cianopel  im  Jahre  376  das  Westgothische  Heer,  die  Römische 
Schlachtlinie  durchbrechend.  Alles  über  den  Haufen  werfen, 
und  in  gleicher  Weise  zwei  Jahre  später  das  Römische  Heer 
in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Adrianopel  dem  Colonnen- 
angriff  der  Westgothen  unterliegen.  Auch  bei  anderen  Deutschen 
Heeren  dieser  Zeit  sehen  wir  ähnliche  £rfolge  ihrer  Colonnen- 
angriffe.  In  der  Schlacht  hei  Chalons  sur  Saone  zwischen  den 
im  Jahre  366  in  Gallien  eingefallenen  Alemannen  und  einem 
Römischen  Heere,  welches  aus  den  besten  Legionen  des  Ober- 
befehlshabers beider  Römischen  Provinzen  Germanien,  Cha- 
rietto,  und  zwei  bei  Chalons  im  Lager  gestandenen  Legionen 
unter  Führung  Severian's  gebildet  worden  war,  machte  das 
Germanische  Heer,  nachdem  das  Gefecht  von  den  Römern 
mit  der  Wurfwaffe  eröffnet  und  von  den  Alemannen  kräftig 
erwiedert  worden  war,  einen  solchen  wüthenden  Angriff  auf 
die  Römische  Schlachtordnung,  dass  die  Römischen  Legionen 
nicht  im  Stande  waren,  sich  Behufs  irgend  einer  neuen  Gegen- 
wehr wieder  zu  setzen,  und  sie,  ohne  dass  es  den  Führern 
gelang,  sie  zum  Stehen  zu  bringen,  in  wilder  Flucht  fortgetrieben 
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wurden  ^•'')^  Bedürfte  es  noch  eines  Beweises  der  erfolgreichen 
Handkftbong  der  kdiförmigen  Angrifibcolonne  der  Germanen  an 
und  ftir  sich,  so  würde  er  d«rin  zu  finden  sein,  dass  die 
Rdnischen  Heere  die  Besieger  der  halben  Welt,  üisbesondere 
dni^  sie  zu  jenen  durchgreifenden  Veränderungen  in  ihren 
taktischen  Formen  genöthigt  wurden,  deren  in  dem  als  An- 
hang folgenden  Abschnitt  über  die  Römische  Heeresordnung 
noch  speciell  gedacht  werden  wird.  Die  wüthenden  und  er- 
folgreichen Angriffe  der  Cimbern  und  Teutonen  waren  es, 
welche  Marius  reranlassten ,  die  Slanipel,  welche  seit  der 
Consularregierung  die  taktischen  Einheiten  der  Legionen  ge- 
bildet hattmi,  als  solche  aufzugeben  und  je  drei  derselben  zu 
einer  Cohorte  zusammenzuziehen.  Den  starken  und  unge- 
stümen Celtischen  und  Germanischen  Angriffen  setzte  aber  die 
ane  der  Vereinigung  dreier  Manipel  a  120  Mann  in  der  Stärke 
yon  360  Mann  hervorgegangene  Cohorte  noch  immer  keine 
genügittade  Widerstandsfähigkeit  entg^en,  und  Marius  sah 
sieh  daher  genöthigt,  in  seiner  Reform  noch  weiter  zu  gehen. 
Er  verstärkte  den  Manipel  auf  200  Mann,  und  während  dem- 
zufolge die  taktische  Einheit  der  Cohorte  eine  compactere 
Masse  von  600  Mann  bildete,  die  in  der  Colbnnenstellung  von 
10  Mann  Tiefe  sehr  widerstandsfähig  war,  wurde  selbst  ihre 
Evolutionseinheit,  der  Manipel,  welcher  in  zwei  Unterabthei- 
lungen a  100  Mann  zerfiel,  zu  einem  selbstständigen  Handeln 
befUiigt. 

Oegen  diese  Legionen,  wie*  8»ie  aus  den  Reformen  des 
Marius  hervorgegangen  waren  und,  mit  Ausnahme  einer  nach 
Mae^abe  der  Umsl&nde  wechselnden  numerischen  Stärke, 
sowohl  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  wie  in  dem  ersten 
Jahrhundert  der  Eaiserregierung,  unveränd^t  gültig  blieben, 
richteten  die  Germanischen  Eeitcolonnen  zwei  Jahrhunderte 
lang  mit  wechselndem  Glück  ihre,  im  grossen  Ganzen  erfolg- 
reichen und  glänzenden  Angriffe.  Und  als  demnächst  im 
zweiten  Jahrhundert  das  moralische  Element  der  Römischen 
Heere  in  Folge  des  moralischen  Verfalles  des  ganzen  Volkes 
wesentlich  schwächer  geworden  war;  als  der  Römische  Soldat 
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aufhörte,  sich  seiner  Grosse  bewusst  zu  sein,  und  hierdurch 
in  der  Legion  ebensowohl  ein  selbstständiges  Handeln  des 
Einzelnen  wie  ein  geordnetes  Zusanunenwirken  des  Ganzen 
aufhörte:  da  konnten  die  taktischen  Hülfsmittel  der  Römischen 
Legionen  keinen  ausreichenden  Ersatz  mehr  für  ihre  mora- 
lischen Mängel  und  gegenüber  den  in  voller  Jugend- 
frische erhalten  gebliebenen  Germanischen  Heeren 
gewähren,  deren  moralische  Stärke  mit  ihren  tak- 
tischen Formen  im  vollen  Einklänge  geblieben  war. 
Die  Siegeskraft  der  Germanischen  Keilcolonne 
brachte  daher  nunmehr  das  offensive  Element  der 
Römischen  Legionsstellung  zum  gänzlichen  Er- 
löschen. Die  Römischen  Heere  glaubten,  die  Cohorten- 
stellung  mit  Intervallen  nicht  länger  aufrecht  erhalten  zu 
können,  und  kehrten  demzufolge  zur  ältesten  Legionsstelloog, 
einer  durch  Reiterei  und  leichtes  Fussvolk  unterstützten  zu- 
sammenhängenden Phalanx,  zurück,  welche  sie,  in  charakte- 
ristischer Bezeichnung  ihrer  dermaligen  Lage,  fast  nur  als 
Vertheidigungsstellung,  nicht  aber  zum  Angriff  verwendeten. 
Allein  so  gross  auch  die  Macht  der  moraUschen  Exponenten 
war,  durch  welche  die  der  Geschlossenheit  der  Germanischen 
Keilcolonne  inne  wohnende  Siegeskraft  erhöht  wurde,  so  war 
dieselbe  doch  nicht  immer  stark  genug,  um  die  taktischen 
Schwächen  dieser  Gefechtsformation  auszugleichen.  Die  Ger- 
manischen Angriffscolonnen  waren  dadurch,  dass  ihre  mate- 
rielle Kraft  durch  die  geistigen  Exponenten  moralischer  Stärke, 
nationaler  Begeisterung  und  fester  Siegeszuversicht  wesentlich 
erhöht  wurde,  im  ßtande,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in 
die  Römische  Legionsstellung  einzudringen.  Allein  sie  ver- 
mochten doch  nicht  immer,  den  nachtheiUgen  Einfluss  der  in 
ihrer  starren  Massengliederung  an  und  für  sich  ruhenden 
taktischen  Mängel  von  sich  abzuwehren,  und  wir  sehen  daher 
nicht  nur,  dass  ihnen,  ungeachtet  ihrer  todesverachtend^n 
Tapferkeit,  jiuweilen  die  bereits  errungenen  Früchte  sieg- 
reichen Eindringens  wieder  entrissen  wurden,  sondern  dass 
ganz  eigentlich  der  Augenblick  dieser  ersten  Siegesfreude  iur 
sie  der  gefährlichste  war. 

Zunächst  war  es  den  Germanischen  Heeren  nicht 
möglich,  länger  dauernde  und  regelmässige  Bewe- 
gungen mit  der  ganzen  Schlachtordnung  in  der  an- 
griffsbereiten Phalangenstellung  auszuführen.    Nur 
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von  den  Cimbern  wissen  wir,  dass  sie'  zur  Schlacht  auf  dem 
Raudischen  Felde  in  dichtgegliederter  Phalangenstellung  einen 
weiten  Anmarsch  völlig  geschlossen  und  ordnungsmässig  aus- 
führten, und  dass  im  Teutonischen  Heere  eine  30,000  Mann 
starke  Colonne  der  Ambronen,  von  welchen  es  jedoch  noch 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  nicht  Celtischer  Abstammung  waren,  in 
völlig  gleichmässigem  Schritt  und  unter  taktm&ssigem  Zu- 
sammenschlagen ihrer  Waffen  am  ersten  Tage  der  Schlacht 
bei  Aix  zum  Angriff  gegen  die  Ufer  der  Are  hervorbrachen. 
Die  keilförmige  Angriffscolonne  der  Germanen 
konnte  ohne  Gefahrdung  ihres  inneren  Zusammen- 
hanges sich  nur  in  festem,  offenem  und  ebenem 
Terrain  bewegen.  Gräben,  Erdrisse,  Schluchten,  Fluss- 
thäler,  Waldungen  und  Unebenheiten  aller  Art  wurden  zu 
wichtigen  Hindernissen  für  die  nothwendige  Festhaltung  der 
geschlossenen  Ordnung.  Dergleichen  ebene  und  von  allen 
derartigen  Hindernissen  freie  Oertlichkeiten  waren  aber,  ins- 
besondere bei  dem  damaligen  Standpunkte  der  Bodencultur, 
in  einer  Ausdehnung,  wie  sie  zu  Völkerschlachten  nothwendig 
waren,  nicht  inmier  zu  finden  und  noch  seltener  so  festzu- 
halten, dass  der  Feind  sich  zu  ihrer  Bekämpfung  genöthigt 
sah.  Es  war  daher  f&r  die  Germanischen  Heere  oft  eben  so 
schwierig,  ihre  Schlachtreihen  in  grösserer  Feme  vom  Feinde 
zu  bilden  und  demnächst  in  kampfbereiter  Schlachtordnung 
gegen  ihn  vorzurücken,  als  den  Feind  zu  nöthigen,  sie  auf 
einem  von  ihnen  selbst  gewählten  Kampfplatze  aufzusuchen. 
Die  keilförmige  Angriffscolonne  konnte  daher  ihre 
eigenthümliche  Wirksamkeit  in  der  Hauptsache  nur 
unter  bestimmten  Bedingungen  und  bei  bestimmten 
Gestaltungen  der  Oertlichkeit  entfalten.  Sie  konnte 
weder  die  Menge  verschiedenartig  zusammengesetzter  Bedin- 
gungen, die  der  Krieg  aufstellt,  in  angemessener  Weise  be- 
rücksichtigen, noch  die  mannichfaltige  Gestaltung  der  Oert- 
lichkeit des  Kriegsschauplatzes  jederzeit  im  erforderlichen 
Maasse  benutzen.  War  der  Feind  genöthigt,  sich  in  der  Ent- 
scheidungsschlacht auf  die  der  Keilcolonne  zusagende  Oertlich* 
keit  einzulassen,  so  blieb  der  letzteren  in  der  Regel  der  Sieg 
gesichert.  Allein  der  entgegengesetzte  Fall  trat  fast  immer 
ein,  wenn  diese  Bedingung  für  ihre  Entwickelung  nicht  vor- 
handen war.  Nur  dadurch,  dass  die  Germanischen  Heere, 
wie   dies   weiterhin   dargethan    werden    w^ird,    zugleich   eine 
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grosse  Ueberlegenheit  im  zerstreuten  Gefecht  in  sumpfigem 
und  zerklüftetem  Terrain,  verbunden  mit  einem  Hervorbrechen 
aus  Hinterhalten  an  den  Abhätigen  von  Waldgebirgen,  ent« 
wickelten,  waren  sie  im  Stande,  im  grossen  Ganzen  einen 
Ersatz  für  jene  Mängel  ihrer  taktischen  Organisation  zu  finden 
und  die  Kriegführung  auch  dieser  letzteren  Gattung  von 
Terrain  überaus  wirksam  anzupassai. 

Die  Römische  Legionstaktik  konnte  dagegen  allen  Um« 
standen  und  Wechselfällen  der  Kriegführung,  allen  Gestal« 
tungen  des  Bodens  angepasst  werden.  In  allen  diesen  Be« 
Ziehungen  war  die  Kampfgliederung  ^t  Römischen  Legion 
nach  ihrem  ganzen  Prinzip  das  directe  Gegentheil  der  Fha* 
langenstellung.  Sie  war  zunächst  durch  ihre  Zerlegung  in  zu 
einem  selbstständigen  Handeln  noch  befähigte  taktische  Ein« 
heiten  und  durch  die  Trennung  der  Colonnenstellungan  der 
let&teren  durch  Intervallen  so  leicht  beweglich,  dass  sie  sich 
jedem  Terrain  mit  grosser  Leichtigkeit  anschmiegen  konnte. 
Wo  das  Terrain  es  nöthig  machte,  konnten  ohne  Schwierig« 
keit  auch  noch  diese  taktischen  Einheiten  wiederum  in  ihre 
Unterabtheilungen  getrennt  und  schnell  wieder  zu  einem  ge« 
schlossenen  Ganzen  formirt  werden.  Während  die  Germani« 
sehen  Heere  in  ibr^  Siegeszuversicht  und  ihrer  Kampfesfreu- 
digkeit es  nicht  selten  unterliessen,  bei  der  Wahl  ihrer  An- 
grüFe  der  Bodenbeschaffenheit  irgendwie  eine  entscheidende 
Beachtung  zu  schenken,  indem  sie  diese  Angriffe  rücksichtslos 
überall  dahin  zu  richten  pflegten,  wo  sie  den  Feind  eben  £an« 
den,  wussten  die  Römischen  Feldherren  mit  grossem  Geschick 
alle  Vorzüge  ihrer  taktischen  Formation  zu  behaupten  und  alle 
Vortheile,  welche  sie  in  der  zweckm^sigen  Benutzung  des 
Terrains  finden  konnten,  zu  benutzen,  indem  sie  die  Angriffe 
der  Germanischen  Heere  in  solchem  Terrain  erwarteten,  wel- 
ches die  Bildung  und  Bewegung  der  feindlichen  Angriffscolon- 
nen  erschwerte,  die  letzteren  aufsehmale  Fronten  beschränkte, 
ihre  Geschlossenheit  beim  Vorrücken  beeinträchtigtiB  und  die 
Festhaltung  der  von  den  Römischen  Heeren  genommenen  Stel- 
lungen bis  dahin  hoffen  liess,  dass  die  Wendung  des  Kampfes 
einen  plötzlichen  Uebergang  zur  Offensive  rechtfertigen  würde. 
Insbesondere  waren  es  Höhen  mit  einem  nicht  zu  steilen  Ab- 
fftll,  an  deren  oberen  Abhänge  die  Römischen  Heere  gern  ihre 
Kampfstellung  nahmen,  um  dort  den  Angriff  zu  erwarten.  Die 
Germanische  Kampfbegierde  konnte  es  nicht  ertragen ,  einen 
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in  Schlachtordnung  aufgestellten  Feind  unbeweglich  vor  sich 
stehen  2u  sehen,  und  verleitete  2U  einem  so  ungestümen  Er- 
steigen der  Höhen,  dass  die  Colonnen  in  der  Regel  ganz  er- 
schöpft vor  der  feindlichen  Front  ankamen.  Demnächst  war 
die  Wirkung  des  Römischen  Pilums,  von  der  Höhe  gegen' die 
Tiefe  geschleudert»  als  doppelt  so  gross,  wie  in  der  Ebene 
anzunehmen.  Die  wirksame  Wurfweite,  welche  in  der  Ebene 
nicht  grösser  als  10  bis  12  Schritt  war,  steigerte  sich  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe  herab  bis  auf  20  Schritt,  weil  bei  gleicher 
Kraft  des  Wurfes  und  bei  gleichem  Wurfwinkel  jedes  von 
oben  herab  geschleuderte  Geschoss  den  Erdbod.en  in  weiterer 
Entfernung  als  in  der  Ebene  trifft.  Ueberdies  konnte  in  einer 
Stellung  am  Abhänge  eine  grössere  Zahl  Glieder  zugleich  das 
Pilnm  werfen,  indem  die  hinteren  Glieder  die  vorderen  über- 
höhten  und  hierdurch  das  nöthige  Feld  für  ihren  Wurf  über 
ihre  Vorderleute  hinweg  gewannen.  Endlich  aber  wurde  es 
an  und  für  sich  leichter,  den  anstürmenden  Feind  von  der 
Höhe  hinab  als  in  der  Ebene  zurückzudrängen.  Als  Marius 
nach  längerem  Zaudern  besohloss,  die  Entscheidungsschlacht 
gegen  die  Teutonen  zu  wagen,  für  welche  er  seine  Legionen 
so  lange  Zeit  vorbereitet  hatte,  nahm  er  bei  Aqua  Sextiä 
(dem  heutigen  Aix)  seine  Stellung  dem  an  beiden  Ufern  der 
Are  lagernden  Germanischen  Heere  gegenüber .  auf  einem  die 
Ebene  und  den  Fluss  beherrschenden  Höhenzuge,  und  ver- 
dankte sehr  wesentlich  diesem  Umstände  den  Sieg  an  dem 
Haupttage  jener  denkwürdigen  Schlacht.  Er  gab  dem  Heere 
den  gemessensten  Befehl,  das  heranstürmende  Germanische 
Heer  ruhig  zu  erwarten,  es  mit  einem  Regen  von  Wurfge- 
schossen zu  überschütten,  wenn  es  in  deren  wirksamen  Be- 
reich angekommen  sein  würde,  hierauf  das  Schwert  im  Hand- 
gemenge zu  brauchen  und  endlich  die  feindlichen  Colonnen 
mit  den  Schilden  die  Höhe  hinabzudrängen,  was  nicht  schwer 
sein  würde,  weil  der  unebene  und  abschüssige  Boden  keinen 
sicheren  Halt  gewähren,  .demzufolge  keine  sichere  Handha- 
bung der  Waffen  gestatten  und  die  feindUchen  Colonnen  zu 
einem  beständigen  Schwanken  nöthigen  würde.  Zwar  über- 
wand die  Heldenkraft  des  Germanischen  Heeres  siegreich  alle 
Hindernisse  der  Bodengestaltung.  Die  Angriffscolonnen  erstie- 
gen die  Höhe  und  drangen,  obschon  das  heftige  Wurffeuer 
grosse  Verluste  hervorgerufen  und  die  Schwierigkeit  des  Bo- 
dens beim  Ersteigen  die  innere  Ordnung  erschüttert  hatte,  sieg- 
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reich  in  die  Römische  Front  ein.  Allein  als  sich  hier  ein  über- 
aus blutiger  Kampf  entspann ,  welcher  lange  Zeit  erfolglos  hin 
und  her  schwankte,  vermochten  doch  die  schon  vor  dem  Be- 
ginn dieses  Kampfes  halb  erschöpften  Kräfte  der  Germanen 
zuletzt  nicht  mehr,  den  Sieg  über  die  ausgeruhten  Kräfte, 
die  Disciplin  und  die  taktische  Gewandtheit  des  Römischen 
Heeres  zu  erringen.  Die  Angriflfscolonnen  wurden  langsam 
und  allmälig  von  der  Höhe  hinab  in  die  Ebene  gedrängt,  und 
hierdurch  der  Grund  zu  der  folgenden  Entwickelung,  der 
Schlacht  gelegt,  die  mit  einer  gänzlichen  Vernichtung  des 
Germanischen  Heeres  endigte. 

Als  Cäsar  in  seinem  zweiten  Gallischen  Feldzuge  zur  Be- 
kämpfong  des  Belgisch -Germanischen  Stammes  der  Nervier 
an  die  Sambre  vorrückte  und  einige  Stunden  oberhalb  Mau- 
beuge auf  das  Germanische  Heer  stiess,  nahm  er  seine  Stel- 
lung auf  dem  am  südlichen  Ufer  dieses  Flusses  hinziehenden 
Höhenzuge,  welcher  sich  in  gleichmässiger  Abdachung  bis  zu 
dem  Flusse  hinabsenkte.  Er  sendete  hierauf  seine  Reiterei 
nebst  den  leichten  Bogenschützen  und  Schleuderern  als  Vor- 
hut über  den  Fluss  auf  die  bewaldeten  Höhen,  welche  am 
anderen  Ufer  in  gleicher  Abdachung  au&tiegen,  und  begann 
unter  dem  Schutze  dieser  Vorhut,  seine  Stellung  auf  dem  süd- 
lichen Höhenzuge  zu  verschanzen.  Da  brach  das  Germanische 
Heer,  welches,  verdeckt  durch  die  Waldungen,  seine  feste 
Schlachtordnung  gebildet  hatte,  hervor,  warf  die  Vorhut  über 
den  Fluss  zurück  und  stürmte  mit  solcher  Schnelligkeit  durch 
den  letzteren  und  den  jenseitigen  Höhenzug  hinan,  dass  Cäsar 
selbst  erklärt,  man  habe  das  Germanische  Heer  fast  in  einem 
und  demselben  Augenblicke  an  dem  jenseitigen  Waldrande, 
im  Flusse  und  im  Handgemenge  mit  dem  Römischen  Heere 
erblickt.  Das  letztere  gerieth  in  eine  überaus  gefahrliche  Lage, 
indem  Cäsar  nicht  mehr  die  erforderliche  Zeit  behielt,  seine 
Legionen  zu  einer  regelmässig  gegliederten  Schlachtlinie  zu 
formiren,  sondern  die  letzteren  sich  gruppenweise  so  auf- 
stellen mussten,  wie  das  Teirrain  es  am  zweckmässigsten  er- 
scheinen Hess.  Allein  die  Angriffscolonne  des  Germanischen 
rechten  Flügels,  welche  aus  den  mit  den  Nerviern  verbün- 
deten Atrebaten  bestand,  kam  von  der  aussergewöhnlichen 
Kraftanstrengung,  welche  erforderlich  gewesen  war,  um  eine 
so  weite  Strecke  im  Sturmlauf  zurückzulegen,  einen  Fluss  zu 
durchschreiten  und  zuletzt  einen  Höhenzug  zu  ersteigen,  ganz 
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erschöpft  an  der  feindlichen  Front  an.  Dort  wurde  sie  von 
den  beiden  Legionen  des  Römischen  linken  Flügels  mit  einer 
Salve  von  Wurfgeschossen  empfangen,  welche  viele  Verwun«* 
düngen  hervorrief,  und  durch  das  Zusammenwirken  so  vieler 
ungünstigen  Verhältnisse  von  den  nunmehr  selbst  zum  Angriff 
übergehenden  Legionen  zurück  -  und  über  den  lluss  geworfen. 
In  ähnlicher  Art  schlugen  zwei  Legionen  des  rechten  Flügels 
die  Angriffe  der  ihnen  gegenüberstehenden  Colonne  der  Ve^ 
romanduer  bis  zum  Flusse  zurück.  Ohne  die  Verlängerung 
des  Kampfes,  welche  aus  diesem,  lediglich  in  der  Erschöpfung 
der  Kräfte  beruhenden  MissUngen  des  Angriffs  dieser  Flügel« 
colonnen  resultirte,  würde  ohne  Zweifel  der  Hauptangriff  der 
ganzen  Nervischen  Streitmacht,  welche  in  dichtgeschlossener 
Colonne  die  Römische  Front  durchbrach,  solche  in  die  Flan« 
ken  nahm  und  bis  in  das  Lager  vordrang,  das  Römische  Heer 
ganz  vernichtet  haben,  und  es  würde  von  letzterem  keine  Zeit 
gewonnen  worden  sein ,  das  Heranrücken  seiner  zurückgebhe« 
benen' Reserve -Legionen,  welche  den  Ausschlag  gaben,  zu 
erwarten. 

Die  starre,  schwer  bewegliche,  enggeschlossene 
Germanische  Angriffscolonne  gestattete  nicht,  zwei 
der  wesentlichsten  Vortheile  desjenigen  Erfolges, 
auf  welchen  sie  ausschliesslich  gerichtet  war,  das 
heisst  des  Durchbrechens  der  feindlichen  Schlacht- 
linie, zu  benutzen.  Denn  sie  gestattete  nicht,  die 
getrennten  Hälften  der  letzteren  unmittelbar  nach 
erfolgtem  Durchbruche,  weder  der  Länge  nach  auf- 
zurollen, noch  zwischen  zwei  Feuer  zu  nehmen.  Die 
Römische  Schlachtordnung  dagegen  trug  alle  Vortheile  einer 
wechselseitigen  Unterstützung  und  eines  innigen  Ineinander- 
greifens  der  verschiedenen  Abtheilungen  derselben  für  den 
Zweck  des  Gefechts  in  sich,  für  deren  Erreichung  es  bei  den 
Germanen  erst  des  besonderen  Entschlusses  und  der  beson- 
deren Anordnung  des  Befehlshabers  bedurfte,  und  wurde 
hierdurch  den  taktischen  Schwächen  der  Germanischen  Mas- 
senstellung um  so  verderblicher.  War  die  Römische  Schlacht* 
Ordnung  überhaupt  ein  gelenkiges  Instrument  in  der  Hand  er- 
fahrener und  einsichtsvoller  Feldherren,  um  jede  Blosse,  jede 
Unordnung  der  Reilstellung,  jeden  Zufall,  der  sich  im  Laufe 
des  Gefechts  ereignete,  augenblicklich  benutzen  zu  können, 
so   gewährte    sie   schon   durch    die   innige   Verbindung  und 


250 

Wechselwirkung,  in  welche  die  sämmtUcben  Gehörten  einer 
Legion  in  ihrer  Aufstellung  in  mehreren  Treffen  zu  einander 
traten,  die  Möglichkeit,  daas  alle  einzelnen  Theile,  ohne  hierzu 
besonderer  Anordnungen  der  oberen  Befehlshaber  zu  bewür- 
fen, sich  Schutz  und  Unterstütung  gewähren  konnten.  Die 
Legionsstellung  wurde  hierdurch,  ungeachtet  ihrer  überaus  be- 
weglichen Gliederung,  und  obschon  die  Intervallen  der  Co* 
horten  den  Einbruch  feindlicher  Colonnen  begünstigten,  eine 
starke  Einheit,  die,  wenn  sie  auch  nicht  die  absolute  Wider- 
standsfähigkeit der  Coloünenstellung  der  Phalanx  hatte,  doch 
einen  nachhaltig  ausdauernden  Kampf  zu  fiihren  im  Stande 
war. 

Zur  wirksamen  Benutzung  der  Vorzüge,  welche  in  der 
taktischen  Gliederung  der  Römischen  Legionen  lagen,  ver- 
einigte sich  demnächst  die  zweckmässige  Organisation  der 
Bewaffnung  für  den  Einzelnkampf  mit  der  kalten  Besonnen- 
heit, mit  welcher  diese  Bewafihung  gehandhabt  wurde.  Es 
hatte  eines  nicht  gewöhnlichen  Muthes  und  der  ganzen  Stärke 
des  offensiven  Elements  der  Römischen  Politik  und  Krieg- 
führung bedurft,  um,  gegenüber  den  langen  Lanzen  Germa- 
nischer Angriffscolonnen,  den  bis  dahin  noch  zur  Bewaffnung 
bestimmter  Theile  der  Legionsgliederung  eingeführt  gewesenen 
langen  Spiess  abzuschaffen,  die  leichteren  Wur%eschosse  zwar 
dem,  zur  allgemeinen  Gefechtseinleitung  oder  zu  Recognos- 
cirungen  bestimmten,  leichten  Fussvolk  zu  belassen,  dagegen 
aber  das  Geschick  der  Schlacht  den  kürzesten  Handwaffen 
—  dem  schweren  Pilum  und  dem  breiten,  kurzen  Schwerte  — 
anzuvertrauen.  Durch  das  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Feindes  mit  grösster  Sicherheit  auszuführende  Wurffeuer  mit 
dem  Pilum  wurde  der  Einzelkampf  überaus  wirksam  vorbe- 
reitet, und  der  Erfolg  dieses  Feuers  in  demselben  Augen- 
blick, wo  er  hervorgerufen  wurde,  und  ohne  dem  Feinde  Zeit 
zum  Schliessen  seiner  Lücken  zu  lassen,  durch  das  Einbrechen 
mit  dem  kurzen  Schwerte  zu  ausgedehnter  Vernichtung  mit 
demjenigen  Selbstbewusstsein  benutzt,  welches  jeden  Romi- 
schen Soldaten  mit  stolzer  und  kühner  Zuversicht  erfüllte. 
Jeder  Römische  Krieger  war  von  dem  Gefühl  durchdrungen« 
dass  er  nicht  blos  ein  willenlos  und  mechanisch  wirkendes 
Rad  in  dem  grossen  Getriebe  der  Schlacht,  sondern  inner- 
halb dieses  Getriebes  auch  eine  selbstständige  Grösse  seL 
Das  unmittelbar  aufeinander  folgende  Zusammenwirken  jener 
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kräftigen  Vorbereitung  des  Augriffs  durch  ein  so  mörderisches 
Wiagrffeuer  ans  grösster  Nähe  mit  dem  durch  das  kurze,  breite 
Schwert  geführten  Angriff  selbst  musste  wie.  ein  Blitz  in  die 
feindliche  Colonne  schlagen  und  den  Feind  weit  mächtiger 
erschüttern,  als  dies  durch  eine  Verbindung  des  Angriffs  mit 
jenem  ihm  vorausgehenden  Ferngefecht  möglich  war,  welches 
durch  leichte  Wurfgeschosse  von  grösserer  Trageweite  ge« 
fuhrt  wurde  und  welches  zwar  vermöge  der  Vertheilung 
des  leichten  Fussvolks  vor  der  langen  Front  der  Schlacht* 
linie  flankirend  gegen  den  Feind  wirken  konnte,  doch  aber 
ihm  hinreichende  Zeit  liess,  die  entstandenen  Lücken  zu 
schUessen  und  etwaige  Verwirrungen  zu  beseitigen. 

Die  Germanische  Keilcolonne  kam  in  der  Regel  nicht 
nur  erschöpft  von  dem  ungestümen^  schon  aus  weiter  Ent« 
femung  begonnenen  Sturmanlauf,  sondern  auch  nicht  mehr 
in  einer  vollkommen  erhaltenen  Geschlossenheit  vor  der  feind- 
liehen  Front  an.  Dort  rief  die  Wirkung  des  mit  grosser 
Sicherheit  und  Kraft .  und  mit  dem  vollen  Bewusstsein  der 
Wichtigkeit  des  Augenblickes  von  den  vorderen  Gliedern  der 
Römischen  Legion  geworfenen  schweren  Pilums  Lücken  in 
der,  hauptsächlich  aus  Führern  bestehenden,  Spitze  des  An- 
griffs hervor,  zu  deren  Schliessung  zwar  nicht  der  Muth, 
doch  aber  die  Zeit  fehlte.  Zwar  bewahrte  die  Siegeszuver* 
sieht  und  die  freudige  Begeisterung  für  den  Kampf,  welche 
die  Germanischen  Angriffscolonnen  belebten,  dieselben  jeder« 
zeit  vor  einer  solchen  Entmuthigung  oder  einer  solchen  Ver« 
wirrung,  welche  den  Einbruch  in  die  feindliche  Stellung 
irgendwie  hätten  aufhalten  oder  wesentlich  gefährden  können. 
Allein  wenn  dieser  Einbruch  gelungen  war,  konnte  sich  die 
taktische  Vollkommenheit  der  Römischen  Sohlachtordnung  in 
ihrer  ganzen  Bedeutung  geltend  machen.  Zunächst  verhin« 
derten  die  zwischen  den  neben  einander  aufjgestellten  Cohorten 
befindlichen  Intervallen ,  welche  der  Front  der  Cohorten  gleich 
waren,  mitbin,  nach  Masagabe  der  effektiven  Stärke  der  letz- 
teren, 120  bis  200  Fuss  betrugen,  dass  diejenige  Verwirrung, 
welche  in  den  von  den  Angriffen  der  Keilcolonne  getroffenen 
Cohorten  des  ersten  Treffens  der  Legionsgliedermig  unaus« 
bleibUch  entstond,  sich  in  unmittelbarer  Weise  auch  den  übri* 
gen  Cohorten  des  Treffens  mittheilen  konnte.  Sie  gaben  nicht 
nur  genügenden  Raum ,  dass  eine  solche  Verwirrung  sich  ohne 
weitere  Fortpflanzung  auf  nebenstehende  Legionsgliederungen 
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innerhalb  der  angegriffenen  Tbeile  verlaufen  konnte,  sondern 
auch  denjenigen  nebenstehenden  Cohorten  der  Schlachtlinie, 
durch  welche  die  eindringenden  Angriffe  unmittelbar  flankirt 
wurden,  die  nöthige  Freiheit,  sich  gegen  letztere  zu  wenden. 
Dies  geschah  nun,  in  Verbindung  mit  einem  Theile  der 
hinteren  Glieder  der  angegriffenen  Cohorten,  durch  das  Pihim 
und  das  Schwert,  während  gleichzeitig  die  Cohorten  des 
zweiten  Treffens  aus  der,  nach  Massgabe  der  Legionsstilirire 
zwischen  200  und  300  Fuss  betragenden  Entfernung  ihres  Ab- 
Standes  vom  ersten  Treffen  vorrückten,  um  die  Spitze  der 
Angriffscolonnen  aufzuhalten  und  durch  die  Intervallen  des* 
ersten  Treffens  gegen  die  Flanken  des  Angriffs  hervorzubrechen. 
Während  die  ganze  Formation  der  Eeilcolonne  ihr 
nicht  gestattete,  gleichzeitig  mit  dem  weiteren 
Vordringen  die  Flanken  und  den  Rücken  der  neben- 
stehenden feindlichen  Cohorten  ohne  wesentliche 
Gefährdung  des  eigenen  inneren  Zusammenhanges 
anzugreifen,  sah  sie  sich,  wenn  die  nicht  unmittel- 
bar durch  ihren  Angriff  berührten  und  ihr  weiteres 
Vordringen  in  den  Flanken  und  im  Rücken  bedro- 
henden Cohorten  mit  kaltem  Blute  ihre  Stellung 
behaupteten,  durch  die  ganze  Stärke  undManovrir- 
fähigkeit  der  Römischen  Schlachtlinie  und  das  Zu- 
sammenwirken aller  Theile  derselben  in  eine  miss- 
liche  Lage  versetzt,  indem  sie  in  den  Defileen  der 
Legionstellung  durch  die  Cohorten,  denen  sich  die 
Verwirrung  der  über  den  Haufen  geworfenen  Co- 
horten nicht  mitgetheilt  hatte,  im  wirksamsten 
Bereich  des  nahen  Wurffeuers  zunächst  durch  letz- 
teres erschüttert  und  dann  mit  dem  Schwerte  in 
demselben  Augenblick  in  Flanke  und  Rücken  ge- 
nommen wurde,  wo  sie  die  Aufgabe  zu  lösen  hatte, 
auch  das  ihr  entgegenstehende  zweite  und  dritte 
Treffen  in  der  Front  zu  durchbrechen.  Gelang  diese 
letztere  Aufgabe  nicht  durch  die  Gewalt  des  ersten  Stosses, 
so  konnte  sie,  nachdem  das  Gefecht  zum  Stehen  gekommen 
war,  um  so  weniger  gelingen,  als  durch  die  namhaften  Ver- 
luste, welche  die  Colonne  erlitt,  ihr  innerer  Zusammenhang 
in  einer  Weise  gelöst  wurde,  welche  einen  kräftigen  Stoss 
auf  das  feindliche  Hintertreffen  kaum  mehr  aufkommen  Hess. 
Die   unbesiegbare    Kraft,    welche    in    der    ununter- 
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brochenen  Vorwärtsbewegung  der  geschlossenen 
Eeilcolonne  lag,  wurde  nicht  nur  im  stehenden 
Gefecht,  sondern  selbst  schon  in  der  letzten  lang- 
sameren Vorwärtsbewegung  von  dem  Augenblicke 
an  erschüttert,  wo  vermöge  des  Eindringens  in  den 
Feind  der  Gesammtstoss  der  Colonne  begann  sich 
in  £inzelgefechte  aufzulösen.  Wider  \Villen  wurden  die 
in  ihrer  Kampfbegierde  vorwärts  sturmenden  hinteren  Glieder 
von  den  zurückgeworfenen  oder  stillstehenden  vorderen  auf* 
gehalten  oder  abgetrennt.  Das  ursprünglich  feste  Gefüge  der 
Colonne  bekam  hierdurch,  so  wie  durch  die  Todten  und  Ver- 
wundeten hier  und  da  Risse,  die  in  gefährlicher  Weise  aus- 
einanderklafften und.vom  Feinde  sofort  zu  Hauptangriffspunkten 
ausersehen  wurden.  Die  sich  sodann  entspinnenden  Einzel- 
kämpfe hemmten  die  nur  in  ihrer  Gesammtwirkung  unwider- 
stehliche Vorwärtsbewegung  des  Ganzen  und  führten  eine 
Verwirrung  herbei,  die  sich  nothwendig  zu  einer  gefährlichen 
Höhe  steigern  musste,  wetm  nunmehr  feindliche  Abtheilungen 
plötzlich  zum  Angriff  gegen  Flanken  und  Rücken  hervor- 
brachen. In  dem  nun  entstehenden  mörderischen  Handgemenge 
war  zwar  die  Germanische  Nationalwaffe,  die  Frame,  den 
Römischen  kurzen  Handwaffen  vollkommen  ebenbürtig.  Allein 
die  Bewaffnung  der  zum  geschlossenen  Stoss  des  immittelbaren 
Einbruchs  bestimmten  vorderen  Glieder  der  Keilcolonne  mit  den 
für  diesen  Zweck  sehr  geeigneten  langen  und  schweren  Speeren 
war  zur  Begegnung  von  Mann  gegen  Mann  völlig  unbrauchbar 
und  gereichte  daher  im  Kampfe  gegen  die  kurzen,  handlichen 
Wehren  der  Römischen  Legionen  zum  grossen  Nachtheile. 

Der  ungestüme,  durch  den  Anblick  des  Feindes  zur 
höchsten  Potenz  gesteigerte  Muth  des  Germanen  richtete  mit 
solcher  Begeisterung  den  kühnen  Blick  auf  das  ersehnte  Ziel 
der  feindlichen  Schlachtlinie,  dass  zu  besonderen  Betrachtungen 
keine  Empfänglichkeit  mehr  vorhanden  war.  Hoch  gepriesen 
und  beneidet  wurde  derjenige,  welcher  früher,  als  seine 
Stammesgenossen  den  glorreichen  Tod  auf  dem  Schlachtfelde 
fand:  denn  er  wurde  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  aufge- 
nommen. Die  Zuversicht  auf  den  Sieg  wurde  daher 
durch  die  beim  Angriff  erlittenen  Verluste  nicht  im 
Mindesten  geschwächt.  Allein  wenn  diese  Zuver- 
sicht auf  die  unbesiegbare  Kraft  der  Angrifscolonne 
durch   den   Gang   der    Schlacht    gebrochen   wurde, 
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dann  trat  doch  instinktmäesig  das  Gefühl  nun* 
mehriger  Hülflosigkeit  einer  solchen  Lage  hervor, 
und  es  wurde  die  Steile  des.aktiren  Mathes  jener 
Siegeszuversicht  durch  den  passiven  Muth  der  Ver* 
eweiflung  eingenommen.  Es  wird  begreiflich,  dass  die 
Verluste,  weiche  die  in  ein  stehendes  Gefecht  verwickelte 
Angriffscoionne  ii}  den  Defileen  der  Legionsstellung  eriitt,  die 
innere  Ordnung  und  Geschlossenheit  tief  erschüttern  mussten, 
und  dass,  da  der  Germanische  Held'Cnmuth  sich 
nur  sehr  sehr  schwer  zum  Aufgeben  des  Kampfes 
entschliessen  konnte,  ein  geordneter  Rückzug  mit 
dieser  starren  und  ungelenken  Colonnengliederung 
aber  weder  an  und  für  sich,  noch,  bei  der  geringen 
Neigung  zur  Unterordnung  des  eigenen  Willens  und 
Entschlusses  unter  den  Befehl  eines  Stammesge'* 
nossen,  gut  ausführbar  war,  der  nunmehr  sich  pas* 
siv  gestaltende  Kampf  in  der  Regel  bis  zur  völ- 
ligen Erschöpfung  aller  Kräfte  fortgesetzt  wurde. 
Sobald  die  Gennanisehe  Angriffscoionne  nach  ihiem  mächtigen 
ersten  Stoss  in  ihrem  Siegeslauf  aufgehalten  wurde,  verlor  sie 
in  diesem  entscheidendsten  Augenblicke  ihre  ganze  Eigenthüm«' 
lichkeit,  die  in  ihrer  Geeofalossenheit  und  in  ihrer  Vorw&rts'- 
l)ßwegung  ruhende  Kraft.  Es  entstand,  wie  bereits  angeführt, 
unvermeidlich  eine  Trennung  der  inneren  Ordnung,  der^a 
Lücken  dem  Feinde  empfindliche  Blossen  zum  Angriff  in 
Flanke  und  Rücken  darboten.  Hätte  die  Thätigkeit  der  Rö* 
misohen  Reiterei  in  einer  innigeren  und  harmonisciken  Verbin« 
düng  mit  derjenigen  des  Fussrolks  gestanden  und  eich  nicht 
in  der  Regel  darauf  beschrtokt,  ganz  unabhängig  von  dem 
Gange  des  Gefechts  der  Legionen  abgesonderte  Gefechte  mit 
der  feindlichen  Reiterei  zu  bestehen,  insbesondere  sieh  so  auf* 
zustellen,  dase  die  letztere  eine  Ueberflügehmg  nicht  föglich 
versuchen  konnte,  so  würde  in  Folge  verunglückter  Angriffe 
sehr  oft  eine  vollständige  Vemichtmig  Germanis<^er  Heere 
unvermeidlich  geworden  sein.  Erst  späteibin,  als  Cäsar,  durch 
die  Germanischen  Heere  von  dem  grossen  Nutzen  der  innigen 
Verbindung  leichten  Fuss Volks  mit  der  Reiterei  belehrt,  4iese 
Mängel  durch  Aufnahme  Germanischer  Reiterei  und  leichteu 
Fussvolks  als  Auxiliartruppen  zu  mildem  suchte,  trat  eine 
entschiedenere  Einwirkung  dieser  Specialwaffe  auf  die  letzten 
Momente  der  Schlacht  hervor. 
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Die  aus  eineni  mifiBgldckten  Angriff  der  Reilcolonne  un- . 
vensieidlich  hervorgeheode  Unordntmg  trat  insbesondere  in 
denjenigen  FäUen  ein,  wenn  die  Germanischen  Heere,  was 
sie  anfänglieh  häufig  traten ,  ihren  Angriff  auf  die  Mitte  der 
feindlichen  Schiachtordnung  und  zugleich  auf  die  Intervallen 
swischen  den  Gehörten  richteten.  Allein  auch  in  den  Fällen, 
wo  sie  späterhin  mit  besserem  Erfolg  einen  der  feindlichen 
Flügel  und  dabei  die  Front  der  Gehörten  angriffen«  wussten 
die  Römischen  Feldherren  durch  Uebevflögelung  mittelst  schnell 
hervorbrechender  Abtheihingen  ihi^r  Reserven  aus  dem  Hinter-^ 
treffen  oder  durch  ihre  Reiterei  eine  analoge  Lage  für  die 
Angreifenden  herbeizufuhren. 

Die  geringe  Manövrirfähigkeit  der  starren  Mas- 
senstellung, die  nur  auf  etau»  Funkt  mit  Kraft  zu 
wirken  geeignet  war,  gewährte  den  Germanischen 
Feldherren  nur  einen  sehr  kleinen  taktischen  Spiel- 
raum. Zwischen  demSiege  durch  den  gelungenen  und 
der  gänslichen  Vernichtung  durch  den  missglück- 
ten ersten  Stoss  war  in  der  Regel  keine  Mittelstufe. 
Ein  geordneter  Rückzug  der  phalangenartigen -An-» 
griffscolonne  in  Fällen,  wo  sie  auf  einen  unüberwind- 
lichen Widerstand  stiess,  war  überdies  nach  ihrer 
ganzen  Organisation  nicht  leicht  ausführbar. 

So  gingen  die  ersten  beiden  G*ermanischen  Volksheere, 
deren  Thaten  die  Creschichte  uns  aufbewahrt  hat,  die  mäch- 
tigen Heere  der  Teutonen  und  Cimbem,  nachdem  sie  die  Welt 
durch  ihre  vieljährigen  Siege-  in  Furcht  und  Zittern  versetzt 
hatten,  in  den  Schlachten  bei  Aix  und  auf  dem  Raudischen 
Felde ,  die  Wahlsrtatt  mit  Hunderttausenden  ihrer  Leichen  be- 
deckend, in  vollständiger  Vernichtung  unter. 

Während  fast  die  ganze  Kraft  eines  Germanischen  Heeres 
gleichseitig  zum  Angriff  vorschritt  und  von  dem  Widerstände 
bekämpft  wurde,  blieb  der  grösste  Theil  der  Legionsstellung 
zunächst  vom  Kampfe  unberührt  und  vermochte  daher  im 
entscheidenden  Augenblicke  mit  ungeschwächter  Kraft  um 
80  erfolgreicher  hervorzubrechen.  Die  Germanischen  Heere 
suditen  die  Entscheidung  in  dem  Ungestüm  des  MassenangriffSf 
die  Römischen  dagegen,  bei  ihrer  drei  Treffen  tiefen  Schlacht^ 
Ordnung,  in  der  JSacbhaltigkeit  des  Defensivgefechts  und  in 
dem  rechtzeitigen  Uebergange  aus  der  Defensive  in  die  Offen- 
sive mittels  frischer  Truppen. 
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Von  der  moralischen  Kraft  der  nationalen 
Begeisterung  getragen,  welche  allerdings  einen 
grossen  Theil  der  taktischen  Schwachen  der 
Germanischen  Heeresordnung  einflusslos  machte, 
glaubten  die  Germanischen  Heere  an  die  Unwider- 
stehlichkeit ihres  Keilangriffs  und  stellten  sich 
daher  in  der  frühesten  Zeit-  fast  immer  nur  in 
einem  Treffen  ohne  alle  Reserve  auf,  und  da  sie  das 
Schicksal  des  Tages  mit  voller  Zuversicht  dem 
ersten  Hauptangriff  anvertrauten,  so.  standen  und 
fielen  sie  mit  dem  Erfolge  desselben,  und  zwar  um 
so  mehr,  als  auch  die  Reiterei,  wie  dies  bereits  angeführt 
worden  ist,  in  den  Germanischen  Heeren  die  Bestimmung  einer 
Reserve  für  kritische  Augenblicke  der  Entscheidung  nicht 
kannte.  Die  Keilphalangen  der  Germanen  standen  daher  in 
dieser  Beziehung  viel  hilfloser  da  als  die  altdorischen  Pha- 
langen der  Griechen  und  die  Römischen  Phalangen  des  Ser- 
vius  Tullius.  Ohne  den  gänzlichen  Mangel  aller  und  jeder 
Reserve  würden  die  Germanischen  Heere  siegreich  die  ersten 
beiden  Hauptschlachten  bestanden  haben,  welche  sie  gegen 
Julius  Cäsar,  den  ersten  Feldherrn  seiner  Zeit,  und  seine 
vortrefflich  disciplinirten  tapferen  Legionen  schlugen..  Schon 
hatte  der  rechte  Flügel  des  Germanischen  Heeres  der  Sueven 
unter  Ariovist,  ungeachtet  der  Angriff  des  linken  Flugeis, 
gegen  welchen  der  entgegenstehende  Flügel  des  Romischen 
Heeres  unter  Cäsar's  persönlicher  Führung  gleichzeitig  an- 
griffsweise vorschritt,  missglückt  war,  die  Römische  Schlacht- 
linie, wie  Cäsar  selbst  gesteht,  in  die  äusserste  Bedrängniss 
versetzt;  da  sandte  der  jugendliche  General  der  hinter  der 
Römischen  Schlachtlinie  aufgestellten  Reiterei,  welcher  ver- 
möge seines  entfernteren  Standpunktes  minder  bedrängt  und 
daher  im  Stande  war,  die  kritische  Lage  des  Römischen 
Heeres  zu  übersehen,  im  entscheidenden  Augenblicke  das 
dritte  Treffen  zu  Hülfe.  Selbst  der  vereinigten  Kraft  des 
ganzen  Römischen  Heeres  gelang  es  demnächst  erst,  nachdem, 
wie  Dio  Cassius  sagt,  der  Kampf  sich  endlos  lange  hingezo- 
gen hatte'**'),  eine  vollständige  Niederlage  des  Germanischen 
Heeres  zu  erringen. 


681)     KAI     TCAOC     cni     MAKpOTATON    TOlOYTOTpOITO)    M^XH    XpHCAMCNOI,     6fk   ITOTC 

encKpATHCAN.     Ca88ü  DUmis,  hisU  Rom.  XXXVIIL  49. 
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In  der  darauf  folgenden  Schlacht  an  der  Sambre  gegen 
den  Belgisch -Germanischen  Stamm  der  Nervier  hatte  der  mit 
kühner  Verwegenheit  ausgeführte  Hauptangriff  der  Nervischen 
Colonnen  bereits  die  Front  des  Römischen  Heeres  durch- 
brochen; fast  alle  Führer  der  Cohorten  waren  getödtet  oder 
verwundet,  die  Legionen  von  einander  getrennt  und  umzingelt; 
Cäsar  selbst  sah  sich  genothigt,  den  Schild  eines  gemeinen 
Kriegers  zu  ergreifen  und  zur  Belebung  des  Muthes  der  Sei- 
nigen sich  in  die  vorderste  Reihe  der  Kämpfenden  zu  stellen. 
In  dieser  kritischen  Lage ,  welche  Cäsar  selbst  als  höchst  ge- 
fährlich, ja  hülflos  bezeichnet,  erschienen  auf  dem  Kampf- 
plätze diejenigen,  beiden  Legionen,  welche  Cäsar  als  Nachhut 
zurückgelassen  hatte,  und  welche  von  dem  Beginn  der  Schlacht 
benachrichtigt  worden  waren.  Als  sie  bei  ihrer  Ankunft  die 
Gefahr  sahen,  in  welcher  das  ganze  Heer,  ja  der  Feldherr 
persönlich  schwebte ,  eilten  sie  ohne  Verzug  zum  Angriff, 
brachten  mit  ihrer  frischen  Kraft  das  Gefecht  zum  Stehen 
und  entschieden  demnächst  den  Sieg  in  Verbindung  mit  den 
mit  neuem  Muthe  und  frischer  Hofinung  belebten  Legionen 
des  Grros,  welche  allmälig  im  Stande  gewesen  waren,  wieder 
etwas  näher  zusammenzurücken  und  sich  wechselseitig  zu 
unterstutzen. 

Die  Grermanischen  Heere  gingen  niemals  haus- 
hälterisch mit  ihren  Kräften  um.  Sie  vergossen 
freudig  und  mit  wahrer  Verschwendung  ihr  Blut 
und  setzten  bis  zur  völligen  Erschöpfung  ununter- 
brochen ihre  Angriffe  selbst  auf  Punkte  fort,  dereu 
Widerstandsfähigkeit  sie  durch  die  Erfolglosigkeit 
der  unternommenen  Versuche  hinreichend  kennen 
gelernt  hatten.  Gelang  es  nicht,  mittelst  dieser  ungestümen 
Kraftentwickelung  die  feindliche  Schlachtordnung  in  ihrer 
ganzen  Tiefe  zu  durchbrechen  und  auseinanderzusprengen,  so 
kämpften  sie,  selbst  wenn  der  letzte  Schimmer  einer  Hoffiiung 
auf  Erfolg  verschwunden  war,  wenn  auch  nicht  mehr  für  den 
Sieg,  docli  noch  für  die  Waffenehre  entschlossen  bis  zum 
letzten  Mann.  Von  einem  Hinhalten  und  Forttragen 
des  Gefechts  war  keine  Rettung  zu  erwarten,  da  bei 
dem  Mangel  jeder  Reserve- der  nöthige  Rückhalt 
an  Kraft  fehlte,  und  eine  glückliche  VITendung  der 
Schlacht  auf  anderen  Punkten  nicht  mehr  zu  er- 
zielen war.   Als  in  der  vorgedachten  Schlacht  an  der  Sambre 

IL  17 


das  Germaiiidche  Heer  der  Ner vier  vergeblich  alle  Rraft  an- 
gestrengt hatte,  den  bereits  glorreich  erkämpften,  ihm  aber 
durch  die  herbeigeeUten  Reserve  -  Legionen  des  Römischen 
Heeres  wieder  entrissenen  Sieg  von  Neuem  an  ihre  FeidKeiohen 
zu  fesseln,  und  alle  Hoffnung  hierauf  bereits  entschwunden 
war,  verfolgte  dasselbe  nur  noch  das  eine  Ziel:  im  Helden- 
kampfe  den  Boden  der  Wahlstatt  bis  zum  letzten  Mann  zu 
behaupten  und  wenigstens  ruhmvoll  da  zu  sterben,  wo  es 
nicht  hatte  siegen  können.  Als  sich  in  diesem  Verzweiflongs- 
kämpfe  Berge  von  Leichen  aufthürmten,  stiegen  die  noch 
Lebenden  auf  die  Gefallenen  und  kämpften  bis  zum  letzten 
Hauche  des  Lebens  von  diesen  Leichenwällen  herab.  Von 
sechszigtausend  waffenfähigen  Männern  dieses  Heldenetammes 
überlebten,  wie  bereits  früher  angeführt  worden,  nur  fünf» 
hundert,  und  von  sechshundert  darunter  befindlichen  Führern 
nur  drei  diese  Niederlage,  die  ein  eben  so  glänzendes  Blatt 
in  der  Geschichte  der  Germanischen  Kämpfe  verdient  wie  der 
schönste  Sieg. 

Wenn  die  Römer  ^n  Terrain  für  die  Schlacht  gewannen, 
welches  ihnen  volle  Freiheit  zur  Entwickelung  ihrer  drei* 
fachen,  in  innige^  Verbindung  und  Wechselwirkung  stehen- 
den Schlachtordnung  gewährte,  wenn  es  ihnen  gelang,  die 
ersten  heftigen  Angriffe  auszuhalten  und  abzuweisen,  und  im 
entscheidenden  Augenblicke  demnächst  mit  ihren  bis  dahin 
aufgesparten  Reserven  hervorzubrechen,  blieben  sie  in  der 
Regel  Sieger,  und  wir  sehen  demzufolge  die  Römischen  Feld- 
herren den  Germanen  gegenüber  in  den  meisten  Fällen  sich 
im  Beginn  der  offenen  Feldschlacht  defensiv  verhalten  und 
erst  dann,  wenn  der  ungeregelte  Muth  der  Germanen  sich  an 
der  kalten,  disciplinirten  Tapferkeit  der  Romer  erschöpft 
hatte,  plötzlich  zum  Angriff  übergehen.  Allein  im  grossen 
Ganzen  überwog  der  moralische  Exponent  Germa- 
nischer Tapferkeit  und  kriegerischen  Geistes,  wel- 
cher eich  nun  einmal  mit  der  Keilstellung  iden- 
tificirt  hatte,  dennoch  siegreich  alle  taktischen 
ün Vollkommenheiten  Germanischer  Eriegführnng 
gegenüber  der  grössten  Weltmacht  und  zu  einer  Z^t, 
wo  letztere  in  ihrer  höchsten  Blüthe  stand,  und  ihre  Heere 
die  taktisch  vollkommensten  und  disciplinirtesten  der  Welt 
waren.  Nur  weil  diese  Gefechtsform  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  kriegerischen  Nationalcharakters  ent- 
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spraek,  konnte  tie  sich  bei  ihren  Tielfachen  Män- 
geln über  tausend  Jabre,  d.  b.  so  lange  «rbalten,  als 
d.«t  Geist,  iii  welcbem  sie  gebandbabt  wnrde,  der 
al4e  blieb.  Nur  «rstdaan,  a>U  dieser  Exponent  nicht 
iB«bf  in  ««inem  vollen  Wertbe  der  taktisch  sobwacfa'en 
Grösse  Torgesetzt  wvrde,  sank  sie  zur  Unbraucb- 
bark^it  herab. 

Die  GetMaanischen  Stänune  Terscblossen  indessien  keines- 
weges  das  Auge  gegen  die  durch  zahlreiche  ungünstige  Er- 
fahrungen offen  zu  Tage  liege^en  Mängel  ihrer  Schlachtord- 
Bim^,  und  wir  «eben  sie  daher  eine  Verbesserung  der  erkannten 
Debelstande  im  Laufe  d«r  Zeit  darin  suchen,  daes  auch  sie 
sich  in  mebferen  Treffen  aufstelken,  und  demnächst  dass  sie, 
wie  dies  weiterhm  näher  entwickelt  werden  wird,   die  keil^- 
förmige  AngriSscoliAiie  mit  beweglicheU  Fluge]gliederungen  in 
Verbindung  setzten,  um  den  Keil  in  der  Flanke  zu  decken 
und  die  Möglichkeit  zur  Uebeiflügelung  der  feindlidben  Linie 
oad    zur   augMabhcklichen    Benutzung    von   Unordnungen   in 
letzt^er  zu  gewähren.    Durch  eine  solche  Verbindung  wurde 
die  Massenstellung  des  Eeüs  unzweifelhaft  zur  Gefechtsent- 
scheidnng  viel  btauchbarer,  und  die  Germanischen  Heere  yer- 
dankten  diesen  Verbesserangen  die  wichtigen  Erfolge,  welche 
sie  über   die  Römischen   Grenzwäll^  bis  an  die  Pforte   des 
Capitols  führten.    Allein  zu  einem  weiteren  Eingehen  auf  die 
Römische    Schlachtordnung    und   Gefechtsweise    fanden    sie 
nch  während  der  ganzen  Dauer  der  Urzeiten  nicht  bewogen. 
Wie    der   Sieg   durch    eine  von  Intelligenz   und   moralischer 
Kraft  getragene  und  geleitete  Manövrirfahigkeit  eines  Heeres 
emingen,    wie   durch  eine  innige  Verbindung  und   ein  ge- 
schlossenes Zusammenwirken  der  in  einzelnen  Gruppen  auf- 
gestellten Terschiedenen  Truf>pengattangen  eine  gegenseitige 
zweckmässige  Unterstützung,  eine  wichtige  Verstärkung  der 
Gesammtwirkung   erzielt  werd^x  könne,  yermochten  sie  um 
so  weniger  zu  würdigen,  als,  wie  dies  weiterhin  noch  beson- 
den  erörtert  werden  wird,  die  national^i  Elemente  einen  so 
beschränkenden   I^nfluss   auf    die    Heeresfuhrung   äusserten, 
dass  dem  Heeresbefehl  die  zut  Entwiokelung  und  Benutzung 
jener  Vortheile  nöth^e  ^nheittiche  Gewalt  fehlte.    Das  un- 
erschütterliche Festhalten  an  einer  nationalen  Ge- 
feehtsform,  von  deren  Siegeskraft  das  Bewusstsein 
des  Volkes  nun  einmal  durchdrungen  war,  und  die 
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seinem  ganzen  Charakter  entsprach,  führte  die  Ger- 
manischen Heere  weit  sicherer  auf  ihrer  Siegesbahn, 
als  es  ein  unbedingtes  blindes  Nachahmen  der  Rö- 
mischen Schlachtordnung  vermopht  hätte.  Mit  letz- 
terer konnten  sich  die  Germanischen  Heere  um  so  weniger 
befreunden,  als  ihre  Colonnen  dieselbe  vielfach  durchbrochen 
hatten,  und  sie  die  Römischen  Heere  selbst  in  ihrer  Zuver- 
sicht zu  selbiger  erschüttert  und  daher  zu  schwankenden 
Veränderungen  schreiten  sahen.  £s  widerstrebte  ganz  und 
gar  dem  kriegerischen  Gefühl  der  Germanischen  Stämme,  eine 
Schlachtordnung  anzunehmen,  welche  nach  ihren  Begriffen 
nicht  die  nöthige  Festigkeit  im  Zusammenhange  hatte,  und 
die  Germanischen  Feldherren  fühlten  vollkommen  richtig, 
dass,  wie  dies  noch  näher  entwickelt  werden  wird^  ihnen 
zur  erfolgreichen  HaiAhabung  einer  solchen  Schlachtordnung 
die  nöthigen  Grundlagen  fehlten.  Keine  Organisation 
des  Staatslebens  bedarf  aber  einer  nationalen 
Grundlage  und  historischen  Entwickelung  drin- 
gender als  die  Wehreinrichtungen,  welche  mit  den 
Sitten  und  Gebräuchen  so  wie  mit  dem  Bildungszu- 
stande des  Volkes  in  so  vielfacher  Beziehung  stehen, 
dass  sie  nur  dann  haltbar  sind,  wenn  der  vollkom- 
menste Einklang  derselben  mit  dem  ganzen  innersten 
Wesen  des  Landes  vorhanden  ist. 


8.     Die  defensive  Massenstellung  des  Fussvolks  im  Feldkriege  und 
deren  Widerstandsfähigkeit. 

Für  die  Germanischen  Heere  gab  es  nur  dlf 
normale  Gefechtsform:  den  Angriff.  Die  Idee,  den 
Feind  stehenden  Fusses  in  der  offenen  Ebene,  wo 
das  Terrain  keine  besondere  Unterstützung  darbot, 
zu  einer  rangirten  Schlacht  in  einer  für  eine  passive 
Vertheidigung  dergestalt  normirten  Gefechtsstel- 
lung  zu  erwarten,  dass  sie  zunächst  einen  ausrei- 
chenden Schutz  gegen  die  feindlichen  Wurfge- 
schosse und  gegen  den  Einbruch  der  feindlichen 
Angriffscolonnen  gewähre,  zugleich  aber  gestatte, 
aus  ihr  im  günstigen  Augenblicke  schnell  zu  offen- 
siven Gefechtsformen  überzugehen,  konnte  weder 
ihrem  Nationatcharakter  noch  ihrer  taktischen  Or- 
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ganisation  zusagen.  Den  Kampf  nicht  zu  suchen, 
sondern  dem  Feinde  Gelegenheit  zum  Angriff  zu 
geben,  und  das  Gefecht  hinzuhalten,  um  die  Kräfte 
des  Feindes  nach  und  nach  zu  absorbiren,  die  eige- 
nen Kräfte  aber  für  die  Benutzung  entscheidender 
Wendungen  des  Kampfes  aufzusparen,  war  Germa- 
nischen Heeren  unmöglich.  Ueberdies  waren  die  Co- 
lonnenstellungen  der  Germanischen  Schlachtordnung  bei  einer 
hinhaltenden  Defensive  den  ganzen  Nachtheilen  einer  Ueber- 
Mgelung  durch  die  entwickelten  Legionsstellungen  ausgesetzt. 
Allein  nichtsdestoweniger  erkannten  die  Ger- 
Qianen  das  Bedürfniss  besonderer  Aufstellungsfor- 
men für  den  Fall  an,  dass  überlegene  feindliche 
Streitkräfte  ihre  Angriffe  zurückgeschlagen  hätten 
und,  unmittelbar  darauf  zur  Offensive  übergehend, 
sie  zu  passiver  Vertheidigung  in  der  freien  Ebene 
nöthigten.  Wurden  die  Germanischen  Heere  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt,  zu  einer  solchen  Kampfesweise  zu  schrei- 
ten, so  bildeten  sie,  wie  Cäsar  ausdrücklich  erklärt,  „nach 
ihrer  Gewohnheit"  Phalangen"^').  Es  scheint  daher,  dass 
die  defensiven  Massenstellüngen,  welche  sie,  wenn 
sie  im  freien  Felde  von  einem  überlegenen  Feinde 
von  mehreren  Seiten  zugleich  angegriffen  wurden, 
in  ähnlicher  Weise  bildeten,  wie  unser  modernes 
Fussvolkunter  solchen  Umständen  Quarree's  bildet, 
und  überhaupt  das  Fussvolk.  aller  Zeiten  und' Völker  fast  ganz 
übereinstimmend  den  in  4em  Terrain  nicht  zu  findenden 
nöthigen  Schutz  gegen  einen  mit  Debermacht  drängenden 
Feind  in  einem  engen  Zusammenschliessen  zu  runden  oder 
viereckigen  Klumpen  gesucht  hat,  den  Griechischen  und 
Römischen  Phalangen  ähnlich  gewesen  sind.  Sie 
waren  zugleich  in  Fällen ,  wo  Angesichts  des  drängenden 
Feindes  und  im  unmittelbaren  Bereich  seiner  überlegenen 
Angriffe  Bewegungen  auf  dem  Schlachtfelde  nöthig  wurden, 
die  Marschform,  indem  derartige  Bewegungen  in  der  unver- 
ändert beibehaltenen  Vertheidigungsstellung  ausgeführt  wur- 
den. Sie  hatten,  da  sie  weder  durch  ein  zerstreutes  Gefecht 
des  leichten  Fussvolks,  noch  durch  ein  zweckmässiges  Ein- 
wirken der  Reiterei  unterstützt  wurden,  noch  durch  geregelte 

682)  At  Germani,    celerikr    ex  canauetudine  sua  phaUmge  facta,    impetua 
gladwnm  exceperurU,  —    Cae9,  de  hello  Gaü.  L  52, 
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Ausfälle  auch  nur  Yorubergebeud  eine  aotive  F&rbuDg  anoab- 
men,  lediglich  den  Charakter  einer  passiven  Defensive  und 
waren  für  den  beschränkten  Zweck:  Schutz  gegen  die  Wurf- 
geschosse und  gegen  die  blanken  Waffen  des  Feindes  zn  ge- 
währen, das  Einbrechen  desselben  zu  verhindern  und  doch 
den  vorderen  Gliedern  die  nöthige  Freiheit  zu  lassen,  den 
persönlichen  Kampf  mit  Denjenigen  au&unehmen,  welche  sie 
persönlich  angriffen,  ohne  dass  einem  derartigen  Waffen- 
gebrauch  ein  allgemeiner  Impuls,  eine  bestimmte  Richtung 
oder  Form  gegeben  wurde,  vortrefflich  organieirt.  Sie  ge- 
währten durch  ihre  tiefe,  dichtges&blossene  und 
durch  engverschränkte  Schilde  nicht  nur  von  allen 
Seiten,  sondern  auch  von  oben  gedeckte  Gliederung 
eine  grosse  Widerstandsfähigkeit.  Wie  fest  die  Schild- 
dächer derselben  warei\,  erhellt  aus  der  Angabe  Cäsar's  und 
Florus,  dass,  als  in  d^  Schlacht  gegen  Ariovist  der  bnke 
Flügel  des  Germanischen  Heeres  gegen  den  heftigen,  von 
Cäsar  selbst  geleiteten  Angriff  sich  in  Phalangen  foirBsirte  und 
ohne  Nachtheil  die  Angriffe  der  kurzen  Römischen  Schwerter 
mit  seinen  Schilden  abwehrte,  mehrere  der  Römisehen  SoJr 
daten,  um  die  Festigkeit  dieser  undurchdringlichen  Stnrm^ 
dächer  zu  brechen,  auf  die  obere  Schilddecke  sprangen,  die 
Schilde  von  oben  auseinanderzureissen  und  so.  die  Germanen 
von  oben  herab  zu  verwunden  suchten**')'  Auch  nachdem 
das  Germanische  Heer  bereits  geschlagen  war,  jedoch  vor 
Erschöpfung  weder  die  Flucht  anzutreten,  noch  einen  £nt- 
scbluss  zu  fassen  vermochte,*  zogen  die  Besiegten  sieh  au 
solchen  enggeschloesenen  Massenstellungen ,  jedoch  niic  in 
der  ohngefähren-  Stärke  viuai  je  dreihandert  Mann,  zusammen, 
hielten  nach  allen  Seiten  ihre  Schilde  in  fesliCT  gerader  Stel* 
lung  vor  sich  hin,  und  bildeten  hierdurcb  so  gescUosaene^ 
widerstandsfähige  Körper,  dass  die  Römer  weder  in  sie  ein- 
zudringen, noch  sie  sogleich  zurückzuwerfen  vermechten. 
„Die  Germanischen  Phalangen  tlia4ten  mchts,  Utten  aber  auch 
nichts",  sagt  Dio  Cassius,  „sie  griffen  nicht  an,  flohen  aber 
audi  nicht  und  blieben  fest  auf  der  von  ihn^n  gewäUteo. 
Stelle  wie  auf  einem  Thurme  stehen"  ^^^).  Die  Römer  legten 
ihre  Speere,  die  sieh  als  unnütz  erwiesen,  bei  Seite,  konnten 

683)  Reperti  sunt  complures  nosiri  milites,  qui  in  phcdangas  insüirent,   et 
sciäa  manibua  rwelierent,  et  desuper  vulnerarent.  —    Caes.  d$  belh  GaU,  L  52, 

684)  8.  Citat  318.  aus  Cassio  ZHonis.  JM.  Rom.  XXXVIIL  49. 
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aber  auch  im  regelrechten  Kampfe  Mann  gegen  Mann  mit 
dem  knrzen  Schwerte  nichts  ausrichten  und  selbst  an  die 
leicht  TCrwundbaren  unbedeckten  Köpfe  der  Germanen  nicht 
kommen,  weil  letztere  sich  von  oben  vollkommen  mit  ihren 
Schildd&chem  schützten.  Da  warfen  die  Körner  ihre  Schilde 
ab,  und  suchten  tbeils  die  unaufhörlich  wiederholten  heftigen 
Anläufe,  tfaeils  indem  sie  Fuss  an  Fuss  die  feindliche  Front 
bekämpften ,  Einzelne  niederzustossen.  Aber  so  dicht  ge- 
sehlossen  blieben  die  Germanischen  Phalangen,  dass  diejeni- 
gen, welche  getödtet  wurden,  nicht  fallen  konnten,  sondern 
in  gerader  Stellung  aufrecht  stehen  blieben.  Nur  sehr  lang- 
sam, nach  und  nach,  wurden  sie  in  diesen  Phalangenstellun- 
gen  bis  zu  ihrer  Wagenburg  zurückgedrängt  und  dort,  wo 
diese  Stellungen  endlich  unhaltbar  wurden,  getödtet "'*').  Die 
Nothwendigkeit,  sich  beim  Vorrücken  zum  Sturme  auf  Mauern 
und  Wälle  gegen  das  überhöhende  feindliche  Feuer  von  allen 
Seiten  zu  schützen,  und  mit  einer  breiten  Front  am  Fusse 
d^  zu  erstürmenden  feindUchen  Schutzwehr  anzukommen, 
begründete  demnächst,  wie  dies  weiterhin  erörtert  werden 
wird,  die  Anwendung  der  zur  defensiven  Massenstellung  be- 
nutzten Phalangenform  auch  als  Angriffscolonne  im  Festungs- 
kriege, jedoch  mit  der  Massgabe,  dass  die  vordersten  Reihen 
der  ersten  Colonne  aus  den  grössten  und  stärksten  Mann- 
schaften, und  die  hintersten  aus  den  kleinsten  Mannschaften 
gebildet  und  hierdurch  der  Colonne  eine  Abdachung  nach 
rüdLWärts  gegeben,  diese  Abdachung  aber  dazu  benutzt  wurde, 
um  »uf  den  über  den  Köpfen  gehaltenen  Schilden  die  folgenden 
eigestUchen  Sturmcolonnen,  wenn  sie  am  Mauer-  oderWall- 
fusse  angekommen  waren,  gegen  den  zu  ersteigenden  Theil 
OTiporsteigen  zu  lassen. 

9.    Das  zerstreute  Gefecht  des  leichten  Fussvolks. 

Obgleich  die  Germanen  in  der  offenen  Feldschlacht  den 
Hauptaccent  auf  den  stürmenden  Angriff  mit  der  festgeschlos- 
senen keilförmigen  Colonne  legten,  so  machten  sie  doch  auch 
vielfach  eine  sehr  erfolgreiche  Anwendung  von  dem  zerstreu- 
ten Geiechte,  welches  seinem  ganzen  Principe  nach  als  das 
directe  Gegentheil  der  Taktik  der  LegionsgUederung,  wie 
solche  beim  Beginn  der  Kämpfe  mit  den  Germanen  durch 
Marius  ausgebildet  worden  war,  anzusehen  ist  und  welches 
685)  Ibidem  §.  50, 
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insbesondere  dann  den  Legionen  sehr  gefährlich  wurde ,  wenn 
in  durchschnittenem  Terrain,  in  waldiger  und  bruchiger  Ge- 
gend gekämpft  werden  musste.  In  der  grossen  Ueberle- 
genheit,  welche  die  Germanischen  Heere  im  zer- 
streuten Gefecht  im  grössten  Massstabe  in  zerklüf- 
tetem, sumpfigem  und  bewaldetem  Terrain  ent- 
wickielten,  und  durch  welche  sie  im  Stande  waren, 
die  Kriegführung  auch  demjenigen  Terrain  wirk- 
sam anzupassen,  für  welches  die  Keilcolonne  un- 
brauchbar war,  fanden  sie  den  wichtigsten  Etsatz 
für  die  taktischen  Mängel  der  starren  Gliederung 
ihrer  Angriffscolonnen.  Es  war  gerade  diese  Gattung 
des  Gefechts,  in  welcher  die  Römer  ihre  schwersten  und  ent- 
scheidenden Niederlagen  erUtt&n,  wie  dies  weiterhin  noch  be- 
sonders erörtert  werden  wird, 

Zum  zerstreuten  Gefechte  wurde  vorzugsweise  das  leichte 
Fussvolk,  jene  Elite  der  Germanischen  Heere,  verwendet,  von 
welcher  ein  Theil  mit  der  Reiterei  zu  taktischen  Einheiten 
verbunden,  gemischt  mit  letzterer  stritt  upd  eine  besondere 
Gattung  desselben  bildete,  wie  dies  in  dem  Abschnitte  über 
den  Gebrauch  der  Reiterei  bereits  näher  berührt  worden  ist. 
Der  nicht  auf  diese  Weise  zur  Verwendung  kommende  Theil 
des  leichten  Fussvolks  hatte  zunächst  die  allgemeine  Bestim- 
mung, schon  auf  dem  Marsche,  insbesondere  aber  in  der  Nähe 
des  Feindes,  vor  dem  entscheidenden  Angriffe ,  vor«  der  Front 
der  Schlachtordnung,  den  Feind  näher  zu  erkennen  und  sei- 
nen Anmarsch  und  Vormarsch  mit  Wurfgeschossen  zu  beun- 
ruhigen, und  scheint  sich  dann  auf  die  Flügel  der  Schlacht- 
ordnung gezogen  ^u  haben.  Allein  bei  Weitem  wichtiger  und 
einflussreicher  ist  jene  zweckmässige  Verwendung  grosserer 
Massen  leichten  Germanischen  Fussvolks  zu  wichtigen  Kriegs- 
aufgaben, welcher  wir  in  der  Geschichte  der  Germanischen 
Kämpfe  wiederholt  begegnen.  So  detachirte  Ariovist  zwei 
Tage  vor  der  Schlacht  mit  Cäsar  16,000  Mann  leichtes  Fuss- 
volk mit  der  gesammten  Reiterei,  um  die  Römer  bei  dem 
Schlagen  eines  festen  Lagers  für  den  Schutz  ihrer  Verbindung 
mit  den  Verpflegungswegen  zu  stören  und  zu  beunruhigen***), 
und  es  bedurfte  des  Kraftaufwandes  von  zwei  Drittheilen  des 

686)  Eo  circiier  hominum  numero  XVI  millia  expedita  cum  omni  equit€ttu 
Ariovistus  misit,  quae  copiae  no$tro8  perterrerent,  ei  munithne  prohiberent.  — 
Caes.  de  hello  GalL  I.  49, 


265 

gedämmten  Römischen  Heeres  unter  persönlicher  Leitung  Ca- 
sar*8,  um  dieses  leichte  Corps  zurückzuwerfen  und  wahrend 
dessen  mit  dem  letzten  Drittheil  die  Lagerarbeiten  ausfuhren 
zu  lassen^'''). 

Doch  blieb  das  zexstreute  Gefecht  oicht  auf  das  leiclite 
FussYolk  allein  beschränkt,  und  wir  sehen  in  den  unter  der 
persönlichen  Leitung  Armin  s  geschlagenen  heissen  Kämpfen 
wiederholt  das  ganze  Cheruskische  Contingent,  zu  zerstreutem 
Gefecht  aufgelöst»  die  Operationen  des  Germanischen  Heer- 
bannes unterstützen-  Als  das  seewärts  herangezogene  Heer 
des  Germanicus ,  von  der  Ems  an  die  Weser  vorrückend ,  sei- 
nen Uebergang  über  diesen  Fluss  bewerkstelligen  wollte  und 
zum  Schutze  des  hierzu  nöthigen  Brückenbaues  seine  Reiterei 
durch  Furthen  voraussendete.,  lockte  das  Cheruskische  Con- 
tingent  des  Germanischen  Heeres  die  Batavische  Reiterei,  den 
Kern  der  feindlighen  Reiterei,  durch  verstellte  Flucht  in  eine 
mit  Waldhöhen  umzogene  Ebene,  umschwärmte  sie  dort  plötz- 
lich von  allen  Seiten,  griff  sie  theils  im  Ferngefecht  durch 
Wurffeuer,  theils  im  Handgemenge  an  und  brachte  ihr  eine 
vollständige  Niederlage  bei,  aus  welcher  sich  nur  ein  geringer 
Theil  mit  Hülfe  der  auf  anderen  Punkten  durch  den  Fluss 
gegangenoi  und  herbeieilenden  Römischen  Reiterei  retten 
konnte*"). 

In  der  darauf  folgenden  Schlacht  von  Idistavis  nahmen 
die  Cherusker  abermals  auf  den  das  gewählte  Schlachtfeld 
umkränzenden  Höhen  eine  flankirende  Stellung  ein,  von  wel- 
cher herab  sie  sich  mit  Verwegenheit  auf  die  in  der  Ebene 
vorrückende  Römische  Schlachtlinie  stürzten,  um  das  in  die- 
ser Ebene  und  am  Eingange  des  solche  schliessenden  Waldes 
ia  Schlachtordnung  aufgestellten  Gros  des  Germanischen  Hee- 
res zu  unterstützen"^'). 

687)  Nihilo  Mcius  Caefar,  tU  ante  ootistituerat,  duaa  acte«  hogtem  pro- 
puUare,  teriiam  opus  perficere  iusaiL  —   Ibidem. 

688)  —  eum  (Chariovttidam)  Cherusci  fugam  simulantes  in  planitiem  saUibus 
circumjectam  traxere,  dein  coorü  et  undique  ejfffusi  trudunt  adverson,  instant  ceden- 
iikut  coUectosque  in  orbem  pars  congresei,  quidam  eminits  proturbant  Chario- 
^Ma  diu  ntstentata  hoHium  saeoitia  —  congeeUa  telis  et  eußosao  equo  hbitur  ac 
fwUi  ncbiUum  circa:  ceteros  vie  ma  aut  equitea  cum  stertinio  Aemilioque  eub- 
tenientes  pericuio  exemere^  —    Tac,  Ann,  IL  11. 

689)  Sie  aecensoe.et  proelium  pasoentes  in  oampum  oui  Idietaoieo  nomen  de- 
duoint,  ie  media»  inter  Visurgim  et  coUes  ubi  ripaefluminis  cedunt  aut  prominentia 
mntimn.resistunt,  inaequalUer  einuatur;  pone  terguin  ineurgebat  iilua,  editis  in 
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IQ.    Das  zerstreute  Gefecht  Im  grössten  Massstabe  zur  Lieferung  von 

Schkichden  in  mit  Sumpf  durchsehnittenem  und  bergigem  Terrain  und 

bei  dem  Hervorbrechen  aus  Hinterhalten  im  Wal^ebirge. 

Während  alle  Völker  des  Alterthums,  M^elcbe 
in  der  Massenstellnng  der  Phalanx  kämpften,  zu 
ihrer  Entscheidungsschlacht  die  freie,  offene  Ebene 
aufsuchten,  und  sich  fast  niemals  dabei  an  Terrain- 
hindernisse anlehnten,  ist  es  eine  sehr  beachtens- 
werthe  Erscheinung,  dass  ausnahmsweise  die  Ger- 
manischen Stämme,  ungeachtet  ihrer  nationalen 
Vorliebe  für  den  Angriff  mit  der  massenhaften 
Keilcolonne,  doch  ein  grosses  Greschick  für  die 
ausgedehnteste  Entwickelung  des  zerstreuten  Ge- 
fechts bei  der  Vertheidigung  ron  natürlich  festen 
Stellungen  am'  Bande  von  Waldungen  und  Sümpfen, 
und  bei  dem  Hervorbrechen  aus  den  in  Waldge- 
birgen genommenen  Hinterhalten  gegen  dessen 
Schluchten  und  Engpässe,  so  wie  gegen  von  Wald 
und  Sumpf  umschlossene  Ebenen  in  dem  Augen- 
blicke bethätigten,  wo  der  Feind  solche  durch- 
schritt. Es  ist  gerade  diese  Gattung  von  Kämpfen,  in  wel- 
cher die  Germanischen  Heere  die  Erhaltung  ihrer  politischen 
Selbstständigkeit  zu  erringen  und  den  Römischen  Heeren  die 
schwersten  Niederlagen  zu  bereiten  wussten  und  selbst  in  den 
Fällen,  wo  sie  einen  unzweifelhaften  Sieg  zu  erkämpfen  nicht 
im  Stande  waren,  ihren  Gegnern  so  schwere  Verluete  beibrach- 
ten, dass  nichtsdestoweniger  der  Hauptzweck  des  Kampfes, 
der  sofortige  Rückzug  des  Feihdes,  erreicht  wurde.  Da  wir 
insbesondere  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhun- 
derts, mithin  in  demjenigen  Zeitabschnitte,  wo  es  hauptsach- 
heb  galt,  die  Römische  Waffenmacht  zu  brechen  und  die 
Deutschen  Gaue  von  der  Zwingherrschaft  des  Feindes  zu  be- 
freien, derartige  Kämpfe  systematisch  und  im  grössten  Mass- 
stabe herbeigeführt  sehen ,  so  verdienen  solche  eine  besondere 
Betrachtung.  So  schimpflich  auch  die  Flucht  aus  dem  Ge- 
fechte war,  so  wurde  doch  ein  Rückzug  mit  der  bestimmten 
Absicht,  aus  solchem  wieder  zu  neuen  Angriffen  überzugehen, 

{ütum  ramis  et  pura  humo  inter  arborum  trunco»;  campxmt  et  prima  sävcarum 
barbara  aciea  tenuit;  soU  Cherued  juga  ineedere,  ut  proeHantlbus  Bomanis  desuper 
incurrerent  —    Tac,  Ann.  IL  M 

^  Visis  Cherusoorum  ccttervU,  quae  perfer<Hiam  pron^perant,  —   IbkL  17. 
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naeh  GermanisoheA  Volkebegriffen  ganz  altgemeiii  nicht  nur 
als  zulassig,  sondern  selbst  als  eine  ron  der  Klugheit  gebo«- 
tene  Massregel  angesehen***).  Die  Germanisehen  Beere  zogen 
sich  daher  9  wenn  überlegene  feindliche  Streitkräfte  es  ihnen 
gefährlich  erscheinen  liessen,  die  freie  und  offene  Ebene  zu 
halten ,  bis  au  dem  n&cheten  Terr ainaibschmtte  zurück ,  wo  der 
natürlieke  Schutz  der  Bödenbeschaffenbeit  und  Bodengestal- 
tung die  Mängel  ihrer  taktischen  Ausbildung  und  die  Schwäche 
ihrer  Minderzahl  auszugleichen  im  Stande  war  und  die  in  ihrer 
korperliehen  Stärke,  Behendigkeit  und  Abhärtung,  in  der 
Leiehtigkeit  ihrer  Bekleidung  und  Ausrüstung  hegenden  Vor^ 
Züge  so  vollständig  zur  Geltung  gebracht  werden  konnten^ 
das»  sie  ihren  Feinden  wahrhaft  furchtbar  wurden«  Man  hat 
mit  grosser  Ungerechtigkeit  diese  nationale  Vorliebe  für  Ge- 
fechte in  Wak^ebirgen  und  sumpfigen  Niederungen,  dieses 
Herrorfarechen  aus  in  Schluchten  und  Waldesdunkel  gelegten 
Hinterhalten  als  eine  ira>  Volkscharakter  begründete  Neigung 
zu  feiger  Bünteriist  zu  verdächtigen  gesucht,  während  sie 
lediglich  in  einer  richtigen  Erkenntniss  der  tak-^ 
tischen  Eigenthümlichkeiten  desmräehtigen  Gegners 
beruhte^  Es  ist  zur  Begründung  dieser  letzteren  Ansicht 
▼oa  hoher  Wichtigkeit,  dass  nach  den  uns  überkommenen 
kriegageschiehthchen  üebertieferungMi  Armin  als  Hauptreprä-* 
sentant  dieser  Kampfesweise  betrachtet  werden  muss.  Dieses 
Urbild  eiaes  Deutschen  Helden,  dessen  charakteristische 
Züge  uns  durch  unverwerffiche  Zeugnisse  aus  Feindesmund 
überliefert  worden  sind,  dieser  hochherzige,  von  der  innigsten 
Begeisterung  fijx  Vaterland  und.  Recht  getragene  Retter  Deut* 
scher  Selbstständigkeit,  von  welchem  der  Römische  Gesd^icht-^ 
Schreiber  VeUegus  Paterculus  erklärt,  „er  sei  tapfer,  von 
schnellem  Scharf  bück,  gewandt  und  feurigen  Geistes  gewesen» 
aas  seinem  Antlitze  und  seinen  Augen  habe  das  Feuer  seiner 
Geisteskraft  hervorgeleuchtet"*"),  und  welchem  Tacitus,  der 
groBste  Romische  Geschichtschreiber,  welcher  100  Jahre  nach 
jenem  denkwürdigen  Zeitabschnitte  lebte  und  daher  mit  Toller 
Unparteilichkeit  alle  Ereignisse  desselben  zu  übersehen  im 
Stande  war,  die  Worte  in  den  Mund  legt:  „er  führe  nicht 

690)  Cedere  Iocq,  dummedo  runua  irutea,  consiUi  quamfarmidinis  arhürantur^ 
—  Tac.  Germ.  6- 

691)  . .  iuvenis  penere  nobilis,  masmßnüs,  wn$u  cder,  läira  barbarum  promtua 
in^enio,  . . .  ardorent  animi  vultu  oeulisquA  praefirens, . . .  VeU,  Paterc  IL  118. 
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Krieg  durch  Verrath,  sondern  im  offenen  Kampfe  mit  bewaff- 
neten Männern" ''*),  ist  über  jene  unwürdige  Voraussetzung 
viel  zu  hoch  erhaben,  als  dass  dies  noch  einer  besonderen 
Versicherung  bedürfen  könnte.  Es  war  die  richtige  Erkennt- 
niss  der  wahren  Stärke  und  Schwäche  des  Germanischen  und 
Römischen  Kriegswesens ,  welche  durch  Armin  einen  überzeu- 
genden Ausdruck  in  der  vorzugsweisen  und  grossartigen  An- 
wendung jener.  Gefechtsweise  fand.  Armin's  Jugend  jSel  in 
die  Zeit  der  blutigen  Kämpfe,  welche  durch  die  Angriffe  der 
Kömischen  Heere  unter  Drusus  und  Tiber  hervorgerufen 
wurden,  und  aus  welchen  die  zeitweise  Ueberwältigung  einer 
grossen  Zahl  Deutscher  Volksstämme,  für  letztere  aber  die 
Noth wendigkeit  hervorging,  Hülfstruppen  zum  Römischen 
Heere  zu  stellen.  Nachdem  Armin  zu  seiner  Ausbildung  und 
Belehrung,  seine  ersten  Jünglingsjahre  in  Rom  zugebracht, 
sich  hierbei  die  Kenntnisa  der  Lateinischen  Sprache  angeeignet 
und  mit  seinen  ungewöhnlichen  Geistesgaben  die  ganze  Be- 
deutung der  Römischen  Staatsinstitutionen,  insbesondere  des 
Römischen  Heerwesens,  erfasst  und  vielfach  Gelegenheit  ge- 
habt hatte,  sich  sowohl  auf  theoretischem  als  auf  prakti- 
schem Wege  die  genaueste  Kenntniss  von  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Kriegsverfassung  und  Kriegführung  des  gefahrlichen 
Feindes  des  Vaterlandes  zu  verschaffen,  musste  sich  ihm 
die  Nothwendigkeit  aufdringen,  die  dagegen  in  der  Deut- 
schen Waffenbildung,  in  dem  Deutschen  Nationalcharak- 
ter und  der  Gestaltung  des  vaterländischen  Bodens  lie- 
genden Vorzüge  möglichst  zu  voller  Geltung  zu  bringen, 
die  Römer  aber  zu  hindern,  aus  ihrer  grösseren  tak- 
tischen Ausbildung,  insbesondere  ihrer  Manövrirfahigkeit, 
dem  zweckmässigen  Zusammenwirken  aller  Waffengattungen, 
so  wie  ihrer  besseren  Ausrüstung  diejenigen  Vortheile  zu  zie- 
hen, welche  ihnen  erfahrungsmässig  jederzeit  gesichert  waren, 
wenn  sie  in  der  freien  und  offenen  Ebene  sich  vollständig 
entwickeln  konnten.  Dieser  Zweck  aber  war  nicht  bes- 
ser als  durch  Kämpfe  in  Waldgebirgen  und  sumpfi- 
gen Niederungen  zu  erreichen,  bei  welchen  die  tak- 
tische üeberlegenheit  der  Römischen  Heere  be- 
schränkt, dem  ungestümen  Muthe  des  Germanischen 
Kriegers,  seiner  persönlichen  Körperkraft,  seiner 

692)  Non  mim  se  prodiUoney  neque  adversia  femitiM  gravidtu,  ted  pakm 
adverws  armatos  bellum  tmcktre. . . .  Tac,  ann,  L  59, 
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durch  leichte  Bewaffnung  und  Kleidung  unter- 
stützten, zur  Besiegung  aller  Terrainschwierig- 
keiten geeigneten  Gewandtheit,  seiner  Gewöhnung 
an  alle  Beschwerden  des  Klimas  und  der  Witte- 
rung, vor  Allem  aber  der  selbstst&ndigen  Entfal- 
tung aller  seiner  personlichen  Eigenthümlickeiten 
ein  freier  Spielraum  eröffnet  wurde.  Hierzu  kam, 
dass,  nach  der  Angabe  des  Tacitus,  der  Stamm  der  Cherus- 
ker, welchem  Armin  speciell  angehörte,  überhaupt  gewohnt 
war,  seine  Schlachten  in  sumpfigen  Niederungen,  mithin  im 
zerstreuten  Gftfechte  zu  schlagen"^'),  und  daher  schon  an  und 
für  sich  mit  dieser  Gattung  des  Kampfes  genauer  bekannt 
war.  Endlich  aber  musste  es  auch  in  Bezug  auf  den  Heer- 
befehl einem  Führer  wie  Armin ,  welcher  ungeachtet  seines 
feurigen  und  begeisterten  Kampfesmuthes  immer  überaus  be- 
dächtig und  vorsichtig  in  der  Anordnung  und  Leitung  der 
Gefechte  auftrat,  sehr  wichtig  erscheinen,  sich  die  den  Ver- 
hältnissen am  meisten  zusagenden  Schlachtfelder  mit  vollster 
Selbstständigkeit  wählen  und  aus  der  genauen  Kenntniss  der 
Oertlichkeit,  welche  den  fremden  Eroberern  fehlte,  den  mög- 
lichsten Gewinn  ziehen  zu  können. 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  Gründe  ganz  würdigen  zu  kön- 
nen, wird  es  nöthig,  einige  besondere  Blicke  auf  die  hier  in 
Betracht  kommenden  taktischen  Verhältnisse  der  Römischen 
Heere  dieser  Zeit  zu  richten. 

Die  älteren  Römischen  Heere  hatten,  in  der  Organisation 
des  Servitts  Tullius  in  der  ^^rorariV*  (Flankier)  genannten  und 
zunächst'  nur  mit  Wurfspiessen  und  Schleudern,  als  den  wohl- 
feilsten Waffen,  ausgerüsteten  vierten  und  fünften  Klasse  der 
Besitzenden  ein  besonderes  leichtes  Fussvolk  gehabt,  welches 
theils  zur  Einleitung  der.  Gefechte  gebraucht,  theils  hinter  der 
nicht  sehr  tiefen  Phalanx  aufgestellt  worden  war,  um  selbst 
nach  dem  Beginne  des  Nahgefechts,  über  die  aus  drei  Glie- 
dern bestehende  Linie  der  Schwerbewafiheten  der  Phalanx 
hinweg,  auch  ihrerseits  den  Kampf  mit  ihren  Wurfgeschossen 
zu  unterstützen. 

Ungeachtet  der  wichtigen  Reformen,  welche  durch  Ca- 
millus  in  dieser  Organisation  begonnen  und  demnächst  weiter 
dahin  ausgebildet  worden  waren,  dass  das  bis  dahin  befolgte 
Princip,  die  Gliederung  der  Phalanx  lediglich  nach  Vermögens- 

693)  Contra  Cheruacia  sueta  apud  paiudes  proelia,  . . .  Tac,  ann.  L  64. 
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klassen  zu  ordaea,  aufgegeben «  die  Gliederung  dagegen  Bun- 
mehr  nach  Diene tatter  und  Waffentuchtigkeit  geordnet,  die 
Bewa&ung  verändert,  «nd  in  Bezug  auf  die  Aiäfi»tellang  det 
Phal&nx  die  wichtige  Ver&nderang  eingefiihrt  wurde,  dass  die 
Tiefe  der  Aufstellung  mehr  als  verdoppelt,  die  früher  zusam- 
menhängende Linie  der  Phalanx  durch  «ine  mit  InterTaUen 
erfolgende  AufstdUung  in  Manipeki  unterbtochen  und  au  meh- 
reren TreCeu  geordnet  wurde,  war  der  RöBnechen  Legion 
nichtsdestoweniger  in  der  Organäsation  der  Veliten  die  Erhal- 
tung -eines  zahlreiidien  besonderen  leichten  Fusävolks  gesichert 
geblieben.  Die  Velitesi  aus  den  j^uogsten  und  dttier  behende- 
ste! Mannschaften  gebildet,  wurden  zwa^r  für  das  Handg«^ 
menge  mit  dem  Schwerte  und  daher  übereinstimmend  mit  den 
übrigen  Bestandtheilen  der  Phalanx,  dagegeati  aber  für  das 
Ferngefecht  nicht  mit  dem  schweren  Wurfgeschosse  der  letz- 
teren, sondern  mit  dem  dafür  brauchbaren  leichten  Wurfspiesse 
bewaffnet,  dabei  nicht  in  besonderen  Manipeln  aufgestellt,  son- 
dern gleichiMSsig  den  Manipeln  der  Schwerbewaffneten  als 
eine  Schützen truppe  Bugetheüt.  Sie  bildeten,  in  der  bedeu- 
tenden Stärke  von  ^  des  ganzen  FussTolks,  daher  eine  vor^ 
treffliche  leichte  Truppe,  deren  Wirksamkeit  sich  sehr  har- 
monisch Hut  derjenigen  des  schweren  Fussvolks  und  nach 
Omständen  auch  mit  derjenigen  der  Reiterei  verba&d,  wenn 
sie  deren  Türmen  zugetheilt  wurde. 

In  dieser,  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  gültig  gebliebenen, 
Organisation ,  in  welcher  -die  Römiichen  Heere  durch  zahlreiche 
Siege  die  Herrschaft  Rom*s  nach  allen  Seiten  erweitert  hatten, 
erfolgten  nun  aber  beim  Beginn  der  Kämpfe  mit  den  Germa- 
nischen Volkerschaften  der  Cimb^na  und  Teutonen  jene  wich* 
tigen  Reformen,  zu  welchen  sich  Marius  durch  die  Kampfes- 
weise und  unwiderstehliche  Siegeskraft  der  Germanischen  Sturm- 
colonnen,  zugleich  aber  mit  Rücksicht  auf  die  eingetretene 
Wandelung  der  inneren  Politik  Rom's,  veritnlasst  sah.  Für 
die  Erreichung  des  Zweckes,  ein  völlig  gleichmässigund  schwer 
gerüstetes  Fussvolk,  als  die  nationale  Waffe  des  Romischen 
Weltreiches,  zu  schaffen  und  dasselbe  in  tiefen,  nichtsdesto- 
weniger aber  beweglichen  Gliederungen  von  möglichst  inten- 
siver Selbstständigkeit  aufzustellen,  verschwand  aus  der  Maria- 
nischen Legion  mit  allem  Unterschiede  des  Dienstalters  und 
der  Waffenübiuig  auch  der  Unterschied  der  Bewa&ung  und 
mit  ihm  die  besondere  Gattung  leichten  Fussvolks.   Die  Velites 
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fielen  gleichzeitig  mit  der  Eioiuhrang  der  CohoTtenstellung, 
nad  es  inurde  der  Mangel  eines  nationalen  lachten  FuBsvolks 
nor  unrvollkommen  dorcfa  Hülfsmannechaftea  und  Soldner  sol«- 
cker  Völkerschaften  ersetzt,  welche  dn»^  ihre  nationalen 
Waffen  and  Kampfesweise  für  die  Erreichung  der  Kriege«* 
zwecke  des  leichten  Fnssvolks  beeondeors  geeignet  waren,  z.B. 
die  Balearischeo  SdaleaderBchützea,  die  Nnmidischen  Speer- 
fichütiBea,*  die  Cretensisehen  Bogenschützen  n.  s.  w.  Diese  Auxi«- 
liartnzppen  waren  aber  andererseits  für  den  entschlossenen 
Nahekampf^  wie  ihn  die  Römischen  Legionen  führten,  nn* 
brauefabar,  nnd  die  geringe  Achtung,  welche  sie  in  den  Rö« 
mischen  Heeren  genossen,  war  einer  innigen  Verbindung  ihrer 
Wirksamkeit  mit  derjenigen  der  Legionen  überaus  hinderlich, 
üeberdies  war  ihre  Zahl  sehr  imztureichend ,  und  es  konnten 
weder  aHe  Heeresabtheiluagen  überhanpt,  noch  selbst  nur 
einzelne  deraelb«!  in  geniigendem  Masse  damit  yersehen  wer«- 
den.  Zwar  sachte  Julius  C&sar,  durch  die  Erfahrungen  des 
Krieges  beldkrt,  die  aus  dem  Mangel  eines  nationalen  leichten 
FoesTolks  hervorgehenden  Debelstande  durch  die  Einführung 
der  Antesignanen  zu  mildem,  jener  besonderen  Detachements, 
welche  jede  Cohorte  für  den  Dienst  der  Vorhut  und  des  klei<- 
nen  Krieges  in  der  Starke  von  dreissig  Mann  bilden  musste, 
und  die  selbst  auf  dem  Marsche  in  der  Nabe  des  Feindes  un* 
ansgeaetzt  in  Gefechtsbereitschaft  blieben  {eapediü).  Allein 
nicbtsdestowenigsr  wurde  der  Hauptzweck  nicht  erreicht. 
Wenn  auch  durch  die  Abnahme  eines  Theiles  des  Grepacks 
erleichtert,  waren  sie  doch  in  Bezug  auf  ihre  Bewaffnung  den 
übrigen  Theilen  der  Legion  ganz  gleich,  mithin  für  den  gan» 
zen  Dienst  des  leichten  Fussvolks  noch  viel  zu  schwer  geru«* 
stet.  Zwar  zur  schnellen  Besetzung  wichtiger  vorliegender 
Puflskte  und  zu  vielen  Gefechtsverhaltnissen  vor  der  Front  der 
Truppen  geeignet,  waren  sie  doch  weder  nach  ihrer  Zahl, 
noch  durch  ihre  Bewaffnung,  noch  vermöge  ihres  bleibenden 
Zusammenhanges  mit  den  Cohorten,  denen  sie  angehörten,  und 
von  deren  Organisation  sie  jederzeit  einen  integrirenden  Be» 
standtheil  ausmachten,  zur  Lösung  grösserer  Krieg8au%aben 
des  leichten  Fussvolks  in  einer  harmonischen  Verbindung  mit 
der  Wirksamkeit  des  schweren  Fussvolks  geeignet.  Obschon 
der  Dienst  der  Antesignanen  mehr  als  irgend  ein  anderer  des 
Fussvolks  Gelegenheit  zu  persönlicher  Auszeichnung  darbot, 
so  war  doch  der  Römische  Soldat  von  dem  Geiste  der  Römi* 
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sehen  Taktik,  die  ihrem  ganzen  Princip  nach  das  directe  Ge* 
gentheil  des  zerstreuten  Gefechts  war,  so  durchdrungen,  dass 
das  zerstrente  Gefecht  wie  seine  Träger  ziemlich  allgemein  mit 
grosser  Geringschätzung  angesehen  wurden.  Hierzukam,  daas, 
wenn  die  Antesignanen  durch  die  Wendung  der  von  ihnen 
selbstständig  unternommenen  Kämpfe  aus  dem  von  ihnen  ge- 
führten zerstreuten  Gefechte  zum  Handgemenge  gezwungen 
wurden,  der  Uebergang  zu  letzterem  und  zur  Bildung  der 
dafür  gewohnten  reglementarischen  Aufstellung  und  Kampfes- 
weise  mehreren  Schwierigkeiten  unterlag.  Es  ist  aus  allem 
diesen  daher  erklärlich,  dass  den  Antesignanen  im  Ganzen  ge- 
nommen eine  sehr  unte^eordnete  Rolle,  zugetheilt  war.  Cäsar 
fuhrt  in  seiner  Geschichte  der  Bürgerkriege  ausdrücklich  an: 
„dass  seinen  Legionen  das  zerstreute  Gefecht,  welches  das 
Heer  des  Afranius  von  den  Bewohnern  Spaniens  angenommen 
hatte,  sehr  unangenehm  gewesen  sei,  und  sie  in  Verwirrung 
gebracht  habe,  weil  sie  daran  nicht  gewohnt  gewesen  seien, 
und  immer  gefürchtet  hätten,  von  den  einzeln  hervorbrechen- 
den Feinden  auf  der  offenen  Seite  überflügelt  zu  werden,  an* 
dererseits  es  aber  für  Pflicht  gehalten  hätten,  Reihe  und  Glied 
zu  halten,  und  nicht  von  ihren  Feldzeichen  zu  weichen ''*'^). 

Obschon  die  Romische  Legion,  im  Vergleiche  zur  Germa- 
nischen Keilphalanx,  die  Ueberlegenheit  einer  grosseren  Un- 
abhängigkeit vom  Terrain  behauptete,  so  war  sie  doch  nicht 
im  Stande,  diesen  Vorzug  auch  in  sumpfigem  und  bewaldetem 
Terrain  geltend  zu  machen,  und  während  die  Römische  Tak- 
tik, wie  dies  bereits  wiederholt  bemerkt  worden  ist,  haupt- 
sächlich fiir  den  Angriff  langgedehnter,  den  Angriff  erwartender 
Linien  berechnet  war,  verlor  sie  ihre  wesentlichste  Grundlage 
in  allen  Fällen ,  wo  sie  keinen  bestimmten  Gegenstand  vorfand, 
der  ihnen  die  nöthigen  Anhaltspunkte  zur  Entwickelung  ihrer 
Grundsätze  darbot. 

Die  Kampfbereitschaft  der  Römischen  Heere,  und  selbst 
der  expediten  Truppen,  auf  dem  Marsche,  sicherten  nicht  in 
entsprechendem  Masse  gegen  unerwartete  Angriffe.  Die  Trup- 
pen mussten  erst  ihre  Tornister  zusammentragen,  ihre  Schilde 
aus  den  Ueberzügen  nehmen,  die  Feldzeichen  anlegen,  die  Helme 


Haec  tarnen  ratio  nostroi  pertwrbat,  inmetot  Au^  peneris  puffnem; 
circumire  enim  sese  ab  operto  totere  procurrentUms  Mngulie  arbitraUmtur;  ^mi 
antem  suos  orcUne«  servare,  neque  ab  signis  discedere  —  ceneuerant  oportere. .  .  . 
Caee.  de  hdlo  GalL  L  44. 
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aa&etssen,  die  Waffen  kamp^erecht  zur  Hand  nehmen,  und 
konnten  daher  mit  Erfolg  auf  dem  Marsche  angegriffen  wer- 
den,  wenn  ihnen  su  diesen  Vorbereitungen  keine  Zeit  gelassen 
wurde.  Die  Nachrichten,  welche  dem  Römischen  Heere  unter 
Cäsar  über  die  Details  der  Kämpfe  des  Germanischen  Heeres 
unter  Ariovist  gegen  die  Gallier  zugegangen  waren,  hatten  die 
i^misohen  Truppen  in  hohem  Grade  ausser  Fassung  gebracht, 
und.  selbst  die  alten,  in  Schlachten  ergrauten  Krieger  äusser- 
ten laut,  dass  sie  für  ihren  Vormarsch  gegen  die  Germanen 
vor  Allem  die  auf  dem  Wege  liegenden  Engpässe  und  Wal- 
dungen fürchteten.  Selbst  Cäsar  war  yon  gleicher  Besorgniss 
in  demMaasse  ergriffen,  dass  er,  um  sich  der  Gefahr  derUeber- 
faUe  und  des  zerstreuten  Gefechts  in  Engpässen  und  Waldungen 
nicht  auszusetzen,  for  jenen  Vormarsch  selbst  einen  Umweg 
von  50  MUlien  nicht  scheute,  weil  letzterer  durch  eine  offene 
Gegend  führte  "•). 

Cäsar  erkannte  demnächst  weiterhin,  durch  mehrfache  in, 
waldigem  und  bergigem  Terrain  erlittene  Niederlagen  in  seinen 
Kämpfen  mit  Germanischen  Heeren  belehrt,  die  ganze  Bedeu- 
tung dieser  Verhältnisse,  die  ihm  gegenüberstehenden  Germa- 
nischen Heere  aber  erkannten  in  ihnen  das  Mittel,  die  taktische 
Ueberlegenheit  der  Römischen  Kriegfiohrung  zu  paral jsiren.  In 
seinem  dritten  Gallischen  Feldzuge  sah  der  Römische  Feldherr 
sich  genöthigt,  seinen  Angriff  auf  die  in  waldige  Moräste  zurück- 
gewichenen Belgisch -Germanischen  Stämme  der  Moriner  und 
Menapier  aufzugeben,  weil  solche  im  vollen  Bewusstsein  derWirk- 
samkeit  ihres  Handelns  aus  allen  TheUen  des  Waldes  unaufhörlich 
angriffisweise  hervorbrechend,  dem  Römischen  Heere  dmpißndii- 
che Verluste  beibrachten,  und  dabei  selbst  sehr  wenig  litten"*'). 

'  6d5)  —  tantus  subito  fknor  omnem^  exerciktm  occupavit,  vi  non' meäioeriUr 
ottmhmn  menitm  animoßque  perturharet , , ,  gui  9$  ex  hia  minus  Umidos  existimari 
voUbant,  nan  se  hostem  vsreri,  sed  anffusUas  iUneris  et  magnikidinem  sätfarüm. 
...(Joes,  debeUo'GaU.  L  39. 

—  Earum  satisf actione  aecepta  et  itinere  exquisito  per  Divitiaeum  quod  ex  aiiis 
ei  masunamßdem  habebat,  vi  milUum  ampUus  quinquaffinta  eircmki  locis  apertis 
eserdhun  ducsret  —  profectus  est.    Ibidem  41. 

696)  —  Nam  quod  inteüigd>ant  maximas  nationes,  quaeproelio  contendisseni, 
pulsas  superatasquae  esse,  ootüinentesque  Silvas  ac  paludes  habebant,  eo  se  suaque 
cmnia  coniulerunt.  Ad  quarum  initium  siharum  cum  Caesar  pervenisset,  eastraque 
munire  eoepisset,  neque  hosHs  interim  Visus  esset,  dispersis  in  opere  nostris,  subito 
ex  cmnis  partibus  sihas  «volaverunt  et  in  npstros  inipetum  fecerunt . . .  pawas  ex 
suis  deperdidenmt. . . .  Caes.  de  beUo  GalL  III.  28. 

—  ßaque'  vastatis  omnüms  eorum  agris,  vids,  aedificüsque  ineensts  Caesar 
exereitum  reduxit.    Ibidem  29. 

EL  18 
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Als  Cäsar  in  seinem  vierten  Feldzage  seine  Operationen 
auf  das  rechte  Rheinufer  auszudehnen  beschlossen  und  seine 
Legionen  über  die  erste  stehende  Brücke,  welche  die  Wogen 
dieses  Stromes  überdeckte,  auf  Deutschen  Boden  gefuhrt  hatte, 
da  schreckte  er  vor  der  Stellung  zurück,  in  welcher  die  Sue- 
vischen  Stämme,  in  Folge  eines  in  offener  Volksversammlung 
gefassten  Beschlusses,  das  Römische  Heer  im  Innern  ihrer 
WJEtldigen  Gebiete  zur  Hauptschlacht  erwarteten.  Er  kehrte 
erfolglos  ohne  Verzug  auf  das  linke  Ufer  zurück ,  die  mühsam 
erbaute  Brücke  hinter  sich  abbrechend  ••'). 

Im  folgenden  Jahre  verlor  er  die  Legionen  der  Legaten 
Cotta  und  Titurius  durch  einen  überraschenden  Angriff  aus 
dem  Hinterhalte  in  einem  bewaldeten  Hügellande.  Von  allen 
Seiten  aus  dem  Dickicht  des  Höhenzuges  angegriffen,  in  der 
Thalebene  zusammengedrängt,  unaufhörlich  aus  dem  weiten 
Bereiche  des  Germanischen  Wurffeuers  von  allen  Seiten  mit 
leichten  Geschossen  systematisch  und  wirksam  bekämpft,  und 
vermöge  ihrer  schweren  Bewaffnung  gegen  diese  Art  des  An- 
griffes wehrlos,  wurden  sie  zuletzt,  nach  gänzlicher  Erschöpfung 
ihrer  Kräfte,  im  Handgemenge  vollständig  vernichtet*^'). 

In  dem  sechsten  Feldzuge  Cäsar's  aber  wiederholte  sich 
noch   einmal   das   im   vierten  Feldzuge   gegebene  Schauspiel. 

697)  Caesar  . . .  haec  ab  iis  (ühiis)  cognovit:  Suevos,  posteaquum  per  explo- 
ratores  pontem  ßeri'oomperissent,  more  suo,  catmlio  habUo,  nutsüo»  in  omne» 
partes  dimiaißse,  uti  —  omnes  qui  armaferre  possent,  urwm  in  locum  amvenirent; 
hunc  esse  delectum  medium  J'ere  regionum  earum,  quas  Suevi  obtinereni:  hie  Ro- 
manorum adoentum  exspectare  atque  ibi  decertare  constituisse,  Quod  uhi  Caesar 
oamperit, . . .  saiis  et  ad  laudem  et  ad  utilitatem  pfvfectum  arhUraius,  se  in 
GalUam  recepit,  pantemque  rescidit . .  .  Caes,  de  hdb  GalL  IV.  19. 

698)  Ät  hostes ....  coUocatis  insidiis  bipartito  in  sibns  opportuno  atque 
occulto  loco  —  Romanorum  adventum  exspectabant  et  cum  se  major  pars  agminis 
in  magnam  convallem  demisisset  ex  utraque  parte  ^us  vaUis  subito  se  ostenderunt, 
noütssimosque  premere  ei  primos  prohibere  adscensu  atque  iniquissimo  noetris 
loco  proelium  committere  oo^peruni,  .  . .  Caes,  de  betio  GalL  T.  32, 

Ambiovix  pronuniiari  jubet,  ut  procul  tela  conßciant,  neupropius  accedant, 
et  quam  in  partem  Bomani  impetum  fecerint,  cedant  (letrittUe  armorum  et  quoti- 
diana  exercitatione  nihil  iis  noceri  posse)  rursus  se  ad  signa  redpientes  insequemktr. 
Quo  praecepto  ab  iis  diligentissime  obsertaio,  cum  quaepiam  cohors  ex  orbe  «p- 
cssserat,  atque  impetum  fecerat,  hostes  velocissime  refugiebant.  Interim  eam 
partem  nudari  necesse  erat,  et  ab  latere  aperto  tela  recipi.  Rursus  cum  in  eu»n 
locum,  unde  erant  egressi,  reverti  coeperant,  et  ab  iis,  qui  cesserant  et  ab  iis, 
qui  proximi  steterant,  circumvenidfontur  sin  autem  locum  ienere  vellent  nee  virtuH 
locus  relinquebatur,  neque  a  tanta  multitudine  conjeeta  tela  oonferti  vitare  poterant. 
Ibidem  35. 

—  pauci  ex  proelio  dapsi  incertis  itineribus  per  sihas  —  in  /tibema  per" 
veniunt.    Ibidem  37. 
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Der  Römische  Feldherr  föhrte  zum  zweiten  Male  sein  mäch* 
tiges  Heer  über  eine,  abermals  über  den  Rhein  gebaute  Brücke 
auf  das  rechte  Ufer,  um  die  Suevischen  Stämme  seine  Macht 
fühlen  zu  lassen  und  für  ihre  den  Trevirern  geleistete  Hülfe 
za  züchtigen,  und  abermals  wich  er  ohne  Schwertstreich  vor 
der  Stellung  zurück ,  in  welcher  das  Suerische  Heer  am  Rande 
des  Waldes,  welcher  seine  Gebiete  von  Cheruskien  trennte, 
ihn  erwartete.  Ruhmlos  kehrte  er  auf  das  unke  Dfer  zurück, 
dessen  Besitz  er  sich  nach  erfolgtem  Abbruch  der  halben  Brücke 
durch  Errichtung  einer  starken  Befestigung  mit  einer  perma- 
nenten Besatzung  von  12  Cohorten  sicherte  ^*^). 

Auch  Drusus,  der  kühne  und  geistreiche  Feldher  Kaiser 
August's,  machte  ganz  ähnliche  Erfahrungen.  Als  er  kurz  vor 
Beginn  unserer  Zeitrechnung,  nachdem  er  durch  seinen  ersten 
Feldzug  zunächst  politische  und  militairische  Stützpunkte  an 
der  Nordseekftste  gewonnen  hatte ,  in  seinem  zweiten  Feldzuge 
zur  Aufklärung  der  Terrainverhältnisse  des  Binnenlandes  schritt 
und  bereits  bis  an  die  Ufer  der  Weser  vorgedrungen  war,  da 
bewog  ihn  die  Nachricht,  dass  die  verbündeten  Germanischen 
Stämme  des  nordwestlichen  Deutschlands  siöh  in  Bewegung 
setzten,  um  ihm  den  Rückzug  abzuschneiden,  zu  dem  Ent- 
schlüsse, diesen  Rückzug  sofort  anzutreten,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  über  Paderborn  zu  den  Quellen  der  Lippe,  um  von 
dort  das  Römische  Standlager  Castra  Vetera  unweit  Xanten 
erreichen  zu  können.  Nachdem  auf  diesem  Marsche  die  Ger- 
manischen Heere  ihm  unaufhörlich  die  empfindlichsten  Verluste 
durch  Hervorbrechen  aus  Hinterhalten  und  Verstecken  zuge- 
fugt hatten,  wurde  er,  nach  den  Angaben  des  Dio  Cassius,  in 
einer  nur  durch  Engpässe  zugänglichen  Gebitgsgegend  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  Heer  durch  eine  enge  Thalschlucht  zog, 
von  dem  plötzlich  von  allen  Seiten  aus  den  nahen  Wäldern 
hervorbrechenden  Germanischen  Heere  eingeschlossen  und  in 
eine  so  gef&hrUche  Lage  gebracht,  dass  er  völlig  vernichtet 
worden  wäre,  wenn  nicht  die  Germanen  das,  in  den  Gebirgs- 
schluchten in  eine  lange  Marschcolonne  aufgelöste  Römische 
Heer  bereits  als  völlig  besiegt  betrachtet  und  sich,  mit  Hinten- 

699)  GaeBor,  postquam  per  übios  eseploratoree  comperit  Suevos  seM  in  9ilvae 
rßoepi99e  . . .  cangtittdt,  tum  progredi  UmgiuB  . .  .  redudo  exercitu,  partem  uUimam 
pcnüB,  quae  ripcu  übiorum  eontingebai  in  hngihtdinem  pedum  CC  resdndii  atque 
m  eaetremo  ponU  fwrrim  tabtUatorwn  quatuor  consUhUt,  praetidiwmqw  cohortium 
Xn  ponU»  iuendi  canuia  ponit,  magnisqm  eum  locum  munUionibus  firmat . . . 
Com,  dt  beilo  Gaü.  VI.  29, 
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ansetzung  aller  Vorsicht  auf  das  Gepäck  gewoTfen  hätten,  wo« 
durch  es  dem  Römischen  Heere  gelang,  sich  aus  dieser  höchste 
Noth  zu  befreien  und,  nur  noch  aus  der  Ferne  beunruhigt,  den 
Marsch  bis  in  die  freie  Ebene  fortzusetzen,  wo  es  seine  tak- 
tische Ueberlegenheit  in  vollem  Masse  geltend  machen  konnte 
und  nicht  mehr  angegriffen  wurde  ^°°).  Drusus  hatte  aber  auf 
diesem  Marsche  die  ganze  Grösse  der  Gefahr  eines  Kampfes 
mit  Germanischen  Heeren  in  waldigem  und  zerklüftetem  Ter- 
rain so  überzeugend  kennen  gelernt,  dass  er  vor  der  Fort- 
setzung seiner  Operationen  zunächst  die  Erbauung  eines  Cen- 
tralwaffenplatzes  im  Innern  Deutschlands  und  anderweitige 
fortificatorische  Sic5herungsanlagen  fihr  eine  Strassenverbindung 
beschloss. 

Es  waren  daher  die  reichen  Erfahrungen  der  Vergangen* 
heit  und  die  vollkommen  richtige  Erkenntniss  der  Schwächen 
und  der  Vorzüge  des  mächtigen  Gegners,  welche  weiterbin 
Armin  und  demnächst  nach  ihm  andere  ausgezeichnete  Führer 
der  Germanischen  Heere  zu  dem  Bestreben  bestimmten,  zu 
Kampfplätzen  ein  solches  Tetrain  zu  wählen,  welches  den  Bö- 
mischen  Legionen  nicht  erlaubte,  die  taktische  Ueberlegenheit 
ihrer  normalmässigen  Angriffsfront  zu  entwickeln,  und  die  Ge- 
schlossenheit ihrer  Organisation  womöglich  schon  während  des 
Vormarsches  aufhob.  Nicht  in  geschlossenen  Angriffscolonnen, 
sondern  theils  zerstreut,  theils  in  zahlreichen  einzelnen  Abthei- 
lungen hervorbrechend,  die  sich  ablösten  und  an  Stelle  der 
Ermüdeten  immer  wieder  frische  Kräfte  herbeiführten,  brachten 
sie  die  Römischen  Legionen  durch  Ueberraschung  in  Verwir- 
rung und  schwächten  und  demoralisirten  sie  durch  ein  unaus- 
gesetztes Wurffeuer  aus  dem  Verstecke  oder  aus  grösserer 
Entfernung.  Während  sie  die  Entwicklung  der  normalen  Ge- 
fechtsform der  Römischen  Legionen  erschwerten  und  letztere 
in  die  peinliche '  Nothwendigkeit  versetzten,  ihre  gewohnte 
Fechtart  mit  einer  ungeübten  zu  vertauschen,  zu  welcher  ihnen 

700)  on  OYN  ncpAiTcpo)  Aia  t*yta  npoexwpHCc,  kai  €C  thn  «^iXian  anakomi, 
ZOMCNOC,  AeiNa>c  ckinAyncyccn.  oi  r^p  noAeMiot  aAAcoc  tc  cNcApAic  ayton  ckakcocan- 
KAi  noTC  ec  ct€n6n  kai  koiAon  x^Ri'on  katakAciCantcc,  oAi'roY  Aie06eipAN.  kan  ha 
yVi  an  AncoAecAN,    ci  mh   kata<|>ponhcant€c  c4>con,    u)c  kai  eAAcoK6Ta>N,    kaj  miac 

eniKOTTHC    ÖNTCON,     6m6c€    AYTOIC    ACYNTAKTOI    exCOpHCAN.    NIKHOCNTCC    r^P   €K   TOYTOYi 

OYKce'   OMoicoc  eepACYNONTO,    aAAa  n6ppo)6€N   M6N  C0AC  nApeAfnoYNr   crrifc  ^  OY 

TTpOCihieCAN.  <OCTe  TON  ApOYCON  ANTIKATA<)>pONHCANTA  AYTCJN ,  eKCI  T€  HO«  TC  AOYITIAC 
KAI    6  'EXicCON   CYMMlfNYNTAI,    it)pOYplÖN   Tl   C<|>iClN   CniTCIXlCAl ,   KAI   €T€pON   CN  XaTTOIC 

nAp;  AYTtp  T<jj  'PHNcp.  —  Cassii  Dionis.  hist  Rom.  LIV.  33. 
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das  nötiiige  Vertrauen  fehlte,  brachen  sie  aus  zerklüftetem 
Grebii^,  durch  das  Dickicht  des  Waldes,  durch  trügerische 
Moore  und  Sümpfe  und  mitten  im  Sturm  der  empörten  Ele- 
mente, mit  ihrer  Behendigkeit  und  Gewohnheit  leichter  Ueber- 
windung  aller  Schwierigkeiten  der  Bodengestaltung,  neckend, 
und  mit  dem  Nahekampf  drohend,  gleichzeitig  von.  allen  Seiten 
hervor,  theils  drangen  sie  mit  ihrer  riesenmässigen  Körperkraft 
und  ihren  mörderischen  Waffen  im  günstigen  Augenblicke  in 
die  geängstigten  Colonnen  ein.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  in  solchem  ungleichen  Kampfe  auch  die  siegge- 
wohnten Heere  Rom's,  die  zu  den  besten  gehörten,  welche  die 
Weltbeherrscherin  aufgestellt  hat,  rettungslos  untergingen. 
Nur  in  einigen  einzelnen  Fällen  liessen  die  Germanischen  Heere 
sich  durch  ihre  ungestüme  Kampfeslust  zu  Uebereilungen  ver- 
leiten, durch  welche  sie  die  Vortheile  der  Ueberrasohung  und 
der  Stellung  durch  zu  frühes  Hervorbrechen  aufgaben,  um  nur 
sofort  mit  dem  Feinde  handgemein  werden  zu  können,  sobald 
sie  seiner  ansichtig  wurden. 

Unter  vielen  Kämpfen  dieser  Gattung  tritt  im  ersten  Jahr-« 
hundert  unserer  Zeitrechnung  zunächst  aus  der  Zeit  Armin's 
die  weltgeschichtliche  Teutoburger  Schlacht  hervor,  in  welcher 
VaruB  und  seine  Legionen  als  Sühne  für  die  angetastete  Ger- 
manische Freiheit  und  nationale  Selbstständigkeit  fielen.  In 
unwegsamen,  viel&ch  zerklüftetem  und  mit  Sümpfen  durch- 
zogenem Waldgebirge,  in  welchem  durch  riesige  Bäumstämme 
Engpässe  gebildet  wurden,  die  mit  der  Axt  geöffnet  werden 
mussten,  sah  das  Römische  Heer  sich  zwei  Tage  lang  anfäng- 
lich durch  einzelne  kleine  Schaaren,.  die  aus  dem  Walde  her- 
vorbrachen, bald  aber  in  der  ganzen  Länge  seiner  Mar schco- 
lonne  von  grösseren  Massen  angegriffen,  die  auf  jedem  Punkte 
das  numerische  Debergewicht  hatten,  weil  die  Legionen  keinen 
Punkt  fanden,  auf  welchem  sie  ihre  Schlachtordnung  hätten 
bilden  können,  und  welche  theils  aus  weiter  Entfernung  ihre 
Warfgeschosse  schleuderten,  theils  in  die  Römischen  Colonnen 
mit  der  blanken  Waffe  einbrachen.  .Durch  unaufhörliche  An- 
griffe und  die  aus  selbigen  resultirenden  Verluste  genöthigt, 
sich  zu  dichten  Massenstellungen  zusammenzuziehen,  um  eine 
Bahn  durch  den  überall  aus  Sumpf  und  dichtem  Gestrüppe 
auftauchenden  Feind  zu  brechen,  vermochte  das  Römische 
Heer  nur  mit  der  höchsten  Anstrengung  aller  Kräfte ,  sich  am 
Ende    des  zweiten  Tages  durch  Verschanzungen   eine  noth- 
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dürftige  Ruhe  für  einige  Stunden  zu  verschaffen ,  und  unterlag 
am  dritten  Tage  einem  letzten,  mit  ungeschwächter  Kraft  und 
der  vollen  Begeisterung  des  Sieges,  mitten  durch  den  Sturm 
empörter  Elemente  geführten  Angriff  des  Germanischen  Hee» 
res,  welches  in  höchster  Erbitterung  das  ganze  Römische 
Heer,  Mann  und  Ross,  niederhieb.  Denn  so  vorlgrefOii^h  war 
die  von  Armin  geführte  Leitung  des  ganzen  AngrifEs,  dass 
selbst  die  Reiterei  nicht  zu  entkommen  vermochte.  {Dio 
Ctm.^  56,  18-22.) 

Als  Germanicus  hierauf  seinen  Rachezug  gegen  die  Ger- 
manischen Stämme  eröffnete,  welche  an  jener  Sohlacht  Theil 
genommen  hatten,  lockte  Armin  an  der  Spitze  des  Cheruski- 
sohen  Heeres  ihn  in  unwegsame  Gegenden  zwischen  dem 
Schlachtfelde  im  Teutoburger  Walde  und  der  Weser,  und 
durch  eine  verstellte  Flucht  auf  einen  nahe  an  Sümpfen  gele- 
genen Funkt,  wo  plötzlich  der  Haupttheil  des  Heeres  aus 
den  Schluchten  des  Waldgebirges  hervorbrach,  die  flüchtigen 
Römer  in  voller  Verwirrung  in  die  Siimpfe  drängte  und 
durch  den  mächtigen  Eindruck,  welchen  dieses  Gefecht  auf 
den  Römischen  Feldherrn  machte,  letzteren  bestimmte,  un ver- 
weilt mit  seinem  starken  Heere  den  Rückzug  zur  Ems  an- 
zutreten. Derjenigen  Hälfte  dieses  Heeres,  welche  von  dort 
unter  der  Führung  Cäcina's  den  Rückmarsch  zum  Standlager 
Vetera  Castra  bei  Xanten  antrat,  bereitete  der  Germanische 
Feldherr  eine  abermalige  Niederlage  unter  analogen  Verhält- 
nissen. Auf  Richtwegen  den  Römischen  Colonnen  vorausei- 
lend, besetzte  er  ein  morastiges  Terrain  im  Cäsischen  Waldge- 
birge zwischen  Cleve  und  Münster,  durch  welches  nur  schmale, 
mit  Brücken  verbundene  Dämme,  die  damals  unter  dem  Namen 
der  „Langen  Brücken"  bekannt  waren,  hindurchführt^i,  und 
um  welche  ringsum  bewaldete  Höhen  in  sanfter  Abdachung 
anstiegen.  Das  Römische  Heer  wurde  nach  seinem  Eintritte 
in  jenes  Sumpfthal  von  den  Germanen  angegriffen,  die,  bald 
mit  kleinen  Abtheilungen  neckend,  bald  von  allen  Seiten  um- 
ringend ,  bald  in  grösseren  Haufen  auf  einzehie  Punkte  heran- 
stürmend, den  Feind  unaufhörhch  bekämpften  und  ihm  selbst 
aus  grösserer  Ferne  mit  ihren  weittragenden  Wurfgeschossen 
grosse  Verluste  zufügten ,  in  der  darauf  folgenden  Nacht  abex 
Berggewässer  von  den  Höhen  herab  auf  den  Römischen  Lager- 
platz leiteten.  Diese  Art  des  Angriffes  wurde  auch  am  folgen- 
den Tagö  fortgesetzt,  und  es  würde  das  Römische  Heer  eben 
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so  vollständig  wie  in  der  Tentoburger  Schlacht  vernichtet  wor- 
den sein,  wenn  nicht  die  Germanen,  verlockt  durch  die  reiche 
in  ihre  Hände  fallende  Beute,  vom  Kampfe  abgelassen  hätten. 
Aach  am  dritten  Tage  wäre  der  Untergang  des  Römischen 
Heeres  unvermeidlich  gewesen,  wenn  nicht  ein  gegen  den 
Rath  Armin's,  von  dem  Neide  seiner  Gegner  im  Heere  empfoh* 
lener  und  von  der  Kampfeslust  der  Cherusker  unternommener, 
durch  einen  kräftigen  Ausfall  der  Besatzung  aber  misslungener 
.offener  Angriff  auf  das  während  der  Nacht  vom  Römischen 
Heere  nach  allen  Regeln  der  Kunst  zu  Stande  gebrachte  ver- 
schanzte Lager  die  Reste  de^  Romischen  Heeres  vom  Unter- 
gange  befreit,  den  Sieg  der  Germanen  in  eine  Niederlage  ver- 
wandelt und  den  Römern  die  Möglichkeit  gegeben  hätte,  den 
Rhein  zu ,  erreichen  '  ® ' ). 

In  der  Folgezeit  fand  unter  analogen  Umständen  im  drit- 
ten Jahrhundert  in  der  Schlacht  bei  Abrutum  Kaiser  Decius 
mit  seinem  ganzen  Heere  den  Untergang.  In  der  Schlacht  an 
einem  sumpfigen  Wasserbecken  im  Innern  der  Germania  magna 
wurde  dem  Siegeszuge  Maximin's  ein  Ziel  gesteckt ,  und  in  der 
Sehlacht  bei  Flacentia  bereiteten  die  Alemannen  in  den  Wal- 
dangen am  Po  dem  Römischen  Heere  eine  Niederlage,  welche 
das  ganze  Römische  Reich  mit  einer  Auflösung  bedrohte  und 
das  erschrockene  Rom  veranlasste,  sich  mit  einer  neuen 
Mauerbefestigung  zu  umgeben. 

701)  honhairi  perfringen  staüanes,  seque  inferre  fntmüoribua  nisi,  lacessunt 
circumgrediuntuT ,  oocuraant .  .  .  cuncta  pariier  Romanis  adversa:  locus  uligine 
profunda;  idem  ad  gradum  instabilis  procedentibus  lubricus;  corpora  gravia 
loricis;  neque  librare  pita  inter  undas  poterant:  contra  Cheruscis  sueta  apud 
pakide»  proelia  prooera  membra,  hastae  ingentes  ad  vulnera  facienda  guatnvis 
procul . . .  Germani  ob  provpera  indefessi,  ne  tum  guidem  wmpta  quieUt  quantum 
aquarum  circufa  surgentibus  jugis  oritur  vertere  in  subjecta;  mersaque  humo  et 
ohruto  quod  effectum  operis  duplicatus  militi  lahor.     Tac.  Ann.  I.  64. 

—  neque  tarnen  Arminius,  quamquam  libero  incursu,  statim  prorupit,  sed 
ut  haesere  caeno  fosaisque  impedimenia,  furbati  circum  müiies  incertus  eignorum 
ardo  utque  iali  in  tempore,  e^  qtUeque  properus  et  leniae  adoereum  imperia 
aurea  inrumpere  Germanos  jnbet.    Ibidem  65. 

Baud  minue  inquie»  Germanus  spe  cupidine  et  diversis  ducum  sententiis  agebat, 
Armmio  sinerent  egredi  egressosque  rursum  per  humida  et  impedita  circumvenirent 
suadente,  atrociora  Inguiomero  et  laeta  barbaris,  ut  vallum  armis  ambirent: 
prwnptamexpugnationem,  pluresc  apUvoSf  incomtptam  praedam  fore,  Igitur  orta 
die  prortami  fossaa,  iniciunt  crates,  summa  vcUU  prensant , . .  postquam  haesere 
munimentis,  daiur  oohortUms  Signum,  oomuaque  ac  tubae  concinuere;  eaiin  damore 
et  impekt  tergis  Germanorum  circmnfundunktr , . .  ut  rebus  secundis  avidi,  ita 
adversis  in  eautL    Ibidem  68, 
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Im  .vierten  Jahrhundert  waren  es  zahlreiche «  zu  einem 
systematiBchen  Ganzen  verbundene  Gefechte  dieser  Art,  w^^ 
che  den  Kaiser  Julian  im  Jahre  356  zu  einer  gänzlichen  Aen- 
derung  seiner  Operationspläne  den  Alemannen  gegenüber  nd- 
thigten.  Ammian  Marcellin  führt  ausdrücklich  an,  Juhan  sm 
zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  er  keinen  Marsch  antreten, 
keinen  Flussübergang  unternehmen  könne,  ohne  Feinde  in  ei- 
nem Hinterhalte  zu  finden,  und  habe  daher  angefangen  ein 
sehr  behutsamer  Zauderer  zu  werden,  denn  dies  sei  eine  vor- 
zügliche Eigenschaft  grosser  Feldherrn,  welche  den  Heeren 
Hülfe  und  Rettung  zu  vermitteln  pflege^'''). 

Noch  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  giebt  uns 
Gregor  von  Tours  Nachricht  von  einem  für  die  Germanischen 
Waffen  siegreichen  Kampfe  dieser  Art.  Als  die  mittleren  Fran- 
kenstämme im.  Jahre  388  unter  Führung  ihrer  Herzöge  Geno- 
baud,  Sunno  und  Marcomer  die  Römischen  Grenzwälle  durch- 
brochen-, und  die  Gegend  von  Cöln  ganz  verwüstet  hatten, 
sahen  sie  sich  genöthigt,  vor  den  unter  Nannenus  und  Quin- 
tinus  herbeieilenden  Römischen  Legionen  wieder  über  den  Rhein 
zurückzuweichen.  Während  Nannenus  es  nicht  für  räthlich 
hielt,  den  Feind  über  den  Rhein  zu  verfolgen  und  daher  nach 
Mainz  zurückkehrte,  ging  Quintin  mit  seinem  Heere  bei  Neuss 
auf  das  rechte  Rheinufer  über  und  drang  verwüstend  in  die 
Fränkischen  Gaue  ein,  ohne  ein  lebendes  Wesen  daselbst  an- 
zutreffen. Die  Franken  hatten  sich  in  das  Waldgebirge  hinauf- 
gezogen, und  wie  dies  noch  in  dem  Abschnitt  über  Befesti- 
gungen näher  berührt  werden  wird,  nicht  nur  den  äusseren 
Rand  der  Waldung,  sondern  auch  alle  Zugänge  zum  höheren 
Gebirge  durch  gewaltige  Verhaue  verschanzt,  wogegen  Zugänge 
zu  Irrwegen  gelassen  waren,  auf  welchen  das  Römische  Heer 
sehr  bald  allen  inneren  Zusammenhang  verlor.  Als  dasselbe 
demzufolge,  bei  der  Unmöglichkeit  weiter  vorzudringen,  um- 
kehren und  in  die  an  das  Waldgebirge  anstossende  sumpfige 
Ebene  hinabsteigen  wollte,  machten  die  hinter  den  Verhauen 
und  Bäumen  zerstreut  im  Versteck  liegenden  Franken  zunächst 
ein  mörderisches  Feuer  mit  Pfeilen ,  brachen  dann  plötzlich  in 
grösseren  Massen  hervor,  umringten  die  Römer  und  warfen  sie 
/m  die  allein  frei  gelassene  morastige  Ebene  hinab.    Da  aber 

702)  Hinc  et  deinde  nee  iUnera  nee  flumina  iraneirepoMe  eine  ineidiie  pukmsg 
erat  prcvidue  et  cunctahr:  quod  praedpuum  bonum  in  moj/nie  dudorilms  opem 
ferre  eoiet  exercitibue  et  ecUutem.    Amm,  Marc,  XVL  2. 
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die  Reiterei  dort  in  den  Sümpfen  yereank  und  selbst  das 
Fnesvolk  niebt  im  Stande  war,  eich  weiter  fort  zu  bewegen«  so 
sähe  das  Römiscbe  Heer  sich  genöthigt,  die  Rückkehr  zu  dem 
festen  Boden  des  waldigen  Gebirgsrandes,  aus  dem  es  so  eben 
nnr  mit  grossen  Verlusten  einen  Ausweg  gefunden  hatte,  noch 
rinmal  zu  versuchen.  Hier  wurde  es  aber  Ton  Neuem  durch 
die  hervorbrechenden  Franken  überfallen,  und  es  wurden  die 
in  ihren  Reihen  schon  gelockerten  Legionen  vollständig  ver- 
nichtet. Der  Befehlshaber  der  Jovinianischen  Legion,  und  fast 
alle  übrigen  Befehlshaber  fielen,  und  nur  wenigen  gew&hrten 
die  Nacht  oder  die  Schlupfwinkel  des  Waldes  eine  sichere 
Zufhichtsst&tte '"). 


11.     Die  Art  der  Verwendung  der  Reiterei  im  Allgemeinen,  und  der 
Waffengebrauch  derselben  insbesondere. 

So  glänzend  auch  die  Germanische  Reiterei  im  Reiterge- 
fecht überhaupt, .  und  im  kleinen  Kriege  insbesondere  auftrat 
und  so  erfolgreich  sie  auch  zur  Deckung  der  Flanken  und  des 
Rückens  der  Sohlachtordnung  vermöge  ihrer  Aufstellung  auf 
den  Flügeln  der  letzteren  im  Allgemeinen  wirkte,  so  vermis- 
sen wir  doch  bei  ihr  jene  'wichtige  Unterstützung, 
die  sie  der  phalangitischeu  Eeilcolonne  des  An* 
griffs  als  eine  für  den  entscheidenden  Augenblick 
aufgesparte  Reserve  in  ähnlicher  Art  hätte  leisten 
können,  wie  dies  von  den  Hippeis  der  Griechen  bei 
der  altgriechisohen  Phalanx  und  von  der  aus  der 
Vereinigung  patricischer  und  plebejischer  Ritter* 
centurien  gebildeten  Römischen  Reiterei  für  die 
phalangitische  Legiofa  geschah,  die  Servius  Tullius  an 
Stelle  jener  Legion  des  Romulus  geschaffen  hatte ,  deren  er- 
stes Treffen  durch  die  Ritter  zu  Pferde,  und  deren  zweites 
Treffen  durch  die  Clienten  der  Ritter  als  Fussvolk  gebildet 
worden  war. 

703)  —  hosUum  rari  appamert,  gui  conjunetis  arbörum  trunciB  vel  can- 
eidänu  superstanUs  velut  e  fastigüs  turrium  sagittcu  tormentorum  rihi  effiidere, 

—  dshinc  majori  muUitudine  hosiium  eireumfiisus  exercihii  in  aperta  cafnporum 
quae  Übera  Franci  rdiquerani  avide  effusu»  est. 

—  rvarw»  se,  qui  pauUo  ante  trix  emerterant  sihis  trepidarUee  ooculebant 
PvturhaÜ»  ergo  ordindme  cae»a$  legUmea*  Heradio  Jomnianarum  tribuno  ao 
paeme  omnAus  qui  mOitänM  praerant  €t$tineH$,  paueis  tjfuqiwn  tvAuim  mos  ei 
latibuia  eütfontm  praeeUkre.  --    Greg,  2W-.  //.  9. 
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Während  bei  beiden  Phaiangengattungen  die  Reiterei,  in 
dem  Charakter  einer  Elitetruppe;  als  eine  Disposition  in  die 
Hand  des  Feldher m  gegeben  worden  war,  welche,  wenn  die 
Umstände  es  erforderten,  auch  vom  Pferde  stieg  und  zu  Fusse 
fechtend  an  dem  Entscheidungskampfe  der  Schlacht  Theil  nahm, 
entbehrte  die  Germanische  Keilcolonne  dieses  wichtigen  Dienr 
stes  ihrer  Reiterei.  Es  war  dies  ein  um  so  bedeutenderer  Verlust, 
ab  die  Germanischen  Heere,  wie  dies  bereits  erörtert  worden 
ist,  das  ganate  Schicksal  der  Schlacht  auf  den  Massenstoss  mit 
der  keilförmigen  Phalanx  setzten  und  sich  wie  dies  bereits 
mehrfach  angef&hrt  worden  ist,  in  der  ältesten  Zeit  immer 
nur  in  einem  Treffen  aufstellten. 

Die  Germanische  Reiterei,  welche  durch  ihre  vortreffliche 
Ausbildung  und  ihre  innige  Verbindung  mit  leichtem  Fussvolk 
alle  Elemente  in  sich  vereinigte ,  um  im  entscheidenden  Augen- 
blicke eines  verunglückten  Stosses  der  bedrängten  Angriffs- 
colonne  zu  Hülfe  eilen  zu  können,  würde  in  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  dem  Vaterlande  schmerzliche  Verluste  erspart  haben. 

Dagegen  sehen  wir  in  den  Kämpfen  der  alten 
Germanen  die  Reiterei  jederzeit  ihren  offensiven 
Charakter  mit  Entschlossenheit  und  Schnelligkeit 
behaupten,  sich  nie  zersplittern,  sondern  immer  zu 
grösseren  Haufen,  oft  zu  abgesonderten,  die  Vor- 
hut der  Heere,  bildenden  Corps  vereinigt,  die  vor- 
liegende Aufgabe  glänzend  lösen.  Plutarch  erwähnt 
schon  von  der  Reiterei  des  Cimbrischen  Heeres,  dass  ste  beim 
Beginn  der  Schlacht  gegen  die  Römer  unter  Marins,  in  der 
Stärke  von  15,000  Mann,  in  imposanter  Haltung  und  vortreff- 
licher Ausrüstung  stattlich  hervorgesprengt  sei  und,  ohne 
sich  sogleich  in  ein  Detailgefecht  mit  den  Römern  einzulassen, 
sich  rechts  seitwärts  zu  der  grösseren  Aufgabe  gezogen  habe, 
das  Römische  Heer  zu  umgehen  und  zwischen  sich  und  das 
Fussvolk  in  die  Mitte  zu  nehmen  ^*^). 

Die  Germanische  Reiterei  eröffnete  fast  immer  die  Feld- 
züge durch  grössere  Recognoscirungen ,  stand  am  Tage  der 
Hauptschlacht  auf  den  Flügeln  des  Heeres  und  wurde  dem- 
nächst insbesondere  zu    solchen  Unternehmungen  verwendet, 

704)  ...  ot  hk  imrcic  MYpioi  kai  ireNTAKicxiAioi  to  ttAhSoc  ontcc  cIhUcan 
AAMiTpoi.  .  . .  T6t€  A*  oyx'i  kata  ctoma  Trpoce^>€poNTo  rdic  'Pomiaioic,  aAA'  ockAi- 
NONTcc  cni   Ac2iA  YniifON  AyroYC  kata  MiKpoN  cmBaAAontcc  eic  t6  mccon  aytoin  tc 

KAI    TU>N    neZU)N    kl    ApICTCpAC    nApAT€TArM€NCON.   —    PluL   MoT.   25,   2$. 
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welche  den  Charakter  einer  Beunruhigung  des  feindlichen 
Heeres  trugen  und  daher  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  er* 
forderten.  Das  Suevische  Heer  unter  Ariovist  eröffnete  seine 
Feindseligkeiten  im  Jahre  58  vor  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechaong  gegen  das  Römische  Heer  unter  Cäsar  durch  fünf- 
tägige Beitergefechte  mit  einem  Corps  von  6000  Mann  Reiterei 
und  den  solcher  beigeordneten  6000  Mann  leichten  Fussvolks, 
welche,  wie  dies  bereits  anderweitig  angefahrt  worden  ist, 
Cäsar  die  Ueberzeugung  abnöthigten,  dass  die  Germanen  in 
dieser  Gattung  des  Kampfes  besonders  geübt  und  tüchtig 
seien.  Als  es  sich  aber  darum  handelte,  die  Römer  in  dem 
Schlagen  eines  festen  Lagers  Angesichts  des  Suevischen  Heeres 
zu  stören,  erhielt  die  gesammte  Reiterei  nebst  16,000  Mann 
leichten  Fussvolks  den  Auftrag  hierzu.  Als  im  folgenden 
Jahre  57  Cäsar  unfern  Maubeuge  an  der  Sambre  sein  Lager 
aufschlagen  wollte,  war  es  ein  siegreiches  Gefecht  der  aus 
dem  Hinterhalte  mit  Entschlossenheit  und  Schnelligkeit  gegen 
die  Römische  Vorhut  hervorbrechenden  Reiterei  des  Germa- 
nischen Stammes  der  Nervier,  in  dessen  augenblicklicher  Be<- 
Qutzung  das  Germanische  Heer  die  mit  dem  Lagerschlagen 
beschäftigten  Legionen,  wie  dies  bereits  angefahrt  worden  ist, 
80  überraschen  konnte,  dass  Cäsar  kaum  Zeit  hatte,  sie  in 
Schlachtordnung  zu  stellen  ^°^).  Die  Tenchterer  undUsip^en 
griffen  Cäsar  zwischen  der  Maas  und  dem  Rhein  im  Jahre  55 
vor  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  siegreich  mit  ihrer 
Reiterei  an,  indem,  wie  dies  bereits  anderweitig  erörtert 
worden  isi,  800  Reiter  die  5000  Mann'  starke  Römische  Reiterei 
durch  einen  unerwarteten  und  entschlossenen  Angriff  und 
durch  die  Eigenthümlicbkeit  ihrer  Gefechtsweise  vollkommen 
in  die  Flucht  schlugen.  Zwei  Jahre  später  wurde  der  Angriff 
auf  das  Römische  Lager  bei  Aduatuca  durch  die  Germanische 
Reiterei  eröffnet,  welche  durch  die  Schnelligkeit  ihrer  uner- 
warteten Ankunft  beinahe  durch  das  Hinterthor  der  Feste  in 
dieselbe  eingedrungen  wäre,  und  welche,  das  ganze  Lager  um- 
schwärmend, die  Römer  in  vollständige  Verwirrung  brachte  ^''*), 

705)  .  .  .  impetumque  in  noHros  equites  fecerunt.  His  facüe  pulsis  ac  pro- 
turbati8,  incredtbiU  celeritate  ad  fiumen  decueurrertmt,  ut  paene  uno  iemport  et  ad 
sikas,  et  in  flumine,  et  iam  in  manibus  nostris  hosten  viderentur,  —  Caes.  de 
hello  Gaü,  IL  19. 

706)  Hoc  ip$o  tempore  easu  Germani  equites  inierveniwU,  proiinueque  eodem 
iUo,  ^quo  venerant,  cursu  ab  decumana  pcrta  in  casira  irrumpere  canantur: . . , 
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Selbst  bei  entschiedenen  Niederlagen  der  Deutschen  Heere 
erhielt  die  Beiterei  die  Waffenehre  auücecht.  la  der  grossen 
Schlacht  Ton  Idistavis,  in  der  Gegend  des  heutigen  Haasberge 
bei  Minden,  wo  Germanicus  das  Cheruskische  Heer  unter 
Armin  besiegte,  focht  die  Germanische  Reiterei  mit  solcher 
Tapferkeit,  dass  selbst  der  Römische  Berichterstatter  sich  zu 
der  Erklärung  genothigt  sieht:  das  Reiterge£echt  sei  unent- 
schieden geblieben '^^). 

Auch  als  Aiixiliartruppe  im  Römischen  Heere  bildete  die 
Germanische  Reiterei  eine .  eben  so  glänaende  Erscheinung  wie 
in  dem  vaterländischen  Heere.  In  dem  Reitergefechte  bei  d^ 
Biturigischen  Feste  Noviodunum,  im  Jahre  52  vor  Christo, 
zwischen  der  Romischen  Reiterei  des  von  Cäsar  befehligten 
Heeres  und  der  den  Vgrtrab  des  Gallischen  Heeres  des  Ver- 
cingetorix  bildenden  Gallischen  Reiterei,  entschieden  400  Ger* 
manische  Reiter,  die  als  Auxiliartruppe  aufgeboten  waren,  und 
welche  Cäsar,  als  seine  Römische  Reiterei  bereits  hart  be* 
drängt  war,  letzterer  noch  zu  Hülfe  sandte,  das  Schicksal 
des  Tages,  indem  die  Gallier  ihren  ungestümen  Angriff  nicht 
auszuhalten  vermochten  und  demzufolge  mit  grossem  Verluste 
auf  das  Hauptheer  zurückgeworfen  wurden  ^*^).  Die  Germa- 
nische Reiterei,  welche,  wie  dies  in  dem  Abschnitte  „Truppen- 
gattungen*' angeführt  Worden  ist,  von  Cäsar  noch  zum  Ge- 
fechte gegen  die  überlegene  Zahl  der  Gallischen  Reiterei  als 
Hülfstruppe  aufgeboten  und  bei  ihrer  Ankunft,  da  Cäsar 
£Eind,  dass  sie  nicht  gut  genug  beritten  sei,  mit  den  Pferden 
seiner  Eriegstribunen  und  anderer  Officiere,  und  der  in  seinem 
Ehrengefolge  befindlichen  Römischen  Ritter  beritten  gemacht 
worden  war,  rechtfertigte  diese  Bevorzugung  und  das  in  sie 
gesetzte  Vertrauen  vollkommen:  denn  in  der  entscheidenden 
Schlacht  gegen  Vercingetorix  war  sie  es,  welche  auf  dem 
rechten  Flügel  die  Höhe  gewann,  die  feindUche  Reiterei  hinab 
bis  auf  das  Fussvolk  warf  und  hierdurch  den  Sieg  ain  die 

Inopinantes  nosiri  re  nona  perturbantur,  ac  vixprimmn  impetum  coKotb  in  statkme 
nutinei.  Circumßindimtur  hostet  ex  reUqttis  parübue,  ei  quem  adilum  rqxftfg 
powent  —    Caes.  de  beUo  GalL  VL  37. 

707) equitei  ambigue  eertanert.  ^    Tac.  ann.  U,  21, 

706)  Caesar  ex  caatris  eguiiaium  educi  iubet,  pradiumque  equeetre  oommittit: 
laboranttbue  tarn  suis  Germanos  equites  drciter  CD  submittit,  . . .  Earum  impetum 
GalU  euiUnere  non  potuenmi,  atque  in  ßigam  conief^,  muitia  amiseie,  »eee  ad 
agmen  reeeperuni Ose«,  de  hello  Gaü.  VII.  13. 
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BömiBchen  Fahnen  heftete  ^*').  Als  sich  hierauf  Vercingetorix 
naoh  Aliee  bei  Dijon .  nurfickzog  und  die*  RömiBohe  Reiterei 
in  einem  Treffen  auf  der  Ebene  hart  bedringt  wurde,  war  es 
wiederum  die  Germanisohe,  ihr  zur  Hülfe  gesandte  Reiterei> 
welche  das  Sehicksal  des  Tages  entsbhied,  und  die  Gallier  so 
kühn  bis  zu  ihren  Verschantungen  verfolgte  und  dort  nieder^ 
hieb,  dass  man  in  der  Festung  einen  allgemeinen  Sturm  zu 
förcbten  und  schon  an  der  Möglichkeit  eines  Widerstandes  au 
zweifeln  anfing''^).  Endlich  war  sie  es  nochmals,  welche  den 
letzten  Ausfall  der  Besatzung,  nachdem  vom  Mittag  bis  sium 
Abend  der  Bieg  unentschieden  geblieben  war,  dureh  einen 
Massenangriff  zurückwarf,  die  feindlichen  Bogenschützen  nie- 
derhieb und  so  den  Fall  der  Festung  herbeiführte^'^). 

Die  ausgezeichneten  Leistungen  der  Germionschen  Reiterei 
in  Cäsar's  Heere  währ^id  des  Bürgerkrieges  und  des  Afrika* 
nischen  Krieges  sind  bereits  angeführt  worden. 


Q.    Die  Einwirkung  der  nationalen  Elemente  auf  die  ganze 

HeeresfÄhrung,  so  wie  insbesondere  auf  die  Feststellung 

des  Planes  zum  Feldzuge  und  zur  Schlacht. 

Planlose  Züge  grösserer  Heeresmassen  und  in  Folge  der- 
selben  zufUlige  grössere  Gefechte  lagen  nicht  im  Charakter 
der  Germanischen  Kriegfiährung,  und  blieben  daher  der  als 
Vorhut  vor  den  Heeren  ziehenden  Reiterei  überlassen,  deren 
Aufgabe  es  War,  den  Sieg  durch  Erkennung  der  St&rke,  Stel« 
lang  und  Tapferkeit  des  Feindes  vorzubereiten  und,  wenn,  es 
Dothig  wurden  eben  so  schnell  das  Gefecht  wieder  abzu- 
brechen^"). Dagegen  suchten  die  Germanisehen  Heere  die 
entschddende  Hauptschlacht  baldmöglichst  auf. 

709)  Tandem  Girmani  ab  dexkro  laiere,  sumrmmi  iuffum  nocU,  hodei  loeo 
d^eUuni;  fuffienies  wque  ad  flumtn^  ubi  Vercingehrim  wm  pHMribw  capü^ 
eonsederat,  persequuntur. . . .  Cae8»  de  hello  Gall.  VIL  67. 

710)  Laborantibus  nogtris  Caesar  Germanos  sttbmittit,  .  . .  hostes,  in  fuffam 
coniecH, . . .  7\tm  Bermani  acrius  usque  ad  munUiones ^seguuntur.  Fit  magna 
eaedes.  —   Oocf  .  de  Mo  GaÜ.  VU,  7(k 

711)  . . .  Germani  una  in  T^atk  canferti»  türmt»  i»  hoste»  impetutm  feeenmi, 
eoeque  propulerunt:  guibus,  in  fugam  conieciis,  sagittarii  circumventi  inter/ectique 
tunt  ~  Caes.  de  belio  GaU,  TU.  80. 

712)  . . .  rari  excursua  et  fortuOa  pugna.  Equestrium  sane  virium  id  pro- 
ffintm,  dto  parare  vieioriam,  cito  adtre.  «-^  Tac.  Germ.  30. 
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Der  Plan  zum  Feldzuge  im  Allgemeinen  wurde 
in  derjenigen  Volksversammlung,  welche  den  Feld- 
zug überhaupt  genehmigte^  der  Plan  zur  Schlacht, 
von  welcher  in  der  Regel  das  Schicksal  des  ganzen 
Feldzuges  abhing,  durch  Berathung  des  Feldherrn 
mit  den  übrigen  Führern  des  Heeres  festgestellt, 
und  es  wurde  demnächst  so  leicht  nicht  mehr  da- 
von abgewichen.  In  wie  ganz  allgemeinen  und  rohen  Zügen 
die  Feldzugspläne  immerhin  entworfen  sein  mochten,  wir  finden 
nichtsdestoweniger  jederzeit  strategische  Zweckmässigkeit  in 
der  Anlage  und  eine  grosse  Planmässigkeit  in  der  Ausf&hrnng 
der  Feldzüge. 

Durch  einen  gemeinsamen  Beschluss  der  vereinigten  Ger- 
manischen Stämme  der  Cimbem  und  Teutonen  auf  ihrem 
Wanderzuge  zur  Aufsuchung  neuer  Wohnsitze  wurde  jener 
grossartige  und  wohlüberdachte  Plan  zu  dem  unvermeidlich 
gewordenen  und  lange  verschobenen  Angriffe  auf  Rom  festge- 
stellt, nach  welchem  die  Hochgebirge  der  Alpen  und  ihre 
Felsenpässe  umgangen  werden,  die  Teutonen  längs  der  Küste 
des  Mittelländischen  Meeres  durch  Ligurien,  die  Cimbern  aber 
über  Deutschland  durch  das  Noricum  in  Italien  eindringen, 
auf  Italienischem  Boden  sich  zu  einer  grossen  Heeresmasse 
vereinigen  und  gemeinschaftlich  den  Kern  der  feindlichen 
Macht,  Rom,  angreifen  sollten.  Das  unerschütterliche  Fest- 
halten an  diesem  einmal  vereinbarten  Plane  raubte  dem  sieg- 
reichen Cimbrischen  Heere  die  Früchte  seines  glänzenden 
Einbruches  über  die  Tridentinischen  Alpen,  und  der  Ueber- 
windung  der  auf  Italienischem  Boden  sich  ihnen  entgegen- 
stellenden Legionen.  Anstatt  seine  Siege  zu  verfolgen,  die 
es  ohne  wesentliche  Hindernisse  bis  an  die  Thore  Rom's  ge- 
fuhrt haben  würden,  liess  es  in  vergeblichem  Harren  auf  die 
Ankunft  des,  inmittelst  geschlagenen  und  vernichteten  Teuto- 
nischen Heeres  die  kostbarste  Zeit  entrinnen,  und  bereitete 
dadurch  sich  selbst  den  Untergang. 

Cäsar  führt  in  der  Beschreibung  seines  vierten  Gallischen 
Feldzuges  ausdrücklich  an,  dass  die  Sueven,  als  sie  den  Bau 
der  Römischen  Brücke  über  den  Rhein  und  hierdurch  die 
Absicht  des  Römischen  Feldherrn,  die  Gebiete  auf  dem  rechten 
Rheinufer  anzugreifen,  erfahren  hatten,  ihrer  Landessitte  ge- 
mäss eine  Volksversammlung  gehalten  und  von  dort  nach 
allen  Richtungen  durch  Boten  den  Befehl   entsendet  hätten. 
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das8  alle  waffenfthigen  Mannschaften  an  einem  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Suemchen  Gebiete  gelegenen ,  hierzu  besonders 
gewählten  Punkte  zusammentareffen  und  dort  die  Ankunft  des 
Römischen  Heeres  erwarten  sollten,  um  eine  entscheidende 
Sehlacht  zu  liefern.  In  gleicher  Weise  verfuhren  sie,  als 
C&sar  in  seinem  sechsten  Feldzuge  abermals  und  eben  so  ver« 
geblioh  auf  das  rechte  Rheinufer  überging. 

Nach  den  Angaben  des  T^citus  erhielt  Germanicus  vor 
der  Schlacht  von  Idistavis  gleich  nach  seinem  Uebeigange 
über  die  Weser  durch  einen  Ueberlaufer  die  Nachricht,  dass 
Armin  ein  Schlachtfeld  ausgewählt  habe,  die  yerbündeten 
Germanischen  Stamme  zur  Berathung  in  einem  heiligen  Haine 
zusammengekommen  seien,  und  in  Folge  dessen  einen  nacht- 
lichen üeberfall  versuchen  würden. 

Der  Plan  zum  Feldzuge  war,  dem  Nationalcharakter  ent- 
sprechend, jederzeit  offensiver  Natur.  Denn  wenn  auch  hier 
and  da  das  Erwarten  des  Feindes  in  einer  defensiven  Stellung 
beschlossen  wurde,  so  geschah  dies  doch  nur  für  den  alleim- 
gen  Zweck,  im  rechten  Augenblicke  auf  die  den  jedesmaligen 
Umständen  am  meisten  zusagende  Weise  zur  kräftigsten  Offen- 
sive überzugehen. 

Handelte  es  sich  nicht  um  die  Gewinnung  neuer  Wohn- 
sitze, so  wurde  der  Kriegsplan  zwar  auf  die  Vernichtung  des 
Feindes  gerichtet ,  fast  niemals  aber  auf  eine  methodische 
Sicherung  der  Früchte  desselben  ausgedehnt.  In  der  Be^ 
geisterung  des  Sieges  gingen  dann  die  Heeresmassen  eben  so 
schnell  wieder  auseinander,  wie  die  Begeisterung  für  den 
Sjunpf  sie  zusammengeführt  hatte.  Das  stolze  Selbstbewusst^ 
sein  unerschöpflicher  Urkraft  erhielt  unausgesetzt  die  feste 
Zuversicht  lebendig,  dass  neue  Siege  nicht  fehlen  würden, 
wenn  sie  wieder  nothwendig  werden  sollten.  Während 
demzufolge  Germanische  Heere  wohl  verstanden, 
zu  siegen,  nicht  aber,  den  Sieg  zu  benutzen,  feind- 
liche Heere  wohl  zu  vernichten,  nicht  aber,  durok 
kräftige  Verfolgung  den  Sieg  zu  erweitern  und  zu 
befestigen,  so  konnten  sie  andererseits  auch  wohl 
geschlagen,  niemals  aber  erschüttert  werden,  und 
wir  sehen  daher  nach  erlittenen  Niederlagen  ihre 
moralische  Kraft  niemals  gebrochen,  sondern  oft 
unmittelbar  darauf  in  einer  neuen,  glänzenderenEr- 
hebnng.   Nach  der  unter  der  Führung  Armin's  gegen  Germa- 
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nicas  verlorenen  Schlacht  von  Ididtavis  rief  der  Schmers  über 
die  erlittene  Niederlage  und  über  die  Schmadi,  dass  die  Bö- 
mischen  Sieger  eine  Trophäe  auf  dem  Sohiachtfelde  errichte- 
ten, in  allen  Stämmen  der  nordwestlichen  EidgenoBsensohaft 
eine  solche  Thätigkeit  hervor,  dass,  nach  der  Angabe  des 
Römischen  Geschichtsohr  eibers,  Jünglinge  nnd  Greise,  Vor- 
nehme und  Niedere  von  allen  Seiten  herbeieilten  und  den 
Römischen  Heereszug  beunruhigten,  dass  sofort  Entwürfe  für 
eine  neue  Schlacht  und  die  Wahl  des  Kampfplatzes  dazu  ver* 
einbart  wurden,  und  demzufolge  ohne  Verzug  jene  blutige 
Sohlacht'  unweit  des  Steinhuder  See's  geschlagen  wurde, 
welche,  wie  Tacitus  auch  ihren  Gang  verhüllen  mag,  das 
thatsächliche  Ergebniss  lieferte,  dass  Germanicus  sich  ver- 
anlasst sah,  sein  Heer  thnls  landwärts,  theils  seewärts  un* 
mittelbar  darauf  zurückzusenden. 

Es  tritt  uns  schon  in  den  ältesten  geschichtlich^i  Ueber- 
lieferungen  von  Eriegsplänen  Germanischer  Heere  auf  eine 
überraschende 'Weise  eine  politische  Bildung,  eine  strategische 
Einsicht  und  eine  Detailkenntniss  geographischer  Lagenver- 
hältnisse entgegen,  die  für  die  damdUge  Zeit  tind  den  dama- 
ligen Culturzustand  bewundernswürdig  sind. 

Die  rücksichtsvolle  Art  und  Weise,  mit  welcher  die  Cim- 
bern,  bei  ihrem  ersten  Auftreten  im  Noricum,  die  Eröffnung 
des,  an  der  Römischen  Grenze  befehligenden.  Römischen 
Consuls  Carbo,  „die  Noriker  seien  Gastfreunde  Rom's'',  durch 
ihre  zu  einer  Entsdiuldigung  mit  ihrer  Unkenntniss  dieses 
Verhältnisses  an  den  Consul  gesandten  Abgeordneten  behan- 
delten, die  Mässigung,  mit  welcher  sie,  obsehon  sie  als  Sieger 
aus  dem,  mit  völliger  Vernichtung  des  Römischen  Heeres  ge- 
straften, hinterlistigen  Römischen  Ueberfalle  hervorgegangen 
waren,  das  Noricum  verUessen,  längs  des  Fusses  der  Hoch- 
gebirge nach  Gallien  zogen  und  dort  die  Angriffe  von  noch 
vier  Römischen  Heeren  siegreich  zurückschlugen,  ohne  auch 
nur  ein  einziges  Mal  die  Römische  Grenze  zu  verietzen,  ver- 
dienen alle  Anerkennung.  Der  Plan  zu  dem  späterhin  unver- 
meidlich gewordenen  Angriffe  auf  Italien  entsprach,  so  sehr 
auch  eine  Theilung  der  Kräfte  grossen  Kriegszwecken  gegen- 
über immer  gefährhoh  bleibt,  den  obwaltenden  besonderen  Ver- 
hältnissen so  vollständig,  dass  er  9  ungeachtet  der  bei  seiner  Aus-» 
führung  zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  gebilligt  und  ala 
eine  grossartige  strategische  Conception  angesehen  werden  muas. 
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Das  ganze  System  der  Operationen  des  Sueyischen  Heeres 
unter  Ariovist  war  so  voll  gesunder  militairischer  Ideen  «und 
richtiger  Erkenntniss  der  strategischen  Grundlagen  des  Geg* 
ners,  dass  Cäsar  wiederholt  in  grosse  Verlegenheit  gesetzt 
wurde,  weil  der  Germanische  Feldherr  ihm  in  der  Ausführung 
seiner  Pläne  zuvorkam.  Wie  richtig  der  späterhin  von  den 
Sueviscben  Stämmen  heschlossene  Feldzugsplan  war,  als  Cäsar 
zu  zwei  verschiedenen  Malen  mit  seiner  ^  ganzen  Streitkraft 
auf  das  rechte  Rheinufer  überging,  um. die  Sue vischen  Gebiete 
anzugreifen,  geht  unwiderleglich  daraus  hervor,  dass  Cäsar 
nicht  einmal  den  Versuch  wagte,  die  Suevischen  Stellungen 
anzugreifen,  sondern  beide  Male  auf  das  linke  Ufer  zurück- 
kehrte. 

Während  in  Fällen^  wo  Germanische  Stämme  selbstdtändig 
80  bedeutende  Streitkräfte. aufzustellen  vermochten,  dass  solche 
ohne  weitere  Bundeshnlfe  in  die  Schranken  des  Kampfes  tre- 
ten konnten,  aus  dem  einheitlichen  Handeln  derselben  viel- 
fache Blitze  wahrhaft  militairischen  Geistes  und  hoher  Ein- 
sicht in  dem  Dunkel  jener  Zeiten  aufleuchten,  so  wird  •da*- 
gegen  in  denjenigen  Kämpfen,  welche  die  Eidgenossenschaft 
mehrerer  verbundenen  Stämme  gemeinschaftlich  führte,  häufig 
die  nöthige  Einheit  sowohl  in  den  militairischen  Conceptionen 
als  in  ihrer  Ausführung  vermisst.  Dies  war  aber  ein  üebel- 
stand  von  hoher  Bedeutung  einem  Feinde  gegenüber,  dessen 
geistige  und  materielle  Kräfte  eine  sehr  compacte  Einheit 
bildeten.  Marius,  Cäsar,  Drusus  und  Germanicus  befolgten 
unausgesetzt  den  Grundsatz,  so  wenig  als  möglich  ihre  Kräfte 
zu  theUen,  sondern  solche  stets  auf  den  Hauptpunkt  zu  con- 
centriren.  Marius  hielt  unausgesetzt  seine  ganze  Streitmacht 
zusammen;  Cäsar,  Drusus  und  Germanicus  erschienen  in  allen 
wichtigen  Augenblicken  mit  Armeen,  die  selten  unter  acht 
Römischen  Legionen  stark  waren,  ohne  die  HüHsvölker  zu 
acählen. 

Es  fehlte  den  Kriegshandlungen  der  Germa- 
nischen Stämme  in  ihrer  Isolirung  der  nöthige 
innere  Zusammenhang  und  häufig  eine  haltbare 
Operationsbasis,  mit  welcher  jeder  einzelne  Theil 
in  einer  richtigen  Verbindung  gestanden  hätte.  Neid 
und  Eifersucht,  wie  auch  die  Particularinteressen  der  einzelnen 
Stämme  Hessen  ein  einheitliches  Auffassen  des  Kriegszweckes 
in  seiner  allgemeinen  und  höheren  Bedeutung  nur  selten  zu 
n.  19 
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und  durchkreuzten  demnächst,  so  tapfer  auch  jeder  Grenosse 
des  Bundes,  wenn  es  zum  Kampfe  kam,  seinen  Antheil  an 
letzterem  nahm,  nichtsdestoweniger  die  consequente  Durch- 
führung der  dem  Kampfe  zu  Grunde  liegenden  Idee  im  grossen 
Ganzen  mit  Widersprüchen  der  verschiedensten  Art.  Die 
Kampflust  des  Germanischen  Charakters  war  überdies  nicht 
selten  die  ihnen  mit  Erfolg  gestellte  Falle,  sie  von  einer  Theil- 
nahme  an  dem  Kern  der  Operationen  abzuhalten.  Sie  nahmen 
den  Kampf  an,  ohne  den  Zuzug  der  Verbündeten  abzuwarten, 
und  es  war  eine  verhältnissmässig  geringe,  aber  zweckmässig 
operirende  Slareitmacht  zuweilen  im  Stande,  grössere  Massen 
Germanischer  Streitkräfte  in  den  wichtigsten  Augenblicken  zu 
beschäftigen  und  von  dem  in  Gemeinschaft  mit  den  verbün- 
deten Stämmen  zu  erreichenden  Hauptziele  abzuziehen.  Wir 
vermissen  daher  sehr  oft  das  Znsammenhalten  der  Germa* 
nischen  Streitmacht  auf  einer  Linie  und  für  den  entscheid 
denden  Punkt  und  AugenbUek,  und  sehen  aus  einer  ver- 
hängnissvollen Theilung  derselben  Niederlagen  hervorgden» 
während  sie  aus  der  innigsten  Verbindung  ihre  wahre  Kraft 
schöpfen  sollten,  und  ihre  Vereinigung  dem  Feinde  überaus 
verderblich  hätte  werden  können« 

Wenngleich  bei  denjenigen  Kämpfen,  welche  zor  V«r- 
theidigung  des  heimatblicben  Bodens  gefuhrt  wurden,  die 
Germanischen  Stämme  den  Vortheil  einer  genauen  Kenntniss 
der  Oertlichkeit  voraus  hatten,  und  wenn  sie  auch  in  dieser 
Kenntniss  vielfache  Hülfsquellen  für  eine  Unterstützung  und 
Sicherung  ihrer  Operationen  zu  finden  vermochten,  so  fehlten 
den  letzteren  jedoch  jene  nach  kriegswissttischaftliehen  Grrand- 
sätzen  geordneten,  mit  Kiiegsvorräthen  ausgestatteten  und 
durch  die  Hülfismittei  der  Befestigungskunst  gesicherten  Stütz- 
punkte, auf  welche  die  Römischeot  Heere  ihre  Operationen 
gründeten,  mit  denen  sie  stets  in  rationeller  Verbindung  blie- 
ben, die  sie  sich  ausserdem  vorübergehend  tagtäglich  in  iluren 
vortrefflichen  Lagerbefestigungen  schufen,  und  in  welchen  sie 
nach  erlittenen  Niederlagen  jederzeit  die  nöthige  Offensivkraft 
bald  wiedergewinnen  konnten.  Die  materielle  Wirkung 
einer  einzigen  erlittenen  Niederlage  Germanischer 
Heere  erzitterte, daher  in  mächtigen  Schwingungen 
in  der  Regel  um  so  mehr  noch  weiter  über  d^n 
nächsten  Bereich  der  Operationen  hinaus,  als  das 
unbändige  Gefühl  persönlicher  Freiheit  und  Selbst- 
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standigkeit  das  in  der  Disciplin  liegende  und  in  den 
Tagen  des  Unglückes  einem  Heere  doppelt  nöthige 
Band   festen    Zusammenhaltens  nur    in  sehr,  losen 
Formen,  aufkommen   Hess.     Wir  sehen,  dass  in  Folge 
dessen   Germanische  Stamme,   die,   durch  üeberraschung  zu 
einem  ungleichen  Kampfe  gezwungen,   darin  unterlagen,  da- 
durch augenblicklich  so  gelähmt  wurden,  dass  sie  vom  Sieger 
ohne  Gefahr  in  Flanke  und  Rücken  gelassen  werden  konnten. 
Welchen  Einfluss  die  Mitführung  der  Verpflegungsbedürf^ 
nisse  auf  die  Operationen  Germanischer  Heere  gehabt  hat, 
und  in  welcher  Weise    die  Verpflichtung  jedes  Individuums 
lur  Sicherung  seiner  Subsistenz  im  Heere  in  Fällen,  wo  dies 
absolut  unmöglich  wurde,  ron  der  Gesammtheit  übernommen 
und  von  dem  leitenden  Heerbefehl  geregelt  wurde,  darüber 
fehlen   uns   alle  und  jede  näheren   Andeutungen.     Dass   die 
Germanen  den  Mangel  fester  Stützpunkte  zur  Anlegung  von 
Verpflegongsmagazinen    dadurch    ausglichen ,    dass    sie   das 
hmere  ihrer  Wälder  und   die  Horste  in  ihren  Sümpfen  als 
Landesreduits  benutzten,  dorthin  ihre  Heerden  und  Getreide- 
yorräthe  bei  der  Annäherung  des  Feindes  flüchteten,  wird 
von   den  Römischen  Geschichtschreibem  vielfach  angefahrt. 
Es  iässt  sich  daher  annehmen,  dass  sie  ihre  Operationen  bei 
der   Vertheidigudg  der  Heimath   sehr  wesentHch    auf  diese 
natürlichen  L«idesfestungen  basirten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  derartige  Oertlichkeiten  ihnen  zugleich  den  wirksamsten 
Schutz   gegen   eine  drängende   Uebermacht  und  Gelegenheit 
zum  Schlagen  in  einer  der  Germanischen  Waffenfertigkeit  zu- 
sagenden Kampfesweise  gewährten.    Allein  da  eine  gewaltsame 
Wegnahme   von   Vofräthen   befreundeter  Stämme,   in  deren 
Bereich  die  Operationen  fielen,  nicht  denkbar  ist,  das  Auf- 
erlegen der  Lieferung  von  Verpflegung^bedürfiiisBen  auf  be- 
siegte Feinde  während  der  Kämpfe  auf  heimathlichem  Boden 
nicht  vorkommen  konnte,  überdies  aber  die  Mitfuhrung  eigener 
Vorräthe  bei  dem  unvollkommenen  Zustande  des  Transport- 
wesens der  Germanen  jener  Zeit  und  beti  der  Zersplitterung 
der  Fürsorge  auf  die  einzelnen  Individuen,  ein  f&r  die  dama- 
ligen Strassenverbindungen  fast  unbesiegliches  Impediment  fiir 
die  freie  Bewegung  der  Heere  bilden  musste,  und  die  Rege- 
hmg  eines  Nachschubes,  wenn  die  erste  Ausrüstung  mit  Ver- 
pflegung absorbhrt  war,  für  den  Einzelnen  unmöglich  geworden 
sein  würde,  so  ist  es  zu  beda^iern,   dass  wir  über  eine  so 
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wichtige  Gründlage  für  die  Feststellung  und  Ausfuhrung  der 
Germanischen  Operationspläne  ganz  im  Dunkel  geblieben 
sind.  Dass  die  Germanischen  Heerführer  aber  die  ganze 
Bedeutung,  der  Heerverpflegung  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Operationen  vollkommen  zu  würdigen  wussten,  ersehen  wir 
aus  dem  ersten  Auftreten  der  Germanischeiv  Heere  g^en 
Cäsar  ^  indem  Ariovist  mit  grossem  Geschick  sich  auf  die 
Communicationen  des  Köinischen  Feldherrn  mit  seinen  Ver- 
pflegungsquellen warf  und  dadurch  den  letzteren  in  eine 
peinliche  Verlegenheit  setzte. 

Bei  der  Feststellung  des  Schlachtplanes  war 
der  Feldherr  an  die  Meinung  der  Mehrzahl  seiner 
Führer  gebund'en,  und  er  entbehrte  daher  einer 
wichtigen  Grundlage  für  eine  erfolgreiche  Heer- 
führung: der  nöthigen  Freiheit  und  Selbststän- 
digkeit des  Handelns.  Selbst  die  beiden  hervorragend- 
sten Feldherren  Germanischer  Heere  des  ersten  Jahrhunderts 
—  Armin  und  Civilis  —  wurden  auf  eine  verhängnissvolle 
Weise  in  entscheidenden  Augenblicken  von  deh  übrigen  Füh- 
rern des  Heeres  überstimmt,  und  es  folgte  der  Nichtbeach- 
tung ihrer,  auf  die  gründlichste  Kenntniss  der  obwaltenden 
Verhältnisse  gestützten  Rathschläge  auf  der  Stelle  die  Strafe 
der  Niederlage.  Als  im  Jahre  15,  wie  bereits  angeführt  wor- 
den, vier  Römische  Legionen  und  die  zu  solchen  gehörenden 
Hülfstruppen,  die  Hälfte  des  Heeres  des  Germanicus,  unter 
der  Führung  des  Legaten  Cäcina  auf  ihrem  Rückzuge  zum 
Rhein  in  dem.  sumpfigen  Dickicht  des  Cäsischen  Waldgebirges 
von  dem  Germanischen  Heere  unteir  Führung  Armin's  ange- 
griffen, durch  zweitägigen  blutigen,  Tag  und  Nacht  fort- 
dauernden, unglücklichen  Kampf  und  Anstrengungen  aller 
Art  in  eine  verzweiflungsvolle  Lage  gebracht  waren  und, 
in  ihrem  für  die  Nachtrast  aufgeschlagenen  verschanzten 
Lager  umschlossen,  ihrem  gänzlichen  Untergange  entgegen- 
sahen, schlug  Armin,  der  besonnene  und  kriegseif ahrene  Feld- 
herr, vergebens  vor,  das  Römische  Heer  zunächst  aus  seinem 
Lager  herausziehen  zu  lassen  und  dann  in  morastiger,  unweg- 
samer Gegend  zu  umzingeln  und  niederzumachen.  Sein  nei- 
discher Gegner  im  Heere,  sein  Oheim  Hincmar,  erklärte  sich 
für  den  oifenen  Sturm  auf  das  verschanzte  Lager,  weil,  wie 
er  sagte,  die  Erstürmung  leicht,  die  Zahl  der  Gefangenen 
grösser,  die  Beute  unverkürzt  sein  würde.    Die  Kampfeslust 
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der  übrigen  Führer  gab  der  Ansicht  Hincmar's  vor  derjenigen 
des  Feldberrn  zu  ihrem  eigenen  Verderben  den  Vorzug'"). 
Das  Germanische  Heer  wurde,  wie  dies  bereits  angeführt 
worden  ist,  während  es  mit  Ueberwältigung  der  Verschanzun- 
gen noch  beschäftigt,  und  daher  in  keiner  gegliederten  Ord- 
nung war,  durch  einen  mit  der  vollen  Kraft  der  Verzweiflung 
unternommenen  Ausfall  des  ganzen  Römischen  Heeres  über- 
fallen, und  sein  Sieg  in  eine  vollständige  Niederlage  verwan- 
delt. In  ähnlicher  und  gleich  verderblicher  Art  wurde  Civi- 
lis, der  Feldherr  der  verbündeten  Batavisch- Germanischen 
Stämme,  vor  der  Schlacht  bei  Trier  durch  die  übrigen  Füh- 
rer des  Heeres  überstimmt,  sein  weiser  Rath,  den  Angriff 
auf  das  herangeruckte  Römische  Heer  unter  Cerealis  bis  zur 
Ankunft  der  überrheinischen  Völker  aufzuschieben  und  dann 
erst  mit  dieser  starken  Macht  das  Römische  Heer  zu  vernich- 
ten, verworfen''*).  Der  Verlust  der  Schlacht  von  Trier  und 
hierdurch  der  Beginn  derjenigen  Unglücksfalle,  durch  welche 
das  gänzliche  Scheitern  jener  wichtigen  Germanischen  Er- 
hebung entschieden  wurde,  waren  die  unmittelbare  Folge 
davon. 

Unabhängig  von  der  Zahl,  der  Tapferkeit  und  Waffonfer- 
tigkeit  der  Kämpfer  beruht  der  Erfolg  der  Schlachten  sohr 
wesentlich  auf  der  Art  des  Gebrauches,  welchen  der  Führer, 
gestützt  auf  die  ihm  innewohnenden  moralischen  und  intellec- 
tuellen  Grundlagen,  von  jenen  Kräften  für  die  Erreichung  der 
▼o rliegenden  K riegsz wecke  macht.  Wenngleich  die  ge- 
ringe Entwickelung  Deutscher  Bildung  den  Ger- 
manischen Heerfürsten  der  Urzeiten  keine  Gele- 
genheit darbot,  sich  durch  ein  wissenschaftliches 
Studium  der  Kriegskunst  für  ihre  Laufbahn  vor- 
zubereiten, und  nur  in  seltenen  Fällen,  wie  es  z.  B. 
bei  Arinin  eintrat,  ein  vorübergehender  freiwilliger 
Eintritt  in  Römische  Kriegsdienste  hierzu  benutzt 
wurde,  so  blieben  sie  dagegen  auch  wiederum  vor 
allenVerirrungen  durch  engherziges  und  ängstliches 

713)  Haxtd  minus  inquies  Germanus,  spe,  cupidine,  et  diversis  ducum 
senientiis  agebai:  Armmio,  „smerent  egredi,  egressosqus  rursum  per  kumida  ei 
impediia  dreumomirent/'  suadenU:  atrodwra  Inguiomero,  et  laeta  barbaris,  „ut 
Valium  armis  ambirent:  promptam  egpugnatUmem,  plures  eapHvos,  incomqfiam 
praedttm  fare/*  —  Tac,  ann,  L  68, 

714)  i)iremit  consUiorum  diversitaiem,  approbata  Tutoris  sententia,  Classicus, 
sMknque  exsequuntur.  —  Tac.  hist.  IV.  76, 
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Festhalten  an  Systemen  und  Regeln  behütet,  welche 
doch  niemals  eine  allgemeine  Gültigkeit  für  jeden 
besondere^  Fall  haben  können.  Ihr  Genius  konnte 
demzufolge  in  dieser  Beziehung  um  so  freier  sei- 
nen Flügelschlag  entfalten.  Andererseits  aber  war 
das  moralische  Element  in  ihnen  so  mächtig  ver- 
treten, und  es  blieb  durch  beide  Umständeihr  Blick 
so  klar  und  unbefangen,  dass  sie  in  der  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Kriegslage  immer  die  nöthigen  An- 
haltspunkte für  ein  angemessenes  Handeln  zu 
finden  wussten.  Solche  herrliche  Heldengestalten  treten 
uns  bereits  siegreich  in  Bojorix,  dem  Heerfursten  der  Cim- 
bern,  und  Ariovist,  dem  Heerfärsten  der  Sueven,  welche 
unmittelbar  aus  ihren  Urwäldern  hervorschreitend ,  auf  den 
Schlaehtfeldem  sich  als  würdige  Gegner  der  grössten*  Feld- 
herren ihrer  Zeit,  eines  Marius  und  Cäsar,  zeigten,  und  weiter- 
hin in  Armin  und  Civilis  entgegen.  Doch  waren  selbst  solehe 
hervorragende  militairische  Grössen  nicht  immer  im  Stande, 
die  in  den  nationalen  Institutionen*  und  dem  nationalen  Cha- 
rakter begründeten  wichtigen  Hindernisse  auf  den  Schlacht- 
feldern zu  überwinden. 

In  den  frühesten  Kämpfen .  der  Germanen  gegen  die  Rö- 
mer wird  fast  durchgängig  ein  inniges  Ineinandergreifen -der 
verschiedenen  Truppengattungen  und  ihre  wechselseitige  Un- 
terstützung im  Laufe  der  Schlacht  nach  Massgabe  der  eintre- 
tenden besonderen  Umstände,  so  wie  das  Hervorbrechen  einer 
bereitgehaltenen  Reserve  im  entscheidenden  Augenblicke,  ver- 
miest. Diese  wichtigen  Mängel  lagen  allerdings  zum  grossen 
Theile  in  der  Organisation  der  Heere,  gründeten  sich  aber 
nicht  minder  einflussreich  auf  den  alle  Zweige  des  Germani- 
schen Staatslebens  mit  vollster  Kraft  durchdringenden  Geist 
freiester  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Indi* 
viduums. 

Die  Grundzüge  zur  entscheidenden  Schlacht  wurden,  wie 
dies  bereits  angeführt  worden  ist)  durch  gemeinsamen  Be- 
schluss  der  Germanischen  Feldherren  und  der  übrigen  ein- 
fiussreichen  Führer  des  Heeres  festgestellt,  und  hierdurch 
nicht  nur  die  ganze  Anlage  zur  Schlacht,  sondern  auch  die 
Art  und  Ausdehnung  der  einleitenden  Gefechte  bestimmt. 
Wenngleich  im  Uebrigen  die  Leitung  der  Schlacht  tmd  die 
Anordnung  aller  besonderen  Bewegungen   und  Massnehmun- 
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gen  des  Heeres  wahrend  derselben  auch  den  Gerinanischen 
Feldherren  überlassen  bleiben  mussten,  und'  ihre  Entjschlies- 
sungen  sehr  wesentlich  von  dem  Grade  ihrer  Bildung,  ihren 
gmstigen  und  moralischen  Eigenschaften,  ihrer  Fähigkeit  und 
ihrem  Willen  zum  Handeln  abhingen,  so  legte  ihnen  doch 
die  Form  der  Germanischen  Schlachtoipdnung  und, 
mehr  als  diese,  die  ganze  Grundlage  des  Germani* 
sehen  Staats-  und  Volkslebens  sehr  beengende 
Fesseln  an.  Die  Organisation  der  starren  und  un* 
beweglichen  keilförmigen  Angriffscolonne  bot  für 
den  Fall  des  Misslingens  des  Angriffs  schon  an 
und  für  sich  nur  wenige  Hülfsmittel  für  eine  sofor- 
tige Abänderung  der  Schlachtdisposition  dar.  Die 
in  ihr  zusammengedrängten  Kräfte  liessen  sich  eben  so  schwer 
zu  einem  Hinhalten  des  Gefechtes  wie  zur  schnellen  Erfassung 
fondhcher  Schwächen  und  Blossen  entwickeln,  und  so  lange 
die  Aufstellung  der  Germanischen  Heere  in  einem  Treffen 
erfolgte,  stand  dem  Feldherrn  für  letzteren  Zweck  keine  an- 
derweitige Bereitschaft  von  Streitkräften  zur  Verfügung.  Um 
Vieles  bedeutungsvoller  aber  war  es  demnächst» 
dass  die  geistige  Kraft  des  Führers  sich  inl  Laufe 
der  Schlacht  in  Bezug  auf  solche  Bewegungen  des 
Heeres  und  sonstige  taktische  Massnehmungen,  wel* 
ehe  nicht  bereits  durch  den  vorberathenen  Schlacht- 
plan vorhergesehen  und  Vorher  bestimmt  waren,  nur 
sehr  geringe  Geltung  verschaffen  konnte,  und  dass 
überhaupt  bis  zu  der  Zeit  der  grösseren  Bewegungen  ganzer 
Germanischer  Stämme  zur  Gewinnung  neuer  Wohnsitze ,  wäh* 
read  welcher  die  Verfassungsverhältnisse  des  Friedens  gros- 
senthdls  suspendirt  bleiben  mussten,  und  eine  ausgedehntere 
Gewalt  der  Heerfursten  eintrat,  welche  die  Grundlage  zu  den 
späteren  Monarchien  wurde,  kein  Germanischer  Feld- 
herr im. Stande  war,  dem  von  ihm  geführten  Heere 
den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  vorherrschend 
und  ununterbrochen  aufzudrücken,  die  materiellen 
Hassen  mit  dem  geistigen  Hauche  seiner  Bildung 
und  Charakterstärke  ganz  zu  durchdringen  und  da- 
durch zu  einer  fest  verbundenen  organischen  Einheit 
zu  beseelen.  Esf  blieb  stets  die  durch  Vereinbarung  mit  den 
übfigen  Führern  des  Heeres  festgestellte  Grundlage  der  Schlacht 
unabänderlich  für  die  Entscheidung  gültig.    Machte  der  Ein-» 
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tritt  unvorhergesehener  Umstände  während  der  Ausfuhrung 
eine  sofortige  Abänderung  unerlässhch,  so  hessen  sich  die 
Germanischen  Heere  nicht  so  leicht  durch  die  moralische  und 
intectuelle  Fähigkeit  ihrer  Führer  zu  einem  augenbhckiichen 
willigen  Gehorsam  und  zu  einer  im  richtigen  Zusammenhange 
stehenden  manövrirenden  Thätigkeit  bestimmen.  Ueberdies 
sagte  dem  kühnen  Nationalcharakter  der  verwegene  Angrii^ 
nicht  aber  das  bedächtige  Hinhalten  eines  Gefechtes «  wohl 
das  wüthende  Anstürmen  in  kurzem  und  schnellem  Anlaufe, 
nicht  die  vorsichtigen,  zeitraubenden  Bewegungen  taktischer 
Combinationen  zu.  Niemand  hatte  Lust,  uuthätig  auf  dem 
Schlachtfelde  stehen  zu  bleiben  und  abzuwarten ,  ob  der  Füh- 
rer  nur  für  gewisse  Eventualitäten  ihn  werde  brauchen  wol- 
len ;  und  wenn  für  die  Durchführung  des  Grundgedankens  der 
Schlacht  alle  Kräfte  bis  zur  völligen  Erschöpfung  vei^eudet 
waren,  fehlten  die  nur  in  der  Disciphn  ruhenden  Stützen,  um 
das  gänzliche  Zusammenbrechen  der  wankenden  Heersäule  zu 
verhüten. 

Das  stolze  Selbstgefühl  und  die  unbändige  Frei« 
heitsliebe  des  Germanen  fand  nur  in  dem  Einzel- 
kampfe den  vollen  Spielraum,  um  seine  persönliche 
Selbstständigkeit,  seine  Kraft,  seine  Einsicht^  sei* 
nen  Heldenmuth,  mit  einem  Worte,  den  ganzen 
Vollbesitz  seiner  kriegerischen  Eigenschaften  zur 
Geltung  zu  bringen.  Es  war  ihm  daher  unerträgUch, 
seine  auf  eigene  Ueberzeugung  gegründeten  Entschlüsse  den 
Plänen  und  Befehlen  des  Feldherrn  unterordnen',  auf  dem 
blutigen  Felde  der  Entscheidung  seine  Thatkraft  durch  spe- 
cielle  Leitung  des  Feldherrn  beschränken  lassen  zu  müs- 
sen. —  Andererseits  Hessen  aber  dieser  angeborene 
Heldensinn,  diese  ungestüme  Kampfeslust,  diese 
Freudigkeit  zum  Sterben,  welche  so  entschiedene 
Grundzüge  des  Germanischen  Nationalcharaktera 
ausmachten,  es  auch  wiederum  dem  Feldherrn  un- 
erträglich erscheinen,  sich  auf  die  Leitung  der  Ge- 
fechte zu  beschränken,  ohne  mit  eigener  tapferer 
Hand  einen  persönlichen  Antheil  am  Kampfe  zu 
nehmen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sein  moralisches  An- 
sehen, sein  Gewicht  und  Einfluss  im  Heere  sehr  wesentlich 
darauf  beruhte ,  dass  das  Heer  ihn  auch  in  Bezug  auf  per- 
sönliche Tapferkeit  als  leuchtendes  Vorbild  betrachte.    Durch 
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diesen  Thatendrang,  durch  das  heisse  Verlangen, 
sich  durch  eigene  Heldenthaten  auch  den  ersten 
Platz  in  den  Kampfesreihen  der  Stammesbrüder  zu 
sichern,  wurden  die  Germanischen  Feldherren  nicht 
selten  von  ihrer  höheren  Aufgabe  der  Leitung  des 
Ganges  der  Schlacht  abgezogen^  und  dieser  Umstand 
wurde  um  so  verderblicher,  als  die  Feldherren  sich  zur  per» 
sönlichen  Theilnahroe  am  Kampfe  in  der  Regel  in  jenen  Augen- 
blicken der  Entscheidung  auf  jenen  Wendepunkten  der  Schlacht 
berufen  fühlten,  die  vorzugsweise  ihren  ungetrübten  und 
scharfen  Bück  über  das  grosse  Ganze  in  Anspruch  nehmen  soll- 
ten. Sie  glaubten  sich  dann  als  die  Tapfersten  der  Tapferen 
zeigen  zu  müssen  und  hierdurch  am  sichersten  den  Sieg  an  ihre 
Feldzeichen  fesseln  zu  können.  Vermöge  dieser  persönlichen 
Theilnahme  des  Feldherrn  am  Kampfe,  und  noch  weit  mehr, 
wenn  der  Feldherr  durch  schwere  Wunden  zu  weiterer  Thä- 
tigkeit  unfähig  wurde,  oder  wenn  derselbe  gar  fiel,  entbehrten 
die  Heere  oft  in  der  Entscheidungskrisis  einer  entschlossenen, 
alle  in  Bezug  kommenden  Verhältnisse  klar  und  richtig  würdi* 
genden  Leitung,  und  so  vermochte  der  Kampfesmuth,  die 
schwere  Verwundung  oder  der  Tod  des  Feldherrn  die  gänz- 
liche Auflösung  eines  Heeres  herbeizufuhren,  welches  kurz 
vorher  geglaubt  hatte,  den  Lorbeer  des  Sieges  in  fester  Hand 
zu  halten.  Wie  lange  diese  im  ureigensten  Nationalcharakter 
wurzelnde  Kampfeslust  der  Feldherren  ungeschwächt  erhalten 
blieb,  bis  zu  welcher  Höhe  sie  ansteigen,  wie  weitreichend  die 
Folgen  für  das  Geschick  ganzer  Stämme  und  der  von  ihnen  ge- 
bildeten Reiche  werden  konnten,  davon  hat  uns  noch  aus  dem 
sechsten  Jahrhundert  Agathias  ein  überzeugendes  Beispiel  in 
denjenigen  Nachrichten  überliefert,  die  er  über  die  verhängniss- 
volle blutige  Schlacht  von  Nocera  giebt,  durch  welche  im 
Jahre  552  das  Schicksal  des  Ostgothischen  Reiches  in  Italien 
entschieden  wurde.  Der  Byzantinische  Kaiserhof  hatte  seine 
Ansprüche  auf  das  Ostgothische  Reich  in  Italien  eigentlich 
niemals  aufgegeben.  Ermuthigt  durch  die  inneren  Zerwürf- 
nisse, welche  nach  dem  Tode  des  grossen  Theodorich  in 
dessen  Schöpfungen  eingedrungen  waren,  hatte  Kaiser  Justinian 
um  die  Mitte  des  sechsten  .Jahrhunderts  den  geeigneten  Zeit- 
pmikt  für  gekommen  erachtet,  um  die  Gothische  Macht  in 
Italien  mit  Waifengewalt  zu  brechen  und  den  Oberbefehl  über 
das  hierzu  bestimmte  Heer   zuerst  seinem  Neffen  Germanus, 
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und  nach  dessen  Tode  seinem  vorsichtigen  Feldherrn  Narses 
übertrag^i.  Nachdem  es  am  Fusse  der  Appenninen,  unweit 
des  Fleckens  Taginas,  zur  blutigen  Schlacht  zwischen  dem 
Römischen  Heere  und  der  Hauptmacht  der  Gothen  unter  ihrem 
Könige  Totilas  gekommen  war,  in  welcher  das  Gothische  Heer 
geschlagen  und  König  Totilas  tödtlich  verwundet  wurde, 
wählten  die  Gothen  ihren  tapferen  Feldherrn  Tejas  zum 
König.  Obschon  der  grösste  Theil  von  Italien  und  auch  Rom 
bereits  verloren  gegangen  war,  versuchte  Tejas  nunmehr  mit  den 
Besten  des  Gothischen  Heeres  noch  einmal  den  Sieg  an  die 
Germanischen  Feldzeichen  zu  heften.  Am  Ufer  des  zwar  nicht 
sehr  wasserreichen,  aber  in  einem  engen,  tief  eingeschnittenen 
Bette  fliessenden  und  daher  schwer  zu  passirenden  Flusses 
Dragon,  welcher  sich  aus  den  Quellen  am  Fusse  des  Vesuvs 
bildet,  trafen  sich  beide  Heere  ohnweit  Nocera.  Nachdem 
sie  dort  zwei  Monate  lang  in  verschanzten  Positionen  sich 
gegenüber  gestanden  hatten,  ging  die  Gothische  Flotte,  durch 
welche  bis  dahin  das  Gothische  Heer  verproviantirt  und  ge- 
stützt worden  war,  verloren.  Tejas  zog  sich  in  Folge  dessen 
auf  das  nahe  Gebirge  zurück,  sähe  sich  aber  bald  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  genöthigt,  wieder  von  den  Bergen 
herabzusteigen,  und  die  Entscheidungsschlacht  aufzusuchen. 
Der  Kampf  entbrannte  mit  Tagesanbruch,  und  schon  beim 
Beginn  desselben  leuchtete  im  Gothischen  Heere  König  Tejas, 
die  Lanze  in  der  einen  Hand,  den  Schild  in  der  anderen,  an 
der  Spitze  der  Kämpfenden  durch  seine  ritterliche  Gestalt 
und  seine  kühne  Tapferkeit  vor  allen  Anderen  so  hervor, 
dass  er  bald  die  Aufmerksamkeit  des  Römischen  Heeres  auf 
sich  zog  und  erkannt  wurde.  Da  die  Römer  die  Ueberzengung 
hegten,  dass  der  Tod  dieses  königlichen  Helden  ihnen  den 
Gewinn  der  Schlacht  verbürgen  würde,  so  stürmten  ihre 
waffenfertigsten  und  tapfersten  Krieger  unausgesetzt  auf  ihn 
ein,  indem  sie  ihn  theils  mit  Lanzen  angriffen,  theils  Wurf* 
geschosse  auf  ihn  richteten.  Tejas  wich  nun  diesen  persön- 
lichen Angriffen  in  keiner  Weise  aus,  sondern  nahm  den  ihm 
von  seinen  zahlreichen  Gegnern  hingeworfenen  Handschuh  zu 
Einzelkämpfen  entschlossen  au£  Während  er  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit sich  mit  seinem  Schilde  zu  decken,  Lanzenetosee 
und  Geschosse  mit  selbigem  aufzu£angen  wusste,  machte  er 
häufig  unerwartete  Ausfalle  gegen  die  AngreifendMi  und  richtete 
dann  jedesmal  ein  gx^sses  Blutbad  unter  ihnen  an.    War  sein 
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Schild  mit  Pfeilen  und  Wurfgeschossen,  die  darin  stecken  ge- 
blieben waren,  bedeckt,  so  vertauschte  er  ihn  mit  einem  frischen 
Schilde.  Nachdem  er  solchergestalt  unennüdet  und  uner- 
schrocken den  dritten  Theil  des  Tages  gefochten  und  sieg- 
reich diese  zahllosen  Einzelkämpfe  bestanden  hatte,  und  der 
von  ihm  zuletzt  genommene  Schild  wiederum  mit  12  darin 
haftenden  Wurfgeschossen  so  beschwert  war,  dass  er  ihn 
nicht  mehr  handhaben  und  die  Lanzen  und  Wurfspiesse  der 
auf  ihn  eindringenden  Feinde  nicht  mehr  damit  zurückdrängen 
konnte,  rief  er,  ohne  von  der  Stelle  zu  weichen,  ja  ohne  auch 
nur  die  kleinste  Bewegung  rückwärts  zu  machen,  ohne  seine 
Gegner  auch  nur  einen  Schritt  vordringen  zu  lassen,  laut 
nach  einem  seiner  Waffenträger^  und  gab  solchem  den  Befehl, 
ihm  einen  frischen  Schild  zu  bringen.  Er  bewegte  sich  unter- 
dessen nach  keiner  Seite,  wich  und  wankte  nicht  und  stand 
so  fest  auf  seiner  Stelle,  als  wenn  er  dort  mit  dem  Boden 
zusammengewachsen  wäre.  Während  er  seine  linke  Seite,  so 
gut  er  noch  konnte,  mit  dem  alten  Schilde  deckte,  tödteta  er 
selbst  noch  in  dieser  peinlichen  Lage  mit  der  rechten  Faust 
diejenigen  Feinde,  welche  er  erreichen  konnte.  Allein  als 
sein  Waffenträger  ihm  den  frischen  Schild  brachte,  und  im 
Augenblicke  des  Wechseins  sein  Unterleib  die  nöthige  Deckung 
entbehrte,  empfing  er  dort  eine  tödtliche  Wunde.  Zwar 
kämpfte  das  Gothische  Heer  nach  dem  Falle  seines  Helden- 
königs noch  bis  in  die  späte  Nacht,  ja  es  erneuerte  noch  am 
anderen  Morgen  die  Schlacht,  welche  abermals  ohne  Ent- 
scheidung bis  zum  Abend  wüthete.  Allein  durch  den  Tod 
des  Königs  seiner  einheitlichen  Leitung  und  der  Energie  seines 
Geistes  beraubt,  und  von  den  vielen  Verlusten  erschöpft, 
verfiel  das  Heer  einer  so  tiefen  .Niedergeschlagenheit,  dass  es 
Verhandlungen  mit  dem  Römischen  Feldherrn  anknüpfte,  und 
ihm  erklärte,  dass,  da  das  Schicksal  den  Gothen  Italien  nicht 
länger  bestimmt  zu  haben  scheine,  das  Heer  bereit  sei  abzu- 
ziehen, um  auf  anderem  Boden,  mit  anderen  Germanischen 
Brüdern  nach  eigenen  Gesetzen  zu  leben. 

Auf  die  Germanische  Heeresleitung  war  es  dem« 
nächst  von  grossem  Einfluss,  dass  die  Germanische 
Kriegführung  auf  keinem  geordneten  System  von 
Grundsätzen  beruhte,  welches,  ohne  den  Bereich 
der  Combinationen  des  Verstandes  und  Charakters 
zu  beeinträchtigen,  bestimmte  Anhaltspunkte   für 
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das  Handeln  hätte  gewähren,  und  nach  welchem 
die  geregelte  Heranbildung  von  Unterfeldherren 
hätte  möglich  werden  können,  welche  im  Stande 
gewesen  wären,  durch  ein  entsprechendes,  selbst- 
ständiges Handeln  von  ihrem  Standpunkte  aus 
richtig  in  die  Anordnungen  ihres  Führers  einzo* 
greifen  und  letztere  zu  vervollständigen,  wo  ein  Bedürfiiiss 
hierzu  eintrat.  Die  Germanischen  Heere  bildeten  in  allen  die- 
sen Beziehungen  den  vollständigsten  Gegensatz  zu  denjenigen 
ihrer  Gegner.  Die  mit  unbeschränkter  Vollmacht  und  Gewalt 
ausgerüsteten  Römischen  Feldherren  waren  durch  keine  Ver- 
hältnisse gefesselt,  welche  ausserhalb  des  Bereiches  ihrer 
Macht  und  Wirksamkeit  gelegen  hätten.  Sie  konnten  allen 
Einfluss  ihrer  intellectuellen  und  moralischen  Ueberlegenheit 
auf  den  Gang  der  Schlacht  jederzeit  in  vollstem  Maasse  gel- 
tend machen.  Ihre  Legionsbefehlshaber  waren  zu  völlig  selbst- 
ständigem Handeln  befähigte  Unterfeldherren,  welche  im 
Stande  waren,  die  ihnen  ertheilten  Befehle  mit  den  in  jedem 
gegebenen  Falle  durch  unerwartet  eintretende  Umstände  nötbig 
werdenden  ModiBcationen  auszufiihren ,  ohne  den  Grundge- 
danken zu  beeinträchtigen.  Durch  pünktliche  Befolgung  der 
nach  Massgabe  der  Umstände  ihnen  ertheilten  Befehle  wen- 
deten die  wohldisciplinirten  Römischen  Heere  oft  grosse  Ge- 
fahren im  entscheidenden  Augenblicke  ab.  Sie  wurden  da- 
durch fähig,  selbst  aus  bereits  erlittenen  Niederlagen  noch 
unerwartet  zum  Siege  überzugehen,  während  den  Germani- 
schen Heeren  durch  den  unerwarteten  Eintritt  an  und  für 
sich  bedeutungsloser  Zufalle  häufig  der  bereits  errungene  Lor- 
beer des  Sieges  wieder  entrissen  wurde.  Die  Lage  der  Ger- 
manischen Feldherren  wurde  aber  den  Römischen  Feldherren 
gegenüber  noch  dadurch  sehr  schwierig,  dass  letztere  nicht 
nur  in  militairischer  Beziehung  eine  völlig  unbeschränkte, 
sondern  in  den  meisten  Fällen,  vermöge  ihrer  sonstigen  staats- 
bürgerlichen Stellung ,  auch  in  politischer  Beziehung  eine  sehr 
ausgedehnte  Machtvollkommenheit  besassen  und  in  der  durch 
viele  Jahrhunderte  mit  eiserner  Consequenz  festgehaltenen 
Staatspolitik  Roms  einen  unwandelbaren  Leitstern  sowohl  für 
die  allgemeine  Richtung  als  für  die  in  besonderen  Fällen  zu 
fassenden  Entschlüsse  fanden,  während  eine  Germanische 
Staatspolitik  nicht  vorhanden  war,  sondern  nur  in  der  Ver- 
theidigung  der  angegriffenen  nationalen  Freiheit  ein  allgemei- 
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oer  Vereinigungspunkt  bestand,  welcher  überdies  noch  durch 
Stammeseifersucht,  Neid  nndParticularinteressen  vielfach  durch- 
beuzt  wurde,  wie  dies  das  fluchbeladene  Schicksal  Deutsch- 
lands während  beinahe  zweitausend  Jahren  geblieben  ist. 

Allein  die  dunkeln  Schatten  dieser  unleugbaren 
und  wesentlichen  Mängel,  unter  deren  Gewicht  zu- 
weilen dieheldenmüthigstenAnstrengungen  und  die 
begeistertste  Opferfreudigkeit  Germanischer  Heere 
erlagen,  werden  andererseits  von  dem  hellen  Glänze 
der    moralischen    Grundlagen     des     Germanischen 
Kriegswesens  weit  überstrahlt.  Letzteres  ruhte  auf 
derganzen  Eigenthümlichkeit  des  Volkscharakters, 
auf  der  Macht   der   politischen   Ueberzeugung  und 
jener  in  das  Dunkel  der   Vorzeit   hineinreichenden 
Traditionen,  welche  durch  eine  das  ganze  Volks- 
leben    durchdringende    Pietät     geheiligt     wurden. 
Dasselbe  war  demzufolge   mit  einem  in  seinen  Le- 
bensadern strömenden   reichen  Quell   moralischer 
Siegeskraft  ausgerüstet,  welche  nicht  nur  die  vor- 
beregten  Nachtheile  auszugleichen  im  Stande  war, 
sondern  auch  eine  werthvoUe  Unabhängigkeit  von 
allen  hervorragenden  Persönlichkeiten   und   zufäl- 
ligen   Zeitereignissen    begründete,    daher    sowohl 
politische  Stürm«  als  Niederlagen  auf  demSchlaoht- 
felde  überdauerte  und  bei  aller  inneren  Zerrissen- 
heit dennoch  das  Deutsche  Volk  auf  den  vom  Schick- 
sal ihm  vorgezeichneten  weltgeschichtlichen  Bah- 
nen  vorwärts   führte.    Wurden   auch  zuweilen   die 
Wurzeln  dieser  wehrhaften  Kriegskraft  durch  ein- 
zelne  Donnerschläge    vorübergehend    erschüttert, 
80  befestigten  sie  sich  doch  immer  bald  wieder  in 
dem   ureigenen  Boden  dieser  nationalen  Elemente, 
welcher  sie  immer  wieder  zu  neuem  Leben  befruch- 
tete,  so    lange  nur  die  Germanischen  Stämme  dem 
heiligen    Erbcw  ihrer    Vergangenheit    nicht    selbst 
untreu  wurden* 

R.  Die  taktischen  Foi'tschritte  der  Germanischen  Heere 
auf  den  kriegerischen  Grundlagen  der  Urzeiten, 
Die    Cimbem    «nd    Teutonen,    die    ersten   Germanischen 
Heere,    welche   auf  dem  Boden    der  Geschichte   erscheinen, 
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hatten  durch  ihre  heldenmüthige  Tapferkeit  und  rohe  Natur- 
grosse  den  Römern  Schrecken  und  Furcht  eingeflosst ;  ihre  Keilerei 
hatte  sich  durch  eine  glänzende  Ausrüstung  ausgezeichnet ,  und 
ihr  Heerfurst  Bojorix  einen  ritterlichen  Sinn  und  dne  nicht 
gewöhnliche  Begabung  als  Staatsmann  und  als  Feldherr  gezeigt. 
Der  Beginn  einer  geordneten  Ausbildung  des  Kriegswesens 
war  schon  bei  diesen  Heeren  unverkennbar.  Die  Germanischen 
Heere  in  den  lüerauf  folgenden  Kämpfen  gegen  Cäsar  erlang- 
ten  durch  einen  glänzenden  Verein  kriegerischer  Tugenden 
die  bewundernde  Anerkennung  ihrer  Feinde,  und  die  Germa- 
nischen Schaaren,  welche  demnächst  als  AuxiHartruppen  im 
Heere  Cäsar's  fochten,  nöthigt^m  den  Römern  durch  ihre  Treue, 
Massigkeit  und  nicht  zu  ermüdende  kriegerische  Tüchtigkeit, 
auch  eine  hohe  sittliche  Achtung  ab.  Der  Suevische  Heer- 
flirst  Ariovist  ist  eine  glänzende  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  Germanischen  Urzeiten.  Gleich  ausgezeichnet  durch  sei- 
nen politischen  Scharfsinn  wie  durch  seine  entschlossene  und 
würdevolle  Haltung,  entwickelte  er  auf  dem  Schlachtfelde 
eine  manövxirende  Thätigkeit,  sein  Heer  aber  eine  Disciplin, 
Tapferkeit  und  Standhaftigkeit,  welche  unsere  volle  Bewun- 
derung verdienen  und  eines  besseren  Schicksals  werth  gewe- 
sen wären. 

Wenn  die  Germanischen  Heere  in  ihren  Kämpfen  mit  den 
Römern  vor  dem  Beginn  unserer  2^itrechnung,  ungea<shtet 
des  Vollbesitzes  derjenigen  kriegerischen  Tugenden,  weldie 
zur  Erringung  des  Sieges  unerlässlich  sind,  ungeachtet  ihrer 
heldenmüthigen  Tapferkeit,  ihrer  riesenmäesigen  Körperlcraft, 
ihre  Abhärtung  gegen  jegliche  Beschwerden  des  Klimas  und 
der  Witterung,  ihrer  unverzagten ,  zum  Sterben  freudig  be- 
reiten Herzen  und  ihrer  numerischen  Ueberlegenheit,  doch 
mehrfach  in  der  offenen  Feldschlaeht  auf  freier  EboM  unter- 
lagen, so.  trugen ,  wie  dies  bereits  erörtert  worden  ist,  Mäagei 
in  ihrer  taktischen  Bildung  und  in  ihrer  Bewa&ung,  dem- 
nächst ihre  Abneigung  gegen  jede  persönliche  Unterozdunng^ 
ihr  alle  Vorsicht  verschmähender  kriegerischer  Ungestüm  im 
Wesentlichen  die  Schuld  davon.  Doch  gingen  die  Erlafamn- 
gen,  welche  sie  auf  den  Schlachtfeldern  gemacht  hatten,  nicht 
ungenützt  an  ihnen  vorüber.  Sie  entwickelten  schon  im 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  unverkennbare  wich- 
tige Fortschritte  in  ihrer  taktischen  Ausbildung, 
in  ihrer  Disciplin  und  in  der  richtigen  Würdigung 
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der  in  den  TerrainTcrhältnissen  ruhenden  Vor* 
theile  und  in  deren  Benutaung,  in  einer  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Kampfesweise  und  Kriegfüh- 
rung entsprechenden  Art  und  Weise.  Wir  sehen 
demnächst  auch  bald  die  G-ermanischen  Heere  ihre 
Geschicke  nicht  mehr  wie  früher  auf  eine  einzig« 
Hauptschlacht  setzen.  Die  Feldzüge  bestanden 
nunmehr  aus  einem  vermehrten  Inhalte  an  grossen 
und  kleinen  Gefechten,  und  aus  einer  grösseren 
ununterbrochenen  Thätigkeit  der  Heere,  die  durch 
einen  planmässigen  inneren  Zusammenhang  gere- 
gelt wurde. 

In  dem  unumwundenen  Bekenntnisse  des  grössten  Römi- 
schen Geschicbtschreibers,  Tacitns,  dass  Armin,  wenn  auch 
nicht  des  Erfolges  in  jedem  Kampfe  sicher,  doch  im  Ganzen 
aus  dem  Kriege  mit  dem  Römischen  Reiche,  zur  Zeit  der 
höchsten  Blüthe  des  letzteren,  unbesiegt  hervorgegangen  und 
unstreitig  der  Befreier  Deutschlands  sei^'^),  liegen  schon  hin- 
reichende Gründe  zu  der  Annahme,  dass  der  Germaxüsche 
Feldherr  und  sein  Heer  sich  auf  einer  nicht  gewöhnlichen ' 
Stufe  kriegerischer  Tüchtigkeit  befunden  haben,  um  die  vor- 
trefflich ausgerüsteten  und  disciplinirten  Heere  der  Römischen 
Weltmacht  in  d^  St&rke  von  über  hunderttausend  Mann  vom 
Boden  des  Vaterlandes  zu  vertreiben.  Armin  wendete  nicht, 
wie  dies  sonst  in  den  Germanischen  Heeren  als  oberster  Grund- 
satz galt,  das  Durchbrechen  der  feindlichen  Schlachtreihen 
als  alleiniges  Mittel  zur  Ueberwältigung  des  Feindes,  sondern, 
wo  sieh  die  Möglichkeit  darbot,  auch  die  Ueberflügelung  an, 
und  bekundete  auch  hierdurch  seine  höhere  Berufsbildung. 
Tacitus  bezeugt  die  wesentlichen  Fortschritte,  welche  in  der 
GenBaaischen  KriegfÜhmng  zur  Zeit  Armins  erkennbar  waren, 
noch  inebesondere  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der 
grossen  Brudersohlacht,  welche  im  zweiten  Decennium  des 
ersten  Jahrhunderts  zwischen  den  Kämpfern  für  nationale 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  unter  der  Führung  Armin's  und 
denjenigen  Stammen,  welche  sich  der  Herrschaft  des  für  das 
Römische  Interesse  gewonnenen  und  eine  unumschränkte  Ge- 
walt erstrebenden  Marcomannenkönigs   Marbod  unterworfen 

71  &)  ...  liAerator  'haud  chtbie  Germaniae,  et  qui  non  primordia  p&puii  R^ 
tnani,  sicui  aUi  reges  ducesque^  sed  florenHssvnum  Imperium  hcessierit:  proeliie 
ambiffuus,  hello  non  victue. . . .    Tac.  ann,  IL  88» 
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hatten,  geliefert  wurde.  Er  erklart  von  dieser  Schlacht  aus- 
drücklich, dasa  beide  Germanischen  Heere  nicht 
mehr  wie  früher  in  planlosem  Anlaufe  und  in  ver- 
einzelten Haufen,  sondern  in  völlig  geregelten 
und  gerichteten  Schlachtlinien  gegeneinander  ge- 
ruckt seien,  indem  sie  von  ihren  Kömischen  Fein- 
den durch  den  langen  Krieg  gelernt  hätten,  den 
Feldzeichen  zu  folgen,  sich  durch  Reserven  zu 
kräftigen,  von  den  Heerführern  Befehle  anzuneh- 
men"*). 

In  weiterer  Bestätigung  der  taktischen  Fortschritte  der 
Germanischen  Heere  führt  demnächst  Tacitus  von  dem  Stamme 
der  Gatten,  deren  grössere  Abhärtung,  Körperkraft,  Lebhaf- 
tigkeit des  Geistes,  Verstand  und  Gewandtheit  er  besonders 
lobend  hervorhebt,  ausdrücklich  an,  dass  solcher  in  der  Krieg- 
fahrung  weit  vorgeschritten  sei.  Er  fügt  hinzu:  ,«die  Gatten 
rechtfertigten  diese  Behauptung  durch  die  Wahl  ihrer  Feld- 
herren, ihren  Gehorsam  gegen  ihre  Vorgesetzten,  durch  Kennt- 
niss  der  Schlachtordnung,  durch  geschickte  Benutzung  ein- 
tretender Zufalle,  durch  Aufschieben  und  Hinhalten  des  Ge- 
fechts, wo  dies  geboten  erscheine,  durch  bestimmte  Disposi- 
tionen für  jeden  Tag,  durch  Verschanzung  ihrer  Stellungen 
bei  Nacht,  durch  die  Gewohnheit,  nie  dem  ungewissen  Glücke, 
sondern  nur  ihrer  Tapferkeit  zu  vertrauen,  und,  was  das  Sel- 
tenste und  sonst  nur  der  Kömischen  Kriegszucht  eigen  sei, 
die  Ansicht  des  Feldherrn  höher  als  diejenige  des  Heeres  zu 
acliten"^).  Welch  herrliches  Zeugniss  aus  Feindesmund,  ans 
dem  Munde  einer  solchen  Autorität!  Tacitus  vervollständigt 
dasselbe  noch  mit  der  Bemerkung:  „Andere  zögen  zur  Schlacht» 
die  Gatten  dagegen  in  den  Krieg ''^'^). 

Die  demnächstigen  Kämpfe  der  verbündeten  Germanischen 
Stämme  unter  der  Führung  des  Givilis  im  Jahre  70  bekunden, 
in  Uebereinstimmung  mit  jenen  glänzenden  Zeugnissen ,  wesent- 

716)  Diriguniur  acies  pari  uirimqufi  spe,  nee,  ut  ,oUm  apud  Gennanas, 
vagis  incursibus,  aut  disjectas  per  catervas-:  quippe,  longa  adversttm  no#  militia, 
instteverant  sequi  signa,  subsidüe  ßrmari ,  dicta  imperatorufn  accipere,  —  Tac, 
ann.  II.  45. 

717)  . . .  praepotMre  dectae,  audire  praqxwtoe,  naaee  ardtnw,  inteiiifftre 
occasUmes,  differre  impeku,  disponere  diem,  vaUare  noctem,  fortunam  inier  dubia, 
virtutem  inter  certa  numerare:  quodque  rariseimum,  nee  nisi  raUone  diecipUnae 
wnceeeum,  plus  rqtanere  induce,  quam  in  exercitu.  —    Tac.  Germ,  30. 

718)  Alios  ad  proelium  ire  Videos,  Cattos  ad  beUum. . . .    Tac.  Germ.  3(K 
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liehe  Fortschritte  in  der  GerBlaDiBchen  KriegfBbiUBg.  CSvilis, 
welcher  in  vielfachen  Beziehungen. verdient,  Armin  an  die  Seite 
gestellt  zu  werden',  bewährte  sich,  insbesondere  im  ersten  Theile 
dieses  Feldzuges,  in  welchem  die  gesammte  Römische  Waffen* 
macht  längs  der  Rheingrenze  .vernichtet  wurde,  durch  zweck- 
mässige Combinationen  und  ein  richtiges  und  schnelles  Zi^ 
sammenwirken  seiner  Operationen  als  ein  umsichtiger  Stratege 
und  durch  das  richtige  Erfassen  und  Benutzen  örtlicher  Ver- 
hältnisse als  ein  gewandter  Taktiker,  so  wie.  auch  der  Führer 
der  Trevirischen  Schaaren,  Ciassicus,  als  ein  entschlossener 
Reiterf&hrer. 

In  der  Schlacht  von  Trier  zeigte  sich  das  verbündete  Ger- 
manische Heer  nicht  mehr  als.  eine  starre,  unbehülfiiche  Masse, 
sondern  als  ein  taktisch  gebildeter,  beweglicher  Organismus. 
Es  führte  seinen  Anmarsch  zur  Schlacht  in  Colonnen,  unter 
Festhaltung  der  Hanptgliederung  der  beiden  Flügel  und  des 
Centrums,  verdeckt,  auf  verschiedenen  Wegen,  mit  grosser 
Schnelligkeit  und  richtigem  Zusammenwirken  aus,  und  bekun- 
dete durch  viele  glänzende  Erfolge  demnächst  weiterhin  auch 
die  Fortschritte,  welche  es  im  Kampfe  mit  kleinen  Abtheilun- 
gen in  der  freien  und  offenen  Ebene  gemacht  hatte,  fast  überall 
grosse  Waffenferligkeit,  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  ent- 
wickelnd. 

Im  zweiten  Jahrhundert  können  die  Römischen  Geschicht- 
sckreiber  zwar  die  thatsächlichen  Verluste  nicht  verschweigen, 
welche  das  Römische  Reich  durch  die  Germanischen  Heere 
erlitt,  allein  die  Einzelheiten  der  Römischen  Niederlagen  sind 
uns  leider  nicht  bekannt  geworden.  Wie  gross  indessen  die 
Bedrängnisse  der  Römischen  Waffenmacht  geworden  waren, 
dürfen  wir  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  selbst  der 
eben  so  hoch  gebildete  als  tapfere  Kaiser  Marc  Aurel  anfing 
seine  Hoffnung  mehr  auf  die  Magie  als  auf  sein  Heer  zu  setzen, 
indem  er  sich  der  Chaldäer  und  Magier  bediente,  um  durch 
ihre  Zaubermittel  den  Markomutinen  Liebe  und  Ergebenheit 
gegen  Rom  einzuflössen^''),  und  demnächst  auf  Befehl  des  On^ 
kels  zur  Sicherung  des  Sieges  zwei  geweihete  Löwen  uk  die 
Donau  werfen  liess,  welche  durch  den  Strom  schwammen,  und 
auf  dem  Germanischen  Ufer  landeten,  wo  sie  indessen  sogkieh 

719)  ...per  ChaUaeoB  H  Magoa  Anikminum  Mareum  id  effiue,  vi  Maiw- 
memni  pcpuh  Romano  Hmper  deooH  esßmt  aiqw  omtct.  Ali.  Lamprid.  Ankm. 
BeUog.9. 
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von  Germaniechen  Kriegem^,  die  sie  in  ihver  UnbefamgenlMit 
BkT  ausländische  Hunde  hielten,  henbaft  anogegriffeii  isnd  mit 
Knütteln  todtgesclilaf^  wurden. 

Die  Marcomannen  b«uitworteiten  <Üese  ^knberiirittel  dwekr 
ekken  kühnen  Einfall  in  Italien,  wo  ne  Aquileja  briageiMo, 
und  wenig  fefalte^,  dass  sie  es  efobert  bitten.  B^  Beendigong 
des  Deutschen  Kmges  gid>en  nur  allein  die  mit  den  G^rmaiien 
▼erbündeten  Jaoygisn  huDdetttauaend  Römische  Gefangene  zn^ 
vück ,  dise  Qaaden  und  Mai oomannen  aber  müsacn  wahvachein«- 
Kch  eine  viel  gvössere  Zahl  derselben  gehabt  haben,  da  sie 
sich  schon  vor  dem  Friedensschlüsse  erboten,  fiinfiägtanaend 
derselben  umsonst  herauszugeben  ^^^). 

Auch  das  dritte  Jahrhunriiert  ist  zwar  veich  an.  Kriega*- 
ereignisaen,  aber  for  uns  arm  an  Nachriehten  über  die  nUieren 
Umstände  der  einzelnen  Kämpfe.  Es  tisten  jetat  fiir  den  Zweck 
der  Er«Aerung  und  Ansiedelung  verwandte  G«ini«atsdie  Stimme 
au  Terschiedenen  Eidgenossenschaften  ausammen,  deren  H<eer« 
bann  durch  die  Gesommtheit  der  betreilenden  Stämme  gebil- 
det wurde,  ohne  dassv  wie  dies  unter  Armin  und  Ciyiiie  der 
Fall  gewesen  war,  der  Oberbefehl  eines  solchen  Völkerbundes 
auch  selbst  nur  vorübergehend  in  Eine  Hand  gelegt  worden 
wäore.  Auch,  unter  dieseni  fiir  die  Vermittelung  der  nötfaigen 
Einheit  des  Plans  und  der  nöthigen  Schnelligkeit  so  wie  des 
Naiehdruchs  in  der*  Ausfuhrung  ungünstigen  Form  sehen^  wir 
überall  die  Geemanischea  Heere  ihre  alte  Kraft  bew«hx«n. 
Wie  ein  verheerender  Sturmwind  warfen  die  Grothiseken  Heere 
Allee  über  den  Hs^ufen^  was  sich  ihnen  entgegenstellte,  wäh- 
rend die  Alemannischen  Heere  gegen,  das  Herz  von  Italien 
vordrangen  und  das  Romisehe  Relcli  m  der  Wurael  angrifen« 
Das  siebenzigtausend  Mann,  starke  Ostgothische  Heer,  welches 
unter  dem  Könige  Eniwai  wie  ein  Gewittersturm  hervorbraeh, 
sprengte  das  Komische  Heer  unter  Elaiser  Deciua  bei*  Berte 
in  wilder  Flucht  auseinander ''').  Ein  zweites  Römisches  Beer 
untes  Decius  wurde  im  Jahre  251  von   den  Gothen  in   dem 

720)  JuL  Capital:  Marc.  Ant  —  Flav,  Vapitc:  Aurdian,  —  AureL  VicL:  Cmu. 
FRrodUtn.  T,    Bio  Com.  71.  72,  77. 

721)  Cniwa  —  cum  stptttagMa  miUibua  ad  BtuUeium  id'  est  nowu,  con- 
seendii  —  Dmsiu»  imperahr  —  ju^^  tnmOiB  ttatißocto  ad  B^romm  twiA  3iqu^ 
dum  equo9  ex^ciiumque  lasmm  refoveret,  üieo  Cniva  cum  Ooihis  in  modo  ßd- 
minis  ruit;  voHatoque  Romano  ewmitu,  intpenäorem  cum  paueU  ^t  fitffere  gut- 
vermU  ad  ikwoiam  r*rsus  irans  Alpe9  in  Mbeüam  proturbapit  —  «fem.  dt  rtb. 
Gä.  18. 
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smttpfi^tt  Tenäin  bei  Abrutnm,  ^o  Decius  selbst  den  Tod 
Äad"*),  ein  ^tte^  roÄ  deii  Aletiiasmen  bei  Plttcentia  so 
vollst&tidlg  verrhiehtet,  do^  Flarnuts  Vopiseus  erklftrt,  das 
RooiiBotae  RcActo  #6i  in  Folgef  dessen  seiner  AnflÖsung  nahe 
gewesen '*•)• 

Die  Hanefii  fester  S^fidte  hielten  die  Germanischen  Sturn^-^ 
ootohHW  Weder  an  der  Asiatischen  Küste  noch  atif  dem  Eu- 
ro^sdlveii  Fedtlande  sowie  auf  Ghriechenlapd;  Creta  und 
Cypfeorh  mehtf  atif ,  utfd  rön  welcher  Bedeutung  diese  Festungs- 
iiämpfe  waren,  können  wir  auer  der  Erstürmung  von  Philippo- 
polte  eiltn<äbaieii,  bei*  wekher,  nach  den  Behauptungen  gleich- 
zeitii^r  Oesehichtschreiber,  hunderttausend  Menschen  durch 
das  Schwert  umfkamen'*^). 

Wii*  cliirfen  nicht  gewohnliche  Feldhermtilente  von  den 
Füftre^it*  deir  Germaniscfaen'  Heere  vorausi^etzen,  welche  auf  dem 
äusseretteb*  Uo^eti'  FIQget  bis  zur  St&rke  von  üt>er  300,000  Mann 
geg^il  ditd  R&oaäsche  M^eht  hei^orbrachen ,  und  bei  deren  Lei- 
timg, untev  den  eigenithümKchen=  VerhältnisSeii  6ermai!iiistiher 
Eriegeröohaa¥en ,  vielfache  Schwierigkeiten  zu  besiegen  waren. 

Sind  Ulis  awoh  diie  taktischen  Einzelheiten  der  Germani* 
sch«sii  Sattipfiä  des  dritten  Jahrhunderts  verborgen  geblieben, 
so  Weik  das  Aoige  um  so  lieber  auf  den  grossen  allgemeinen, 
auf  i6n  strategischen  Zügen  det  Germanischen  Eriegi^hrung. 
Wir  sehen  einei  der  Configuration  der  Römischen  Reichsgrenze 
T^yllkommien  evtsp^^echende  Gliederung  der  ganzen  Germani- 
schen Streitmachft  itt  drei  Völkercolonnen,  welche  die  beiden 
FlC^^l  und  da»  Centrum  der  grossen  Germanischen  Schlacht- 
Khie  Mltfen:  und  zwar  den  Gothenbund  auf  dem  linken  Flü- 
gel, den'  Maorcomannen-  und  den  Alemannenbund  im  Centrum 
und  den  Frankenbund  auf  dem  rechten  Flügel,  mit  einer  rück- 
wtrt^  aufgefirteUteh  Reserve  leichter  Schaaren  im  Sachsenbunde. 
Wir  sehen  in  der  Th&tigkeit  dieser  Colohnen  zum  ersten  Male 
in  der  (reschichte  Dttfutschlands  ein  richtiges,   planmässiges 

7X^  Äurel.  Tichr,  de  caes,  29,    äynceUM  Zi>narat  XII, 
. . .  €SM0M^^  a  ChMa  et  ipse  eiäinguUur  impeHißnem  «tlto«g^  UrmiMum 
faämi.  Jom.  de  reb,  GeL  18. 

73B)  . . .  tatnia  apud  Phcenüam  dadee  accepita  eei,  tä  Romanum  pene  eohe- 
reher  miperhtm,    Ftav,  Vop,  tri  Aurel. 

724)   Posi  dadee  accepta»,   iUatasque  muÜae  et  eaevae,   excisa  est  PhiUppo- 
poUs   cenhan   hominuni  miÜihue    (nisi  ßngunt  annnke),    intra  moeniajufftdatie 
Marc,  31.  5, 
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Zusammenwirken  s&mmtlicher  Germanischen  Heersäulen,  wel- 
che wiederholt  zu  gleicher  Zeit  gegen  Gallien,  Rh&tien,  die 
Lombardei,  Illyrien  und  die  Küstengebiete  des  Schwarsen  Mee- 
res hervorbrachen  und  auf  diese  Art  zum  ersten  Male  den 
Gedanken  einer  politischen  Einheit,  einer  nationalen  Politik 
Deutschlands  repräsentirten.  Wir  sehen  als  Endergebniss  die 
wichtige  Eroberung  Daciens,  des  östlichsten  detachirten  Boll- 
werks, welches  das  Römische  Reich  zur  offensiven  Bedrohung 
Deutschlands,  in  ähnlicher  Weise  wie  im  Westen  das  Zehnt- 
land, über  die  Donaugrenze  vorgeschoben  hatte. 

Die  sch^tzenswerthen  Mittheilungen  des  sachverständigen 
Ammian  MarceUin  geben  «uns  demnächst  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert wiederum  Einzelheiten  aus  den  Germanischen  Kämpfen, 
aus  welchen  wir  den  taktischen  Standpunkt  der  Germanischen 
Heere  näher  zu  beurtheilen  im  Stande  sind.  Wir  ersehen  dar- 
aus, dass  die  frühere  Vermischung  verschiedenartiger  Bewaff- 
nungen immer  mehr  aufhörte,  und  dass  man  anfing,  die  Haufen 
nicht  nur  nach  Massgabe  ihrer  Ausrüstung  zu  trennen,  son- 
dern sie  auch,  der  letzteren  entsprechend,  verschieden  zu 
gliedern.  Wir  sehen  ferner,  dass  das  Femgefecht  als  ianlei- 
tung,  das  Nahgefecht  als  Hauptmoment  des  Kampfes  schärfer 
unterschieden  und  systematischer  behandelt  wurden,  dass 
selbst  der  kleine  Krieg  durch  eine  feste  Leitung  sich  zu  sy- 
stematischen Operationen  gestaltete  und  durch  ein  ausgebrei- 
tetes Nachrichtenwesen  und  eine  gute  Terrainkenntniss  Ton 
grosser  Wichtigkeit  wurde.  Die  alte  kräftige  Keilcolonne  blieb 
zwar  erhalteii,  stand  aber  mit  beweglichen  FlügelgHederangen 
in  Verbindung,  deren  Aufstellung  in  Terrainfalten  zu  plötali- 
chem  Hervorbrechen  versucht  wurde.  In  der  Schlacht  bei 
Strassburg  stiess  das  Römische  Heer  bei  seiner  ersten  Angriffs- 
bewegung  zu  seinem  grossen  Erstatmen  auf  verdeckt  hegende 
Defileen,  welche  von  Alemannischen  Truppen  stark  besetit 
waren,  die  nach  der  Disposition  zur  Schlacht  bei  dem  Vor- 
rücken der  Römer  aus  diesem  Hinterhalte  hervorbrechen  soll- 
ten. Ausser  Stande,  die  Ausdehnung  der  hier  zu  bekämpfen- 
den Streitmacht  zu  übersehen,  hielt  der  Führer  des  Römischen 
Angriffs,  Sever,  es  für  nöthig.  Halt  zu  machen,  und  als  er 
demnächst  Anstand  nahm,  ebensowohl  vorwärts  zu  gehen  als 
sich  zurückzuziehen,  konnte  nur  Julian,  welcher  die  Grösse  der 
hier  schwebenden  Gefahr  erkannte  und  sich,  durch  zweihun- 
dert Reiter  gedeckt,  in  vollem  Jagen  auf  diesen  Punkt  begab, 
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die  bestürzten  Truppen  2u  neuer  Tapferkeit  ermuthigen  ^*'). 
Mit  unwiderstehlicher  Gewalt  durchbrachen  die  Gothischen 
Colonnen  in  der  Schlacht  bei  Marcianopel  im  Jahre  376  und 
am  H&mus  im  Jahre  377  die  Römische  Schlachtlinie,  ihre  An- 
griffe nicht  mehr  wie  früher  auf  die  Mitte,  sondern  auf  die 
feindlichen  Flügel  richtend.  Zugleich  sehen  wir  die  gefahrliche 
Aufstellnng  in  nur  einem  Treffen  aufgegeben. 

Der  Massengebrauch  der  Reiterei  bUeb,  auch  in  sp&terer 
Zeit  wie  früher,  RegeL  Doch  war  diese  Reiterei  nicht  sehr 
zahlreich.  In  der  Führung  des  kleinen  Krieges  blieben  die 
Germanischen  Heere  ausgezeichnet.  Durch  diese  Gattung  der 
Kriegführung  wurden  die  wohl  überdachten  und  eingeleiteten 
Angriflbpl&ne  Kaiser  Julian's  lange  Zeit  so  wirksam  durch- 
kreuzt, dass  er,  wie  bereits  angeführt  worden,  nach  seinem 
eigenen  Ausspruche,  genöthigt  war,  sie  anfanglich  ganz  auf- 
zugeben  und  ein  behutsamer  Zauderer  zu  werden. 

Germanische  Krieger  schwangen  sich  im  Römischen  Diei^ste 
zn  gefeierten  Feldherren,  ja,  wie  Maximin  und  Silvan,  sogar 
zum  kaiserlichen  Purpur  empor. 

Dass  auch  im  Festungskriege  die  Germanen,  und  zwar 
insbesondere,  wie  es  scheint,  die  Alemannen,  ausserordentliche 
Fortschritte  gemacht  hatten,  ersehen  wir  aus  der  Erstürmung 
der  zahlreichen  wichtigen  Festen  l&ngs  der  Rheinlinie  und  in 
Gallien  und  aus  dem  Umstände,  dass  der  Alemannische  König 
Vadomar,  welcher,  nachdem  er  auf  eine  heimtückische  und 
widerrechtliche  Weise  gefangen  worden  war,  sich  demnächst 
bewogen  fand,  in  Römische  Kriegsdienste  zu  treten,  von  den 
Römern  wegen,  seiner  Kenntnias  des  Belagerungskrieges  be- 
sonders hochgeschätzt  und  mit  der  Leitung  wichtiger  Ope- 
rationen betraut  wurde  ^'*),  wie  dies  in  dem  späteren  Ab- 
schnitte über  den  Festungskrieg  noch  näher  erörtert  werden 
wird. 

Die  Germanischen  Heere  erstiegen  im  fünften  Jahrhundert 

725)  Jernque  fortmm  eonerep€mtibu$  iubis,  Severw  dux  Barn,  adem  dirigtm 
laeoam,  cum  prope  foua»  oirmoi^kmKm  refsrta$  venissH,  unde  dUpaaitmn  erai  tä 
abdm  repente  «aorti  eunäa  turbarent,  stetit  impanidu»:  suspectiarque  de  obwuris 
nee  rrferre  gradmn,  nte  ttUehue  in  UiäaoiL  Quo  vieo,  animoeue  contra  labores 
maximme  Caaar,  dueetUU  equitibue  eatptus,  tä  ardor  negotii  flagUabat,  agmina 
pedäum  iuqfetu  velod  diecurrene  verbie  hortahahtr.  —  Amm,  Marc,  XVI.  12. 

726)  Ad  9IMMI  (ytcaeam)  obeidondam  cum  huiuemodi  pugnarum  perttie 
Vadomario  mieeo  es  duce  et  rege  Alamannorwn,  Vakne  Nioomediam  pergit.  — 
Amm.  Marc.  XXVL  8. 
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die  Stufen  des  Capitols.  Aus  ihren  Lagern  erhoben  meh  auf 
feindlichem  Boden  die  Reiche  der  Gothen,  Sueven,  Vaadalco, 
Burgundionen  und  Franken.  In  d/en  weU^eschiehtlioheB 
Kämpfen  mit  der  Hunnischen  Völkerwelt,  in  welchea  diie 
gesanunte  Waffenmacht  Europas  in  die  Sjchraoken  trat,  wn- 
ren  es  die  WestgoÜiischeo  und  Fränkischen  KLnegerschaaceo, 
welche  in  der  entscheidenden  Schlacht  auf  dam  Catalauniachfia 
Felde  und  in  dem  solcher  vorangegangenen  blutigen  Kacht- 
kampfe  bei  Mauriacum  {Mery  sur  Seine)  mit  ihrer  tapferen 
Band  den  Sieg  an  die  Fahnen  der  Civilisation  hefteten,  wir- 
rend gleichzeitig  in  dem  gegenüberstehenden,  mehr  als  ^e 
halbe  Million  starken  Heere  Attila's  ebenfalls  die  GermaniiBeheB 
Schaaren  und  ihre  Führer  entschieden  den  Glancpunkt  bil- 
deten. Während  die  zahlreichen  Könige  und  Heerfärsten  der 
dem  Hunnenkönige  verbündeten  Völker  nur  aus  ehrfuEchts- 
voller  Ferne  ihre  Blicke  auf  die  geringste  Bewegung  seines 
Kopfes,  das  leiseste  Winken  seiner  Augen  richteteo,  und 
zitternd  seine  Befehle  gewartigten,  die  sie  dann  ohne  Zögern 
und  Murren  vollführten,  und  Attila  als  lein  wahrhafter  König 
aller  dieser  Könige  über  ihnen  Allen  stand,  und  für  Alle 
dachte  und  handelte  ^'^),  nahmen  die  Könige  der  Oatgothsn 
und  Gepiden  eine  völlig  ausnahmsweiae  Stellung  in  der  Hoeh- 
achtung  des  Hunn^ikönigs  ein.  Ardarich,  der  König  der  Ga* 
piden,  hatte  nicht  allein  durch  seine  Treoa,  sondern  auch 
insbesondere  durch  seine  Besonnenheit  und  militairische  Um- 
si^t  sich  das  Vertrauen  Attila*s  in  dem  Maasee  arworhan, 
dass  er  nichts,  ohne  seinen  Rath  unternahm,  und  auch  Walannr, 
König  der  Ostgothen,  hatte  durch  seinen  Scharfblick,  seine 
Verschwiegenheit,  seine  offene  Redlichkeit  uad  seine  aage* 
nehmen  Formen  und  Ausdrueksweise  den  Hunnenfursten  im 
höchsten  Grade  für  sich  eingenommen  ^*^).  Die  Gepiden 
und    Ostgothen    leuchteten    glänzend    aus    den    zahlreichen 

727)  Reiiqua  —  turba  regum,  diversarumque  naHonum  duetores  ac  si  satdU" 
tes,  nutibus  Attilcie  aUendAant,  et  vbi  aculo  annuiaaei  abague  aHqua  murmurtMikme 
cum  Hmarg  et  tremare  untuquisque  adatabai,  aut  certe  quad  JuMue  fiienat  exaequa- 
haiw,  Sed  aokt»  AttUa  rex  onmium  regum  super  amnee  et  pro  ommbue  eoUcUus 
eroit,    Jörn»  de  reb.  GeL  38, 

728)  . . .  Meaf  ilie  famaeieeknus  Ardarioue,  qui  ab  nimiam  euam  ßdeUiaiem 
erga  Attilam  tjwe  coneilüe  intereat,  Nam  perpendene  AUUa  eagaeUaiem  mtmn,  et 
Walamirum  Oetrogotharmn  regem  super  caeteroe  reguios  diligebat.  Ered  nmmque 
Walmnir  seereU  tenax,  blandus  aUoqmo,  doli  ignants,  Ardarickfide  ei  consUio  ut 
diximue  elarus  —  inter  quos  Ostrogothartan  praemineibat  exerdtue  -^  et  Gepida- 
rum  ngmine  innumerabili.    —  Jörn,  de  reb,  GeL  38, 
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HfllfsftchaareB  des  grossen  Volkerheeres  hervor.  Bereits  in 
dem  uaentecUeden  gebliebenen  NaeliitkaHip&  bei  Manriacum, 
iD  welchem  15iO00  GefiiUene  das iSchlaolrtfeld  bedeckten,  hatte 
da«  Schwert  nnd  die  Laii^e  der  Gnepidea  der  Streitaxt  ^der 
Franken  das  Gleichgewicht  gehalten,  ttnd  so  gross  war  die 
Zuversicht  Attib's  auf  die  kriegerische  Tiiofatigkeit  der  Ger- 
mamsohen  Hulfsheere  und  ihrer  Führer,. daes  er  in  der  Ent- 
aeheiduagsschlacfat  auf  den  GatalaiiiUBchen  Feldern  dem  Eö- 
Bige  Ardacich  mit  seinem  6e{)]denheere  den  rechten  Flügel, 
und  den  Könige  Walamir  mit  seinem  Ostgothisclien  Heere 
den  hnkan  Flügel  des  grossen  Völkerheeres  anvertraute  und 
faierfliit  den  letzteren  dem  tüchtigsten  Theile  der  Römischen 
Schlachtardnung^  dem  stammverwandten  Westgotfaisehen  Heere 
gegeaübexateUte  '^').  Denn  anch  im  Römischen  Heere  war  die 
Zuversicht  auf  die  Tapferkeit  der  Westgotlien  so  gross,  dass 
▲etins  ihnen  und  ihrem  KöHige  Theodorich  den  rechten 
Flügel  der  Schlachtordnung  anvertraute,  w&hrend  er  selbst 
mit  den  Römischen  Truppen  den  linl^ea  Flügel  einnahm  und 
die  Mitte  dem  unzuverlässigen  Alanenfürsten  Saagiban  an- 
wies ^'^).  Die  Westgothen  mit  ihrom  Heldenkönige  und  dessen 
beiden  ältesten  Söhnen,  iThorismund  und  Theodorioh,  bildeten 
den  Kern  des  Römischen  Heeres;  ihnen  war  es  beschieden, 
das  Schicksal  jenes  wel^eschichthchen  Tages  zu  entscheiden. 

So  sehen  wir  das  Germanisohe  Kriegswesen  in  ununter- 
brochenem Fortschritt  sich  von  Stufe  zu  Stufe  zu  einer 
grosseren  Vollkommenheit  entwickeln. 

Die  geschichtlichen  QueUea  der  Germanischen  Urzeiten 
geben  uns  keine  direkten  Aufschlüsse  über  den  taktischen 
StaiMlpunkt)  welchen  die  Germanischen  Heere  in  den  letzten 
Decennien  dieses  Zeitabschnittes  einnahmen.  Indessen  sind 
uns  aus  der  ersten  Zeit  der  an  die  Urzeiten  sich  anschliessen- 
den Uebergangsperiode  zum  Mittelalter  von  den  hervorra- 
gendsten Deutschen  Stammen  einige  nähere  Nachrichten  über 
ihre  taktische  Gliederung,  und  ihr  kriegerisches  Verhalten 
überhaupt,  überkommen,  welche  geeignet  sind,  aus  ihnen  ein 
Bild  des  Standpunktes,  wdchen  die  Deutschen  Heere  über- 
haupt am  Schlüsse  der  Urzeiten  einnahmen,  zu  abstrahiren. 

729)  . . .  qmbui  n&n  StnmeHkt  contra  parentes  Vesepoihtu  debuü  eredere  pug- 
matohtuM.  —  J&m.  dt  nb.  Gtt,  38. 

730)  . .  .  dextrum  eorum  cum  Wisegpthis  Theodoricus  ienebai  ainisirum 
Aetius  cum  Ramanis,  collocontes  in  medio  Sängehanum,  quem  superius  reiulimus 
praeßoHe  Alänis,  pravidentes  cauticme  militari,  —  Jörn,  de  reb,  Get  38, 
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In  jener  Uebergangsperiode  griffen  insbesondere  drei 
Stamme  nur  deshalb  maehtig  in  den  Gang  der  Ereignisse  der 
Zeit  ein,  weil  sie  sich  den  in  den  Institutionen  der  Urzeiten 
wurzelnden  Charakter  und  demzufolge  die  in  letzterem  ruhende 
Quelle  der  alten  Siegeskraft .  treu  bewahrten.  Es  sind  dies 
die  Franken,  die  Sachsen  und  die  Longobarden.  Es  möge 
daher  gestattet  sein,  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  noch 
einige  flüchtige  Blicke  auf  diese  St&mme  far  den  Zweck  zu 
werfen,  eine  endliche  Bestätigung  der  bisher  entwickelten 
Ansichten  zu  gewinnen  und  ein  schliessliches  Urtheil  zn  be- 
gründen. Den  wiolitigsten  Platz  nahmen  in  dieser  Beziehung 
unzweifelhaft  die  Franken  ein,  welche  durch  das  Christen- 
thum,  Römische  Staatseinrichtungen  und  Germanische  Natio- 
nalkraft befähigt  wurden,  die  Träger  der  Zukunft  des  ganzen 
Abendlandes  zu  werden. 

Der  Uebertritt  Chlodwig*s  des  Grossen,  des  kühnsten 
Charakters  seiner  Zeit,  und  in  Folge  dessen  der  Uebertritt 
auch  des  von  ihm  beherrschten  mächtigsten  Deutschen  Volks- 
stammes zur  christlich -katholischen  Kirche,  hatte  die  Grund- 
züge der  von  den  Merovingischen  und  Carolingischen  Fürsten 
demnächst  zu  erfüllenden  weitgeschichtlichen  Aufgaben  durch 
die  ihnen  auferlegte  Verpflichtung  vorgezeichnet,  nicht  nur 
die  Irrlehren  der  nachbarlichen  Arrianisch  -  christlichen 
Staaten  zu  bekämpfen,  sondern  auch  den  wahren  Glauben 
unter  den  heidnisch -Germanischen  Stämnien  weiter  zu  ver- 
breiten. In  Erfüllung  dieser  Glaubenspflichten  erschloss  sich 
daher  den  Franken  ein  weit  ausgebreitetes  Feld  kriegerischer 
Thätigkeit,  die  eine  unausgesetzte  Erhaltung  und  Stärkung 
der  Eriegskraft  des  Landes  bedurften.  Schon  bei  dem  Tode 
Chlodwig*s,  im  Jahre  511,  war,  mit  Ausnahme  der  südlichsten 
Gebiete,  von  der  Garonne  bis  zu  den  Pyrenäen,  welche  durch 
die  Hülfe  des  Ostgothischen  Königs  Theodorich  dem  West- 
gothischen  Reiche  in  Spanien  erhalten  geblieben  waren,  femer 
der  Provence,  die  Theodorich  mit  seinem  Reiche  vereinigte, 
und  Burgunds,  für  welches  das  dortige  Königsgeschlecht  durch 
seinen  Uebertritt  vom  Arrianismus  zur  katholischen  Kircba 
noch  einen  Schein  von  Selbststindigkeit  gerettet  hatte,  gass 
Gallien  mit  den  Gebieten  der  Salischen  und  Ripuarischen 
Franken,  und  ein  grosser  Theil  der  Alemannischen  Gebiete 
zu  einem  mächtigen  und  in  sich  geschlossenen  Reiche  ver^ 
einigt  w^orden*     Es  ist  bereits   in   den  früheren  Abschnittea 
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dargelegt  worden,  wie  ungeachtet  dessen,  dass  der  Romanische 
Theil  des  neuen  Reiches  hei  Weitem  der  üherwiegende  war, 
dennoch  die  Grundlagen  des  Germanischen  Staats-  und  Volks- 
lebens in  ihrer  firischen  Lebenskraft  um  deshalb  erhalten 
blieben,  weil  der  Zusammenhang  mit  dem  Germanischen  Boden 
nicht  verloren  ging,  und  solchergestalt  die  noch  lebensfSLhigen 
Kräfte  der  schon  im  Absterben  begriffenen  neuen  Heimath 
durch  die  Vermittelung  der  jugendlicihen  Germanischen  Ele- 
mente um  so  mehr  zu  neuer  Entwickelung  bef&higt  wurden, 
als  bei  der  Verbreitung  des  neuen  Glaubens  unter  den  übrigen 
Deutschen  Bruderstftmmen,  in  den  Berührungen  mit  urkräftigen 
Deutschen  Gebieten,  und  in  deren  Vereinigang  mit  dem  Fran- 
kenreiche, immer  wieder  neue  Germanische  Lebenskraft  in  die 
Adern  des  Reiches  einströmten.  War  schon  in  den  Urzeiten 
die  Kriegsverfassung  der  wichtigste  Tr&ger  des  ganzen  natio- 
nalen Germanischen  Charakters  gewesen,  so  musste  überdies 
jene  unausgesetzte  kriegerische  Thätigkeit  nicht  wenig  zur 
Erhaltung  dieses  Trägers  in  ungeschwächter  Stärke  beitragen. 
Die  oft  beginnende  Zersetzung  der  Romanischen  Fäulniss  er- 
griff demzufolge  niemals  den  ganzen  Organismus,  sondern 
es  erfolgte  die  naturgemässe  Heilung  immer  wieder  durch 
.die  eigene  innerste  Lebenskraft.  Zwar  wurde  bei  Ghlodwig*s 
Tode  das  Reiich  nach  dem  bereits  bestehenden  Grundsatze 
der  Erblichkeit  d^r  königlichen  Gewalt,  und  auf  den  Grund 
einer  von  dem  sterbenden  Chlodwig  mit  den  Grossen  des 
Reiches  [proceres  Franearwn)  getroffenen  Verabredung,  unter 
seine  vier  Sohne  getheilt.  Allein  diese  verfolgten  die  Sieges- 
laufbahn ihres  Vaters  durch  Eroberungen.  Während  in 
Gallien  im  Jahre  534  Burgund  erobert  und  536  die  Abtretung 
der  Provence  von  den  Ostgothen  erzwungen  wurde,  stürzte 
im  Jahre  531  der  Austrasische  König  Theuderich  das  mächtige 
Thüringische  Reich  und  unterwarf  sich  nicht  nur  im  Jahre  536 
die  bis  dahin  noch  von  den  Ostgothen  beschirmten  südlichen 
Gebiete  des  alten  Alemanniens,  dessen  übrige  bis  dahin  noch 
nicht  unterworfen  gewesene-  Gebiete  sich  schon  in  den  Jahren 
530  und  531,  unterworfen  hatten,  sondern  auch  noch  die  Gebiete 
der  Baiem  und  einen  Theil  der  Suddeutschen  Aipengebiete. 
War  hiernach  schon  zu  dieser  Zeit  ein  bedeutender  Theil 
von  Deutschland  unter  den  Austrasischen  Königen  zu  Einem 
Reiche  vereinigt,  so  konnten  die  letzteren  ungeachtet  dessen, 
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dass  sie  ihren  Thron  jenseits  des  Rheins  aufj^schlagen  hatten, 
um  so  mehr  als  Deatsche  Könige  betrachtet  werden,  als,  wie 
dies  frutheir  bereits  entwickelt  worden  ist,  das  Dewitsehe  Ele- 
ment auch  in  ihren  überrheioischen  Beastzongen  das  Tor- 
herrschende  geblieben  war.  Zwar  zerfiel,  obsehon  das  ganse 
Eeich  vorübergehend  im  sechsten  und  siebenten  HhAgm- 
derte  in  der  Himd  Cblothar's  L,  Chiothar's  IL,  Chlod- 
wig^s  IL  und  Cbilderieh's  IL  Tereinigt  war,  dasselbe  aeitweise 
immer  wieder  in  die  abgesonderten  Königreiche  Anetrasien, 
Neuatrien  und  Burgund  Allein  auch  in  dieser  Zersplitterung 
bildeten  diese  Theile  dem  Auslande  gegenüber  eine  Einheit, 
welcher,  da  deu  Alemannen  Verfskssung  und  Verwaltung  unter 
Herzögen  aus  ihrem  alten  Königsgeschlecht,  und  den  Baiem 
ihre  Volksthüoilichkeit  unter  eingeborenen  Henögen  gesichert 
geblieben  war,  die  Alemannen,  Baiern  und  Thüringer  als  eine 
hinreichend  starke  Grenzwehr  gegen  die  Slaren  auf  dem 
Unken  Donau-Ufer,  die  Baiern  aber  noch  als  Grencwahr  g^en 
die  südlichen  Slaven  und  Avaren  dienten. 

Dem  Austrasischen  Voiksstamaie  gehörte  das  thaitkraftige 
weltgeschichtliche  Geschlecht  der  Carolinger  mit  amen  heisaen 
Kämpfen  an,  von  welchen  Deutschland  insbesondere  durch 
diejenigen  gegen  die  Sachsen,  Friesen  and  Slaven,  berührt 
wurde.  In  ihm  haben  wir  daher  ganz  eigentüeh  den  Haupt- 
träger der  Erhaltung  des  Deutschen  nationalen  Elementes  zu 
erkennen.  —  An  das  Austrasische  Frankenreich  hat  sich  die 
ganze  Zukunft  Deutschlands  angeknüpft.  Was  nun  den  tak- 
tischen Standpunkt  der  Fränkischen  Heere  unter  den  Mero- 
vingern  betrifft,  so  hat  uns  der  Grieche  Agathias  in  seinem 
schon  mehrfach  angeführten  sohätzenswerthen  Geschichte- 
weriie  nähere  Angaben  über  das  taktische  Verhalten  jener 
Fränkisch -Alemannischen  Heeresabäieilung  überliefert,  welche 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Gründung  des  christlich- 
Fränkischen  Beiches  unter  der  Führung  der  beiden  Aleman- 
nischen Brüder  Leutharis  und  Butilin  den  Gotben  in  Italien 
gegen  die  Römer  unter  Narses  zu  Hülfe  zog.  Da  diese  Nach- 
richt^i  die  einzigen  sind,  welche  aus  dem  ganzen  Zeiträume 
der  Merovingischen  Herrschaft  spedellere  Anhaltspunkte  für 
die  Begründung  eines  Urtheilbs  in  dieser  Richtung  gewähren, 
und  da  solche  überdies  in  den  Beginn  der  MeroTingiscben 
Herrschaft  fallen,  so  gestatten  sie  um  so  mehr  Rückechlüaae 
auf  den   taktischen  Standpunkt,   welchen   die  Germanischen 
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Beece  am  SeUusae  der  Drseken  -einnahmen,  zn  begründen, 
als  sie  noch  vielfach  das  unveränderte  GeprSge  dea  Chai^kteis 
der  Di»eitie0  tsagen.  In  dMaen  iSehiUleraiigeii  des  Agathias 
^eten  die  kfiäförmige  fichlachtordnnng,  der  angestüiOfe  und 
uttwideraifcfhliohe  Angriff  mittek  selbiger,  «die  jede  Bödksidat 
Mtt8«r  Aug«D  l|Mi»ende  Ferlblgung  des  aUainigen  Zweckes  des 
DiircblMrftohena  der  feindlichefiL  SchladbJiMiie,  und  alle  unaus* 
blnblielbw  Naiciktfaieile  einer  solchen  Kampfeaweise  viriederum 
noeh  inuoer,  und  yoUkoiBmeA  genau  so  hervor,  wie  in  den 
uns  .abttkommenen  Na^ebriebten  von  den  Käm{>fen  jener  Ger- 
aaanMchen  Heere,  die  700  Jahre  früher  auf  dem  Sobauplaloe 
der  Gescbicfaite  «rachiraen  sind.  Die  Sehlaf^btordnungen  der 
Germanifloben  Heere  waren,  wie  dies  mehrfach  erörtert  worden 
ist,  das  itreue  Bild  des  ganzen  Staats-  und  Volkaiebens.  In  dem 
Maaiase  aber,  wie  letaleres  in  der  Fränkischen  Moararehie 
wae  Aurebgreiienide  Ver&nderuog  erfuhr,  aneste  sieh  die 
Wiikung  davon  axioh  anf  die  Güederung  der  Schlaehtreihen 
erstrecken,  und  ein  nicht  unwichtiger  Unterschied  zwischen 
den  Fraokieohen ,  und  den  von  den  Staatsveranderungen  in 
der  FriBkiaehen  MoAarc^e  zugleich  mit  berührten  Deutschen 
Heeren  einenaeits  und  den  Deuitaehen  Heeren  derjenigen 
St&mine  anderezeeite  entstehen,  in  denen  die  alten  Verfae* 
snngen  erhalten  Uieben. 

Der  Untersdued  zwischen  Siegeripi  und  Besiegten  ver- 
schwand schon  im  Laufe  den  ersiten  Jahrhunderts  nadi 
Chiodwig's  Tode  nach  und  nach,  und  die  Bande  gleicher 
Religion,  so  wie  die  sich  anknüpfenden  vielfachen  Familien- 
Verbindungen,  irugeo  ninht  wenig  dazu  bei,  die  beiden  ßacen 
festor  mil^  etne^er  zn  verknüpfen,  obschon  sie  sich  äusserlich 
noch  eobarf  durch  die  Kleidung  im  burgerbcben  Leben  und 
durch  die  Bewaffnung  anf  dem  Schlachtfelde  unterschieden. 
Wir  eehen  daher  aeben  den  Franken  anob  Gallier  und  Römw 
die  Fränkischen  Heere  befehligen.  Nach  den  Angaben  Gre« 
gor  s  von  Tours  befehligte  der  Patrizier  Celsus  das  Fränkische 
H^er,  welches  E&aig  Guntram  von  Burgund  nach  Axles  gegen 
seinen  Bruder  Sigiber t  sendete.  Aunh  der  Patrizier  Eunius 
Mnmmolus  befeUigte  mehrere  Hak  die  Heere  Guntram*s< 
Itach  demselben  Gesehaehtsehreiber  war  Dynamius  Gouver« 
nenr  der  Provmoe,  und  Eunomioe  war  Graf  von  Tours, 
Lupne  war  Hercog  der  Champagne,  und  es  waren  alle  drei 


316 

daher  in  den  gedachten  Eigenschaften  auch  Befehlehaber  der 
Trappen  ihres  Amtsbereiches"'). 

Die  alte  Gliederung  nach  FamUien  und  Geschlechtern  war 
in  einem  Heere  nicht  mehr  anwendbar,  in  welchem  das  Ger- 
manische und  Romanische  Element  als  gleichberechtigt  neben 
einander  standen,  und  in  welchem  der  König  über  Alle  mit 
einer  Machtvollkommenheit  gebot,  die  der  alten  Ver&ssnng 
völlig  fremd  war.  Dagegen  blieben  die  GUederungen  nach 
Zehntschaften  und  Hundertschaften,  welche  auch  der  Römi- 
schen Heeresverfassung  entsprachen,  und  auch  die  Gliederung 
nach  Gauen  um  so  mehr  fortbestehen,  als,  wie  dies  bereite 
angeführt  worden  ist,  zu  den  inneren  zahlreichen  Fehden 
sehr  oft  nur  die  Waffenpflichtigen  einzelner  Provinzen,  ja 
selbst  nur  der  nächstgelegenen  Gaue  derselben  aufgeboten 
wurden.  Seit  Chlotar  I.  sehen  wir  demzufolge  das  Heer  über- 
haupt nur  provinzenweise  gegliedert,  und  daher  seine  desfidl« 
sigen  Abtheilungen  auch  mit  den  Namen  der  betreffenden 
Provinzen  belegt. 

Aus  den  von  Agathias  uns  überlieferten  Schilderangen 
der  Begebenheiten  des  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
angehörenden,  bereits  mehrfach  gedachten  Feldzugee  jenes 
Fr&nkisch- Alemannischen  Heeres,  welches  unter  Führung  der 
Alemannischen  Heerfürsten  Butilin  und  Leutharis  den  Gotben 
in  Italien  gegen  Marses  zu  Hülfe  zog,  treten  f&r  die  Beur- 
theilung  des  taktischen  Standpunktes  desselben  hanpte&ch- 
lich  drei  Ereignisse  ab  beachtenswerth  hervor:  ein  Gefecht 
eines  aus  Reiterei  und  leichtem  Fussvolk  zusammengesetzten 
Streifcorps,   ein  festes  Lager  und  eine  rangirte  Schlacht. 

Eine  etwas  mehr  in  die  Einzelnfaeiten  eingehende  Erör- 
terung dieser  drei  Ereignisse  darf  am  geeignetsten  erscheinen, 
den  ganzen  taktischen  Standpunkt  der  Germanischen  Heere  auf 
der  Grenzscheide  jener  so  wichtigen  beiden  Zeitabschnitte 
möglichst  übersichtlich  kennen  zu  lernen. 

Als  das  Germanische  Heer  in  der  St&rke  von  72,000  Maan 
auserlesener  Truppen  gegen  die  Italienische  Grenze  vorrückte, 
war  der  Römische  Feldherr  Narses  so  eben  mit  der  Wieder- 
eroberung mehrerer  festen  Plätze  im  Toskanischen  und  dea 
stark  befestigten  Eum&,  in  Eampanien  an  der  Küste  des  Tyr* 
rhenischen  Meeres,  beschäftigt.  Er  sendete  den  Germanen 
sofort  eine  aus  Elitetruppen  gebildete  Heeresabtheilung  unter 
731)  Gny.  Tut.  IV.  30.  V.  13.  VI.  11. 
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dem  Befehl  des  verbündeten  Heerf&rsten  der  Heraler,  Fulca^ 
ris,  mit  dem  Auftrage  entgegen,  sich  der  Alpenübergänge  am 
oberen  Po  zu  bem&chtigen,  die  Grenseaatelle  zu  besetzen  und 
wo  möglieh  den  Einmarsch  der  Germanen  zu  verhindern, 
wenn  dite  aber  nicht  möglich  sei,  wenigstens  ihren  Vor- 
marsch unansgesetzt  zu  beuhruhigeh,  und  so  viel  als  möglich 
die  Plünderung  des  Landes  zu  verhindern.  W&hrend  Narses 
das  Glück  hatte,  Florenz,  Pisa,  Volterra  und  andere  Pl&tze 
im  Töskanischen  der  Römischen  Herrschaft  wieder  zu  unter- 
werfen« wurde  dagegen  Fulcaris ,  welchem  nicht  Entschlossen- 
heit und  Muth,  doch  aber  Feldhermtalent  fehlte,  mit  Verlust 
zurückgeschlagen.  Als  er  hierauf  mit  grosser  Unvorsichtigkeit 
den  Versuch  machte,  sieh  Parma's,  bis  wohin  bereits  das 
Germanische  Heer  vorgedrungen  war,  wieder  zu  bemächtigen, 
fiel  er  dort  in  einen  ihm  von  Butilin  geschickt  gelegten  Hin- 
terhalt, wobei  die  ganze  für  diese  Expedition  verwendete  Ab- 
theilung vernichtet  wurde.  Zwar  erhielt  Narses  durch  die 
Eroberung  des  hartnackig  vertheidigten  Lucca  einen  neuen 
festen  Stützpunkt  Da  aber  die  f&r  die  Germanen,  welche  sich 
an  die  Hitze  Italiens  nicht  gewöhnen  konnten,  günstige  rauhe 
Jahreazeit  herangerückt  war,  so  beschloss  Narses,  eine  mehr- 
monatliche Waffenruhe  eintreten  zu  lassen.  Er  legte  sein 
Heer  rückwärts  in  Winterquartiere  mit  dem  Befehle,  bei  ein- 
tretendem Frühjahre  sich  bei  Rom  wieder  zu  versammeln^  und 
begab  sich  selbst  in  Begleitung  seiner  Leibwache  anfänglich  nach 
Ravennia  und  späterhin  nach  Rimini.  In  der  Nähe  dieses  letzte- 
ren Orta  fand  demnächst  unter  seinem  persönlichen  Befehle  das 
von  Agathias  geschilderte  Reitergefecht  statt  Eine  2000  Mann 
starke,  nach  Altgermanischer  Weise  aus  Reiterei  und  leichtem 
Fussvolk  zusammengesetzte  mobile  Colonne  war  auf  einer  ihr 
angetragenen  Fouragirting  bis  in  die  Nähe  jener  Stadt  vor- 
gedrungen***). Narses  erkannte  sie  von  den  Höhen  der  Stadt- 
befeatigung,  setzte  sich,  um  ihre  sorglose  Verwegenheit  zu 
strafen,  an  die  Spitze  eines  300  Mann  starken  Reitertrupps 
und  überraschte  sie  durch  einen  unerwarteten  Ausfall  '**)  mit^ 
ten  in  ihrem  Plünderungsgeschäft  Als  die  Germanen  sich 
angegriffen  sahen,  warfen  sie  sich,  ungeachtet  dessen,  dass 

732)  . . .  AüApcc  T&N  4»f>ArrooN  €C  AicxiAJOYC  ImmM  irezoi  kai  iititötai,  oi  Ah 
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sie  schon  in  zerstreuter  Ordnung  heruttso)iwärai1len,>  niebt 
etwa  pi&nrkelnd  dem  Feinde  entgegen,  naoäefttf  tfie  eiheliv  sieh 
tückwärts  zu  einer  starken  CreCBcbtsisCeUinig  in  det  Art  ttk 
veroSngieD,  dass  da?  Fuedvolk  eme  in  sicii  geichibsseii«-  und 
dnreli  ihre  Sehilde  gedeckt«  Masse  im  GeistmBi*  bildeite,-  and 
zu  deren  Deckung  die  Reiterei  sich  auf  beiden-  FlOgehi  auf« 
stellte^^*)^  In  dieser  Stdlung  erwai^teten  siis  die  Sanier  ste^ 
henden  Füsses.  Die  Bömische^  Reiterei  glEtubtd  tieih(?,  ohne 
Weiteres  einen  Versuch  wagen  zu  dürfen,  in'  diese  atfa  ge^ 
mischteik  Truppengattungen  in  gsBchlossene?  ßefeohtsordiifang 
aufgestaute  Masse  einzubrechen,  und  sich  mit  ihnen  in  eui 
Handgemenge  einznksaen^^^y,  sonäem  si^  begnihg^le  ainfr,  aAa 
sie  in  den  Bereiksh  der  Wurfgeschosse  angefcommed  war,  einen 
Versneh  zu  machen,  die  vorderen  Reihen  der  Qrermanuar  miC 
Pfeilen  und  Wurfspiessen  zu*  bewerfak*,  und  hieifduirch  tro 
möglich  die  Festigkeit  dieser  Stellung  in  d^r  Front  zu  er-» 
sehuttern;  AUeia  dbrchr  ihre  Schilde  vortrefflivh'  gedeckt, 
blieben  die^  Germane»  unbeweglich  stieben  und  wichen  um  sd 
weniger  aus  ihrer  SteHüng,  als  ietzteris  si^^h  aaf  einön  dichten 
Wald  stutzte,  deeseh*  BSwne  einen  Wallartigein  Sehivtb  Teirlin* 
hen.  Während  die  Germanen  nicht  deuf  geringetpsn  VevhMrt  4r* 
litten,  fingen  sie  nun  an,  ihrerseits  die RiSniermit  Angonen  zu 
bewerfen.  Die  Erfolglosigkett  dieses  Kampfes  befwog  Narses, 
den  Versuch  zu  machen,  den  Feind  nach  Art^  der  Hbnnien, 
deren  Gefechtoweiöe  er'  kennen  gelernt  hatte,  dulfoh  eine  ver- 
stellte Flucht  aSjLS'  seiner  festen  St^Unng  ixx-  lookeh.  Die  Ger- 
manen gingen  in  diese  Falle  und  brlichen  steckt  aud  ikner 
festen  Stellung  herror.  Die  Beiierei  jagte  mit  yerhto^temr 
Zügel  YOrltn;  der  kr&ftigste  uiid  behendeste  Theil  das  Fiisa« 
Volkes  stuiirzte,  was  die  Schnelligkeit  der  Füsse^  nur'  irgend 
gestattete,  alle  Ordkiujiig  und  Vötsicht  her  Seite  setzend,  bis 
zur  g&nzlichen  Erschöpfung  der  Kräfte  ihr  naeh;  -^  Als  die  &bt* 
manon  ^eh  auf  diese  Art  hinreichend  weiir  vam  Walde  entfernt 
hatten  und  auf  dem  ganzen  offenen  Felde  zerdtraut  wMen^ 
wendete  die  Römische  Reiterei  auf  ein  gegebene?  Zeicben 
plötzlich  um;    Die  durch  dieses  Manöver  üböh*a0ehte  GknrnniH 

734)  ot  Ä^  €Ci^ÖNt€C  AYTOYC  Ini^NTAC ,    cifo^k^nH-  ukfr  öfkeri  i^diii^to;  .... 
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Biache  Reitevet  vetlor  die  Besinnung,  jagte,  ofane  svßh  zum 
äehnta»  dM  mit  ihr  verrgegangenen  Theils»  de%  Fussvolks  z& 
▼evMiigon,  bis  zum  Walde  zikrü<A,  wo  ein  Tbeil  des  Füss« 
Yolkft  »  BeMffYe-  stebeA  geblieben  war,  und  liess  demzufolge 
die  T0fi  ite  Tei^aBsenen  Eamp%6nfoB&ett,  welche'  keine  Zeil 
hatten^,  sich  sa  sammeln ,  eineelm  niederbatten.  Zwar  sagt 
ügarlttias  in  iüigemeiiien,  die  wenig  zahlreich»  Reiterei  des 
GiamianiaciMU  Eteete»  sei  aaf  das  Beste  in  ihrer  nationalen 
Kampfesweise  in  Verbindung  mit  dem  Fusskampfe  geübt  ge- 
wescs^'*),  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  in  vörUe- 
gttftdem  VaUe  beide  Waffengattongen,  ungeachtet  ihrer  Ueber^ 
tasehnng,  au  einer  starken  GefechtsaufsteHung  rückwärts  yer^ 
einigtear,  v^erdteat  AnerkemMing.  Allein^  jene  innige  Verbindung, 
welche  i»  den  Uvseiten  zwisehen  jedwoi  einzelnen  Reitend  mit 
denv  gewiss«nnaSMti  zu  einer  taktischen  Einheit  mit  ihm  ver- 
bundesen  FosshMiffer  stattfand,  \äxA  wekhe  die  cbavakte^ 
risiiiache  Eigenthümlichheit  der  Giermanischen  Reiterei  ans- 
ma«btey  ist  wenigstens  in  diesem  Gefechtsbeispiele  nicht  mehr 
sichtibas^r  £9  scheint,  dass  an>  deren  Stelle  ein  maesenweiees 
ZoMWMttienwirhenr  beidev  Waffengattungen  getreten  war ,  hier- 
dusch aber^  das  ofiensive  Element  der  Reiterei  gelitten  hatte. 
W&hrend  sie  sich  Mhev  durch  die  unmittelbare  Gefechtsver»  ^ 
bindmig  «wischen  jedem  einzelnen  Reiter  und  dem  den  letzte-* 
sen  überall  hin  begleitenden  Fussk&mpfer  doppelt  stark  ge- 
filhlt  hattev  scheint  sie  flir  die  Trennung  dieser  Verbindung 
keine»  lunreiohenden  Ersate  für  den  Einzelkampf  dui^ch  eine 
sovgfölti^e:  AuteUldnng  gewonnen  zn  haben.  Zwar  fehlt  die 
Angabe,  in  weichem  VerhUtniss  die  Reiterei  in  jenem  De-' 
tachement  vorhanden  war,  und  vnßt  dürfen  selbst  annehmen, 
daas  sie  nur  schwach  Tiertreten  war,  da  Ag&thia»  im  Allge- 
xaeisen^  die  geringe  Stärke  der  Geximanisohen  Reiterei  dieseit 
Zeit  h^THnhebt  All«ia  dass-  sie  in  Yoriiegendem  Falle  selbst 
dann,  ala  sie  sich  yron-  ihrer  Ueberraschung  erholt  und  Zeit 
g0Wt»ne&  hatte,'  sich-  rückwärts  zu  einer  geschützten  Stellung 
za  ofdaen',  dennoch  nicht  wagte,  sich  der  ebenfalls  nur" 
sehwadieii»  Romischen  Reiterei  entgegenzuwerfen ,  sondern  in 
ilur4»r  nnmiltelbairen  Verbindung  mit  dem  Fussvolke  SchntiF 
snehend«  sieb  defensiv  verhielt,  und  in   der  geschlossenen 

736)   Tmroic   Ac   hkicta   x?CyHrAi,    hahn   c<^6ApA  oAipcoN,    at€   Ah  aytoTc  t6 

TfCZÖMAX^IN    CrrltpO^ON'   TC    ON    KAI    ITATpiON    K^   XpiCTA  MCMCAeTKM^NON.  *—      Äpoth, 

hiH.  IL  5. 


320 

Maesfostellung  unthätig  verharrte,  ist  ein  Benehmen ,  welches 
mit  dem  Verhalten  der  Germanischen  Reiterei  der  Urzeiten 
keine  Aehnüchkeit  mehr  hat.  Wir  dürfen  daher  eine.  Deber- 
legenheit  der  Römischen  Reiterei  um  so  mehr  annehmen«  ials 
Agathias  ausdrücklich  anfuhrt,  Narses  habe  in  den  Winter- 
quartieren seines  Heeres  die  Reiterei  unausgesetzt  in  raschen 
Seitengängen,  im  Voltigiren  und  in  der  gewandten  Behand- 
lung aller  Bewegungen  nach  Art  eines  Waffentanzes  geübt 
gehabt'»'). 

Das  Germanische  Heer  drang  hierauf  unaufhaltsam  in 
zwei  Colonnen  nach  Unter -Italien  vor.  W&hrend  die  rechte 
Colonne  aus  dem  tüchtigsten  Theile  des  Heeres  bestand  und 
unter  der  Führung  Butilin's  l&ngs  der  Küste  des  Tyrrhenischea 
Meeres  bis  zur  Meerenge  von  Sicilien  seinen  Verwüstungszug 
ausdehnte,  plünderte  die  linke  Colonne  unter  der  Führung 
Leutharis  Kalabrien  und  das  ganze  L&ndergebiet  bis  zum 
Jonischen. Meerbusen.  Als^beide  Colonnen  hierauf,  mit  reicher 
Beute  beladen,  umkehrten,  fasste  Leutharis  den  Entschluss, 
beim  Wiederbeginn  der  wärmeren  Jahreszeit,  deren  ungünsti- 
gen Einfluss  auf  seine  Truppen  er  fürchtete,  in  die  Heimath 
zurückzukehren,  und  suchte  auch  sänen  Bruder  zur  gleichen 
'Massregel  zu  bestimmen.  Allein  Butilin  hielt  sich  durch  die 
den.Gothen  feierlich  gegebenen  Zusicherungen  zum  Kampfe 
mit  dem  Römischen  Heere  yerpflichtet,  und  da  Leutharis  für 
seinen  Theil  bei  seinem  Vorsatz  beharrte,  trennten  sich  die 
beiden  Heeresabtheilungen  auf  eine  für  beide  Theile  sehr  ver^ 
h&ngnissvoU  werdende  Art  Doch  versprach  Leutharis,  wenn 
er  seine  Schätze  sicher  zur  Heimath  geleitet  haben  würde, 
seine  Heeresabtheilung  dem  Bruder  zurückzusenden. 

Butilin  schlug,  von  der  Sidlianischen  Meerenge  zurück- 
kehrend, mit  seiner  nach  den  Angaben  des  Agathias  noch 
30,000  Mann  stark  gebliebenen  Abtheilung  die  Richtung  auf 
Rom  ein,  weil  er  erfahren  hatte,  dass  sich  dort  die  Romischen 
Streitkräfte  concentrirten.  Indessen  die  inmittelst  eingetretene 
grosse  Hitze,  der  Mangel  an  Lebensmitteln,  da  l^arses  alie 
Zufuhren  aus  Mittel-Italien  abgeschnitten  hatte,  und  der  Gre* 
nuss  unreifer  Weintrauben  raffte,  noch  ehe  es  zu  einem  Za- 
sammenstoss  beider  Heere  kam,  einen  grossen  Theil  des  Ger«* 
manischen   Heeres    hinweg.     Butilin   beschloss    daher,    eine 

737)    TpOxAzcIN    T€    ANAndzCAN    KAI    yiT^p    TUN    limOIN  ku   KOCIMjp  ANAiriAACCe«^ 
(C   T€   nYppi'XHN  (tiNA  ^NÖnAlON   OpXHCiN)  n€piAlN€?C9AI.  .  .  .  AffOtL  Aift  IL  1, 
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flauptschlabht  zu  wagen,  ehe  die  Reihen  seines  Heeres  durch 
die  Seuche  noch  mehr  gelichtet  würden.  Da  er  aber  wünschte, 
wo  möglich  die  ihm  versprochene  Rückkehr  der  Heeresabthei- 
long  seines  Bruders  noch  abzuwarten,  so  bezog  er,  in  der 
Gegend  von  Kapua  angekommen,  ein  festes  Lager  am  Vol- 
tutno  ^'*),  ohnfern  dessen  Ausflusses  in's  Tyrrhenische  Meer, 
und  verstärkte  die  durch  die  örtliche  Lage  und  den  Fluss 
natürlich  starke  Stellung  noch  durch  eine  künstliche  Befesti- 
gung derselben,. bei  deren  Anlage  er  den  doppelten  Zweck 
verfolgte,  dem  Heere  eine  möglichst  grosse  Sicherheit  zu  ver- 
mitteln, sich  selbst  aber  die  volle  Freiheit  zu  bewahren,  jeder- 
zeit nach  Umständen  zur  Offensive  übergehen  zu  können. 
Diese  in  der  rechten  Flanke  durch  den  Fluss  gedeckte  Lager- 
Befestigung  wurde,  wie  dies  bereits  in  dem  Abschnitt  über 
^e  Lagerung  und  den  Sicherheitsdienst  berührt  worden  ist, 
zunächst  ganz  in  Altgermanischer  Weise,  durch  sämmtliche,  mit 
den  Rädern  dicht  und  in  regelmässigen  Reihen  aneinander 
geschobene  Fuhrwerke  des  Heeres,  die  bis  an  die  Naben  in 
angeschüttete  und  nach  aussen  wallartig  aufgeworfene  Erde 
eingegraben  wurden,  und  durch  eine  damit  in  Verbindung 
gesetzte,  wie  es  scheint,  ausserhalb  des  Erdwalls  vorgelegte 
Pallisadirung  gebildet'). 

Franken  und  Alemannen  waren  seit  mehreren  Jahrhun- 
derten mit  den  Römern  in  unausgesetzter  Berührung  gewesen, 
und  insbesondere  hatten  die  Franken  seit  ihrem  Vordringen 
in  Gallien  unter  ihrem  Könige  Chlodio,  mithin  seit  einem 
Jahrhundert,  mitten  auf  dem'  der  Römischen  Herrschaft  so 
lange  unterworfen  gewesenen  Boden  jene  Römische'  Lager- 
construction,  deren  grosse  Festigkeit  sie  schon  früher  durch 
zahlreiche  blutige  Sturmangriffe  erprobt  hatten,  genau  kennen 
gelernt.  Und  dennoch  hielten  sie  noch  immer  streng  an  der 
uralten  Wagenburg  ihrer  Ahnen  fest.  Denn  auch  die  Ver- 
stärkung vermittelst  der  damit  in  Verbindung  gesetzten  Palli- 
sadirung war  nichts  Neues,  sondern  schon  700  Jahre  früher 
von    den  Cimbem   angewendet  worden.     Dagegen  bekunden 

738)  .  . .  CTpAToncArreTAi  oy  noppo)  Kattyhc  thc  ttoAccdc,  sm(^\  tac  öx6ac 
TOY  KacoyAinoy  noTAMOY.  —  Agath,  hist  U.  4. 

739)  6  r^P  TTOTAMÖC  AYT<i)  6W  AUlA  YTTOpp€(i)N  ANT  CpYMATOC  cTnAI  CAOKei  TOY 
MH  TINA  enieNAI,  KAI  TOirC  TWN  AMAIcON  TpOXOYC,  ÄC  ÄH  ü)C  nAciCTAC  eüHfCTO, 
CTOIXHAON  6C  AAAhAOYC  ÄpMOCAC,  CNeTTHiC  TA  6niCÜ>  T<{)  €AA<t>€l,  AXP«  KAI  €C  TAC 
HAHMNAC     ITCpiXCOCAC,       (ÖC     MONA     TA     HMIKYKAIA    YHCpANCXCIN     KAI     TTpoBcBAHCeAl.     — 

Ibidem. 

n.  21 


322 

die  speciellen  Dispositionen,  welche  der  Germamscbe  Feld- 
herr dieser  Lagerhefestigung  gab,  entschiedene  taktische  Fort- 
schritte. Derselbe  fasste  zunächst  im  Allgemeinen  die  von 
ihm  zu  lösende  Aufgabe  yoUkommen  richtig  auf,  indem  alle 
seine  Anordnungen  sich  in  dem  Grrundgedanken  concentrirten, 
dem  Germapischen  Heere  die  volle  Freiheit,  in  jedem  Augen- 
blicke zur  Offensive  übergehen  zu  können,  zu  sichern,  und 
doch  vom  Feinde  nicht  eher  zur  Schlacht  genöthigt  werden 
zu  können,  bevor  er  selbst  die^  nicht  von  seinem  Standpunkte 
aus  als  zweckmässig  erachten  würde  ^*°).  Sodann  wusste  er 
durch  die  specielle  Wahl  der  Oertlichkeit,  insbesondere  durch 
die  zweckmässige  Benutzung  des  Flusslaufes  eine  starke  natür- 
liche Deckung  für  die  ganze  rechte  Flanke  seiner  Stellung  su 
gewinnen,  durch  die  dreifache  Umwehrung  mittels  der  Wa- 
genlinie, des  Erdaufwurfes  und  der  Pallisadirung  dem  La- 
ger eine  intensiv  grössere  Festigkeit  zu  geben  ^*')  und  mit- 
tels eines  durch  keine  Verhägung  geschlossenen  Ausgangs 
von  nur  so  eben  hinreichender  Grösse  die  Möglichkeit  zu 
sichern,  mit  Leichtigkeit  in  jedem  Augenblick  mit  dem  ganzen 
Heere  zum  Angriff  hervorzubrechen  und  sich  nöthigenfalls 
auch  schnell  wieder  hinter  den  Schutz  der  Wagenburg  sa- 
rückziehen  zu  können  ^*^).  Um  aber  die  volle  Freiheit  zu 
offensivem  Handeln  in  noch  höherem  Masse  zu  bewahren, 
sicherte  er  sich  aqch  den  Besitz  des  jenseitigen  Flussufers, 
indem  er  sich  der  in  der  Nähe  befindlichen  festen  Brücke 
bemächtigte  und  als  Brückenkopf  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
ßinen  starken  hölzernen  Xhurm  erbaute,  den  er  mit  einer  aus 
KerntriTppen  bestehenden  wohlbewaffneten  Besatzung  von  hin- 
reichender Stärke  versähe,  um  die  Brücke  schützen  und 
feindliche  Angriffe    auf  solche    zurückweisen  zu   können^*'). 

740)  ofrco  Ae  £kacta  Äi<\eeic,   4>ct6  oi  ta  nApONTA  cn  Acomti  HApccKCYACdAi, 
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Narses  brach  mit  einem  an  Zahl  zwar  geringerem ,  aber  an  die 
Beschwerden  des  Ellima's  gewöhnten  vortrefidich  ausgerüsteten 
und  gut  geübten  Heere  von  Rom  auf,  und  schlug  dem  Ger- 
manisohen  Lager  gegentiber  das  seinige  auf  einem  Platze  auf, 
von  welchem  er  die  feindliche  Stellung  übersehen,  ja  Selbst 
ihre  Bew^ungen  hören  konnte.  Beide  Heere  beobachteten 
sieh  mehrere  Tage  lang,  bereiteten  sich  zur  Schlacht  vor,  und 
nahmen  gegenseitig  die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  gegen 
Ueberfall  durch  einen  regelmässigen  Sicherheitsdienst  ^**).  In- 
dessen erwartete  Butilin  vergebens  die  versprochene  Rück- 
kehr der  unter  seinem  Bruder  Leutharis  zurückgegangenen 
Truppen,  und  da  er  selbst  nicht  einmal  von  ihrer  glücklichen 
Ankimft  auf  Venetianischem  Gebiete  eine  Kunde  erhielt,  so 
fing  er  an  zu  besorgen,  dass  ihnen  ein  Unfall  begegnet  sei.  Und 
dies  war  in  der  That  der  Fall.  Ein  unglückliches  Gefecht 
der  Vorhut  dieses  Heeres  gegen  eine  sie  bereits  erwartende 
Abtheilung  Römischer,  durch  Hunnen  verstärkter  Truppen 
hatte  Leutharis  genöthigt,  seinen  Marsch  unausgesetzt  in  ge- 
schlossener»  gefechtsbereiter  Ordnung  fortzusetzen,  und  «für 
diesen  Zweck  einen  grossen  Theil  der  bis  dahin  mitgefuhrten 
Gefangenen  und  Beute  im  Stiche  zu  lassen.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  auf  Venetianischem  Gebiete  war  aber  eine  verhee- 
rende Seuche  im  Heere  ausgebrochen,  welcher  in  kurzer  Zeit 
der  Heerführer  mit  dem  grössten  Theile  der  Truppen  erlegen 
war.  Lidessen  weit  entfernt,  durch  das  Ausbleiben  der  mit 
Zuversicht  erwarteten  Unterstützung  muthlos  zu  werden,  be- 
wahrte sich  Butilin  seine  ganze  Energie  und  Entschlossenheit 
Er  sähe  mit  Freuden  der  kommenden  Schlacht  entgegen  und 
bereitete  das  Heer  durch  feurige,  begeisternde  Anreden  auf 
selbige  vor.  Da  führte  ein  zufalliges  Ereigniss  diese  Schlacht 
früher  herbei,  als  beide  Theile  es  beabsichtigt  hatten.  Das 
Germanisohe  Heer  sähe  sich  genöthigt,  zur  Sicherung  seines 
Unterhaltes  die  nahegelegenen  Flecken  und  Dorfer  Angesichts 
des  Römischen  Heeres  auszufouragiren ,  und  verfuhr  dabei 
mit  einer. Kühnheit,  als  wäre  ein  Feind  gar  nicht  vorhanden. 
Entrüstet  über  eine  solche,  dem  Römischen  Heere  zur  Schande 
gereichende  Verwegenheit  befahl  Narses  dem  eben  so  tapferen 
als  umsichtigen  Befehlshaber  der  Reiterei  des  der  Germa- 
nischen Stdlung  zunächst  zugewendeten  Flügels  seines  Lagers, 

744)    ....    noXA^   MCN   iKÄT€p(i)6€N   fnfipXCN   HApATAllC,    nOAAAl   AC  '<|)pOYpAI,    KAI 
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einem  Armenischen  Officier,  diesem  Unwesen  ein  £nde  zu 
machen,  und  durch  einen  energischen  Angriff  von  ferneren  der- 
artigen Versuchen  abzuschrecken.  Dieser  Of&cier  stürmte  sich 
an  der  Spitze  einer  kleinen  Zahl  entschlossener  Reiter  aiüf 
einen  so  eben-  zurückkehrenden  Haufen  Germanischer  Fou- 
ragirer  mit  solchem  Ungestüm,  dass  er  nicht  nur  die  Be- 
deckung theils  niederhieb ,  theils  zerstreute,  und  einen  grossen 
Theil  der  Wagen  nahm,  sondern  in  Verfolgung  der  Germanen 
sogar  bis  zum  Brückenkopf  gelangen  und  dort  die  dadurch 
eintretende  Verwirrung  dazu  benutzen  konnte,  einige  der  er- 
beuteten, mit  Heu  beladenen  Wagen  an  den  hölzerhen  Thurm 
der  Brückenbefestigung  heranzuschieben  und  anzuzünden.  Der 
Thurm  fing  von  der  schnell  auflodernden  heftigen  Gluth  bald 
Feuer,  und  da  alle  Anstrengungen  der  Besatzung,  den  Brand 
zu  löschen,  vergeblich  blieben,  sah  letztere  sich  genöthigt, 
die  Vertheidigung  ihres  Postens  aufzugeben  und  sich  zu  ihrem 
Heere  auf  das  jenseitige  Ufer  zurückzuziehen.  Hierdurch 
wurde  der  Römische  Feldherr  unerwartet  Herr  des  Brücken- 
überganges, der  Germanische  dagegen  wurde  auf  das  jensei- 
tige Ufer  beschränkt.  Dieser  Verlust  war  für  das  Germanische 
Heer  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Sicherheit,  als  seine  Verpfle- 
gung von  der  höchsten  Wichtigkeit,  und  rief  daher  in  solchem 
die  grösste  Aufregung  hervor.  Das  Heer  verlangte  laut  die 
Schlacht  noch  für .  denselben  Tag,  und  griff  aus  eigener  Be- 
wegung zu  den  Waffen,  obschon  die  Alemannischen  Wahr- 
sager bestimmt  erklärten,  dass  der  Tag  ein  unheilvoller  und 
eine  Niederlage  unvermeidlich  sei,  wenn  er  zur  Schlacht  ge- 
wählt würde.  Allein  auch  der  Germanische  Feldherr  liess  diese 
Warnung  unbeachtet,  weil  er  durch  zwei  Ueberläufer  aus  der 
AuxiUar- Abtheilung  der  Heruler,  die  einen  nicht  unbedeuten- 
den Theil  des  Römischen  Heeres  bildete ,  so  eben  die  wichtige 
Nachricht  erhielt,  dass  diese  Abtheilung  sich  weigere  am 
Kampfe  Theil  zu  nehmen,  weil  Narses  zur  Aufrechthaltung 
der  Disciplin  im  Heere,  im  Augenblicke,  wo  die  Römischen 
Truppen  zu  den  Waffen  griffen^  einen  angesehenen  Heruler, 
welcher  seinen  Diener  um  eines  geringen  Vergehens  willen 
hatte  tödten  lassen,  auf  der  Stelle  mit  dem  Tode  bestraft 
hatte.  Während  daher  Butilin  mit  Bestimmtheit  auf  den  Ab- 
fall der  Heruler  rechnete  und  auf  den  Grund  dieser  Zuver- 
sicht seinem  bereits  zur  Schlachtordnung  zusammentretenden 
Heere,     dessen   Kampfbegierde    sich  bis   zur   Ueberstürzung 
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gesteigert  hatte,  den  Befahl  zum  Vorrücken  gab,  gelang  es 
dem  Heerführer  der  Heruler,  welcher  die  Schande  scheute,' 
die  Römer  gerade  im  Augenblicke  einer  beginnenden  Schlacht 
zu  verlassen,  die  Aufregung  seiner  Landsleute  zu  beschwich- 
tigen, und  sie  zu  dem  «Entschlüsse  zu  bewegen,  dem  ebenfalls 
zur  Bildung  der  Schlachtlinie  vorgerückten  Römischen  Heere 
nachzufolgen  und  in  dieser  Schlachtlinie  diejenige  Stelle  ein- 
zunehmen, welche  Narses  ihnen  für  den  Fall,  dass  sie  zu  ihrer 
Pflicht  zurückkehren  würden,  offen  gelassen  hatte.  Narses 
hatte  ^  den  Ungestüm  der  Germanischen  Colonnen  fürchtend, 
sein  Heer  in  der  Phalangenstellung  aufgestellt,  das  gesammte 
Fussvolk  in  der  Mitte,  die  Reiterei  auf  beiden  Flügeln.  Das 
Vordertreffen  bestand  aus  einer  starken,  in  der  Form  der 
Testudo  aufgestellten  Masse  von  Kopf  zu  Fuss  mit  schweren 
Panzern  und  starken  Helmen  gerüsteter  Kämpfer,  welche  einen 
fast  undurchdringUchen  Eisenwall  bildeten,  hinter  welchem 
die  Phalangen  des  übrigen  Fussvolks  in  zwei  Treffen  standen, 
während  ein  kleines  Corps  leichter,  mit  Bogen  und  Schleuder 
bewaffneter  Kämpfer  die  Bestimmung  erhielt,  das  Gefecht 
einzuleiten,  durch  die  Intervallen  der  Phalangen  des  Gros  her- 
vorzubrechen und  ein  lebhaftes  Feuer  mit  Pfeilen  und  Steinen 
zu  unterhalten.  Narses  selbst  setzte  sich  an  die  Spitze  der 
Reiterei  des  rechten  Flügels,  die  aus  seinen  Elite-  und  Haus- 
Truppen  bestand,  und  stellte  hinter  zwei  kleinen,  aber  sehr 
dicht  bewachsenen  Gehölzen,  die  seine  beiden  Flügel  flankirten, 
zwei  Detachements  Reiterei  unter  tüchtigen  Führern  verdeckt 
so  auf,  dass  der  Feind  sie  nicht  gewahren  konnte.  Der  Ger- 
manische Feldherr  stellte ,  nachdem  er  die  Römische  Schlacht- 
ordnung recognoscirt  hatte,  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  sein 
nur  aus  Fussvolk  bestehendes  Heer  auf,  indem  Leutharis  fast 
alle  Reiterei  mitgenommen  ^latte.  Er  beschloss  den  Haupt- 
angriff sofort  gegen  den  in  der  Form  der  Testudo  im  Centrum 
aufgestellten  Kern  der  feindlichen  Streitmacht  zu  richten  und 
gliederte  demselben  gegenüber  die  zu  diesem  Angriffe  be- 
stimmte Colonne  zu  einem  festgeschlossenen,  mit  scharfer 
Spitze  vorspringenden  Keile,  welcher,  wie  Agathias  sagt, 
durch  seine  nach  allen  Seiten  dicht  zusammengehaltenen  Schilde 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe  eines  Ebers  hatte  V*"). 
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An  die  beiden  Flanken  dieser  Keiicolonne  der  Mitte 
lehnten  sich,  für  den  Zweck  eines  Flankenschutzes  derselben, 
die  In  Zehntschaften  und  Hundertschaften  regehnässig  ge- 
gUederten  und  in  langen  Linien  aufgestellten  Flügel  dei^estält 
an,  dasB  sie  durch  eine  Rechts-  und  Linksschwenkung  so 
weit  vorgezogen  wurden ,  dass  sie  sich  den  Rücken  zukehrten, 
und  hiernach  eine  geschlossene  Verbindung  zwischen  ihnen 
und  dem  Centruin,  vermöge  des  durch  dieses  schräge  Vor- 
ziehen entstehenden  leeren  Raumes,  nicht  stattfand^*"). 

Agathias  erklärt,  die  Germanen  hätten  geglaubt,  um 
gleichzeitig  nach  allen  Seiten  hin  durch  ihre  Schilde  geschützt 
fechten,  und  sich  wechselseitig  den  Rücken  decken  zu  können, 
eine  Stellung  einnehmen  zu  müssen,  in  welcher  zwar  die  ein- 
zelnen Theile  sich  von  einander  abgewendet  hätten^  doch 
aber  das  Heer  im  grossen  Ganzen  im  Stande  gewesen  sei, 
dem  Feinde  nach  allen  Seiten  hin  die  Spitze  bieten  zu  kön- 
nen ^*^).  Der  gänzhche  Mangel  an  Reiterei  scheint  auf  diesen 
EntschluBs  von  wesentUchem  Eiufluss  gewesen  zu  sein. 

Nachdem  das  Germanische  Heer  den  Angriff  mit  einem 
Hagel  von  Pfeilen  und  Steinen  eröffnet  hatte,  brach  die  Keii- 
colonne unter  lautem  Schlachtruf  mit  grösstem  Ungestüm  zum 
Angriffe  hervor.  In  der  Nähe  der  Römischen  Testudo  an- 
gekommen, warfen  die  vorderen  Reihen  der  Colonne  ihre 
schweren  Wurfgeschosse,  um  die  Schilde  der  vordersten 
Reihen  des  Gegners  zu  zertrümmern,  worauf  die  Colonne 
ohne  Verzug,  mit  dem  Schwerte  in  der  Faust,  in  die  feind- 
liche Aufstellung  siegreich  eindrang,  Alles  was  ihr  entgegen- 
stand, über  den  Haufen  rennend.  In  weiterem  Verfolgung 
dieses  Siegeslaufes  drang  die  Colonne  hierauf  in  das  vor- 
derste der  hinter  der  Testudo  aufgestellten  beiden  Treffen 
ein,  und  stiess  dabei  auf  die  für  die  Heruler  in  diesem  Treffen 
offen  gelassene,  durch  letztere  zU  dieser  Zeit  noch  nicht  be- 
setzte Stelle.  Da  sie  hiemach  in  diesem  Treffen  einen  directen 
Widerstand   nicht  fand,     so   stürmte   sie   durch  jene  Lücke 

746)  TA    Ae    CKeAH    eKATCpCüÖCN     KATA    CTl'xOYC    T€    KAI   AOXOYC   €C   Ba80C   IrfKei- 

M€NA,    KAI  errmXeiCTON  ec  t6  epKApciuN  nApAteTAMCNA,    AiTctato  aAAhcün  ApeMA  kai 

ATTCKCKplTO,   KAI    npoTüNTA   6C   MeflCTON    EYpOC   ATTeTCACYTA,    (ibc    KAI    TO   MCTA^Y   X^pi^" 
KCNÖN     KABeCTANAI,     KAI     TA     Nü)TA     rYMNA    tCjH     ANApa>N    CTOIXHÄON   ÄIA4»AiN€CeAI.    — 

Ibidem. 

747)  AnecTpAMMCNOi  r^p  c<1>ac  aytoyc  crrrx«'^^^'^  i  oncoc  an  toTc'mcn  noXcMioic 

ANTinpOCWnOI    eTcN,      KA*I     €K   TOY   AC<})AAoYC   ArCONizOINTO    TÄC    ACniAAC   npOBcBAHMCNOI, 

TA  Ä€  oniceiÄiA  T(J)  ÄAAhAuic  antitctaxöai  Aia4»yAattointo.   —    Agaih.  hisl.  U.  S. 
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noch  gegen  das  letzte  Römische  Treffen,  durclHit^ach  sieg- 
rach  auch  dieses,  und  gin^  nun,  unbekümmert  ujh^^^e^ 
was  hinter  ihr  vorging,  auf  das  in  gerader  Richtung  hinter 
der  Römischen  Schlachtordnung  liegende  feindliche  Lager 
vor.  So  gef&hrlich  derartige  ungestüme  Angriffe  Germanischer 
Keilcolonnen  in  dem  Falle  waren,  wenn  der  Gegner  nicht 
hinreichend  kaltes  Blut  besass,  um  die  durch  einen  solchen* 
Siegessturm  hervorgerufene  Unordnung  wieder  zu  beseitigen, 
so  kannte  doch  Narses  diese  Kampfesweise  zu  hinreichend 
um  die  Besinnung  zu  verlieren.  Er  hatte  einen  solchen 
wüthenden  Anprall  des  feindlichen  Heeres  erwartet,  und  das 
Seinige  hierauf  vorbereitet.  Zwar  waren  alle  von  dem  An- 
griffe berührten  Theile  der  Römischen  Schlachtordnung  voll- 
ständig über  den  Haufen  geworfen  worden.  Allein  alle  übrigen 
unberührten  Theile  derselben  waren  nnerschüttert  geblieben, 
und  hatten  fest  und  ruhig  ihre  Stellungen  behauptet.  Der 
Romische  Feldherr  Uess  nunmehr  die  Reiterei  beider  Flügel 
sich  entwickeln,  und  gleichzeitig  eine  Schwenkung  in  den 
Rücken  der  feindlichen  Colonne  ausführen,  während  auch  die 
hinter  den  flankirenden  Gehölzen  verdeckt  aufgestellt  gewe- 
senen beiden  Reiterabtheilungen  hervorbrachen,  und  ebenfalls 
den  Rücken  und  die  Flanken  des  Germanischen  Heeres  in 
dem  Augenblicke  angriffen,  wo  letzteres  siegestrunken  nur 
daran  dachte,  immer  weiter  bis  in  das  feindliche  Lager  vor- 
zudringen. 

Da  diese  Reiterabtheilungen  mit  leichten  Wurfwaffen  ihi 
das  Ferngefecht  ausgerüstet  waren,  während  die  Bewachung 
der  Germanischen  Angriffscolonne  nur  für  das  Nahgefecht  be- 
stimmt und  geeignet  war,  so  kam  diese  Colonne  gegen  das 
von  den  Römischen  Flanken-  und  Rückenangriffen  schon  aus 
der  Feme  gegen  sie  eröffnete  Wurffeuer  in  grossen  Nachtheil. 
Ueberdies  war  die  festgeschlossene  Ordnung  der  Reilcolonne 
durch  den  Widerstand,  den  sie  bei  ihren  Angriffen  zu  über- 
wältigen gehabt  hatte,  insbesondere  aber  bei  dem  Durch- 
brechen der  schwergerüsteten  Römischen  Testudo,  ganz  un- 
vermeidlich schon  etwas  gestört  worden,  und  sie  befand  sich 
daher  bereits  in  einem  gelockerten  Zustande,  als  sie  nunmehr 
plötzlich  von  allen  Seiten  mit  Wurffeuern  wirksam  angegriffen 
wurde.  Die  beiden  Reiterabtheilungen  der  Römischen  Flügel 
drangen  durch  die  Lücken  hindurch,  welche  durch  die  schräge 
Aufstellung   der    Germanischen   Flügelgliederungen    zwischen 
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solchen  und  der  Eeilcolonne  entstanden  waren ,  und  be* 
schössen  diese  Colonne  mit  um  so  grösserer  Wirksamkeit,  als 
letztere  sich  nur  von  vorn  mit  ihren  Schilden  zu  decken 
vermochte.  In  dieser  kritischen  Lage  stiess  diese  Colonne, 
welche  selbst  jetzt  noch,  ohngeachtet  der  sie  nun  bedrohen- 
den Flanken-  und  .Rückenangriffe,  unbeirrt  ihre  Vorwärts- 
bewegungen gegen  das  Römische  Lager  fortsetzte,  unglück- 
licherweise ganz  unerwartet  auf  die  Heruler,  welche,  da  ihre 
Meuterei  durch  die  Vorstellungen  ihres  Heerfürsten  beseitigt 
worden  war,  gerade  in  diesem  verhängnissvollen  Augenblicke 
in  Schlachtordnung  aus  dem  Römischen  Lager  herausrückten, 
um  die  für  sie  in  der  Römischen  Schlachtordnung  offen  ge- 
lassene Stelle  einzunehmen.  Auf  den  Grund  der  gleichen 
Aussagen  der  beiden  Ueberläufer,  nahm  die  Germanische 
Angriffscolonne  anfänglich  an,  dass  die  Heruler  nur  vorrück- 
ten, um  sich  mit  ihnen  zu  vereinigen.  Um  so  grösser  war 
daher 'ihre  Bestürzung,  als  die  Heruler  sich  der  nur  noch  zu 
einem  losen  Zusammenhange  verbundenen,  unausgesetzt  vor- 
wärts stürmenden  Colonne  in  der  Front  entgegen  warfen,  und 
hierdurch  eine  vollständige.  Niederlage  des  Germanischen 
Heeres  herbeiführten,  vermöge  welcher  das. ganze  Heer  mit 
seinen  Führern  die  Wahlstatt  als  Leichen  deckte.  Nur  fünf  Mann 
kehrten  lebend  zur  Heimath  zurück  ^*").  Nichstdesto weniger 
gab  selbst  der  Sieger  Narses  dem  Germanischen  Heere  das 
ehrenvolle  Zeugniss,  dass  es  die  Kriegführung  wohl  verstehe, 
und  er  nahm  keinen  Anstand,  seinem  Heere  in  der  feurigen 
Anrede,  die  er  an  dasselbe  nach  der  gewonnenen  Schlacht 
richtete,  ausdrücklich  zu  erklären,  die  Germanen  seien  bei 
Weitem  mehr  durch  ihre  eigene  verwegene  Kühnheit,  als 
durch  die  Römischen  Waffen  besiegt  worden  ^*^).  Und  es 
tritt  in  der  That  in  dieser  dem  sechsten  Jahrhunderte  ange- 
hörenden Schlacht  der  kühne  nationale  Charakter  der  Ger- 
manischen Kriegführung  der  Urzeiten  in  seinem  ganzen  glän- 
zenden Gepräge,  mit  allen  seinen  Vorzügen,  und  allen  seinen 
Fehlern,  unverändert  hervor,  während  die  Dispositionen  des 
Feldherren,   insbesondere   bei    seinen   Anordnungen    für    das 

748)  AYTÖc  xe  Ah  oyn  BoytiAinoc  6  cxpATHroc  kai  oAon  t6  crpircyMA  nANco- 
AeOpiA  h4>anicto,  .  . .  kai  oyAcic  octic  tcün  fepMANCüN  ec  ta  iTATpiA  CNOCTHCCN  h6h, 

OTI    MH    TTCNTC    ANApCC    OTCpAHOYN    TpOüCf)   AlAAcApAKOTeC.    —    Agoth.    htst   U.    9. 

749)  ...    fCNOC...,     AlAN     6pea>C     ta     noACMIKA     HCKHMCNON,     AnOMOipA    A€     TIC 
AYTa>N    Ol   NCNIKHMCNOI    BpAyClA,     KAI    OCH    MH    ACOC   AYTOTc   ^MBaACIN,    MAAAON    M^N    OYN 

KAI  npoc  öppHN  ANACTHCAi.  —  Agotk.  hUU  IL  12, 
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feste  Lager  am  Volturno,  wichtige  taktische  Fortschritte  be- 
kunden. 

Mit  diesen  Mittheilungen  des  Agathias  hören  alle  näheren 
Nachrichten  über  die  taktischen  Verhältnisse  der  Fränkischen 
Heere  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts  gänzlich  au^ 
und  wir  sind  auf  allgemeine  Angaben  über  die  Erfolge  der 
von  diesen  Heeren  gegen  Gothen,  Burgunder,  Longobarden, 
Friesen,  Sachsen,  Sarazenen  und  Slaven  geführten  Känlpfe 
beschränkt.  Zwar  wird  der  folgende  Abschnitt  über  die  Be- 
festigungen Gelegenheit  geben,  der  zahlreichen  und  grossarti* 
gen  Feld-  und  permanenten  Befestigungen  zu  gedenken,  welche 
Carl  der  Grosse  auf  seinen  Heereszügen  zur  Ausführung  brin- 
gen liess.  Allein  es  ist  ausserordentlich  zu  beklagen,  dass 
uns  insbesondere  von  den  Feldherrentalenten  und  den  takti- 
schen Anordnungen  des  kühnen  Fränkischen  Heerfursten  Carl 
MarteU's  auf  seinen  Siegeszügen  gegen  Sarazenen,  Franken 
und  Friesen,  und  CarFs  des  Grossen,  des  Besiegers  der 
Sachsen  und  Slaven,  keine  näheren  Ueberlieferungen  zu  Theil 
geworden  sind.  Allein  wir  sind  nichtsdestoweniger  durch  die 
bereits  in  den  Abschnitten  über  die  Bildung  und  Gestaltung 
der  Germanischen  Schlachthaufen  angeführten,  uns  von  deip 
zuverlässigen  Geschichtschreiber  Richer  überlieferten  Nach- 
richten über 'den  Feldzug,  welchen  der  Fränkische  König  Odo 
im  Jahre  892  gegen  die  in  die  Bretagne  eingefallenen  Seeräu- 
ber f&hrte,  berechtigt  anzunehmen,  dass,  da  in  der  entschei- 
denden Schlacht  bei  Montpensier  die  Angriffscolonne  des 
Fränkischen  Heeres  in  der  Eeilform  mit  einem  einzigen 
Mann  an  der  Spitze  gebildet  wurde,  diese  taktische  Form  des 
Feldkrieges  der  Germanischen  Urzeiten  in  den  Fränkischen 
Heeren  unverändert  auch  in  der  ganzen  Zwischenzeit  von  der 
Mitte  des  sechsten  bis  zum  Ende  des  neunten  Jahrhunderts 
consequent  aufrecht  erhalten  geblieben  ist. 

Dagegen  lernen  wir  durch  vielfache  annalistische  Angaben 
Carl  den  Grossen,  wenn  auch  nicht  als  Taktiker  in  der  Feld- 
schlacht, doch  als  umsichtigen  und  festen  Ordner  grosser 
Heeresmassen  kennen.  Er  führte  überdies  persönlich  nur 
zweimal  den  Befehl  in  einer  rangirten  Schlacht,  bei  Detmold 
und  an  der  Haase,  und  da  er  nach  der  ersteren  dieser  bei- 
den Schlachten,  bei  Detmold,  sich  zurückzog,  um  seiner  Ver- 
stärkung entgegen  zu  gehen,  so  scheint  überdies  sein  Sieg 
zweifelhaft.     Vermöge  der  grossen,  die  Kräfte  seiner  Feinde 
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Überwiegenden  HeeresmasBen,  die  er  stets  in  Bewegung  setzte, 
waren  niemals  so  erhebliche  Schwierigkeiten  zu  überwUtigen, 
dass  der  endliche  Sieg  zweifelhaft  werden  konnte.    Carl  der 
Grosse  tritt  aus  diesem  allgemeinen  Dunkel  der  Begebenhuten 
als  ein  geschickter  Stratege  auf,  welcher  fast  immer  gleichzeitig 
mit  mehreren  Heeren  zu  operiren,   seine  Gegner  dadurch  zu 
umstricken  und  sie  über  seine  Plane  im  Ungewissen  zu  lassen 
verstand.    Mit  zwei  Heeren,  von  welchen  er  selbst  das  eine 
über  den  Mont  Cenis  führte  ^'^),  zog  er  im  Jahre  773  nach 
Italien.    In  Spanien  drang  er  fünf  Jahre  später  ebenfalls  mit 
zwei  Heeren  ein^'^'),   ron  welchen  er  selbst  das  eine,  über 
Pampelona  ziehende,   befehligte,  w&hrend   das    zweite  Heer 
auf  Saragossa  zur  Vereinigung  mit  dem  ersteren  zog.  Mit  drei 
Heeren  brach  er  im  Jahre  787  gegen  den  rebellischen  Herzog 
Thassilo  von  Baiern  auf^^').  Er  selbst  führte  das  eine  an  den 
Lech,  während  er  ein  zweites  gegen  die  Donau  bei  Pföring 
sendete  und  ein  drittes  aus  Italien  über  Trident  nach  Botien 
gezogen  wurde.    Während  er  im  Jahre  791  mit  zwei  Heeren 
gegen  die  Avaren  operirte,  von  denen  er  selbst  das  eine  am 
südlichen  Ufer  der  Donau  entlang  führte,   ein  zweites  aber 
durch  Böhmen  ziehen  und  sich  am  nördlichen  Ufer  der  Donau 
entlang  bewegen  liess'^'),  demonstrirte  ein  drittes  aus  Italien 
hervor. 

750)  Ilnque  exerciktm  dividens  —  Dornnta  rex  et  perrexU  ipst  per  montem 
Caenisium  et  m%9it  Bem/tarchtm  avuncfäum  mntm  per  montem  Jaoem  e«m  aHu 
ejus  ßdelibue.    Einh,  Ann.  ad  773. 

751)  ...  nunc  Donmus  Carolus  rex  iter  peragens  partüms  Hispaniae  per 
äuas  vias,  una  per  Pampüonam,  per  quam  ipse  supradictus  magnus  rex  perrexii, 
ueque  Cktesaraugustam,  tbvpu  venientes  de  partibus  Burgumdiae  et  AuHri€te,  vel 
Baioariae  seu  provinäae  et  Septinumiae  et  pars  Langobardorum,  et  cot^vngentes 
se  ad  supradictam  civiiatem  ex  utraque  parte  exercitus.  —  Ann,  Lauriss.  ad  778, 

752)  .  .  .  Tunc  Donmus  rex  —  iter  coepit  peragere  partibus  Baioariae  cum 
exerciiu  suo  et  per  semeUpsum  f>enit  in  loco  nbi  Lechfdd  vocatur,  super  cioHatem 
Augustam,  Et  jussit  alium  exercitum  ßeri,  id  est  Franei  AuHrasiorum,  Toringi, 
Saxones,  et  conjungere  super  Danubium  fluvium  in  loco  qui  dicitur  Faringa,  Et 
tertium  exercitum  jussit  fieri  partibus  Italiae ,  ut  Dornnus  Pippinus  rex  venisset 
usque  ad  Trianto  cum  exerciiu  suo,  et  ipse  ibi  maneret  et  exercitum  suum  pienUer 
in  ante  mitteret  usque  ad  Bausanum,  —  Ann.  Lauriss,  ad  787, 

753)  Convparates  igitur  ad  hoc  ex  omni  regno  suo  quam  validissimis  copiis 
et  comtneatAus  congregatis  bipeHiio  exerciiu  iter  agere  coepit.  Cujus  partem  7%eo- 
dorico  comiti  et  Meginfrido  camerario  suo  committens,  eos  per  aquHonalem  Da- 
nubU  repam  Her  agere  jussit.  Ipse  cum  alia  parte  quam  secum  retenuit,  etusiraUm 
ejusdem  flutninis  ripam  Pannoniam  petiturus  occupavit.  Pulsis  igitur  Ibuutrum 
praesidiis  ac  distructis  munitionibus  —  ferro  et  igni  cuncta  vastantur.  (httnque 
rex  cum  eo,  quem  ducebat  exercitu  usque  ad  Arrabonis  fluenta  venisset,  trans- 
misso  eodem  fluvio  per  ripam  ejus  usque  ad  locum  in  quo  is  Danubio  misceiur. 
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Der  Feind  war  fast  immer  schon  erdrückt,  ehe  es  zur 
Entscheidung  mit  dem  Schwerte  kam. 

Nicht  minderes  Interesse  als  ^n  Blick  auf  die  Franken 
gewährt  ein  Blick  auf  den  Stamm .  der  Sachsen ,  deren  zuerst 
Ptolomaeus  als  eines  Einzelvolkes  erwähnt,  durch  deren  Namen 
aber  efi&terhin  ein  Verein  Germanisoher  Völker  bezeichnet  wird. 
Durch  das  stürmische  Meer,  wie  durch  undurchdringliche  Wal* 
der  und  Sümpfe  ihrer  heimathlichen  Wohnsitze  im  Süden 
der  Cimbrischen  Halbinsel,  zwischen  der  Eider,  Elbe  und 
Trave^  (dem  Chaiusus^Flnss),  insbesondere  in  den  Gebieten  an 
beiden  Ufern  der  Eibmündung,  und  auf  den  Inseln  Tor  dem 
Ausfluss  der  Elbe^''^)  gegen  feindliche  Angriffe  geschützt, 
zeichneten  sie  sich»  ohne  eine  selbstst&ndige  einheitliche  Po- 
litik zu  verfolgen,  im  Charakter  verwegener,  freiheitsliebender 
Krieger,  zunäehst  als  kühne  Seefahrer  aus.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  suchten  sie  die  Küsten  Bri- 
tanniens, Galliens  und  Spaniens,  im  vierten  Jahrhundert  aber 
rheinaufwärts ,  in  Verbindung  mit  den  Franken,  auch  land« 
wärts  die  Gallischen  Gebiete  mit  ihren  verheerenden  Einfällen 
heim.  Nachdem  sie  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  an 
dem  mächtigen  Heereszuge  des  Rhadagais  Theil  genommen, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderte  aber  in  Bri« 
tannien  dauernd  festen  Fuss  gefasst  hatten,  treten  sie  in  Be« 
zug  auf  ihr  Verhältniss  zu  Deutschland  durch  den  wesentli- 
chen Antheil  hervor,  welchen  sie  im  Jahre  531  an  dem  Sturze 
des  Thüringischen  Reiches  nahmen.  Die  Quedlinburger  Anna- 
len,  das  in  der  UniversitätsbiblioUiek  in  Jena  aufgefundene 
Manuscript  des  Martin  Polönus,  und  das  Geschichtewerk  Wi- 
dukind*s  von  Corvey  enthalten  bei  der  Schilderung  dieses  Er- 
eignisses einige  nähere  Angaben  über  die  äussere  Erscheinung, 
die  ßewafthung  und  den  feurigen  Muth  der  Sachsen,  so  wie 
über  diejenige  Anrede,  mit  welcher  ihr  Heerführer  sie  für  den 
Entscheidungskampf  begeisterte,  welche  dadurch  ein  beson- 
deres Interesse  gewähren,  dass  das  hierdurch  entworfene  Bild 

aecessit,  itfigue  per  aliquot  dies  stativis  habitis  per  Sabariam  renerU  siatuU,  Alias 
nero  copias,  quüms  Tkeodöricwn  et  Meginfiidum  praefecerai  per  Beehaimoe  via 
(pute  wnerant,  retferti  praecepU.  ~  Bink,  Ann,  ad  791. 

754)  2a26nü)n  nycoi  rpeTc  Ptol.  worunter  wohl  die  drei  bedeutendsten 
fssetn  €ler  Jetischen  SAdwestküste  Nordstrand,  Fohr  und  Siit  vermuthet 
werden  dürfen.    Zeues,    Die  Deutschen  und  ihre  Nacbbarst&rome. 

.,.  Üa  ut  ineukuf  de  qttibu»  venerant,  abeque  luMatore  relinquereni,  (Nennii 
tuet  c.  37.; 
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derselben  in  vollkommenster  Uebereinstimmung  mit  denjenigen 
Schilderungen  steht,  welche  Römische  und  Griechische  Ge- 
schichtschreiber uns  Yon  den  Germanischen  Stämmen  der  Ur- 
zeiten überUefert  haben,  und  dass  wir  demzufolge  zu  der  An- 
nahme berechtigt  sind,  dass  die  Sachsen  die  Schwelle  der 
Urzeiten  mit  dem  unveränderten  Gepräge  des  kriegerischen 
Nationalcharakters  der  Urzeiten  überschritten  haben.  Nach 
dem  Tode  des  Thüringischen  Königs  Basin  hatte  sich  unter 
seinen  drei  Söhnen  Baderich  Herminfried  und  Berthar,  Streit 
über  die  Theilung  des  Reiches  erhoben,  und  Herminfried, 
nachdem  er  seinen  Bruder  Berthar  hatte  tödten  lassen,  zur 
Ueberwältigung  des  anderen  Bruders  den  ältesten  Sohn  Chlod- 
wig's,  den  König  der  Ripuarischen  Franken,  Theuderich,  sei- 
nen Schwager,  unter  dem  Versprechen  einer  Theiking  der 
brüderlichen  Länder  zu  Hülfe  gerufen.  Als  aber  Herminfried 
ohngeachtet  dessen,  dass  durch  Theuderich's  Unterstützung 
Baderich  geschlagen  worden  war  und  das  Leben  verloren 
hatte ;  nicht  nur  sein  Versprechen  nichterfüllte,  sondern  spä- 
terhin selbst  in  die  Fränkischen  Gebiete  am  Main  und  Rhein 
verwüstend  einfiel,  rückte  Theuderich  in  Eilmärschen  mit 
einem  starken  Fränkischen  Heere  zu  einem  strafenden  Rache- 
zuge nach  Thüringen  vor,  wo  ihn  Herminfried  in  einer  festen 
Position  in  der  Gegend  eines  Ortes  erwartete,  welchen  Wi- 
dukind  von  Corvey  Runibergum  nezmt,  und  in  welchem  wir, 
da  die  Quedlinburger  Annalen  die  betreffende  Gegend  Maer- 
stem  nennen,  das  1^  Stunde  südwestlich  von  Hannover  bele- 
gene Ronnenberg,  den  Hauptort  des  alten  Gaues  Maerstem, 
zu  erkennen  haben  ^'^). 

Nachdem  zwei  Tage  hindurch  mit  grösster  Hartnäckig- 
keit, und  von  beiden  Seiten  mit  abwechselndem  Glücke  ge- 
fochten worden  war,  entschied  sich  der  Sieg  am  dritten  Tage 
für  die  Franken,  und  Herminfried  zog  sich  zunächst  bis  an 
die  Öker  bei  Orheim^'^^),  und  nachdem  nach  anderweitigen 
chronistischen  Angaben,  die  von  zwei  zweifelhaften  Siegen 
der  Franken  sprechen,  auch  auf  diesem  Punkte,  dessen  mili- 

755)  Ei  cum  gra/oi  exerciiu  appropians  tenmU  TTiuHngorum  cum  vaiida 
guoque  manu  generum  (pro  sorario)  suum  se  expectantem  in  loco  gm  dicüur 
Runibergum.  —    Wid.  Corhej,  L  9. 

. . .  atixUmque  coUeeto  exercifu  f?enit  in  regianem  Mantem  wteatam,  ei  Jrmm- 
fiidum  iUic  sibi  bdh  occurreniem.  —    Ann,  QuedUnb,  ad  531» 

756)  . . .  Quem  inaecutue  ueque  ad  Ovacram  fluoium  justta  viUam  Arhen 
(Horheim),  vocatam  maximo  praelio  fudU,  —  Ann.  QuedUnh.  ad  53L 
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tairische  Wichtigkeit  sp&ter  in  den  Fränkischen  Kämpfen  mit 
den  Sachsen  entecfaieden  hervortritt,  noch  ein  heftiger  Kampf 
stattgefonden  hatte,  bie  an  die  Unstmt,  in  seine  befestigte 
Residenz,  das  heutige  fiurgscheidungen  zurück ^^^).  Aliein 
aneh  das  Fränkische  Heör  war  durch  die  erlittenen  Verluste 
so  erschöpft,  dass  es  kaum  noch  eine  Hoffnung  auf  ein  glück- 
liches Endergebniss  setzen  konnte ''''),  weshalb  es  ein  festes 
Lager  bezog,  und  Theuderich  eine  Gesandtschaft  an  die  in 
das  Land  Hadeln  eingedrungenen  und ,  wie  die  QuedUnburger 
Annalen  hinzufügen,  durch  den  Ruf  ihrer  Tapferkeit  damals 
fast  die  ganze  Welt  erfüllenden ,  und  gegen  die  Thüringer  feind- 
lich gesinnten  Sachsen  schickte,  um  sie  zur  Theilnahme  an 
der  Fortsetzung  des  Kampfes  unter  dem  von  ihm  selbst  und 
zwölfen  seiner  Edlen  eidlich  zu  bekräftigenden  Versprechen 
einzuladen,  ihnen  im  Falle  des  Sieges  alle  Thüringischen  Ge- 
biete bis  zum  Einfluss  der  Unstrut  in  die  Saale  überlassen  zu 
wollen"»). 

Die  Sachsen  nahmen  das  Anerbieten  an,  und  es  erschien 
sofort  ein  Hülfscorps  von  9000  Mann  im  Fränkischen  Lager. 
Diese  9000  Mann  waren  ganz  so ,  wie  dies  in  den  Urzeiten  bei 
den  Gergi^nischen  Heeren  der  Fall  war,  nach  dem  Decimal- 
System  in  regelmässige  Haufen ,  und  zwar  von  1000  Mann  je 
unter  einem  besonderen  Führer,  diese  Haufen  aber  wieder  in 
Hundertschaften  gegliedert.  Als  die  neun  Tausendschaftsführer 
sich  zur  Begrüssung  des  Frankenkönigs  in  dessen  Lager  be- 
gaben, liess  sich  ein  jeder  derselben  von  einer  Hundertschaft 
begleiten. 

Diese  Abgeordneten  erklärten,  dass  sie  vom  Volke  der 
Sachsen  gesendet  seien,  um  seinen  Befehlen  zu  gehorchen.  Sie 
seien  bereit,  entweder  die  Feinde  Theuderichs  zu  besiegen, 
oder  wenn  das  Schicksal  es  anders  beschlossen  habe,  für  ihn 
zu   sterben.     Sachsen  hätte   keinen    andern  Wunsch,   als   zu 

757)  .,.  et  cum  jam  duobua  pradüs  ancipUipuffna  ineeriaque vidoria  mirabüe 
eaede  «worum  deeeriastKnt.  —   Adam,  Brem,  1.  4,  , 

. . .  Commisio  certamine  pugnatum  est  anevpiti  hello  una  die  et  secunda;  terüa 
9ero  die  üiciue  Irminfiridus  ceeeit  Thiaderico  et  fuffiens  tandem  ee  reoepit  cum 
reüquo  conUtatu  in  urbe,  quae  dicitur  Scithingi  eita  super  fludum  quae  dicitur 
TJmtrods.  —    Wid,  Corbej,  L  9. 

758)  . . .  illoque  fu^ato  propter  euarum  casum  et  vtvenüum  mdnerd  ampUus 
€tan  persequi  destttit  sique  ob  curaiUmem  doieniiwn  statuüe  munierat  eastris. 
Ann.  QuedUnb.  ad  531. 

759)  . . .  Audiens  autem  Tksodoricus  Saxones  quorum  jam  /ortitudo  per 
totum  pene  dinulgaiatur  mundum  in  loco  E<tdalaon  dieto  appUcuisse  in  suum  eos 
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siegen  oder  zu  sterben '"').  Siewüssten  daher  ihren  Freunden 
keinen  lieberen  Dienst  eu  erweisen«  als  für  sie  in  den  Tod  zu 
gehen^  und  sie  wünschten  auf  das  heisseste,  dass  Tfaeuderich 
sioh  hiervon  durch  einen  Versuch  überseogen  mdge^^'). 

Die  ganze  Erscheinung  der  Sachsen  rief  im  FränkiacheD 
Lager  die  grosste  Aufregung  hervor.  Man  bewunderte  allge- 
mein die  hervorragende  Eorperkraft,  und  mehr  noch  den  Aus- 
druck der  gewaltigen  Festigkeit  ihres  Charakters,  so  wie  auch 
ihre  Tracht  und  ihre  Bewachung  ^").  In  letzterer  Beziehung 
wareii  sie  fast  noch  ganz  das  treue  Bild  der  Urzeiten«  Sie 
waren  mit  dem  Altgermanischen  viereckigen  Eriegsmantel  von 
haarigem  Stoffe,  dem  Sagnm,  bekleidet  Das  lange  waUende 
Haar  hing  wie  in  den  Urzeiten  bei  allen  demokratischen 
Stammen  über  ihre  Schultern  herab.  Sie  führten  die  lange 
Lanze  der  Urzeiten,  dagegen  nicht  die  grossen,  sondern  die 
schon  in  den  Urzeiten  zur  Einfuhrung  gekommenen  kleineren 
Schilde,  an  ihren  Hüften  aber  jene  langen  Messer  oder  kurzen 
Schwerter,  die  „Sah8'\von  welchen  sie  ihren  Namen  fährten^"'). 

convocavit  auxilium  pramittens  eis  cum  suo  suorumque  12  nobilissimarum  juramento, 
§i  Thurmgos  sibi  adoersantee  mneerent,  omnein  ÜUs  eonan  ierram  dakirtan  usque 
ad  oonfluemiiwBi  salae  €t  üfuirodcie  ßuviorum.  —   Ann,  QuedUnb,      ^ 

....  pramiMisgve  pro  victoria  habitandi  Btd^bua  cwiduxii  eos  tn  adßUorium. 
—  Ruodolfi  translaiio  S,  Alex.  cap.  L 

Placuit  Thiaderico  —  mittere  ad  Saxones  qui  jam  oUm  erani  Thuringii 
oGerrimi  hoHes,  quateaus  si  egnni  in  aamiiOf  #i  qiddem  vinoareat  imm^ridum 
urbemque  cupereni,  ierram  eis  in  possisssi<mem  aeiemam  fraderet.  —  Wid, 
Corbef.  L  Ä 

7G0)  Saxones  nihä  cunctati  navem  duces  cum  singiäis  miÜibus  nUlitum  des- 
iinare  non  dubitant,  et  ingressi  duces  in  castra,  singuU  cum  centenia  ndUUlms 
nUqua  muUihJtdme  extra  castra  dimissa  saiutani  Ihiadrieum*  —  Wid.  Cot^'.  L  9. 

761)  • .  .  Populus  Saxenum  misit  nos  ad  te  et  ecoe  assumus  parati .  . .  ut  aut 
hostes  tuos  vincamus  aut  si  fortuna  cdiud  jusserit  pro  te  moriamur;  aliam  enim 
causam  ntUlam  Saxonibus  esse  seia^,  nisi  vincere  velle  aut  certe  vivere  noüe.  Jhidem. 

762)  Mka^  sunt  Fronet  praestantss  corpore  et  anirm>  viroa  et  nomm  hahitum, 
arma  guoque  et  diffusos  scapulas  caesarie  et  supra  onmia  im/entem  tmimi  con- 
stcmtiam.  —    Wid,  Gorbej. 

'  Mirati  sunt  —  insuper  habitum  novum  ac  eorvm  arma,  et  dijfusam  super 
scapulas  caesariem  capitis  et  super  omnia  ingentem  aninU  eonetantiam,    Mmnueer. 

763)  . . .  Vestiti  erant  sagis  et  vestibus  cüiciis  et  piheia  guadratae  formoe. 
•^  Ann.  Quediinb. 

. . .  vestiti  erant  sagis,  et  armati  hngis  kmceis,  et  suboixi  stabani  paevis 
eaäie,  habenies  ad  renes  cuUeUos  magnos,  —    Wid.  Oorb^,  L  9^, 

.  • .  erat  Ulis  diebue  Saxonibus  magnorum  euiieüorum  neue  quäms  neq^e  hodie 
AngU  utuntur  morem  gentis  antiquae  sectanies.    Ibidem  /.  6, 

. . .  cuitelli  enim  nostra  Ongua  sahs  diemnkir;  ideoque  Sammee  fumctyoiog. 
Ibidem  l  7. 
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Obschon  im  Gefolge  des  Eindrucks,  welchen  diese  kräf- 
tigen Heldengestalten  im  Fränkischen  Lager  hervorriefen,  sich 
alsbald  Besorgnisse  über  die  aus  dieser  Bundesgenossenschafl 
für  die  Franken  selbst  möglicherweise  resultirenden  Gefahren 
geltend  machten,  so  nahm  sie  Theuderich  doch  freundlich 
auf,  und  befahl  ihnen  sich  zum  Sturm  auf  die  feindliche  Stadt 
vorasubereiten.  Bei  dem  dbmnächstigen  Vorrücken  der  Verbun* 
deten  scheint  nach  den,  eine  besondere  Beachtung  verdienen- 
den Quedlinburger  Annalen  ein  Thüringisohes  Heer  sich  aber- 
mals entgegengestellt  zu  haben,  allein  von  den  Sachsen  zu- 
rückgedrängt worden  zu  sein,  und  hierauf  noch  ein  letzter 
heftiger  I^ampf  an  den  Ufern  der  Unstrut  statt  gefunden  zu 
haben,  in  welchem  eine  so  grosse  Zahl  von  Thüringern  fiel, 
dass  die  den  Fhiss  anfüllenden  Leichen  für  die  Sieger  eine 
feste  Brücke  bildeten^'*).  Vor  Burgscheidungen  angekommen, 
bezogen  die  Sachsen  ein  Lager  am  Flusse  in  südlicher  Rich- 
tung von  der  Stadt  Sie  griffen  letztere  mit  den  ersten  Mor- 
genstrahl^i  des  folgenden  Tages  aü,  erstürmten  die  Vor- 
stadt, steckten  sie  in  Brand,  und  stellten  sich  zur  Fortsetzung 
des  Kampfes  dem  östlichen  Thore  gegenüber  in  Schlachtord- 
nung auf.  Die  Belagerten  machten  in  dieser  äussersten  Noth 
einen  verzweifelten  Ausfall.  Es  entbrannte  ein  wüthender 
Kampf,  in  welchem  keiner  der  beiden  Theile  vom  Platze  wich, 
und  den  nur  der  sinkende  Tag  endigte.  Die  Sachsen  zählten 
an  diesem  Tage  6000  Gebliebene,  mithin  einen  Verlust  von 
zwei  Drittel  ihrer  früheren  Gesammtstärke^'*). 

König  Irminfried  eilte,  den  Frankenkönig  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen,  die  für  seine  eigene  Sidierheit  aus  der 
Bundesgenossenschaft  mit  so  unbändigen^  jeder  Anstrengung 
gewachsenen,  ja  unüberwindlichen  Kriegern   hervo^ehe^'*), 

764)  Qtit  (Sasanes)  nihil  morarUea  . , . .  et  persequentes,  Irminfiridum 
pu^naeemnt  contra  €um  ntper  ümirodamßuvium  iantamque  I%urinfforum  straffem 
UUs  dederwU  vi  ipee  flutnus  eorum  cadaveribuM  reptekis  paniem  UIU  praeberet,  ^- 
Ann.  QuecUmb. 

765)  CMaugi  muris  dum  aciea  vident  ordtnaUu,  ac  se  in  uUimi$  neßei9iiatibu§ 
eonUätdos,  audacter  eruimpuni  portia,  coeoaque  furare  irruni  in  adoeraoirios  et  telie 
emiMia  gladiis  prainde  rea  agitur.  Cumque  grave  beUam  oriretur,  plures  hinc, 
pU$re$  inds  stemuniur,  istis  pro  patria,  pro  uxoränis  ac  natie,  poatremo  pro  ipsa 
vUa  pugnanUlms,  SaxonUms  vero  pro  ghria  et  pro  terra  aequirenda  oertantUm»* 
.  . .  Omnque  tdnque  fierent  eaedea,  ubique  tdukUua  et  neuier  agmen  toco  eeaaiaaet 
jam  iardior  hora  proelium  dirtmU,  Eo  die  ex  Tkaringia  muUi  inteffecti,  nwUi 
saueiati,  de  Saxonibua  vero  numerati  aunt  aex  miüia  caeaa.  —   WU.  Corbej,  L  9* 

766)  Erant  eOarn  qui  dicerent,  tcmtia  ac  taUlma  amide  Francoa  non  indigere 


336 

und  ihm  vorzuschlagen,  mit  ihm  dem  Besiegten ,  von  welchem 
er  eine  Wiedererhebung  nicht  su  besorgen  habe,  Frieden  zu 
schliessen,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen ,  und  am  folgenden  Tage 
die  Sachsen  gemeinschaftlich  zu  vertreiben.  König  Theuderich 
ging  hierauf  ein^'^).  Allein  der  Treubruch  wurde  den  Sachsen 
verrathen,  welche  im  ersten  Augenblick  tief  erschüttert,  bei 
ihrer  nur  noch  geringen  Zahl,  ungewiss  waren,  was  sie  für 
einen  Entschluss  fassen  sollten. 

•  Da  ergriif  ein  zwar  hochbetagter  ab.er  noch  in  ungebeugter 
Kraft  stehender  Sächsischer  Krieger,  Hathagat,  welcher  we- 
gen seiner  hohen  Verdienste  und  Tugenden  der  Vater  derV&ter 
hiess,  das  heilige  Feldzeichen  der  Sachsen,  einen  Löwen  und 
einen  Drachen ,  über  welche  ein  fliegender  Adler  seine  Schwin- 
gen ausbreitete,  und  hielt  mit  entschlossener  Haltung  eine  feu- 
rige Anrede  an  das  Heer  ^'*).  Bis  zu  seinem  hohen  Greisen- 
alter habe  er  noch  niemals  Sachsen  fliehen  sehen.  Er  wisse 
zu  kämpfen  und  zu  siegen,  kenne  aber  die  Flucht  nicht,  und 
wolle  sie  auch  nicht  kennen  lernen.  Gestatte  ihm  das  Schicksal 
nicht  als  Sieger  zu  leben,  so  sei  es  ihm  der  süsseste  Trost 
mit  seinen  Freunden  zu  sterben.  Als  Beispiele  der  Tapferkeit 
der  Väter  lägen  ringsum  die  Leichname  der  so  eben  gefal- 
lenen Genossen,  welche  lieber  hätten  sterben  wollen,  als  be- 
siegt zu  werden,  und  die  sie  ermuthigen  müssten,  lieber  die 
ungebeugte  Seele  auszuhauchen,  als  vor  den  Feinden  vom  Platze 
zu  weichen.  £s  sei  überflüssig,  noch  viele  Worte  über  die 
Verachtung  des  Todes  zu  verschwenden  ^*'),  besser  sei  es  zum 
Schlachten,  nicht  zur  Schlacht  zu  gehen,  und  ohne  Verzug 
die  von  heissen  Kämpfen  ermüdeten,  durch  die  angeknüpften 
Unterhandlungen  sorglos  gewordenen'  Feinde  mitten  in  ihrem 
Schlafe  zu  überfallen.  Durch  diese  Rede  begeistert,  erstiegen 
die  Sachsen  bald  nach  Mitternacht  durch  einen  Ueberfall  die 

indomiium  genu»  hominum  fore  et  ti  praeeenUm  terram  inhabitarerU  eo$  proeul 
dubio  e»se,  qui  Francorum  imperium  guandogue  dutmerent.  —  WiL  Corb^,  IL  45. 

767)  Flecütur  tarnen  Tlhiadricus  pramieitque  postera  die  generwn  sman  ee 
euecephtrtim  Saxonee  abjedurum.    Ibidem, 

768)  Hwc  uegue  inter  opUmoe  Saxmee  vixi  et  hane  ferme  ulümaim  eeneduiem 
aetas  me  perdtuHt,  et  nunqnam  Saxanee  meoe  fagere  vidi:  et  quamodo  nwte  cqjor 
agere  guod  nunquam  didieif  Certare  eeio,  fotgere  ignoro  nee  wleo.  Sifata  n<m 
einunt  tUtra  vivere,  liceat  ealtem  guod  mihi  dulciseimum  tet  cum  amki»  oceumhere. 
Eseemph  mihi  patemae  virtutee  eunt  amieorum  eorpara  circa  noe  proeiraia  gui 
mahere  mori,  quam  vinci,  impigras  animae  amittere  guam  eantm  inimieig  loeo 
eedere.    Ibidem. 

769)  . . .  ibimus  ad  caedem  tantum  non  ad  pugnam.    Ibidem. 
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unbewachten  Mauern,  drangen  mit  Eampfj^eschrer  in  das  In- 
nere der  Feste,  und  opferten  alles  Erwachsene  ihrem  Schwerte. 
Die  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  beleuchteten  einen  voll- 
ständigen Sieg^  zu  dessen  Feier  sie  ihr  heiliges  Feldzeichen 
am  östlichen  Thore  der  Stadt  aufpflanzten,  einen  Siegesaltar 
errichteten  und  dem  Kriegsgotte  ihre  Dänkopfer  brachten, 
in  der  eroberten  Stadt  aber,  deren  Vernichtung  durch  Feuer 
sie  Behufs  fernerer  Behauptung  sorgfältig  verhüteten,  sich  ohne 
Verzug  festsetzten. 

König  Theuderich  sähe  sich  genöthigt,  den  Sachsen  den 
vom  Harz,  der  Unstrut,  der  Saale  und  der  Elbe  begrenzten 
nördlichen  Theil  des  Thüringischen  Reiches  abzutreten,  wäh- 
rend er  den  in  eine  Fränkische  Grafschaft  verwandelten  süd- 
lichen Theil  vom  Thüringer  Walde  bis  zur  Donau  selbst 
in  Besitz  nahm,  und  der  alte  Name  und  die  Volksthüm- 
liohkeit  der  Thüringer  nur  noch  an  dem  Mittellande  zwischen 
dem  Harz  und  dem  Thüringer  Walde,  der  Saale  und  Werra 
haften  blieb ^^^),  wo  sich  die  Besiegten,  durch  den  Harz  von 
dem  Nordthüringischen  Sachsengebiete  getrennt,  noch  lange 
Zeit  unvermischt  unter  der  Herrschaft  der  Franken  erhielten, 
und  unter  Leistung  eines  Tributs  einen  Schein  von  Nationali- 
tät bewahrten,  bis  sie  unter  die  besondere  Aufsicht  der  von 
den  Fränkischen  Königen  bestellten  Herzöge  von  Thüringen 
gestellt  wurden,  welche  letzteren  diese  Gebiete  mit  der  Fränki- 
schen Grafschaft  unter  dem  Namen  des  Herzogthums  Thüringen 
vereinigten,  und  im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  in  Würz- 
burg  residirten. 

Bald  nach  diesem  glänzenden  Auftreten  der  Sachsen  beim 
Sturze  des  Thüringischen  Reiches ,  und  zwar  schon  im  Jahre  555, 
brachen  die  ersten  ITeindseligkeiten  zwischen  den  Sachsen 
und  Franken  aus.  Die  ersteren  drangen  auf  dem  linken  Eib- 
ufer, zur  Weder,  über  diesen  Flüss  zum  Rhein  vor,  und  kamen 
hierdurch  mit  der  Fränkischen  Macht  in  feindliche  Berührungen. 
Nachdem  diese  Kämpfe  lange  Zeit  ohne  nachhaltigen  Einfluss 
gebheben  waren,  nahmen  sie  gegen  das  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts  einen  ernsteren  Charakter  an.    Das  Ansehen  der 

770)  . . .  m  r^a  fluminie  praeäieU  (Wirrae)  qtwd  Haäsiam  Tkurvngiofnque 
dirimdutL   Lamb  Schafn.  ad  1074. 

.  . .  siha  quae  Thurinffiam  dirimit  a  Francia.  Ann,  Saxo.  ad  1078. 

.  .  .  in  "pago  qui  dicitur  Ilarthagevvi  in  saltu  qui  vocatur  Harzs,  qui  dividii 
Saxoniam  H  Thurvngiam.     Vifto  <9.  LuiÜnrgis  ap.  Eccard. 
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Fränkischen  Herrschaft  in  Sachsen  und  Thüringeli  war  unter 
dem  entnervten  Merovingischen  KonigsgeschlQchte  üeist  ganz 
verloren  gegangen.    Da  ergriff  der  Austraaisehe  Major  Domus 
Pippin  mit  Entschlossenheit  dals  Schwört  und  befestigte  durch 
einen  siegreichen  Feidzug  im  Jahre  691  gegen  die  Sachsen,  Friesen 
und  Alemannen  von  Neuem  die  Dienstherrschaft  der  Fränkischen 
Krone.    Nach  seinem  Tode  verfolgte  sein  Sohn  Karl  Martell, 
als  Heerführer   weit  über    seinen  Zeitgenossen   atehend,    mit 
Kühnheit,  Entschlossenheit  und  Scharfblick  die-  gleiche*  Auf- 
gabe.   Er  drang  in  den  Jahren  716  und  720  siegreich  in  di§ 
Sachsen -Gebiete  bis  zur  Weser,  vor,  und  obgldch  die  Sachsen 
in  den  Jahren  737  und  738  von  Neuem  den  Versuch  machten, 
das  Joch  der  Fränkischen  Herrschaft  abzuschütteln,  so  wurden 
sie  doch  durch  die  siegreichen  Heere  Karls  vorübergehend  zu 
neuem  Gehorsam,  zur  Stellung  von  G^isseln  und  Tribut  ge* 
nöthigt«    Hatten  diese  Fränkisch -Sächsisohen  Kriegszoge  bis 
zum  Tode  Karl  MartelFs  immer  nur  den  Charakter  partieller 
Kämpfe  gehabt,  so  gewannen  sie  doch  von  nun  ab  eine  höhere 
Bedeutung  und  wurden  ganz  eigentlich  die  spedelle  Einleitung  zu 
den  späteren  33jährigen  Kämpfen  auf  Leben  und  Tod  zwischen 
den  Sachsen  und  Karl  dem  Grossen.  Karl  Marteirs  Söhne ,  Kiarl- 
mann  und  Pippin  der  Jüngere  erfüllten  mit  aller  Energie,  welche 
die  Jugendkraft  einer  frisch  auf  blühenden  Dynastie  gewährt^  und 
mit  Entschlossenheit  die  grosse  Aufgabe,  die.  mit  kühner  Hand 
von  ihrem  Vater  gelegten  Keime  zu  einer  neuen  Schöpfung 
weiter  auszubilden,  und  lenkten  zu  diesem  Zwecke  die  Theil- 
nähme  und   Aufmerksamkeit  ihres   Landes   von  den   inneren 
Zuständen  auf   die  dem  Glauben  und   der  Nationalehre    des 
Frankenreiches  feindlich  gegenüberstehende  Volksthümlichkeit 
der  Heidnisch -Deutschen  Stämme  und  insbesondere  der  durch 
ihre  unaufhörlichen  Einfälle  gefährlich  gewordenen  Sachsen« 

Sowohl  durch  Umfang  des  Gebietes  als  Nationalcharakter, 
Tapferkeit  und  fanatische  Glaubenswuth  bildeten  die  Sachsen 
unzweifelhaft  den  Kern  des  Widerstandes,  welchen  die  Fränki- 
schen Waffen  in  nordöstlicher  Richtung  bis  dahin  erfithren 
hatten.  Während  die  übrigen  Deutschen  Stämme  nach  dem 
Verlassen  der  ursprünglichen  Heimath  in  den  neu  errungenen 
WohnsitzeVi '  bald  auch '  den  Glauben  an  die  alte  Götterwelt 
abgeschworen  hatten,  waren  die  Sachsen  in  ungebrochener 
Selbstständigkeit  Herren  jener  Ebenen  Deutschlands  geblieben, 
in  denen  die  heilige  Wahlstatt  lag,  auf  welcher  Deutschland's 
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Rr&ft  •  und  nationale  Begeisterung  die  Römiecben  Legionen 
besiegt  hatte.  In  dem  .Waldesdunkel  der  festgehaltenen  Hei- 
maüi  waren  sie  auch  den  alten  Göttern  treu  geblieben.  Sie 
waren  hiernach  die  unver&nderten  Bepräsentanten  der  Ger- 
manischen Urzeiten,  ihr  Schwert  beherrschte  die  Deutschen 
Geschiebe.  Karl  Blartell's  Söhne  richteten  27  Jahre  lang,  Karl 
der  Grosse  aber.  33  Jahre  lang  mit  Aufbietung  ^ler  Kräfte, 
mit  Kühnheit«  Energie  und  Schnelligkeit  ihre  Angriffe  gegen 
diesen  Kern  des  Widerstandes  der.  alten  nationalßn  Freiheits- 
liebe. Um  die  eigentliche  Lebeoskraft  desselben  gründlich  zu 
brechen,  b^nügten  sie  sich  nicht  damit,  bis  an  die  Ufer  der 
Weser,  dem  bisherigen  Endziele  der.  Fränkischen  Heereszüge, 
gegen  die  Sachsen  vorzudringen,  sondern  sie  trugen  in  con- 
sequenter  Verfolgung  des  vorgesteckten  Zieles  durch  mehr- 
jährige im  inneren  Zusammenhange  stehende  Feldzfige  ihr 
Schwert  bis  in  das  Herz  des  feindlichen  Landes.  Und  dßn- 
noch  widerstand  in  diesem  unglücklichen  Kampfe  auf  Tod 
und  Leben  die  nicht  zu  brechende  Urgermanische  Siegeskraft 
eines  einzigen  Deutschen  VolksstaDames  60  Jahre  lang  der 
ganzen  Mjacht  des  Fränkischen  Weltreiches.  Nur  weil  die 
Sachsen  ihre  sllten  nationalen  Institutionen  und  ihren  Glauben, 
hierdurch  aber  jene  moralische  Kraft,  welche  das  alte  Ger- 
manien in  seinen  Kämpfen  mit  der  Römischen  Weltmacht  so 
wunderbar  gestählt  hatte,  so  lange  treu  bewahrten,  bedurfte 
es  so  langer  und  heieser  Kämpfe,  des  ganzen  Heldengeistes 
und  der  gewaltigen  Macht  KarFs  des  Grossen,  um  sie  der 
Fränkischen  Herrschaft  und  mit  solcher  dem  Christenthume 
und  einer  Verbindung  Romanischer  .Elemente  mit  den  Ger- 
manieehen  zu  unterwerfen.  Dadurch,  dass  die  Sachsen  auf 
der  Grundlage  der  Institutionen  der  Urzeiten  einen  so  langen 
und  erfolgreichen  Widerstand  in  jenen  60jährigen  ununter- 
brochenen Käiiipfen  leisten  konnten,  legen  sie  ein  unzweideuti- 
ges Zeugniss  flir  die  Wahrheit  ab,  dass  die  Kriegskraft 
eines  Volkes  hauptsächlich  in  seinen  kriegerischen 
Tugenden  wurzelt,  dass  nicht  Veränderungen  in 
den  Formen  und  in  der  Art  der  Handhabung  der 
Kriegskunst  allein  die  Ehre  und  Sicherheit  eines 
Volkes  2u  stützen  und  den  Sieg  zu  ^Äojiiern  vermö- 
gen, und  dass  der  wahre  Verfall  der: Kriegskraft 
Weniger  durch  ein  Zurückbleiben  in  den  Fortschrit- 
ten der  Kriegskunst,  als  durch  eine  Erschütterung 

22* 


340 

der  moralischen  Grundlage  eines  Volkes  begründet 
wird. 

Wie  tief  müssen  wir  es  beklagen,  über  die  Einzelheiten 
jener  Kämpfe  aller  geschichtlichen  Ueberlieferangen  beraubt  zu 
sein.  Wir  erfahren  nur  aus  den  annalistischen  Quellen,  dass 
die  Sächsischen  Heere  ihre  Kämpfe  vielfach  auf  Landes- 
befestigungen stützten,  deren  in  dem  folgenden  Abschnitt 
näher  gedacht  werden  wird.  Allein  nichtsdestoweniger  dürfen 
wir  annehmen,  dass  die  Sächsischen  Kämpfe  dieser  Zeit  in 
taktischer  Beziehung,  das  unveränderte  Gepräge  der  Urzeiten 
hatten,  weil,  wie  dies  bereits  angeführt  worden  ist,  in  den  viel 
späteren  Kämpfen  der  Sächsischen  Stammesbrüder  in  England 
gegen  die  Dänen  und  Normannen  dieselbe  GUederung  zur 
Schlacht,  derselbe  Gang  des  Gefechts,  dieselben  Tugenden, 
dieselben  Fehler  unverändert  so  hervortraten,  wie  Cäsar  und 
Tacitus  sie  tausend  Jahre  früher  von  den  Germanischen  Ur- 
Zeiten  so  überzeugend  geschildert  haben. 

Es  möge  daher  gestattet  sein,  nach  den  Mittheilungen  der 
Englischen  Geschichtschreiber  noch  einige  flüchtige  Blicke 
auf  zwei,  der  letzten  Hälfte  des  neunten  und  der  letzten 
Hälfte  des«  elften  Jahrhunderts  angehörende  Schlachten  zu 
werfen,  weil  sie  ein  unverwerfliches  Zeugniss  für  die  Richtig- 
keit der  Behauptung  ablegen,  dass  die  Grandgedanken  der 
Taktik  der  Germanischen  Heere  der  Urzeiten  so  tief  in  dem 
innersten  Leben  des  Germanischen  Nationalcharakters  wurzel- 
ten, dass  ein  ganzes  Jahrtausend  nicht  vermochte  sie  zu  brechen. 

Am  St.  Mauritiustage  des  Jahres  868  hatte  ein  Angel- 
sächsisches Heer,  unter  Führung  des  Grafen  Algar  des  Jün- 
geren, einen  glänzenden  Sieg  über  ein  Dänisches  Heer  er- 
fochten, welches  von  York  nach  Lindsay  geschickt  war.  Die 
'Dänen  hatten  drei  ihrer  Fürsten  und  viele  Mannschaften  ver- 
loren. Da  erschien  in  der  folgenden  Nacht  unerwartet  zu 
ihrer  Hülfe  ein  mächtiges,  so  eben  erst  aus  der  fernen  Hei- 
math angekommenes  Däneuheer,  unter'  Führung  Inguar's, 
eines  natürlichen  Sohnes  Regnar  Lodbrog^s ,  und  mehrerer  ihn 
begleitender  Fürsten.  Die  Nachricht  von  dieser  neuen  feind- 
lichen Heeresmacht  verbreitete  im  Angelsächsischen  Heere  so 
grossen  Schrecken,  dass  von  8000  Kämpfern,  welche  Algar 
nach  seinen  Siegen  noch  unter  seinen  Fahnen  hatte»  6000  ihn 
verliessen.  Nur  2000  harrten  bei  ihm  aus,  entschlossen,  auch 
dieser  grossen  Gefahr  Trotz  zu  bieten. 
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Algar  stellte  die  treu  gebliebene  Schaar,  nachdem  sie  die 
Hesse  gehört,  und  den  geistlichen  Segen  erbalten  hatte,  in 
dicht  zusammengedrängter  keilförmiger  Schlachtordnung  auf. 
Die  emporgehaltenen  Schilde  bildeten,  wie  in  alter  Zeit,  ein 
schirmendes  Dach  gegen  das  heftige  Feuer  der  feindlichen 
Pfeile,  die  vorgestreckten  langen  Speere  aber  ein  unbesiegbares 
Hindemiss  für  die  feindliche  Reiterei.  Schon  nahte  der  Abend. 
Die  Danen  hatten  ihre  Pfeile  verschossen,  ihre  Pferde  waren 
ermüdet.  Da  wendeten  sie  mit  Glück  die  schon  oft  bewährte 
List  einer  verstellten  Flucht  an.  Der  Ungestüm  der  Angel- 
sachsen liess  sich  durch  den  Rath  der  Führer  nicht  von  un- 
geordneter Verfolgung  der  Feinde  abhalten.  Allein  als  dici 
Dänen  sahen,  dass  das  Deutsche  Heer  seine  bis  dahin  sieg- 
reich gebliebene  Schlachtordnung  verlassen,  und  sich  in  seiner 
Verfolgung  zu  einzelnen  Gruppen  aufgelöset  hatte,  kehrte  es 
urplötzlich  um,  und  stürzte  sich  mit  seiner  ungeheueren  Ueber- 
macht  auf  diese  isolirten  Haufen.  Obschon  sich  die  ausge* 
zeichnetsten  Kämpfer  um  ihren  Heerführer,  den  Grafen  Algar, 
sammelten,  und  auf  einer  Anhöhe  dem  ringsum  andrängenden 
Feinde  zu  widerstehen  suchten,  so  wurde  dies  doch  unmöglich. 
Das  ganze  Heer  fiel  als  Opfer  seines  unbesonnenen  Muthes, 
die  Wahlstatt  mit  seinen  Leichen  bedeckend. 

In  der  für  die  Angelsächsische  Herrschaft  in  England  so 
verhängnissvoUen  Schlacht  bei  Hastings,  im  October  1066, 
stellte  sich  das  Angelsächsische  Heer  auf  einer  vortheilbaft 
gelegenen  Höhe,  eng  gegliedert  in  keilförmiger  Schlachtord- 
nnng  dem  Normannischen  Heere,  unter  Wühelm  dem  Eroberer, 
entgegen.  Es  bildete  in  dieser  Stellung  eine  grosse  Burg, 
deren  PalUsadirung  aus  den  mächtigen  Lanzen  der  vordersten 
Reihen,  und  deren  nach  allen  Seiten  gerichtete  Brustwehr 
aus  seineki  hohen  Schilden  bestand.  Die  Hauptbewaffiiung 
dieses  Heeres  bestand  noch  immer  aus  der  zum  Schlage  wie 
zum  Wurfe  geeigneten  Streitaxt,  in  deren  Handhabung  das 
Angelsächsische  Heer,  nach  der  Versicherung  der  Geschicht- 
schreiber, sich  auszeichnete.  So  gross  auch  die  Tapferkeit 
der  Normannen  war,  so  sehr  sich  ihr  Heerfürst  Wilhelm  und 
andere  hochgestellte  Krieger  bemühten,  durch  begeisternde 
Beden  zur  Thatkraft  zu  entflammen,  und  durch  eigene  Tapfer- 
keit im  hartnäckigsten  Kampfe  hervorzuleuchten,  die  grössere 
Einheit  und  Ordnung  der  Angelsächsischen  Schlachtordnung 
blieb  siegreich.    Zuerst  wich  der  ganze  linke  Flügel  des  Nor- 
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mannischeD  Heeres,  dessen  erste  Abtheilung  er  gebildet  hatte, 
den  wüthenden  Angriffen  der  Sachsen.  Ihm  folgte  demnftchst 
zur  Flucht  die  dritte  Heeresabtheilung,  welche  den  eigentlichen 
Kern  ausmachte,  an  dessen  Spitze  Wilhelm  selbst  focht  Drei 
Pferde  fielen  unter  ihm.  Doch  während  das  Heer  ihn  far 
erschlagen  hielt,  rettete  ihn  Graf  Eustaz  von  Boulogne  aus 
der  Mitte  der  feindlichen  Schaaren.  Da  eilte  er  mit  eurock- 
geschlagenem  Helme  den  Fliehenden  nach,  gab  sich  ihnen  als 
lebend  zu  erkennen,  und  brachte  sie  durch  gl&hend  begeisternde 
Anrede  zunächst  zum  Stillstande  und  dann  zur  Umkehr.  — 
Durch  diese  Bewegung  sah  ein  grosser  Theil  der  verfolgen- 
den Angelsachsen  sich  plötzlich  zwischen  die  umkehrenden 
beiden  feindlichen  Heeresabtheilungen  und  die  noch  nicht 
überwältigt  gewesene  zweite  Normannische  Heeresabtheilung 
eingeschlossen,  welche  letztere,  den  wilden  Ungestüm  der  Ver- 
folger wahrnehmend,  inmittelst  zwischen  solche  und  deren 
frühere  Schlachtordnung  vorgedrungen  war.  Die  in  eine 
unbehülfliche  Enge  eingeschlossenen  und  des  Schützes  ihrer 
festen  Colonnengliederung  beraubten  Verfolger  wurden  nun 
von  allen  Seiten  mit  Pfeilen,  dem  Speere  und  dem  Schwerte 
niedergemetzelt.  Hierauf  entbrannte  von  Neuem  die  Schlacht 
zwischen  dem  Normannischen  Heere  und  dem  übrigen  Theile 
des  Angelsächsischen  Heeres,  welcher  in  Reilcolonnen  geglie- 
dert geblieben  war.  —  Vergebens  suchten  die  Normannen  die 
Festigkeit  dieser  Colonnen  zu  erschüttern.  Wenn  auch  die 
Normannische  Reiterei  glaubte,  sie  an  einer  Stelle  nachhaltig 
durchbrochen  zu  habön,  so  ersetzten  die  Angelsachsen  augen- 
blickUch  die  Lücken  wieder  aus  der  Tiefe.  Schon  war 
die  dritte  Nachmittagsstunde  herangekommen,  als  Wilhelm 
erkennend,  dass  es  ihm  unmöglich  sei,  diese  festen  Mauern 
der  Angelsächsischen  Schlachtordnung  zu  brechen,  sich  der 
früheren  günstigen  Wendung  der  Schlacht  erinnernd,  sein 
Heer  den  Sachsen  den  Rücken  kehren  und  scheinbar  fliehen 
Hess.  Mit  nicht  zu  bändigendem  Siegesmuth  öffneten  die  Angel- 
sachsen abermals  ihre  festen  Colonnengliederongen  und  stürzten 
sich,  zu  vielen  Schaaren  vereinzelt,  von  der  Anhöhe,  die  sie 
behauptet  hatten,  in  die  Ebene  hinab,  hinter  dem  fliehenden 
Feinde  her.  Da  erscholl  plötzlich  der  Ruf  der  Normannischen 
Hörner.  Das  Normannische  Heer  kehrte  zu  neuem  Angriff 
um,  während  die  Reiterei  desselben  in  den  Rücken  der  Ver- 
folger  sprengte   und    dort  überall  Tod    und  Verderben  ver- 
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breitete.  Zwar  sohaarte  eich  schnell  ein  Kern  des  Angel- 
aactmaehen  Heeres  in  unbesiegter  Heldenkraft  um  seine  Stan- 
darte und  focht  mit  dem  letzten  Hauche  des  Lebens,  ho£fend, 
dasa  hisranrückende  Hülfstruppen  ihm  neue  Kraft  und  Sieg 
zufuhren  würden,  und  schon  suchten-  die  Führer  des  Norman- 
nischen Heeres  den  Herzog  Wilhelm  zu  überreden,  den  Rück- 
zug anzuordnen,  und  lieber  die  Ehre  des  Tages  unentschieden 
zu  lassen,  als  ganz  zu  verUeren.  Da. gelang  es  einer  Anzahl 
tapferer  Normannen,  welche  sich  miteinander  fest  verbunden 
liatten,  durch  einen  wüthenden  Angriff  die  Angelsächsische 
Standarte  zu  nehmen,  in  deren  Vertheidigung  König  Harold 
der  Angelsachsen  und  mit  ihm  der  letzte  König  Englands  aus 
diesem  Stamme  fiel^^')« 

Auf  der  Grenze  der  Urzttten  sehen  wir  demnächst  noch 
in  üngeschwachter  Au&echthaitung  des  kriegerischen  Charak- 
ters und  der  Verfassung  der  Urzeiten  einen  stolzen,  freiheits- 
liebenden und  tapferen  Deutschen  Volksstamm  die  Alpen  über- 
steigen, auf  den  Trümmern  des  Römischen  Reiches  einen  die 
Gebiete  Ober-ItaUens  umfassenden  und  bis  in  die  Tibergegen- 
den sich  ausdehnenden  Deutschen  Staat  gründen,  und  nur 
um  deshalb  länger  als  Gothen,  Vandalen  und  Burgunder 
seine  Unabhängigkeit  auf  Römischem  Boden  behaupten,  weil 
er  länger  als  diese  auch  auf  dem  fremden  Boden  seinen  hei- . 
mischen  Sitten  treu  blieb,  und  nicht  nur  mit  einer  Zähigkeit 
wie  ausser  den  Sachten  kein  anderer  Deutscher  Volksstamm 
den  Kern  der  alten  Kriegskraft  ungeschwächt  bewahrte, 
sondern  die  miUtairischen  Abtheilungen  und  Aemter  zur  Grund- 
lage auch  der  Verwaltung  und  Rechtspflege  machte,  letzteren 
das  Gepräge  der  Kriegsverfassung  aufdrückte  und  so  das  Bild 
rines  wandernden  Kriegsvolks  gewährte ,  mit  einem  Heerkönig 
an  der  Spitze,  mit  einem  Rittergesinde ^  und  einer  Gliederung 
in  Kriegshaufen,  Faren  genannt.  Es  ist  dies,  wie  bereits 
anderweitig  angeführt  worden  ist,  jener  Stamm  der  Longo- 
barden,  welcher,  noch  ehe  er  aus  seinen  Ursitzen  im  Lande 
Seandanan,  dessen  flache  Ufer  Ton  den  Fluthen  des  Nordischen 
Meeres  umspult  wurden  ^^'),  zu  seinen  weiteren  Heereszügen 
auszog,  von  Wodan  seinen  Namen  erhalten  hatte,   und  von 

771)  Emil.  Pidav.    Carmen   de   hello    hast  Malmesburt/,  —    Lappenberg, 
Geschichte  Englands. 

772)  .  .  .  insula  Seandanan  —   non  tarn  in  mari  est  posita,  quam  marinis 
fludUnu  propter  phnUiem  marpinum  terrae  ambientibus  drcumfuea,    P.  Diac.  f.  2* 
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einer  Walkyre  Gambara,  die  mit  der  Göttin  Freia  verkehrte 
gefuhrt  wurde.  Als  bereits  bei  allen  anderen  Deutschen 
Stammen  die  Erinnerungen  an  die  Urzeiten,  durch  die  Ein* 
Wirkung  des  Christenthums  und  der  Elemente  des  Römischen 
Staats-  und  Volkslebens  inuner  mehr  zurückgedrängt,  nur 
noch  in  schwachen  Umrissen  fortlebten,  rief  eine  Fülle  herr* 
lieber  Nationalsagen  mit  ihrem  geheimnissvoUen  Rauschen  im 
Longobardischen  Volke  den  Geist  der  Urzeiten  immer  wieder 
aufs  Neue  wach.  Der  alte  Götterdieust,  in  welchem  die  Loa- 
gobarden  zu  den  eifrigsten  Verehrern  Odins  gehört  hatten, 
warf  noch  immer  seine  dunkel  leuchtenden  Blitze  in  das  Lon- 
gobardische  Volksleben.  Noch  im  Juhre  724  musste  König 
Liutprand  verordnen,  dass,  wer  an  gewissen  Bäumen  oder 
Quellen  Götzendienst  treibe  oder  Besi^hwörungen  vornehme, 
die  Hälfte  seines  Wehrgeldes  als  Strafe  erlegen  solle.  Rein 
christlicher  Märtyrer,  keine  Legende,  kein  Wunder  erhob 
sich  aus  dem  Schoosse  des  Longobardischen  Volkes,  nachdem 
dasselbe  das  Christenthum  mit  einer  Gleichgültigkeit  wie  kein 
anderer  Deutscher  Volksstamm  und  zwar  lediglich  als  Staats- 
religion angenommen  hatte.  Jeder  freie  Longobarde  war,  wie 
dies  schon  früher  angeführt  worden  ist,  Heermann  (arimannus). 
Das  ganze  Longobardische  Volk  wurde,  wie  dies  die  Gesetze 
König  Rotharis  besagen,  „Heer"  genannt.  Jeder  Longobarde 
war  als  Glied  seiner  Zehnt  und  seiner  Fare  an  die  Residenz 
in  dem  Territorio  dieser  Zehnt  und  Fare  gebunden.  Der 
Heerkönig  war  mit  einem  Geleite  tapferer  Genossen  {gasrndU) 
umgeben,  und  selbst  der  Königssohn  musste,  wie  dies  bereits 
angeführt  worden  ist,  die  Ritterwaffen  auf  blutigem  Schlacht- 
felde erst  erkämpfen,  ehe  er  unter  die  Kriegsgenossen  ein- 
treten, mit  seinem  königlichen  Vater  an  einem  Tische  essen 
durfte.  Während  in  der  Longobardischen  Verfassung  die  alte 
Germanische  Kriegskraft  der  Urzeiten  erhalten  blieb,  vermied 
die  Longobardische  Politik,  diese  Kriegskraft  durch  zu  aus- 
gedehnte Erwerbungen  zu  zersplittern.  Sie  begnügten  sich 
gleich  den  Vätern  der  Urzeiten  mit  dem  Besitz  des  zur 
Existenz  erforderlichen  Gebiets,  bildeten  demzufolge  mit 
Treue  ein  festgeschlossenes  Ganzes  und  machten  sich  zum 
Träger  einer  grossen  Idee  ihrer  Zeit.  Das  Longobardische 
Volk  war  von  der  hohen  Bedeutung  seiner  zur  Grundlage  des 
ganzen  Staats-  und  Volkslebens  erhobenen  Heerverfassung  so 
durchdrungen,  dass,  als   die  mit  ihm  nach  Italien  gezogenen 
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Sachsen  dort  die  Rückkehr  zur  Gauverfassung  forderten,  es 
sich  lieber  von  den  Stammesbrüdern  trennte»  als  die  unge- 
brochene Beibehaltung  dieser  Heer  Verfassung  aufgab.  In  dem  Be- 
wusstsein  dieser  inneren  in  sich  fest  gescUossenen  Kraft  nah- 
men daher  von  dem  Augenblicke  an ,  wo  König  Aistulph  seine 
Befehle  aus  dem  Pallaste  von  Ravenna  erliess,  die  Longobar- 
dischen  Könige  furchtlos  auch  den  Fehdehandschuh  zum 
Kampfe  zwischen  Staat  und  Kirche  auf,  nicht  nachgiebig 
gegen  das  Römische  Element,  wie  die  Gothen  und  Franken 
es  waren.  Schon  hatte  es  den  Anschein,  dass  Rom 'kaum 
Qoch  l&nger  werde  widerstehen  können,  da  brach  ein  halbes 
Jahrhundert,  nachdem  die  Longobardische  Macht  unter  ihrem 
grossen  Könige  Liutprand  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  hatte, 
jene  innere  Uneinigkeit,  die  sich  an  die  Fersen  aller  Deutschen 
Stämme  geheftet  hat,  auch  die  Kriegskraft  des  Landes  und 
unterwarf  sie  dem  päbstUchen  Stuhl  und  der  Herrschaft  der 
romanisirten  Franken. 

Die  Longobardische  Heerverfassung  wurde  als  der  Haupt- 
stützpunkt  der  Longobar dischen  Macht  sofort  von  den  Siegern 
vernichtet,  die  Herzogthümer  wurden  in  Fränkische  Gaugraf« 
Schäften  getheilt,  die  Fränkische  Heerbannordnung  und  die 
Fränkischen  Grundlagen  des  späteren  Lehnswesens,  so  wie 
die  kaiserlichen  Sendboten  und  die  Pfalzgrafen  wurden  ein- 
geführt. Selbst  die  alten  Longobardischen  Namen  der  Unter- 
abtheilungen des  Landes  und  deren  Beamten  wurden  aufgeho- 
ben, das  durch  das  Zerschlagen  der  Herzogthümer  gewonnene 
Gut  wurde  an  Fränkische  Ritter  verliehen  und  es  wurden 
Fränkische  Besatzungen  in  die  Städte  gelegt. 

Der  Fall  des  Longobardischen  Reiches,  dieses  wichtigen 
Repräsentanten  so  lange  Zeit  ungebrochen  erhaltener  alter 
Deatscher  Kriegskraft,  bezeichnet  aber  einen  grossen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  Europa's.  Aus  den  Trümmern  dieses 
festen  Pfeilers  Deutscher  Macht  in  Italien  erhob  sich  jene 
Macht  der  Päbste,  welche  demnächst  das  ganze  Mittelalter 
beherrscht  hat.  Der  Fränkische  Herrscher,  welcher  die  Krone 
des  selbstständigen,  in  den  Volksrechten  der  Urzeiten  wurzeln- 
den und  durch  den  Volksglauben  geheiligten  Longobardischen 
Staats  in  Italien  gebrochen  hatte,  liess  sich  vom  Pabste  eine 
andere  Krone  aufsetzen,  und  hiermit  war  jener  Kampf  ent- 
schieden, durch  welchen  das  ganze  Mittelalter  sein  Gepräge 
erhalten  hat.    Wie  tief  aber  das  Leben  des  Longobardischen 
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Volkes  in  seiner  Verfassung  gewurzelt  hatte,  geht  daraus  her* 
vor,  dass  mit  der  Verfassung  der  Urzeiten  und  mit  der  poli- 
tischen Selbstständigkeit  desselben  auch  sehr  bald  die  Deutsche 
Sprache  im  liOngobardischen  Volke  erlosch.  Denn  der  Mönch 
von  Salemo,  welcher  um  das  Jahr  978  schrieb,  spricht  von  der 
Deutschen  Sprache,  welche  die  Longobarden  ehemals  ge* 
sprochen  hätten^'*). 

Wohin  wir  im  ganzen  Laufe  der  Germanischen  Urzeiten 
auch  unsere  Blicke  richten,  überall  sehen  wir  die  Germanen 
auf  den  kriegerischen  Grundlagen  der'  nationalen  Verfassung 
sich  in  ununterbrochenem  Fortschritt  von  Stufe  zu  Stufe  zu 
grösserer  Vollkommenheit  entwickeln,  sich  eine  tapfere  Faust, 
ein  unverzagtes  Herz  und  ein  klares  Auge  bewahren,  und 
sich  der  von  der  Vorsehung  ihnen  gewordenen  Au%abe  würdig ' 
zeigen,  die  politische  Neugestaltung  des  westtichen  Europa  zu 
ordnen  und  die  abgestorbenen  Wurzeln  der  Römischen  Weit- 
macht mit  neuer  schöpferischer  Lebenskraft  zu  befruchten, 
welche  letztere  demnächst  aus  dem  sich  verjüngenden  Stamme 
eine  Fülle  frischer  Zweige  in  veränderten  Formen,  und  reiche 
Blüthen  in  geistiger  und  sittlicher  Bildung  hervortrieb. 

S.   Die  Germanischen  Befestigungen  der  Urzeiten. 

I.    AUgemeine  Grundlagen. 

Die  Gestaltung  und  Beschaffenheit  des  Bodens,  insbeson- 
dere der  Lauf  der  Flüsse  und  der  Zug  der  Gebirge  und  Wal- 
dungen, haben  zu  allen  Zeiten  den  entschiedensten  Einfluss 
auf  die  Niederlassungen  der  Völker  geäussert  Diejenigen 
Thäler,  welche  fruchtbare  Felder  und  reiche  Triften  darbo- 
ten, die  Ufer  derjenigen  Flüsse,  welche  einen  ei^ebigen  f  »ch- 
fang  gewährten,  die  Ränder  derjenigen  Waldungen  und  Ge- 
birgszüge, welche  einen  reichen  Wildstand  hatten,  wurden 
wohl  überall  zunächst  in  Besitz  genommen.  Tacitus  sagt  von 
den  Germanen,  dass  sie  sich  zerstreut  und  von  einander  ab- 
gesondert überall  da  angesiedelt  hätten,  wo  eine  Quelle,  eine 
Flur,  ein  Gehölz  ihnen  einladend  erschien ^'^).  Es  schlössen 
sich  die  ältesten  Germanischen  Wohnsitze  daher  dem  Terrain 
auf  das  Innigste  an.    Allein  dasselbe  fand  weiterhin  auch  in 

773)  . .  .  Unffua  tedesca  quod  olim  Longobardi  loquebantur. 
TIA)  Colunt  discreti  ac  dfversi,  ut  fons,   ui  campus,   ut  nemus  placuit  — 
Tac.  Germ,  W. 
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Bezog  auf  die  grösseren,  auf  einem  Funkle  vereinigten  Nieder- 
lassungen Statt,  welche  durch  den  nach  und  nach  sich  ent* 
wickelnden  Handel  und  Gewerbfleiss  ins  Leben  gerufen  wur- 
den. Denn  da  für  letztere  die  sich  bildenden  Strassenzüge, 
die  bequemsten  Uebergangspunkte  üb6r  Flüsse  >  die  gangbarsten 
Gebirgspttssei  und  Uebergänge  über  Moraste,  die  sichersten 
Landnngspuiikte  an  Küsten;  unzweifelhaft  von  hoher  Wichtig- 
krit  waren,  so  wurden  diese  VethältDisse  für  die  örtliche 
Wahl  solcher  Niederlassungen  massgebend.  Zugleich  aber 
bildeten  Gebirge t  Wald,  Fluss  uod  Sumpf,  auch  einen  natür- 
lichen Schutz  für  die  sich  an  solche  anschUessenden  Wohnsitze, 
und  diese  Sicherheitsrücksichten  bestimmten  wiederum  die 
besondere  prtliche  Wahl.  Wo  ein  verstecktes  Thal,  ein  un- 
durchdringliches Walddickicht,  ein  schwer  zugänglicher  Sumpf 
Schutz  und  Sicherheit  versprachen,  erhoben  sich  Ansiedelun- 
gen immer  zuerst"*).  Felsen,  Wald  und  Wasserzüge  wurden 
toichergestalt  auch  zugleich  die  Vorbilder  för  künstliche  Schutz- 
anlagen in  Fällen,  wo  ein  natürlicher  Schutz  entweder  nicht 
vorhanden  war,  oder  der  vorhandene  nicht  für  ausrdchend 
erachtet  wurde,  und  man  versuchte,  durch  Stein-  und  Erd- 
wälle den  Schutz  der  Felsen  und  Berge,  durch  Gräben  den 
Schahs  der  Flüsse  und  Sümpfe,  durch  VerpfEhlungen  den 
Scbutat  der  Wälder  und  Dickichte  zu  ersetzen. 

Die  Grermaniscfaen  Befestigungen  waren  gegen  das  aggres- 
sive Vorschreiten  der  Römischen  Weltmacht  gerichtet  und 
trugen  daher  an  und  für  sich  den  Charakter  der  Defensive. 
Sie  wurden  demzufolge  für  den  Zweck  der  Beherrschung 
wichtiger  Zugänge  und  ganzer  Terrainabschnitte  immer  auf 
solchen  Punkten  angelegt,  wo  die  Bodengestaltung  d^n  feind- 
lichen Angriff  möglichst  erschwerte.  Allein  gleichwie  die  alten 
Gennaneti  im  Feldkriege  den  stürmenden  Angriff  als  den  In- 
begriff aller  Kriegskunst  ansahen,  so  glaubten  sie  auch  der 
Vertheidigung  im  Festungskriege  durchweg  einen  möglichst 
activen  Charakter  geben,  und  demzufolge  das  Hauptelement 
derselben  in  häufigen  sich  schnell  wiederholenden  Ausf&Uen 
sucheo  zu  müssen.  Sie  begnügten  sich  für  diesen  Zweck 
in  der  Regel  bei  allen  ihren  Vertbeidigungsanlagen  mit  einem 
einzigen  aber  starken  Wallgürtel,  aus  welehem  sie  jederzeit 
ohne  Schwierigkeit  hervorbrechen  konnten,  und  legten  einen 

775)   Ühü  cukjue  aui  vaUis  ähdüa,  aut  locis  silvestribus  palus  impedtta,  Jfpem 
prauidH  aut  «aluUs  aliquam  oferebat,  oonsederat.  —    Cae9,  d$  beUo  Gull,  VI,  34, 


348 

hohen  Werth  auf  doininirende  Stellungep,  welche  einen  freien 
Blick  auf  die  für  das  Debouchiren  feindlicher  Heere  geeigneten 
Punkte  der  Umgegend  gewährten,  und  durch  deren  Besetzung 
dem  Feinde  nicht  gestattet  wurde,  sich  unter  dem  Schutze  des 
Terrains  ungesehen  zu  nähern.  Zugleich  aber  sehen  wir  die  Ger« 
manen  der  Urzeiten  in  richtiger  Erkenntniss  der  taktischen  Anfor- 
derungen eines  solchen  activen  Charakters  der  Vertheidigung  in 
Fällen;  wo  jenseits  des  Wallgürtels  und  seines  Grabens  tak- 
tisch wichtige  Terrainpunkte  lagen,  auch  diese  letzteren  mit 
Vertheidigungsweijcen  versehen  und  sie  solchergestalt  mit  dem 
Hauptvertheidigungswerk  zu  einem  Systeme  der  Vertheidigung 
verbinden. 

2.    Die  ältesten  Befestigungsz wecke  der  Germanen. 

a)  Der  selbstständige  Schutz  des  Einzelnen. 

Die  im  Germanischen  Nationalcharakter  begründete  und 
durch  die  Germanische  Staatsverfassung  gewährleistete  ausge- 
dehnteste Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Individuums  hatte 
schon  früh  den  Trieb,  zur  Sicherung  und  Vertheidigung  des 
Eigenthums  möglichst  umfassende  Vorkehrungen  mit  freier 
Selbstständigkeit  zu  treffen,  geweckt  und  entwickelt  Wenn- 
gleich die  ältesten  künstlichen  Schutzwehren  vorgedachter 
Art  daher  unstreitig  zunächst  nur  die  Bestimmung  hatten, 
das  Eigenthum  des  Einzelnen  zu  sichern,  so  ruhte  doch  in 
der  natürlichen  Verbindung,  welche  zwischen  der  Wehrhaf- 
tigkeit  aller  einzelnen  Niederlassungen  stattfand,  eine  solche 
VertheidigungsHthigkeit  der  Gesammtheit  und,  wie  dies  be- 
reits in  dem  Abschnitt  über  das  Waffenrecht  erwähnt  worden 
ist,  ein  unter  den  damaligen  Verhältnissen  so  wirksamer  all- 
gemeiner Landschutz,  dass  jene  Wehranlagen  der  Einzelnen 
mehr  oder  weniger  zugleich  den  Charakter  von  Landesbefesti- 
gungen annahmen. 

b)    Die  Abmarkungen  und  Grenzvertheidigungen  ganzer  Volksstamme 

Derselbe  Trieb,  welcher  den  einzelnen  freien  Germanen 
bewog,  sich  und  sein  Eigenthum  wehrhaft  abzusohliessen, 
führte  auch  die  verschiedenen  Volksstämme  dahin,  sich  wehr- 
haft von  einander  abzugrenzen  und,  wo  nicht  unbebaute  Ge- 
genden zwischen  ihnen  lagen  —  was  sie,  nach  Cäsar's  An- 
gabe,   als     ein    rühmliches    Zeugniss    ihrer    Macht    ansahen. 
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welcher  die  nachbarlichen  StSmme  nicht  Stand  zu  halten 
vermöchten'^')  —  oder  Flüsse,  Gebirge  und  Walder  sie  ab- 
grensten  ^  wie  z.  B.,  nach  Cäsar,  der  grosse  Wald  Bacenis 
(der  westliche  Theil  des  Thüringerwaldes)  eine  natürliche 
Grenzmauer  zwischen  den  Sueven  und  Cheruskern  gegen 
wechselseitige  Einfalle  und  Beschädigungen  bildete' '7)  —  sich 
durch  künstliche  Anlagen  abzumarken  und  zu  scheiden.  Hier« 
durch  entstanden  lange  Walllinien,  die  auf  weite  Strecken 
die  Grenzmarken  und  Grenzwehren  ganzer  Völkerstamme  bil- 
deten, und  an  welche  sich  sodann  besondere  Vertheidigungs« 
anlagen  an  wichtigen  Furthen,  P&ssen  und  Zugängen  aller  Art 
anschlössen. 

Diese  grossen  Abmarkungen  Germanischer  Volksstämme 
reflectiren  noch  in  späterer  Zeit  in  denjenigen  Landwehren, 
durch  welche  sich,  vermöge  der  Deutschen  Reichs -Territorial- 
Verfassnng,  theils  die  verschiedenen  Reichsgebiete,  theils,  in- 
nerhalb derselben,  wiederum  die  einzelnen  Gemeinden,*  sowohl 
gegen  einander,  wie  gegen  auswärtige  Feinde,  in  den  dem  je- 
zeitigen  Standpunkt  der  Kriegskunst  und  Kriegswissenschaft 
entsprechenden  Constructionen  wehrhaft  abschlössen. 

c)   Die  in  dem  Römischen  Umea  gegebenen  Vorbilder  und  deren 
Nachahmung. 

Demnächst  traten  wichtige  nationale  Veranlassungen  zu 
Festlingsanlagen  ein. 

Nachdem  die  Germanische  Kriegskraft  die  Aufmerksam- 
keit Roms  in  hohem  Grade  auf  sich  gelenkt,  Gallien  Römische 
Provinzialeinrichtnngen  erhalten  hatte,  und  die  nördliche  Grenze 
des  Römischen  Reiches  bis  an  die  Donau  vorgerückt  worden 
war,  verfolgte  Rom  mit  aller  Macht  den  Plan,  das  westliche, 
und  zwar  insbesondere  das  nordwestliche  Deutschland  der 
Römischen  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Während  die  Römischen 
Heere  vom  Ober-  und  Mittelrhein  aus  an  den  Main,  und  vom 
Niederrhein  aus  die  Lippe  aufwärts,  an  und  über  die  Weser 
und  selbst  bis  an  die  Elbe  drangen ,  sicherten  sie  den  dauem- 

776)  Publice  maximam  putant  esse  laudem,  quam  latissime  a  suis  ßnihus 
eacare  a^^ros:  hoc  re  significari,  magnum  numerum  cinitatium  suam  vim  susUnere 
nam  poue.  —    Caes,  dt  beUo  Gaü.  IV.  3. 

777)  . . .  siham  esH  ibi  infinita  magnitudme,  quae  appälatur  Bacenis:  hone 
lange   ifUrorsus  pertinere,    et  pro  nativo  muro  obiectam,    Cheruscos  ab  Suevis, 

Suevos    ab   Cheruscis,    iniurüs   incursionibusgue  pr6b%bere Caes,  de  hello 

Gaü.  VI  10, 
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den  Besitz  der  eroberten  Vorländer  api  Bhein,  an  der  Lippe 
und  dem  Main  durch  Anlegung  fester  Plätze  und  einzelner 
Tracte  von  Grenzwälien.  Als  aber  die  Germanische  Kraft 
und  Vaterlandsliebe  die  Römische  Weltbeherrscherin  nötfaig- 
ten,  ihr  Angriffssyst-em  aufzugeben  und  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  ein  im  Charakter  einer  activen  Defensive  zu  bewir- 
kendes Festhalten  der  Rhein-  und.  der  Donaugrenze  zu  be- 
schränken ,  wurden  let&stere  hauptsächlich  auf  jene  vosgeaeho- 
benen  Grenzwälle  gestQtzt,  welche  unter  den  Namen  des 
Römischen  Kmes  und  des  Römischen  r>alium  bekannt  sind. 
Diese  mächtige  Vebtheidigungslinie  erstteckte  sich  zur  Zeit 
der  vollständigen  Ausbildung  dieses  Systems  von  ihrem  linken 
Fhigelstützpunkt  Cöln  aus  noch  unterhalb  dieses  Platzes  ^  lief 
stromaufwärts  am  rechten  Rheinu&r  bis  zur  Lahn ,  dann  über 
den  Taunus  und  in  der  Gegend  von  -  Aschaffenburg  an  den 
Main  und  denmächst  über  den  Odenwald,  die  Jaxt,  und  den 
Kocher*  bis  zur  Mündung  der  Altmühl  in  die  Donau.  Sie  hatte 
in  dieser  Länge  von  pptr.  73  Deutschen  Meilen  auf  den  ver- 
schiedenen Tracten  nach  Massgabe  der  Zeit  und  der  bestim- 
menden speziellen  Veranlassung  ihrer  Errichtung,  einen  ver- 
schiedenen Charakter  und  bestand  in  der  Hauptsache  aus 
fortlaufenden,  lÖ  bis  15  Fuss  hohcQ,  durch  vorliegende  Grä- 
ben, Wasserzüge  und  Verpföhlungen  geschützten  und,  wo  die 
BodenbeschaffiBiiheit  es  nöthig  machte,  durcah  Mauerwerk  ge- 
stützten Wällen,  welche  auf  besonders  wichtigen  Punkten 
doppelt  und  dreifach  vor  einander  gelegt  wurden,  und  aus 
denen  in  angemessenen  Zwischenräumen  sich  Waartth&nne  ier- 
hoben.  In  gebir^gem  Terrain  wurden  zur  Sperrung  von 
Pässien  und  zum  Abschlüsse  von  Abhängea  an  Stelle  des 
Walles  vertheidigungafähige  Mauern  angewendet.  Dieser  aa  und 
für  sich  wehrhafte  Bau  konnte  bei  seiner  grossen  Länge  nicht 
überall  mit  der  nöthigen  Kraft  vertheidigt  werden,  und  daher 
in  seiner  Allgemeinheit  nur  gegen  kleinere  Streifzüge  schützen. 
Es  wurde  demselben  aber  auf  denjenigen  von  ihm  berührten. 
Punkten,  von  wdchen  Operationen  ausgehen  konnten,  BehnC» 
Gewinnung  einer  grösseren  Vertheidigungsf&higkeit  und  ge- 
sicherter Operationsbasen  feste  Stützpunkte  verliehen,  indem 
theils  ä  cheval  auf  demselben,  theils  hinter  ihm  auf  hierzu 
besonders  geeigneten  Punkten  burgartige,  mit  Wall  und  Gra- 
ben besonders  umschlossene  Befestigungen  {casiella)  oder  mit 
permanenten  Besatzungen  versehene  feste  Standlager  (casira) 
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angelegt  war46D.  Alle  diese  festen  Punkte  waren  aber  unter- 
einander und  mit  den  Provinzen  jenseits  des  Rheins  und  der 
Donau  durch  br<^i^  gepflasterte  Heerstrassen  verbunden,  ver* 
möge  welcher  eine  schnelle  Goncentrirung  der  rückwärts  be- 
reit atehesden  Wa&nmacht  auf  den  angegriffeneq  Punkten  je- 
derzeit in  einer  Starke  erfolgen  konnte ,  welche  nicht  nur  für  die 
Vertheidigung  ausreichend,. sondern  ziemlich  im  Stande  war, 
naoh' erfolgter  Zurückweisung  des  Angriffes,  über  den  örcnz* 
wall  activ  hervorzubrechen.,  dem  Feinde  mit  Feuer  und  Schwert 
auf  sein,  eigenes  Gebi^et  zu  folgen,  um  ihn  durch  strafende 
Racheeüge  von. einer  Wiederholung  seiner  Angriffe,  abzu« 
sehrecken. 

Dieses  wohlgeordnete,  jedoch  auf  die  Voraussetzung  der 
Nähe  eines  starken  und  schlagfertigen  Heeres  gestützte  System 
der*  Böinischen  Grenzbefestigung,  welches  demnächst  die 
Donau  entlang  bis  an  die  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  ausge« 
dehnt  wurde,  setzte  die  ßomer  bis  zu  demjenigen  Zeitpunkt, 
wo  die  Vorländer  zwischen  Rhein  und  Donau  der  Eomischen 
Herrschaft  wieder  entrissen  wurden,  in  den  Stand,  die  An- 
griffe Germanischer  Stämme  erfolgreich  zurückzuweisen. 

Die  letzteren  wurden  hierdurch  auf  eine  überzeugende 
Weise  von  dem  grossen  Nutzen  derartiger  Befeatigungssysteme 
belehrt  und  zu  ähnlichen  Massnebmungen  hingeleitet.  So 
erklärt  Vellejus  Paterculus  ausdrücklich,  Tiber  habe,  als  er 
nach  der  Niederlage  des  Varus  vom  Niederrhein  aus.  die  Rö- 
mischen Heere  gegen  Armin  führte,  den  Krieg  in  das  Land 
des  Feindes  getragen  und  sei,  die  Grenzwälle  durch- 
brechende^^), in  das  Innere  gedrungen.  Allein  da  diese 
Grenzwehren  nicht  wie  die  Romischen  in  permanentem  Cha* 
rakter  erbaut  wurden,  sondern  wahrscheinlich  nur  aus  durch 
Graben  und  Pfahlwerk  verstärkten  Erdwällen  bestanden, 
deren  Spur  die  unaufhaltsam  fortschreitende  Bodencultur  ver* 
nichtet  hat,  so  sind  wir  bei  dem  gänzlichen  M^ingel  an  vater- 
ländischen geschichtlichen  Ueberlieferungen  aus  jener  Zeit, 
ohne  nähere  Kenntniss  von  der  Lage  und  Ausdehnung  der* 
selben  gebUeben,  und  nur  hier  und  da  lassen  zerstreute  Reste 
solcher  £rd wälle  einen  früheren  Zusammenhang,  und  demzu- 
folge die  £zistenz  grosser  Vertheidigungssysteme  vermuthen. 
Dagegen  sind,  uns  sehr  beaohtenswerthe  Ueberreste  solcher 
auf  wichtigen.  Höhenpunkten   der   Grenze    angelegten   Ver- 

778)  . . .  €^t  ImUee VeH  Pukrc  IL  120. 
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schanzungen  der  Germanischen  Urzeiten  überkommen^  welche 
aus  dauerhaftem  Steinmaterial  in  so  riesenhafter  St&rke  erbaut 
worden  sind,  dass  sie  den  Stürmen  von  fast  zwei  Jahrtausen- 
den Trotz  bieten  konnten. 

Wenngleich  bei  Erbauung  dieser  Schutzwehren  unserer 
vaterländischen  Gaue  die  Germanen  der  Urzeiten  nicht  durch 
eine  kriegswissenschaftliche  Bildung  befähigt  wurden,  die 
Römischen  Vorbilder  zu  erreichen,  ßo  zeichnen  sich  die  Ger- 
manischen Grenzbefestigungen  doch  sowohl  durch  ein  zweck- 
mässiges Anpassen  an  die  Verhältnisse'  des  Bodens,  wie 
durch  den  planmässigen  Zusammenhang  und  das  Zusammen- 
wirken mehrerer  solcher  isolirten  Werke  zu  einem  ganzen 
Vertheidigungsabschnitt  vortheilhaft  aus.  Selbst  die  hoch- 
gebildeten Bonner  erkannten  den  erstgedachten  Vorzug  der 
Germanischep  Befestigungen  thatsächlich  dadurch  an,  dass 
sie  fast  in  allen  Fällen,  wo  sie  nach  der  Eroberung  Grerma- 
nischer  Befestigungen  sich  zur  Anlegung  von  Schutzwehren 
für  ihre  Eroberung  genöthigt  sahen,  dieselben  Terrainpunkte 
zu  Hauptstützpunkten  dieser  Schutzwehren  auswählten,  welche 
von  den  Germanen  für  ihre  Befestigungsanlagen  ausersehen 
worden  waren,  wie  dies  aus  den  noch  vorhandenen  Besten 
jener  Vertheidigungsanlagen  zur  Evidenz  hervorgeht.  Dem- 
nächst aber  traten  diese  wichtigen  Vorzüge,  wie  dies 
weiterhin  noch  näher  erörtert  werden  wird,  selbst  in 
mehreren  befestigten  Linien  des  nordöstlichen  Deutschlands 
noch  in  späteren  Zeitabschnitten  mit  grosser  Bedeutung 
hervor.  Ueberhaupt  aber  lassen  diejenigen  gross- 
artigen Ueberreste  der  Landesbefestigungen  der 
Urzeiten  unseres  Vaterlandes,  welche  bis  auf 
unsere  Zeiten  erhalten  geblieben  sind,  vermöge 
der  überaus  umsichtigen  Vorkehrungen,  welche 
für  die  Sicherung  wichtiger  Terrainabschnitte  und 
ihrer  Verbindungen  getroffen  sind,  auf  eine  viel 
grössere  Ausbildung  der  Taktik  jener  fernen  und 
so  wenig  gekannten  Zeiten  schliessen,  als  man 
glauben  sollte.  Der  Hauptgrund  hiervon  scheint 
in  dem  Umstände  gesucht  werden  zu  müssen,  dass 
man  damals  zwar  mit  den  reichen  Hülfsmitteln  der 
Wissenschaft  unbekannt  war,  dagegen  aber  auch 
glücklicherweise  vor  den  Verirrungen  gezwunge- 
ner    Systeme     und    künstlicher    Theorien    gänzlich 
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bewahrt  blieb  und  daher  im  Stande  war,  mit  klarem 
und  unbefangenem  Auge  das  wirkliche  Bedürfniss  . 
in  seiner  gröesten  Einfachheit  zu  erkennen  und  auf 
dem  Boden  der  Erfahrung  die  kürzesten  und  zweck- 
m&ssigsten  Hülfsmittel  aufzusuchen.  Fast  immer 
spricht  sich  daher  in  den  aus  jenen  ungekannten  Zeiten  noch 
erhalten  gebliebenen  derartigen  Befestigungsanlagen  mit  grosser 
Bestimmtheit  der  örtliche  Zweck  derselben, 'und,  so  weit  sich 
dies  ungeachtet  der  grossen  Veränderungen,  welche  eine  fast 
zweitausendjährige  Cultur  in  der  Bodengestaltung  herbeigeführt 
hat,  noch  erkennen  lässt,  eine  überaus  verständige  Benutzung 
aller  in  der  Oertlichkeit  selbst  beruhenden  Hülfsmittel  aus. 

Mit  besonderer  Vorliebe  wählten  die  Germanen  der 
Urzeiten  für  ihre  Befestigungen,  wie  für  ihre  Gräber,  die 
Vorberge  und  Ausläufer  von  Hügelreihen  in  allen  Fällen  aus, 
wo  nicht  anderweitige  wichtige  Gründe  davon  abhalten  konnten. 
Dagegen  tritt  uns  in  ihren  Befestigungsanlagen  fast  durch- 
gängig eine  eigenthümliche  Mangelhaftigkeit  der  Construction 
darin  enl^egen,  dass  die  betreffenden  Werke  zu  ihrer  eigenen 
Vertheidigung  jeder  Flankirung  entbehrten.  Es  dürfte  die  im 
Germanischen  Nationalcharakter  begründete  fast  unbegrenzte 
Vorliebe  für  den  Kampf  in  offener,  gerader  Front  und  für 
den  Gebrauch  der  zum  Nahgefecht  Mann  gegen  Mann  be- 
stimmten Waffen  in  naher  Beziehung  dazu  gestanden  haben 
und  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  darauf  gewesen  sein. 
Da  die  Germanische  Vertheidigung  jederzeit  eine 
durchaus  active  war,  deren  Hauptkraft  in  heftigen  Aus- 
fällen bestand,  so  wurde  überdies  das  Bedürfniss  solcher 
Flankirungen  weniger  dringend  empfunden.  Es  schien  ein 
ganz  einfacher  aber  starker  Wallgürtel,  welcher  durch  einen 
vorliegenden  Graben  geschützt,  und  bei  welchem  die  Zugänge 
zum  Grabenrande  und  zur  äusseren  Wallböschung  durch  Ver- 
pf&hlungen  und  Pallisadirungen  erschwert  wurden,  vollkommen 
zu  genügen.  Bei  der  gewöhnlichen  Höhe  der  Wälle  von  10  bis 
12  Fnss  und  der  Tiefe  der  Gräben  von  15  bis  20  Fuss  konnten 
die  Vertheidiger,  wenn  sie,  mit  ihren  Schilden  gedeckt,  zur 
Abwehr  des  Sturmes  auf  die  Wallkrone  traten,  noch  immer 
den  Ghraben  so  weit  übersehen,  als  es  zur  Vertheidigung 
nöthig  war.  Wir  sehen  daher  bei  den  Germanischen  Befesti- 
gungen der  Urzeiten  auch  nur,  wie  dies  bereits  angeführt 
worden  ist,  in  dem  Falle  besondere  Vorwerke  vor  dem 
IL  •  23 
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Hanptwall  angelegt,  wo  es  sich  um  Festhaltung  durchaus 
wichtiger  Terrainpunkte  jenseits  des  Grahenrandes  bandelte. 
Für  den  alleinigen  Zweck  einer  unmittelbaren  Verstärkung 
des  Hauptwalls  wurden  Vorwerke  niemals,  und  zwar  um  so 
weniger  angewendet,  als  durch  selbige  das  schnelle  Hervor- 
brechen mit  starken  Massen  würde  behindert  worden  seiil. 

Die  Befestigung  mittelst  mehrerer  voreinanderliegender 
Werke ,  von  denen  die  vorderen  durch  die  rückwärts  gelegmea 
überhöht  wurden,  gehört,  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Ring- 
walle, erst  einer  späteren  Zeit  an,  wo  die  moralische  Kraft  der 
Germanischen  Urzeiten  bereits  wesentlich  erschüttert,  und 
die  Vorliebe  für  eine  active  Vertheidigung  schon  seltener  ge- 
worden war. 

3.    Die  EiofheiluDg  der  Garmanifichea  BefestiguigeD  in 

FeldverschaozuBgen  und  permanente  Befestigungen  ist  nicht  in  aller 

Schärfe  ausführbar. 

Man  pflegt  die  Befestigungen  nach  Maasgabe  ihres  Zweckes 
und  des  demnächst  in  ihrer  Construction  und  ihren  technischen 
Grundlagen  ruhenden  Grades  von  Vertheidigungsf&higkeit  und 
Dauerhaftigkeit  in  Feldverschanzungen  und  sogenannte  per«- 
manente  Befestigungen  zu  gliedern.  '  Diese  Eintheilung  ist 
jedoch  bei  den  Germanischen  Befestigungen  der  Urzeiten  nicht 
in  voller  Schärfe  durchzuführen.  Die  unüberwindliche  Scheu 
der  alten  Germanen  gegen  jede  Art  von  Einschliessung  und 
dadurch  begründete  Beschränkung  der  Freiheit  des  HandeLns 
liess  den  Gedanken  an  permanent  zu  besetzende  Befestigungen 
erst  später  und  dabei  anfänglich  nur  in  sehr  bedingter  Weiee 
bei  ihnen  aufkommen.  Allein  obschon  überhaupt  der  defennre 
Charakter  der  Kriegführung  der  Germanischen  Anschauungs- 
weise im  ganeen  I>auf  der  Urzeiten  in  keiner  Art  snsagte,  so 
erkannten  sie  nichtsdestoweniger,  durch  Erfahrungen  im  Kriege 
belehrt,  sehr  bald  die  Unentbehrlichkeit  von  Befestigungen 
als  Stützpunkte  der  Landesvertheidigung.  Sie  suchten  daher 
die  Erhaltung  individueller  Freiheit  und  Selbstständigkeit  mit 
der  Gewinnung  des  aöthigen  Landesscbutzes  dadurch  su  ver* 
einigen,  dass  sie  auch  die  f&r  die  Landesvertheidigung  nötibigen 
wichtigeren  Befestigungen  insofern  im  Charakter  von  Feld- 
verschanzungen  anlegten«  dass  sie  solche  erst  beim  Eintritt 
wirklichen  Bedarfs  besetzten,  dagegen  aber  ihnen  in  ihrer 
Construction  eine  solche  Dauer  zu  geben  suchten,  dass  nach 
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(wt  Bwoitausend  Jahren  uns  grossartige  Reste  davon  haben 
erhalten  bleiben  können.  Es  dürfte  daher  unter  diesen 
Unwtänden  gestattet  sein,  die  Permanenz  der  Besetzung  als 
kitenden  Gedanken  bei  der  Eintheilung  der  Germanischen 
Befestigungen  der  Urzeiten  zu  Grunde  zu  legen  und  demzu- 
folge nur  Burgen  -  und  Stidtebefestigungen  zu  den  permanenten 
Befestigungen  zu  rechnen. 


4.    Die  FeidverschaozuDgeo. 

a)    Der  aUgemeioe  Charakter  and  die  Art  der  Anwendung  derjenigen 

Germanischen  Befestigungen ,  welche  zu  den  Feldverschanzungen 

gerechnet  werden  müssen. 

In  richtiger  Würdigung  des  Germanischen  Nationalcharak* 
ters,  welcher  mit  begeisterter  Freudigkeit  die  offenen,  alle 
Gefahren  verachtenden ,  todesmuthigen  Angriffe  jeder  anderen 
Gefechtsweise  vorzog,  machten  die  Römer  in  ihren  Kämpfen 
mit  den  Germanen  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von  der 
Feldbefestigung.  Insbesondere  wendete  Cäsar,  welcher  in 
Bezug  auf  Zweckmässigkeit  in  einer  unübertroffenen  Weise 
und  zugleich  in  grösstem  Massstabe,  überhaupt  in  allen  seinen 
Feldzügen  darauf  Bedacht  nahm,  die  natürliche  Festigkeit 
seiner  Stellungen  im  Feldkriege  durch  Verschanzungen  zu 
erhohen,  die  Feldbefestigung  im  besonderen  Bezüge  auf  den 
eigenthümlichen  Charakter  der  Germanischen  Kriegführung 
(ur  den  Zweck  an,  dass  die  Kraft  der  Germanischen  unge- 
stümen Tapferkeit  sich  an  ihnen  brechen  und,  wenn  solche 
erschöpft  war,  das  Römische  Heer  zum  Selbstangriffe  über* 
geben  konnte.  £s  geschah  dies  nicht  allein  durch  die  Aus- 
defaaung,  welche  er  jenen  Standlagem  seiner  Legionen  gab 
die,  ein  grosses  System  bildend,  die  bereits  gemachten  Er- 
oberungen 2u  sichern  und  für  das  weitere  Vorschreiten  seiner 
Hcece  eine  feste  Basis  abzugeben  bestinunt  waren,  sondern 
auch  durch  alle  diejenigen  Befestigungen,  welche  er  als  all- 
gemeine Stützpunkte  für  ein  defensives  Verhalten,  oder  welche 
eor  fiir  den  Tag  der  Schlacht  als  feste  Anlehnungspunkte  für 
die  Flügel  seiner  Heere  anlegte,  und  unter  welchen  auf  dem 
Gallischen  Kriegstheater  in  ersterer  Beziehung  die  im  grössten 
Styl  und  in  kürzester  Frist  längs  des  linken  Rheinufers  auf- 
geworfene 9  an  den  Genfer  See  und  das  Juragebirge  gelehnte, 
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vier  Meilen  lange  Vertheidigungslinie  ^'•),  in  der  zweiten  Be* 
Ziehung  aber  die  verschanzte  Batteriestellung  in  der  Schlacht 
von  Bibrax  '**)  als  besonders  bemerkenswerth  hervortreten. 

Bei  keinem  Zweige  der  Befestigung  wird  der  praktische 
Werth  derselben  so  wesentlich  von  dem.  richtigen  Anpassen  an 
die  Terraingestaltung  bedingt,  als  bei  den  Feldverschanzungen. 
Wie  richtig  die  Germanen  schon  in  der  ältesten  Zeit  Terrain- 
verhältnisse überhaupt  aufzufassen  und  für  den  Zweck,  dem 
Feinde    im    Feldkriege   Nachtheile    zuzufügen,    zu  behandeln 

779)  Als  die  durch  den  Rhein  von  Germanien,  durch  den  Jura  von  der 
Gallischen  Volkerschaft  der  Sequaner,  durch  den  Genfer -See  und  die  Shone 
von  der  Römischen  Provinz  Gallien  getrennten  Helvetier  Behufs  Eroberung 
grosserer  Celtischer  Gebiete  von  Cäsar  den  Durchzag  durch  das  zur  Römi- 
schen Provinz  gehörende  Gebiet  der  AUobroger  verlangten,  glaubte  Cäsar, 
aus  mehrfachen  Rücksichten,  insbesondere  aber  wegen  der  zweifelhaften  Treue 
der  AUobroger,  diesen  Durchzug  verweigern  zu  müssen.  Da  er  aber  nicht 
im  Stande  war,  mit  der  einzigen  ihm  zur  Zeit  zur  Disposition  stehenden 
Legion  sich  diesem  Durchzuge  mit  gcwafineter  Hand  zu  widersetzen,  so  liess 
er  durch  seine,  5  —  6000  Mann  starken,  Romischen  Truppen,  mit  Zuhfilfe- 
nahme  einer  Anzahl  aus  der  Provinz  aufgebotener  Aux.iliaren,  in  der  kurzen 
Zeit  vom  28.  März  bis  zum  13.  April  eine  19  Millien,  mithin  38,000  Schritt 
oder  gegen  vier  deutsche  Meilen  lange  Grenzwehr  längs  der  Romischen  Pro- 
vinz aufwerfen,  welche  sich  mit  ihrem  rechten  Flügel  an  den  Genfer- See  und 
die  Arve  lehnte  und  am  linken  Rhoneufer  bis  dahin  lief,  wo  an  dem  gegen- 
überliegenden rechten  Ufer  der  Jura  auf  der  Stelle  des  späteren  Fort  de  la 
Cluse,  in  gleicher  Weise  wie  auf  dem  linken  Ufer  bis  dicht  an  den  Fluss 
herantritt.  Diese  Grenzwehr  bestund  aus  einem  starken ,  sechszehn  Fuss  hohen 
Erdwalle  (murus)  mit  einem  davorliegenden  Graben  imd  erhielt  durch  castell- 
artige,  aus  Erde  erbaute  Zwischen-  und  Vorwerke  feste  Stützpunkte,  so  wie 
durch  die  einen  mächtigen  Vorgraben  bildende  Rhone  und  die  Arve  einen 
starken  Frontalschutz  in  ihrer  ganzen  Länge.  Durch  die  Besetzung  dieser 
Vertheidigungslinie  gelang  es  Cäsar,  mit  seiner  geringen  Truppenstarke  die 
Helvetier  von  den  am  linken  Rhoneufer  gelegenen  Ebenen  der  Romischen 
Provinz  abzuhalten.  —  Caes.  de  hello  Gall.  I.  6.  seq. 

780)  Als  Cäsar  in  seinem  ei-sten  Gallischen  Feldznge  zum  Entsatz  der 
Remischen  Feste  Bibrax  heranrückte,  schlug  er,  Angesichts  des  Belgisch- 
Germanischen  Heeres,  in  einer  Entfernung  von  acht  Millien,  mithin  sechs- 
zehntausend Schritt,  von  der  Festung  an  der  Aisne  sein  Lager  auf  und  um- 
gab es  mit  einem  zwölf  Fuss  hohen  Walle  und  einem  achtzehn  Fuss  tiefen 
Graben.  Dasselbe  lag  auf  einem  Hügel,  welcher  zwar  in  beiden  Flankoi  des 
Lagers  steil  abfiel,  dagegen  aber  in  seiner  dem  Feinde  zugekehrten  Front 
sanft  zur  Ebene  abdachte  und  in  dieser  Front  nur  die  Breite  eines  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellten  Heeres  hatte.  Da  Cäsar  die  Absicht  hatte,  unter  dem 
Schutze  seines  Lagers  die  Schlacht  anzunehmen ,  so  liess  er  auf  beiden  Flügeln 
an  die  steilen  Seitenwände  des  Hügels  angelehnte,  150  Schritt  lange  Gräben 
aufwerfen  und  an  deren  Endpunkten  Schanzen  errichten,  in  welchen  er  die 
Batterien  seines  schweren  Geschützes  zu  dem  Zwecke  aufstellte,  um  die  Flügel 
des  Heeres  während  der  Schlacht  zu  decken  und  zugleich  gegen  die  feind- 
lichen Flanken  zu  wirken.    —  (7ae*.  de  hello  GalL  IL  Ä  seq. 
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wussten,  davon  sind  uns  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  vor 
und  dem  ersten  Jahrhundert  nach  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung mehrfache  Beläge  überkommen.  Es  treten  in  diesem 
Zeitabschnitte  aus  dem  Bereiche  derartiger  Arbeiten,  welche 
nach  ihrem  ganzen  Charakter  den  Feldbefestigungen  zuge- 
zählt werden  dürfen,  als  besonders  bemerkenswerth  diejeni- 
gen Massregeln  hervor,  welche  die  Cimbern  nach  ihrem 
Uebergange  über  die  Tridentinischen  Alpen,  bei  ihren  An- 
griffen auf  den  die  Stellung  des  Römischen  Vertheidigungs- 
heeres  schützenden  Brückenkopf  an  der  Etsch,  zur  Ver- 
nichtung der  Etschbrücke  und  zur  Ueberschwemmung  des 
umliegenden  Terrains  trafen  ^^');  ferner  die  im  Jahre  15  von 
dem  Germanischen  Höere  unter  Armin  in  einer  Nacht  —  nach 
der  Schlacht  im  Cäsischen  Waldgebirge  mit  nicht  zu  ermü- 
dender Th&dgkeit  —  bewirkte  Leitung  aller  auf  den  umlie- 
genden Höhen  entspringenden  Gewässer  in  die  Niederung  auf 
das  zur  Deckung  des  Rückzuges  im  Thale  in  Arbeit  genom- 
mene Römische  Lager  Cäcina*s  und  die  dadurch  bewirkte 
Ueberschwemmung  des  Bodens  und  Vernichtung  der  schon 
hergestellten  Erdarbeiten  desselben  ^'');  endlich  aber  in  den 
Kämpfen  der  verbündeten  Batavisch- Germanischen  Stämme 
die  von  Civilis  im  Jahre  70  angeordnete  Anlegung  eines  schräge 
in  den  Rhein  geführten  Dammes,  durch  welchen  der  Strom 
gegen  das  Land  geworfen  und  die  zum  Kampfe  bestimmte 
Bheinebene  bei  Xanten  mit  trügerischen  Untiefen  eingesumpft 
wurde  ^^').  Im  Allgemeinen  waren  es  insbesondere  die  west- 
lichen Stämme,  welche  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von 
groBsartigen  Feldverschanzungen  machten,  die  sie  als  Grenz- 
wehr und  zur  allgemeinen  Landesvertbeidigung  errichteten, 
bei  deren  Anlegung  sie  grössere  Kenntnisse  sowohl  in  Bezug 
auf  richtige  Terrainbenutzung  wie  auf  die  wesentlichsten  Grund- 

781)  'Qc  A€  nApACTpAToncAercANTec  irrirc  kai  KATACKevAMCNoi  TÖN  nopoN 

HpiANTO,  X^YN  KAI  TOYC  ncpiZ  A6<}>0YC  ANAppHfNYNTeC,  •  a>Cnep  Oi  nr<^NTeC,.  AMA 
ACNApA  rrpOppiZA  KAI  KPHMNWN  CnApAfMATA  KAI  fHC  KOACONOirC  C<}>6pOYN  €IC  TON 
irOTAMON  eKSAiBONTCC  t6  pCYMA  KAI  ToTc  CpCI^OYCl  TA  ZcifMATA  BA0pOtC  €(t>l€NT€C 
BApH     MCfAAA     qrpOMCNA     KATA    pOYN    KAI     TINAtTONTA   TaTc  TTÄHrAlC   THN    fC^YpAN.  .  .  . 

Pka.  Marius  23,  4. 

782)  Germani  ob  prospera  indefessi,  ne  tum  quidem  sumpta  guUie,  qtutrUum 
aquarwn  curcum  surgentibus  jugia  oritur  vertere  in  iubjecta;  mersaque  humo  et 
obruto  quod  effecknn  operis  duplieatus  müUi  lab&r.    Tac  Arm.  L  64, 

783)  . . .  addiderai  CMUs  Miquam  in  Ehenwn  moUm,  cujus  objedu  revo- 
iutus  amnis  adjacentibus  superßmderetur,  ea*  loci  forma  inceriis  vadi$  fubdola  et 
nobie  adversa,     Tac.  Hist.  V.  14. 
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Sätze  der  Befeatigungskunst  entwickelten,  als  man  vorauszu- 
setzen geneigt  sein  Inöchte,  wie  dies  bei  Erörterung  der  Con- 
structionsverhältnisse  der  SteinwäUe,  so  wie  der  Rundw&lle 
und  Langwälle  von  Erde,  und  der  Nachweisung'  noch  vor- 
handener Reste  derartiger  zum  Bereich  der  Feldverschanzungen 
gehörenden  Befestigungen  sogleich  naher  dargethan  werden 
wird.  Während  indessen  die  derartigen  Anlagen  sich  schon 
mehr  oder  weniger  dem  permanenten  Charakter  nähern,  be- 
gegnen wir  auch  mehrfachen  in  dieses  Gebiet  gehörenden  Ar- 
beiten, welche  üur  den  augenblicklichen  Kriegszwecken  zu 
dienen  bestimmt  waren. 

Unter  diesen  nimmt  der  Verhau,  die  älteste  und  einfachste 
Feld  verschanzung,  die  erste  Stelle  ein. 

Als  eine  eigenthümliche  Art  von  Feldverschanzung  nennt 
Cäsar  uns  permanente  Verhaue,  welche  der  Belgisch- Germa- 
nische Stamm  der  Nervier,  dessen  ganze  Kriegskraft  im  Fuss- 
volke  lag,  insbesondere  gegen  die  Einfalle  feindlicher  Reitepei 
als  Grenz  wehr  angelegt  hatte,  und  deren  weiterhin  noch  be- 
sonders gedacht  werden  wird.  Allein  wenn  sich  die  Grermanen 
vor  überlegenen  feindlichen  Streitkräften  in  das  Dunkel  ihrer 
Wälder  zurückziehen  mussten,  versperrten  sie  überhaupt  die 
Eingänge  zu  diesen  ihren  eigentlichen  Landesfesten  mittelat 
mächtiger  Verhaue,  und  diese  Gewohnheit  war  so  allgemein, 
dass  wir  noch  im  vierten  Jahrhundert  vielfach  derartigen  An- 
lagen begegnen.  Ak  Kaiser  Julian  im  Jahre  357  mit  einem 
starken  Heere  gegen  die  Germanischen  Stämme  am  oberen 
Rhein  vorschritt,  machten  letztere,  nach  den  Angaben  Ammian 
Marcellin's,  die  schon  an  und  für  sich  beschwerlichen  und 
von  Natur  steilen  Wege  durch  Verhaue«  su  denen  sie  unge- 
heure Baumstämme  f&llten,  völlig  ungangbar  und  zogen  sich 
auf  die  im  Rhein  liegenden  waldigen  Inseln  aurflck^"^).  Ale 
Julian  im  Spätherbst  desselben  Jahres  bei  Mainz  den  Rhein 
überschritt,  um  die  dortigen  Alemannischen  Stämme  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete  anzugreifen,  hatten  letztere  an  engen  und 
waldigen  Wegen  überall  Hinterhalte  angelegt,  die  sie  zwar 
demnächst  verliessen,  um  ihren  nachbarlichen  Stammesgenos- 
sen, die  durch  gleichzeitige  Plünderungszüge  der  Römer  beun- 

784)  lisdum  dielms  exenituum  adoentu  perterriti  barbari,  qui  domidUa  ßiert 
eis  Ehenum,  partim  dißiciles  mos,  et  suapte  natura  clivMas  concaedibus  ämuere 
soüerter,  arhoribus  immcnsi  roboris  caesis:  cUii  occupatis  intulifT  sparsiB  crebro 
per  flumen  Rhenum,  .  . .     Arnm,  Marc.  XVL  IL 
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ruhigt  wurden,  zu  Hülfe  zu  eilen:  allein  als  der  Kaiser  einige 
Ortschaften  zerstört  hatte,  fand  er  am  Rande  eines  grossen 
Waldes  die  Wege  überall  durch  Verhaue  von  machtigen 
Eichen-,  Eschen-  und  Tannenstammen  so  dicht  versperrt, 
dass  ein  weiteres  Vordringen  nur  durch  grosse  und  steile 
Umwege  möglich  gewesen  sein  würde;  und  da  er  überdies 
erfahr,  dass  hinter  diesen  Verhauen  zahlreiche  Schaaren  Ger- 
manen in  vielen^  sich  durchkreuzenden  Gräben  und  Schluchten 
im  Versteck  lägen,  um  demnächst  im  günstigen  Augenblick 
hervorzubrechend^^),  hielt  er  diese  ganze  Unternehmung  für 
so  gefährlich,  dass  er  beschloss,  sie  ganz  aufzugeben  und  da- 
gegen das  von  Trajan  auf  Alemannischem  Gebiet  angelegte, 
jedoch  aber  von  den  Alemannen  schon  seit  längerer  Zeit 
zerstörte  Castell  Colonia  Trajana  (Kellen  im  Clevischen)  wie- 
derherzustellen. In  ähnlicher  Weise  sah  bald  darauf  das  Heer 
Julian's  bei  seinem  Vorrücken  gegen  die  Gebiete  des  Aleman- 
niachen Königs  Hortar  sich  durch  einen  von  hohen  JBäumen 
gebildeten  Verhau  am  weiteren  Vorrücken  behindert,  und  es 
konnte  nur  durch  weite  Umwege,  den  Krümmungen  der  Ge*- 
birgszüge  folgend,  einen  Eingang  in  jene  Gebiete  finden  ^^'). 

Schon  in  dem  früheren  Abschnitte  über  die  Anwendung 
des  zerstreuten  Gefechts  in  grösstem  Blaasstabe,  in  waldigem 
und  sumpfigem  Terrain,  ist  der  Niederlage  gedacht  worden, 
welche  im  Jahre  388  die  unter  Führung  des  Legaten  Nannenus 
bei  Neuss  über  den  Rhein  gegangenen  und  in  die  Fränkischen 
Wohnsitze  verwüstend  eingebrochenen  Römischen  Legionen 
erlitten.  Die  Franken  hatten  sich,  um  das  Römische  Heer  in 
den  Hinterhalt  zu  locken,  Furcht  heuchelnd,  tief  in  das  Wald- 
gebirge zurückgezogen  und  am  äussersten  Rande  der  Waldung 
Verhaue  angelegt  ^^'),  in  letzteren  Zugänge  zu  Irrwegen  ge- 
lassen, auf  welchen  das  Römische  Heer,  als  es  in  das  Ge- 
birge hinaufstieg,  die  innere  Ordnung  bald  verlor,  alle  Zu- 
gänge  zum   höheren   Gebirge    aber   mit  so    mächtigen  Ver- 

785)  . . .  jMT  aubUrranea  quaedam  ocouÜa  fouatqw  mulHfidas  laiere  pk/ri- 
moa, . . .  iUabua  ineisia  et  ßraxinia,  robareque  abietum  magno  aemitaa  invenere 
(Bomani)  conatrataa,  —   Amm.  Marc.  XVIL  1, 

786)  Hoc  praegreaao  aequuhia  exercitua,  ceUarum  arborum  obaiatente  concaede 
ire  pratinua  veiabatur.  Verum  per  circuitua  longoa  et  ßetuoaoa  ventum  eat  tandem 
ad  Uko,  . . .    Amm,  Marc.  XVIL  10. 

787)  Franci  enim  aimulato  metu  ae  in  remotiarea  aaUua  receperant,  concidt- 
bua  per  extrema  aiharum  procuratia,    Greg.  Tur,  II.  9, 
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hegungen  geschlossen  ^^^),  dass  das  Heer  sich  zur  Rückkehr  in 
die  sumpfigen  Ebenen  genöthigt  sähe,  und  in  Folge  dessen 
bei  seinen  weiteren  Bewegungen  durch  die  nun  aus  dem  Hinter- 
halt hervorbrechenden  Franken  vernichtet  wurde. 

Die  Anlage  dieser  Verhaue  lässt  überaus  zweckmässige, 
aktische  und  technische  Dispositionen  annehmen,  denn  es 
wurde  durch  selbige  nicht  nur  dem  Vordringen  des  Feindes 
in  allen  practicabeln  Richtungen  ein  unüberwindlicher  Wi- 
derstand entgegengesetzt,  und  der  Feind  zum  Einschlagen 
von  Irrwegen  verleitet,  sondern  es  waren  auch  alle  Vorkeh- 
rungen zu  einer  wirksamen  Vertheidigung  der  Verhaue  selbst 
getroffen.  Der  Römische  Geschichtschreiber  führt  ausdrück- 
lich an,  dass  die  Franken  ihr  verheerendes  Ffeilfeuer,  als  sie 
solches  gegen  den  sich  zum  Rückzuge  anschickenden  Feind 
eröffneten,  hinter  den  Baumstämmen  und  Verhegungen,  wie 
von  den  Zinnen  eines  Thurmes  herab,  und  in  einer  Masse, 
als  würde  es  aus  Wurfmaschinen  geschleudert,  abgegeben 
hätten ''•). 

Auch  Feldbefestigungen  im  Charakter  von  Standlagem, 
und  zwar  als  Stützpunkte  einer  Landesvertheidigung,  wurden 
schon  frühzeitig  von  Germanischen  Stämmen  angewendet. 
Diejenigen  Suevischen  Stämme,  welche  zu  dem  Reiche  Mar- 
bod's  gehört  hatten,  waren  durch  diesen  Fürsten  mit  den  Ro- 
mischen Kriegseinrichtungen  früher  als  andere  vertraut  ge- 
macht, und  demzufolge  auch  mit  dem  Nutzen  auf  Verschan- 
zungen gestützter  Defensivstellungen  bekannt  geworden.  Nach- 
dem sowohl  Marbod,  als  sein  Nachfolger  Catualda,  vom 
Marcomannenthrone  vertrieben,  sich  eine  Zufluchtsstätte  im 
Römischen  Reiche  hatten  erbitten  müssen,  war  das  Land 
östlich  der  March  den  Anhängern '  dieser  beiden  Fürsten  von 
den  Römern  eingeräumt,  und  ihnen  ein  Quade  Vannius  zum 
Könige  gegeben  worden,  während  die  Hauptmasse  der  Mar- 
comannen noch  längere  Zeit  Könige  aus  dem  Geschlecht  Mar- 
bod's  behielt,  die  übrigen  unter  der  Herrschaft  des  letzteren 
gestandenen  Völker  aber  frei  geworden  waren.  In  Folge  einer 
allgemein  verbreiteten  Nachricht,  Vannius  habe  während  sei- 
ner dreissigjährigen  Regierung  grosse  Reichthümer  aufgehäuft, 

788)  .  .  .   tandem  cum.  ingentibus  sepiis  omrUa  a  solido  clausa  offendisterä. 
Ibidem. 

789)  . . .  hostium  rari  appararuere  gui  canjunctis  arborum  truncis  t>el  coneidAus 
superstantes  velut  e  fastigiis  turrium ,  sagiUas  tormentorum  riiu  effudere,     Pridem, 
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eilten  die  Hermunduren  unter  ihrem  Könige  Vibilius,  in  Ver- 
bindung mit  den  im  östlichen  Germanien,  in  Schlesien  und 
Polen  bis  zur  Weichsel  wohnenden  Ligiern  und  anderen 
Stammen  angriffsweise  herbei  ^''°).  Da  nun  das  aus  Germani- 
schem FuBSvolke  und  Sarmatisch  -  Jazygischer  Reiterei  be- 
stehende Heer  des  Vannius  den  feindlichen  Streitkräften  nicht 
gewachsen  war,  so  beschloss  letzterer,  wie  Tacitus  anführt, 
sich  in  Castellen  zu  vertheidigen  und  hierdurch  den  Krieg  in 
die  Länge  zu  ziöhen^"').  Unter  diesen  Castellen  sind,  nach 
allen  begleitenden  Umständen  und  da  ein  wesentlicher  Theil 
seiner  Streitkraft  aus  Sarmatisch -Jazygischer  Reiterei  bestand, 
welche  nicht  nur  für  Vertheidigung  von  Vesten  im  engeren 
Sinne  völlig  unbrauchbar,  sondern  auch  in  Festungen  nicht 
unterzubringen  gewesen  sein  würde,  wohl  nur  in  Erde  erbaute  ' 
feste  Standlager  nach  Art  der  Römischen  zu  verstehen.  Ta* 
citns  fügt  hinzu,  dass,  als  die  Jazygen,  dieser  Einschliessung 
überdrüssig,  die  umliegende  Gegend  durchstreift  und  die 
Nothwendigkeit  einer  Schlacht  herbeigeführt  hätten,  Vannius, 
nachdem  er  aus  seinen  Verschanzungen  herausgegangen,  ge- 
schlagen worden  sei^*^').  Eine  solche  schnelle  Vereinigung  zur 
Schlacht  war  nur  aus  befestigten  Lagern,  nicht  aber  aus  im 
Lande  zerstreuten  Burgeli  und  gegenüber  einer  bereits  ins 
Land  gedrungenen  überlegenen  feindlichen  Streitmacht,  mög- 
lich. Obschon  die  Uebergangsperiode  von  den  eigentlichen 
Urzeiten  zum  Mittelalter  dem  engeren  Bereiche  dieses  Werkes 
nicht  angehört,  so  mögen  doch  in  analoger  Weise,  wie  dies 
auch  bei  mehreren  der  übrigen  Abschnitte  geschehen  ist,  einige 
Andentungen  über  die  wichtigsten  durch  die  Geschichte  zu 
unserer  Kenntniss  gekommenen  Feldverschanzungen  jenes  Zeit- 
abschnittes gestattet  sein ,  um  darauf  Rückschlüsse  auf  die 
Urzeiten  begründen  zu  können. 

Der  Errichtung  starker  Feldverschanzungen  zum  Schutze 
der  Defensivstellungen  ganzer  Heere  wird  von  den  Annalisten 

790)  Nam  vis  innumera,  Ligii,  cUiaeqtie  genies  adventc^jant,  fama  diHg 
regni,  quod  YannvM  XXX  per  annos  praaiationibus  et  vediffalibus  auxerat,  — 
Tac.  ann.  XII.  29, 

791)  Ipsi  manue  propria  pedites,  eques  e  Sarmaiis  JasygibuB  erat,  impar 
mttMUudini  hoeUum:  eoquB  easUIUs  sese  defensare,  beUumque  ducere  etaiuerat.  — 
Tac  arm.  XU.  29. 

792)  Sed  Jazyges,  oheidionis  impatierUes,  et  proximos  per  campos  vagi, 
nece$9itudinem  pugnae  aUuUre,  quia  Ligius  Hermunduruejue  iUic  ingraerant. 
Igüur  degreseus  ciutellis  Vannius,  fitnditur  proelio. . . .  Tac,  ann.  XII.  30. 
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mehrfach  gedacht  So  legte  Herzog  Odilo  von  Baiem,  wel- 
cher drohte,  sich  der  Fränkischen  Oberherrschaft  lu  entzie- 
hen, und  gegen  welchen  daher  im  Jahre  743  Pippin  mit  einer 
starken  Tmppenmacht  zog,  znm  Schatze  seines  aus  Baäem, 
Sachsen  und  Alemannen  gebildeten,  am  Lech  aufgestellten 
Heeres  eine  starke  Verschanzung  an,  vermöge  welcher  er 
15  Tage  lang  dem  überlegenen  Fränkischen  Heere  gegenüber 
seine  Stellung  behauptete,  und  das  Frankische  Heer  verhin- 
derte, den  Fluss  zu  überschreiten'"). 

Demnächst  erwähnen  aber  die  Annalisten  des  siebenten 
und  achten  Jahrhunderte  häufig  einer  besonderen  Gattung  von 
Landesbefestigungen,  welche,  wie  es  scheint,  zwar  im  Cha- 
rakter von  Feldyerschanzungen,  jedoch  aber  mit  UnterkunfU- 
räumen  angelegt,  und  welche  nicht  zum  Schutze  einer  perma- 
nent dort  wohnenden  Bevölkerung,  sondern  zu  vorübergehen- 
der Besetzung  durch  grössere  Truppenmassen  Behufs  Deckung 
wichtiger  Terrainabschnitte  bestimmt  waren,  und  welche  sie 
nfrrmikUes''  nennen^"*),  woraus  die  Französische  Benennung 
„fermetez"  und  hierauf  „de»  Fertez''  entstanden  ist'"),  und  wo- 
her noch  heute  mehrere  Städte  in  Frankreich  den  Namen 
„ia  Ferii^  (La  Ferti'SUT'Avbe^  La  Ferte-sous^Jtmarrey  La 
FerU'MUon)  tragen,  wahrscheinlich,  weil  sie  aus  den  Re- 
duite  solcher  Verschanzungen  hervorgegangen  sind.  Mit  ihnen 
gleichbedeutend  scheinen  diejenigen  Germanischen  Landesbe- 
festigungen dieser  Zeit  gewesen  zu  sein,  welche  die  Annalisten 
vMMitiones  nennen. 

Insbesondere  waren  es  die  Sachsen,  welche  in  den  Kämpfen 
gegen  die  Fränkische  Macht  zur  Vertheidigung  des  heimath- 
lichen  Bodens  häufig  solche  grössere  Feldverschanzungen  er- 
richteten. Die  lange  Grenze,  welehe  die  Sächsischen  Gebiete 
von  den  Fränkischen  schied,  zog  durch  eine  überall  offene 
und  zugängliche   Ebene.     Nur   an  wenigen  Stellen   bildeten 

793)  Erat  atäem  in  eo  loco  ipsefluoius  intranameabUis.  Nam  memorahu 
Offdilo  dux  Valium  ßrmis/timum  fecerat  inter  %e  et  hostes,    Ann,  Mettens,  ad  743, 

794)  Inter  hos  aliaaque  firmitfUes  ccutrum  quod  appeüatw  Lucas  virüUer 
eonque  sierunt.  —    Ann,  Mettens  ad  742, 

795)  Philippe  Moukes,  Biacliof  von  Touroay,  sagt  in  seiner,  in  Versen 
geschriebenen  Geschichte,  deren  Mannseript  in  der  Königlichen  Bibliotbek 
zu  Paris  aufbewahrt  wurde: 

Li  ot  iolu  (enleva)  pa/r  sa  gienv  ^ 

Et  669  castiaux  ei  ees  Ciids 
Et  sea  bovrgs  et  ses  fermetez. 
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dichte  Wälder  oder  Höhenzüge  einen  natürlichen  Schutz.  Die 
Sachsen  suchten  daher,  als  sie  der  Fränkischen  Macht  gegen-* 
über  sich  auf  die  Defensive  beschränken  mussten^  die  Haupt- 
strassen und  Zugänge  zum  inneren  Lande  durch  Befestigungen 
zu  sperren  und  zu  schützen,  die  zwar  nur  in  dem  Charakter 
von  Feldverschanzungen  errichtet,  aber  durch  die  tapferen  und 
unverzagten-  Herzen  ihrer  Vertheidiger  zu  mächtigen  Landes- 
bollwerken erhoben  wurden.  Im  Feldzuge  des  Jahres  753  sah 
Pippin  sich  genöthigt,  die  Sächsischen  Verschanzungen  zu 
stürmen,  welche  tapfer  vertheidigt  wurden^"'). 

Als 'in  den  Jahren  757  und  758  Pippin  abermals  mit  star^ 
ken  Heeren  in  die  Sächsichen  Gebiete  eindrang»  stützten,  die 
Sachsen  ihren  erbitterten  Widerstand  zunächst  auf  zahlreiche 
Feldverschanaungen,  die  sie  zur  Vertheidigung  der  Grenze  er- 
richtet hatten ,  und  Pippin  konnte  erst  nach  Eroberung  dieser 
kräftig  vertheidigten  Wälle,  deren  letzte  in  der  Nähe  eines 
Ortes  Sitnia  oder  Sithima  lagen,  die  Sachsen  zur  Anerkennung 
seiner  Oberherrschaft  zwingen  ^^^). 

Aus  dem  ganzen  33jährigen  Verlaufe  der  blutigen  Feldzüge 
Carrs  des  Grossen  gegen  die  Sachsen  sind  merkwürdigerweise 
eigentlich  nur  zwei  grosse  rangirte  Feldschlachten,  bei  Det- 
mold an  der  Werra,  und  an  der  Hawe  unweit  Osnabrück, 
bekannt  geworden,  welche  beide  innerhalb  des  Zeitraumes 
von  wenigen  Tagen  gehefert  wurden.  Dagegen  wurden  die 
Feldzüge  stets  durch  Treffen  kleinerer  Heeresabtheilungen, 
durch  Gefechte  und  U  eberfälle  im  Charakter  des  kleinen  Krie- 
ges, besonders  aber  durch  Kämpfe  in  und  um  Burgen  und 
Feldverschanzungen  entschieden. 

796)  Pipphnu  rex  exercitwm  duxii  in  Soxoniicm,  Jlrmitaiesque  eorum  deatruxiL 
. .  .  ^»71.  Mettens  ad  753. 

Hoc  mnno  Pipptnus  rex  cum  exercitu  magno  Saxoniam  ingressus  est,  et 
qu&mvi$  Seaone9  ei  0b$tinaa3time  reeisterent. . . .  EinL  ann.  753» 

797)  Pippinu»  rex  cum  exercitu  Saxoniam  adgressus  est;  et  quanwis  Saxo- 
ntbus  vaiidissime  resistent^ms  et  munitiones  suas  tuentibus,  pulsis  proelio  pro- 
pugnatorlhus ,  per  ipsum,  quo  pcttriam  defendere  conc^ntur,  vallum  intravit  — 
EinA,  ann.  a,  758. 

Pippinus  rex  in  Saxoniam  (bat,  etßrmitates  Saxonum  per  virhUem  introivit, 
tu  hco  qm  dieäur  SiMa. . . .  Ann.  Lamiss.  o.  758, 

Pippinus  rex  in  Saxonimm  eaereUum  dmoens,  ßrmitates  eortsm  destrumiL 
Ckutra  metfUus  est  cwtem  in  loco  qui  diciiur  Sithima.  . . .  Ann.  MetL  a.  758. 

Pippinus  rex  in  Saxoniam  iter  fedt,  et  in  munitiones  Saxomum  per  virtutem 
introivit,  et  in  loeo  qui  dieitur  Sifnia  muUae  strages  fadae  sunt  depopulo  Saxonum* 
—  Reginonis  chron.  a.  757, 
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Nach  dem  glaubwürdigen  Zeugnisse  des  Carolingischen 
Geschichtschreibers  Einhard  hatten  die  nachtheiligen  Erfah- 
rungen, welche  die  Sachsen  in  den  vorgedachten  beiden 
Schlachten  gemacht  hatten ,  sie  in  den  darauf  folgenden  Feld- 
zügen bestimmt,  derartigen  grösseren  WaflFenentscheidungen 
möglichst  ganz  auszuweichen  und  den  Kampf  nur  dann  aufisu- 
nehmen,  wenn  sie  sich  an  durch  Kunst  oder  Natur  starke 
Stellungen  anlehnen  konnten  ^*'). 

Während  die  heissen  Kämpfe  um  die  Landesburgen  der 
Sachsen  dem  Bereiche  des  Festungskrieges  angehören,  deuten 
die  Annalisten  uns  vielfach  Kämpfe  an,  die  sich  auf  Feldver- 
schanzungen stützten.  Als  im  Jahre  775  die  tapfer  vertheidigte 
Sigiburg  in  die  Hände  einer  Fränkischen  Heeresabtheilung  ge- 
fallen, und  die  im  Jahre  774  von  den  Sachsen  wiedereroberte 
und  zerstörte  Eresburg  aufs  :Neue  wiederhergestellt  worden 
war,  machten  die  Sachsen  in  einer  durch  Verschanzungen  be- 
festigten Stellung,  welche  sich  an  die  steilen  Felsen  bei  dem 
unfern  Höxter  gelegenen  Brunesberg  anlehnte,  wo  noch  heute 
üeberreste  jener  Verschanzungen  unter  dem  Namen  der  Sach- 
sengräben sichtbar  sind,  dem  siegreich  vordringenden  Frän- 
kischen Heere  den  üebergang  über  den  FIuss  streitig '••).  Im 
Jahre  778  hatten  die  Sachsen  den  Zeitpunkt,  wo  Carl  durch 
seinen  Feldzug  in  Spanien  hinreichend  beschäftigt  war,  zu 
einem  verheerenden  Kriegszuge  in  die  Fränkischen  Gebiete 
benutzt.  Allein  der  mit  Blitzesschnelle  zurückkehrende  Fran- 
kenkönig hatte  schon  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  in 
dem  entscheidenden  Treffen  bei  Bocholt  die  Westphalen  so 
vollständig  geschlagen,  dass  letztere,  obschon  sie  versuchten, 
in  ihren  rückwärts  gelegenen  grösseren  Feldverschanzungen, 
durch  welche  sie  dem  Fränkischen  Heere  den  Weg  verlegt 
hatten ,  und  welchen  von  den  Annalisten  der  vorangefuhrte 
Name  ^^firwüaies"  beigelegt  wird,  wie4er  festen  Fuss  zu  fassen, 


798)  Ki8  duobtis  proeliie  hostes  adeo  proßgaii  ac  dhricti  iunt,  ut  uUeriut 
regem  neque  praoocare,  neque  venienti  reeistere,  nisi  cUiqua  loci  mwutUme  defiHsi, 
auderent.  —    Eink.  vUa  Kar,  imp,  8, 

799)  .  .  .  super  Wisoram  fluvium  venii  in  looo  qui  didtw  Brunidterg;  et  tfti 
praeparahant  Saxones  bellum,  volentes  ripam  supradicti  fluminia  deferiiere. . . . 
Ann,  Lauriss,  a.  775, 

. . .  super  Wisaram  fluvium  venit  in  locum  qui  dteitUr  Brunid>erg,  «(» 
occurrerunt  ei  Stixones  volentes  ripam  supradicti  fluminis  defendere,  , , .  Reginonis 
chron,  a.  775, 
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doch  nicht  im  Stande  waren,  selbige  zu  behaupten,  sondern 
sie  aufgeben  mussten  *''). 

In  dem  durch  Gebirge  und  Ströme  wichtigen,  zu  vielfa- 
chen festen  Stellungen  Gelegenheit  gebenden  Terrainabschnitte 
der  Westphälischen  Bergkette,  welche  zu  jener  Zeit  „Suntal" 
genannt  wurde  und  das  ganze  Gebirge  bis  zur  Porta  West- 
phaUca,  ja  selbst  noch  deren  Fortlaüfer  am  Westufer  des 
Stromes  bis  in's  Osnabrück'sche  hinein  begriff,  erwarteten 
häufig  die  Sächsischen  Heeresabtheilungen  die  Fränkischen 
Angriffscolonnen,  und  es  war  insbesondere  der  Terrainab- 
schnitt, welcher  durch  den  Durchbruch  der  Weser  durch  das 
Gebirge  gebildet  wird,  von  hoher  militairischer  Wichtigkeit, 
weil  das  Gebirge  und  der  Strom  sowohl  den  nordwärts  als 
den  südwärts  an  das  Gebirge  bei  Hausberge  sich  anschliessen- 
den Ebenen  einen  bedeutenden  Schutz  verliehen.  Hier  war  es 
auch,  wo  im  Jahre  782  das  Sächsische  Heer  unter  Wittekind 
in  der  nächsten  Umgebung  des  heutigen  Hausberge  bei  Min- 
den, auf  der  Nordseite  des  Berges,  wie  es  scheint  bei  dem 
heutigen  Lerbek,  in  fester  Stellung  lagernd,  das  aus  einer  Ost- 
fränkischen und  einer  Ripuarischen  Heeresabtheilung  beste- 
hende Fränkische  Angriffsheer  erwartete.  Als  das  Ostfränki- 
sche Heer,  um  den  steilen  Abfall  des  Suntal  gegen  die  Weser, 
wahrscheinUch  den  heutigen  Jacobsberg  bei  Minden ,  und  dem- 
zufolge das  Sächsische  Lager  umgehen  zu  können,  den  Fluss, 
wie  es  scheint  südwärts  von  Minden,  etwa  bei  Wittenhausen 
überschritt,  demnächst  nordwärts  des  Gebirges  wahrscheinlich 
bei  Minden  über  den  Fluss  zurückkehrte  und,  nicht  durch  den 
Fluss,  sondern  durch  das  Gebirge  vom  Lager  der  Ripuarischen 
Heeresabtheilung,  welches  bei  Holzhausen  anzunehmen  ist,  ge- 
trennt, sein  Lager  aufschlug,  demnächst  aber  aus  Ehrgeiz  und 
Eifersucht  ohne  Hülfe  der  letzteren  die  Sachsen  angriff,  wurde 
es  durch  das  wohlvorbereitete  Sächsische  Heer  nach  heissem 
Kampfe  vollständig  vernichtet,  indem  zwei  der  Ostfränkischen 
Führer,  vier  Grafen,  zwanzig  der  vornehmsten  Ritter  und  fast 
das  ganze  Heer  den  Tod  unter  den  Händen  der  erbitterten  Sieger 
fanden,  und  nur  wenige  über  das  Gebirge  durch  die  Engpässe 
von  Kammer  undWülpke  das  ripuarische  Lager  erreichten^''). 

800)  . .  •  8ax(me$  voiueruni  resi»iert  in  loco  qui  diciktr  Bohhoit,  Ausfüianie 
Domino,  non  praevaluenmi,  sed  abinde  fingientea,  reUguennU  omne$  ßrmitatw 
eorum,  ei  Francis  aperta  est  via. . . .  Ann.  Lauriss*  a.  779. 

801)  V.  Ledebur,  Critiache  Beleuchtung  einiger  Punkte  aus  den  Feld- 
zfigen  Karls  des  Grossen. 
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Auch  in  d^m  Feldzuge  Carla  des  Grosseti,  welchen  er  im 
Frühjahre  785  aus  den  Winterquartieren  im  Hessengan  in  und 
bei  der  Eresburg'**)  eröffnete,  indem  er  zun&chst  sich  gegen 
den  nördlichen  Theil  des  Sachseniandes  am  Knken  Weserofer 
wendete,  und  dort  alle  Ortschaften  durch  Feuer  yerheertc, 
wurden,  nachdem  Carl  die  Weser  überschritten  hatte ^  eine 
Menge  solcher  Sachsenfesten,  welche  die  Annalisten  ^^firmMes^ 
und  „ca^a"  nennen,  ron  dem  Fr&nkischen  Heere  angegriffen 
und  zerstört  ••'). 

Die  vielen  Andentungen,  welche  die  Annalisten  uns  über 
diejenigen  Verschanzungen  geben,  die  Carl  der  Grosse  fast 
auf  allen  seinen  Kriegszügen  zur  Sicherung  seiner  Operationen 
anlegen  liess,  berechtigen  auch  zu  der  Annahme,  dass  das 
Fränkische  Heer  ebenfalls  sich  stets  durch  derartige  Anlagen 
sicherte,  wenn  irgend  Zeit  dazu  Torhanden  war. 

Die  in  den  eroberten  nordöstlichen  Gebieten  von  ihm  an- 
gelegten Befestigungen  bestanden  nicht  blos  in  einem  Umbau 
Sächsischer  Festen  und  in  einem  Neubau  von  (hrenzcastellen, 
welche  mit  starken  Garnisonen  versehen  wurden,  sondern  auch 
in  grossartigen  Feldverschanznngen ,  insbesondere  in  verschanz- 
ten Lagern  und  festen  Brückenköpfen.  Das  erste,  wichtigste 
Werk  dieser  Art  war  das  verschanzte  Lager,  welches  Carl 
der  Grosse  im  Jahre  780  am  linken  Elbnfer  in  der  Gegend  des 
heutigen  Wolmirst&dt  ausfuhren  Kess.  fm  Jahre  779  hatte  er, 
wie  bereits  angeführt,  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Bo- 
cholt die  Kraft  der  Westphalen  so  vollsÄndig  gebrochen ,  dass 
die  Fliehenden  nicht  im  Stande  waren ,  in  ihren  rückw&rts  ge- 
legenen Befestigungen  weiteren  Widerstand  zu  leisten ,  sondern 
letztere  aufgeben  imd  sich  unterwerfen  mussten  ***).  In  Folge 
des  Vorrückens  des  siegreichen  Heeres  bis  zu  einem,  am  lin- 
ken Ufer  der  Weser  gelegenen  Orte  Medofulli ,  wie  es  scbräit 
eine  Meile  vom  heutigen  Rinteln  ^  hatten  sich  demnächst  auch 

802)  . . .  <<  6(x2m»  wum  m  vami  iemporie  ttdU  domnm  rex  Mmrobt^  Heti»- 
burgo,  et  Fr  and  sederunt  in  gyrum  per  borderes.  -^  Ann.  Petav.  md  784» 

803)  Tunc  domnus  rex  Karohu  commoto  exercUu  de  ipeis  ientoris  veniique 
Dersia  et  igne  combussit  ea  loca^  venit  ultra  ßumen  Wisera  et  eodem  anno 
destnaÜ  Saronanm   crcOibue  Hve  eorum  JtrmUaUbus-  —   Ann,  Paikm.  ad  7Ä 

. . .  muUiB  vkihue  searas  mtper  Seueonei  misit,  tt  ^omm  eßAra  deproedatu» 
ut  —   CAron.  Begin.  ad  785. 

804)  , , .  et  Saxonee  voiuerunt  reeistert  in  loeo  qvi  dicitut  SoehcH  AwtUknMe 
Domino  non  praevcduentrtt  $ed  abinde  ßtgientes  re^querunt  ornnesßrmüaief  «omni. 
Ann.  Lauriee.  ad  779» 
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die  Engern  und  die  von  Neaem  anfgestandeuen  Oetphalen  cur 
Exgebung  genothigt  gesehen,  und  Carl  zog  hierauf  im  folgen- 
deo  Jahre  —  7S0  —  mit  einem  starken  Heere  znniehst  über 
die  von  der  Fr&nkischen  Besatzong  festgehatiene  Eresbnrg  zu 
de&Qnellen  der  Lippe,  nach  einer  daselbst  gehaltenen  kurzen 
Rast  nach  Orheim  an  die  Oker,  die  Grenze  zwisdien  Ost- 
pbalen  und  NordthQringen,  und  von  dort  jenseits  der  Brüche 
zur  Ohre,  der  Grenze  zwischen  Nordthüringen  und  dem  nord- 
östlichen Sachsen. 

An  der  damaligen  Mündung  der  Ohre  in  die  Elbe  machte 
er  Halt ,  und  um  in  einer  imposant^oi  und  sichern  Stellung  mit 
der  Shkviscfaeii  Macht  am  rechten  Eibufer  unterhandeln  und 
die  Eroberungen  am  linken  Ufer  ordnen  zu  können,  schlug  er 
in  der  Oegend  des  heutigen  Wolmiritädt  ein  überaus  starkes 
versdiaDstes  Lager  auf*). 

Die  Elbe  hatte  damals,  und  demnftcfast  bis  in's  zwölfte 
Jahrhundert,  zwischen  Magdeburg  und  Rog&tz  einen  ganz  an- 
deren Lauf  als  heute.  Sie  ging  mit  ihrem  Hauptstrome  von 
der  jetzigen  Neustadt  Magdeburg  aus  gerade  nördlich  auf  das 
etwas  spi^ter  erbaute  Elbeu,  wendete  sich  von  hier  nach  dem 
heutifen  Wolmiret&dt,  wo  sie  die  Ohre  aufnahm,  und  floss 
im  Bette  der  heutigen  Ohre,*  welches  noch  jetzt  durdi  seine 
im  Ver^eiche  mit  dem  Ohrebette  oberhalb  Wolniirstädt  auf- 
fallende Tiefe  und  Breite  den  Beweis  liefert,  dass  es  einst 
einen  grossen  Strom  aufnahm,  auf  Rog&tz  weiter.  Da  Carl 
den  doppriten  Zweck  zu  verfolgen  hatte,  sich  gegen  die  zwar 
überwundeaen,  aber  feindlich  gesinnt  bleibenden  Sachsen  und 
gegen  die  überelUsdien  Slaven  zu  schützen,  so  ordnete  er 
demzufolge  auch  die  unter  seiner  persönlichen  Leitung  zur 
Anafitfarung  kemmenden  Befestignngen  an,  welche  nach  allen 
Seiten  Front  machten ,  und  von  welchen  noch  jetzt  die  ver- 
adnedenen  Haupttheile  sichtbar  hervortreten  ^  obschon  durch 
Bodencaitur  und  Erweiterung  des  Dorfes  Elbeu  der  grösste 
Theil  der  alten  Umwallungen  zerstört,  und  namentlich  der  wich- 
tigste Ueberrest  dieser  historischen  Denkmäler  im  Jahre  1803 
beim  Bau  der  Chaussee  vonWolmirstadt  nach  Magdeburg  ver- 
nichtet worden  ist.  Während  das  eigentliche  Lager  am  nörd^ 

805)  Prof  echte  inde  ad  AUriam,  castrieque  in  eo  loco,  ubi  Ora  et  AJUa 
confluuniy  ad  habenda  HaHva  aenhcatie,  tarn  ad  ree  Saxomim  qui  citeHorem, 
qmam  €l  Sekofomm  qui  fdteriorem  fluminU  r^m  incolunt,  conponenda»  operam 
mpendit  •—   Einh,  ann,  a,  780, 
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licheti  Ufer  der  alton  Elbe  noch  vor  nicht  geraumer  Zeit  durch 
einen  ziemlich  hohen  Wall  erkennbar  war,  um  welchen  sich 
ringsum  mehrere  andere,  noch  vorhandene  Wallreste  erstrecken, 
die  sämmtlich  einer  Anzahl  Aussenwerke  angehört  zu  haben 
scheinen,  welche  zur  Sicherung  des  Lagers  angelegt  worden 
waren,  lag  auf  dem  Platze  vor  dem  jetzigen  Amte  eine  grosse 
geschlossene  viereckige  Verschanzung,  die  noch  heute  „die 
Carlsschanze'*  oder  „der  Carlskessel".  genannt  wird.  Hinter 
derselben  erhob  sich  auf  einem  Hiigel,  und  zwar  auf  der  Stelle 
des  jetzigen  Amtes  oder  alten  Schlosses,  als  Hauptreduit  der 
ganzen  Stellung  ein  Castell,  und  in  einer  massigen  Entfernung 
davon ,  in  der  Richtung  auf  das  heutige  Barleben  am  Ufer  der 
Elbe  und  der  Rentze,  ein  grosses  detachirtes  Werk  in  Form 
einer  runden  Verschanzung,  welche  noch  in  neuerer  Zeit  „der 
Burgwair'  genannt  wurde,  und  vor  welcher,  nach  aufgefunden 
nen  Spuren  zuschUessen,  mehrere  bedeutende  Vorwerke  lagen. 
Die  nächste  grossartige  Feldverschanzung,  welche  Carl  -— 
neun  Jahre  später  —  anlegen  liess,  bestand  in  einem  starken 
Elbbrückenkopfe.  Nachdem  er  die  Behauptung  der  Nordmark 
in  allen  Richtungen  zu  befestigen  gesucht  hatte,  die  Sachsen 
aber  bei  ihren  wiederholten  Empörungen  sowohl  von  den  Sla* 
ven  am  linken,  als  vorzugsweise  auch  von  denen  am  rechten 
Eibufer  sehr  wirksam  unterstützt  worden  waren ,  fand  er  sich 
im  Jahre  789  zu  dem  Entschluss  bewogen,  den  nördlichen 
Slavenstammen  nicht  nur  einen  festen  Damm  entgegenzustellen, 
sondern  sie  dem  Fränkischen  Reiche  ganz  zu  unterwerfen.  — 
Nachdem  sich  die  Friesen,  und  wie  es  scheint  ein  Theil  der 
Salischen  Franken  zu  Schiffe  ^°')  durch  die  Yssel,  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  ihnen  und  den  Ripuarischen  Franken, 
welche  Verbindung  in  Urkunden  dieser  Zeit  Habadol  genannt 
wird^^^)  mit  dem  Heere  Carls  vereinigt  hatten,  überschritt  letz- 
terer den  Rhein  bei  Cöln  und  drang  durch  das  Sachsenland 
bis  zur  Elbe  vor*'^).    Da  es  ihm  bereits  gelungen  war,   die 

806)  Frisioneß  autem  navigio  per  Habola  ßuvium  cum  quibutdam  Ffxmdi 
ad  eum  conjunxerunt  —    Ann,  Lauriss.  ad  789. 

Frisiones   autem   navigio  veneruni  per  Habola  fluvium.    —     ilfiM. 

Regm,  ad  789. 

807)  . . .  m  pago  Salon   et  in  fluoio  Isla  guod  vulgari  nomine  HabedofL 
dicUur.  903. 

. .  *  m  fluvio  Isula  quod  vulgari  nomine  HachdoU  dicuni  996, 

808)  . . .  comparatoque  ingenH  exercitu  Rkenum  apud  Coloniam  truffedL  hde 
per  Saxoniam  Her  agens  cum  ad  AUnam  perveniwet.  —   Einh.  ann,  ad  789. 
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beiden  Flügel  der  Slavischen  Stellung  hinter  der  Elbe:  die 
Obotriten  in  Meklenburg  und  die  zwischen  der  Saale  und  IMulde 
wohnenden  Sorben,  von  ihren  Stammesbrüdern  abzuwenden 
und  sie  als  Bundesgenossen  zu  sich  heranzuziehen,  so  blieb 
nur  das  Centrum  jener  Stellung,  das  mächtige  Wilzenreich, 
zu  bekämpfen,  welches  die  sämmtlichen  Märkischen  Gebiete 
zwischen  Elbe  und  Oder  und  die  auf  dem  linken  Oderufer 
liegenden  Pomme^schen  Gebiete  umfasste. 

Der  von  Carl  zu  seinem  Elbübergange  gewählte  Funkt 
wird  von  den  Annalisten  zwar  nicht  speciell  bezeichnet,  allein 
die  Angaben  Einhard's  und  der  Annales  Fuldensesy  dass  er  un- 
mittelbar nach  dem  Ueberschreiten  der  Elbe .  die  ^lavischen 
Gebiete  betreten  habe  ^®^),  lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
dies  nur  in  der  Priegnitz  oder  Mittelmark  der  Fall  sein  konnte; 
und  dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  den  Nachrichten  iiber 
den  weiteren  Verlauf  der  Operationen,  macht  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  jener  Eibübergang  in  der  Gegend  des 
heutigen  Werben  stattfand,  auf  jenem  Punkte,  dessen  aus 
seiner  örtlichen  Lage  und  der  Einmündung  der  damals  noch 
weit  bedeutenderen  Havel  hervorgehende  miUtairische  Wich- 
tigkeit schon  in  früher  Zeit  von  den  Landesbewohnem  durch 
Anlegung  einer  Burg  gewürdigt  worden  war.  Im  ganzen 
Laufe  der  Kämpfe  mit  den  die  Gebiete  der  Mark  vertheidi- 
genden  Slavenstänunen  sehen  wir  jederzeit  die  Havel  als  die 
grosse  Operationsbasis,  auf  welche  sich  alle  Massnehmungen 
der  Vertheidigung  stützten,  deren  Furthen  und  Uebergänge 
durch  Slavische  Castelle  beschützt  waren»  und  deren  waldige 
Ufer  und  sumpfige  Niederungen  vielfache  Gelegenhdt  zu  Ver- 
steck und  Hinterhalt  gaben,  durch  welche  ein  Heer  in  dem 
imnier  sehr  gefährdet  bleibenden  Augenblicke  eines  Ueber- 
schreitens  des  Flusses  ernstlich  bedroht  werden  konnte.    Der 

H&tten  sieb  die  Friesen,  wie  vielfach  angenommen  worden  ist,  zu  Schiffe 
durch  die  Havel  mit  dem  Heere  Carls  vereinigt,  so  würden  sie  von  ihrer 
weiten  Heimath  aus  zu  Schiffe  die  Fahrt  durch  die  Ostsee  und  die  Elbe  und 
Havel  aufwärts  haben  machen,  und  sich  im  feindlichen  Lande  ausschiffen 
müssen.  Allein  kein  einziger  Annalist  berichtet  von  einer  solchen  zweifachen 
Operation  zu  Wasser  und  zu  Lande,  sondern  es  berichtet,  wie  vorangeführt, 
Einhardy  dass  das  vereinigte  Heer  von  Cöln  aus  an  die  Elbe  gelangt  sei. 

809) transito  flumine,  Sclavamm ierram  ingresrnts Ann, 

Fuld.  a.  789. 

. . .  ipM  fluvio  iransiio  quo  constiiuerat  exercitum  duxU,  ingreasu9que  WiU- 
jorum  terram,  cuncta  ferro  et  igni  viutari  jussit.  —   Einh,  ann,  ad  789, 
IL  24 
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Uebei^ang  über  die  Havel  musste  daber  unteir  allen  Üittatan« 
den  als  eine  der  wichtigsten  und  eobwielrigdten  Kriegshand- 
Inngen  bei  der  Eröfiiong  des  Feldzdges  angesehen  ^  und  konnte 
nur  durch  den  Elbübergamg  bei  Werben  an  der  Mandung  der 
Havel  in  die  Elbe  umgangen  werden. 

Nirgend  aber  wird  von  den  Annalisten  ^n  Uebergang  des 
Fr&nkischen  Heeres  über  die  Havel,  welcher  als  eine  so  ein- 
ilussreiche  Operation  gewiss  nicht  würde  unbeiführt  geblieben 
sein,  angeführt,  Carl  liess,  am  Ufer  der  Elbe  angekommen, 
sein  Heer  ein  Lager  besiehen^  und  über  den  Strom  demnächst 
zwei  Brücken  schlagen,  den  Besitz  der  einen  abef,  nach  den 
Angaben  seines  Geschichtschteibers  Einhard,  durch  auf  beiden 
Ufern  angelegte  Verscbanzungen  sichern «  die  mit  starken  Be- 
satzungen versehen  wurden  ''°).  Wir  erfahren  demnächst  aber 
auch  durch  die  Annalisten ,  dass  dieser  Brückenkopf  aus  Holz 
und  Erde  erbaut  wurde  und  Castelle  enthielt  *'*>,  welche  wahr- 
scheinlich zu  Reduits  und  zur  Unterkunft  der  Besatzung  be- 
stimmt waren. 

Die  letzte  grossartige  Eeidyerschanzungt  welche  der  Kaiser 
ausführen  liess^  bestand  in  einer  ausgedehnten  und  mit  Re- 
duits versehenen  Schanzenlinie  an  der  Kordsäehsiscben  Greme, 
welche  sieh  mit  ihrem  rechten  Flügel  an  die  Feste  Hohbuki, 
mit  dem  linken  Flügel  an  die  Ostsee  lehnte«  und  deren  unter 
dem  Abschnitt  der  Langwälle  noch  näher  gedacht  werden 
wird. 

Endlich  tritt  uns  auch  bei  den  Longobarden«  in  der  letz- 
ten Periode  ihres  Reiches,  in  Italien  eine  ausgedehnte  Feld* 
verschanzung  enfgegen.  Als  Carl  der  Grosse  cur  Eroberung 
des  Longobardisohen  Reiches  mit  starker  Beeresmacht  heran- 
zog, sperrte  der  Los^barden  König  Desidertos,  nach  dem 
Rathe  seiner  Grossen «  alle  ItaKenisdien  Th&ler  und  Pässe, 
welche  aus  Gallien  nach  Italien  fahrten,  durch  mächtige  Erd- 
wälle, deren  gemauerte  Fundamente  nach  den  Angaben  der 
Chronik  von  Novalese  noch  zur  Zeit  ihrer  Abfksöung,  mithin 

810)  . . .  rear . . .  per  Saxonkm  Her  agena,  cum  ad  ^fttom  pervmiiMJ, 
castris  in  ripa  positis,  amnem  duobus  pontibus  iunsfH,  guorum  unum  es  utro^ 
capite  vaUo  munivit,  et  inposito  praesuUo  ßrmaviU  —    Einh,  ann.  a,  789. 

811)  . . .  ürique  duoe  ponies  c<msinunt,  qtKn^um  uno  ex  lOreque  capiie  öoMlum 
ex  liffno  ei  terra  aedificavit,  —   Ann.  Lauriss.  a.  789. 

. . .  coTutructis  ducbue  ponUbtu,  quorvtn  alterum  «r  lOfaque  parte  caeteUis 

fnunirit. . .  .  Ann.  Fuld.  a.  789. 
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im  eilften  Jahrhundert,  sichtbar  waren,  und  die  von  einem 
B^^abhatige  «im  anderen .  gef&hrt  und  durch  Thurmbefesti- 
gongen  rerst&rkt  wurden''*).  Desideriua  hoffte,  hinter  dieser 
Scbutzwehr  mit  seinem  kleinen  Heere  der  Fränkischen  Ueber- 
macht  die  Spitze  bieten  zn  können.  Obschon  das  Fränkische 
Heer  regelmässige  Belagerungen  dagegen  erdfinete,  vermochte 
es  dennoch  nicht  nur  keinen  üebergang  zu  erzwingen,  son- 
dern es  erlitt  noch  überdies  eine  empfindliche  Niederlage,  in- 
dem Algis,  der  Sohn  des  Desiderius,  einen  erfolgreichen 
Ausfall  machte,  und  .ein  grosses  Blutbad  im  Fränkischen 
Heere  anrichtete.  Allein  unerwartet  erbot  sich  ein  Einge- 
borener, den  Fränkischen  König  und  sein  Heer  über  einen 
migekannten  Bergsteig  zu  führen,  auf  welchem  die  Longo- 
bardischen  Schanzen  umgangen  werden  könnten.  In  Folge 
dessen  überschritt  das  Fränkische  Heer,  die  gebahnten 
Strassen  verlassend ,  auf  einem  noch  in  später  Zeit  der 
Franken  weg  genannten  Bergsteige,  das  Gebirge,  stieg  in  die 
Ebene  von  Giaveno  hinab,  und  wurde  hier  von  Carl  in 
Schlachtordnung  aufgestellt  •'•),  Desiderius  aber  hierdurch 
zum  Rückzuge  nach  Pavia  genöthigt. 

b)    Die  besonderen  Gattungen  der  ältesten  Germanischen 
Feldverschanzungen. 

aa)    Die  Steinw&lle. 
d)    Allgemeine  'Charakteristik. 

Die  Sitte,  wichtige  Funkte,  die  eines  naturlichen  Schutzes 
entbehren,  dnrch  Steinumsetzungen  und  Steinumwallungen  zu 
sichern  und  abznschUessen,  finden  wir  fast  bei  allen  unoulti- 
virtea  Nationen.    Steinwälle  gehören  zu  den  ältesten,  in  das 

812)  Ante  ergo  aehenium  CaroH,  a/udiens  Daiderius  rex  L&ngobardorum, 
qmod  wper  n  ^tenkavs  esset,  misH  ad  vniversoe  potentes  H  maffnaies  regni  sui. 

— •  ssd  jube,  q^untf  ontnes  vaJUs  et  aditos  Itaiiae,  per  quos  de  GalUa  ad 
Italiam  transiri  potest,  muro  et  cake  de  monie  ad  montem  clavdere  et  sie  per 
propugnactdis  et  turribus  aditum  ipsum  proktbere,     Qui  ita  fecit 

. . .  nam  nsque  in  presentem  diem  mwtwn  fundamenta  apparent  —  Chron, 
NmfOkte  UL  9. 

813)  . . .  fiM  Jaadat&r  reUnguens  omnia  itinera  i^cAat  regem  cum  suis  per 
crepidinem  cujusdam  montis  in  quo  usgue  in  hodiemum  diem  via  Francorum  dicitur^ 
CÜmque  de  praedicto  descendissent  numte  devenerunt  in  planiciem  vici,  cui  nomen 
erat  Gatensis  ibiqm  se  adunantes  struebant  aciem  contra  Desiderium,    Ibidem, 

24* 
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Dunkel  von  Jahrtausenden  hinreichenden  Repräsentanten  der 
Befestigungen  der  Vorzeit,  und  wir  finden  sie  daher  sehr 
übereinstimmend  als  Ueberreste  Europäischer,  Asiatischer  und 
Americanischer  Volkerschaften  vor.  Auch  die  Celtischen  und 
Germanischen  Stämme  verwendeten  sie  in  der  ältesten  Zeit 
als  Schutz  wehren  für  religiöse,  politische  und  kriegerische 
Zwecke  zu  kreisrunden,  eirunden  und  in  seltenen  Fallen  auch 
zu  viereckigen  Abschlüssen,  so  wie  auch  zur  Bildung  langer 
Linien.  Die  SteinwäUe  umkränzen  vorzugsweise  die  mehr 
oder  weniger  geebneten  Gipfel  von  Bergen  oder  auch  von 
kleineren,  in  der  Ebene  gelegenen  Anhöhen,  und  nur  als 
wenige,  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  sehen  wir  dergleichen 
in  der  freien  Ebene,  wie  z.  B.  bei  Jessen  an  der  Schwarzen 
Elster.  Der  Germanische  Ursprung  aller  dieser  SteinwäUe 
wird,  ausser  durch  mehrere  andere  Gründe,  deren  soglrich 
gedacht  werden  soll,  auch  dadurch  bescheinigt,  dass  bei  den 
innerhalb  derselben  angestellten  Nachgrabungen  niemals  Rö- 
mische Waffen,  Münzen,  Gefässe  oder  Backsteine,  sondern 
neben  Knochen  nur  Pfeilspitzen,  steinerne  und  bronzene 
Waffen  und  Messer,  und  Reste  Germanischer  Urnen  gefun- 
den worden  sind.  Auf  dem  linken  Rheinufer  sehen  wir  der- 
gleichen SteinwäUe  auf  den  Gebirgszügen  des  Soon-  und 
Hochwaldes,  demnächst  auch  in  einzelnen  Ueberresten  in  der 
Pfalz  und  im  Elsass;  in  besonders  grosser  Zahl  aber  auf  den 
Bergen,  die  das  obere  linke  Rhein thal  bis  zur  Nahe  herab 
begrenzen;  weniger  in  den  nördlich  von  der  Mosel  belegenen 
Gebirgszügen  der  Eifel.  Dagegen  finden  sie  sich  in  grosser 
Zahl  und  Ausdehnung  vorzugsweise  auf  der  rechten  Rhein- 
seite auf  den  Bergkuppen  und  Kämmen  des  Taunus,  auf  den 
Rheinisch  -  Westphälischen  Gebirgen  zwischen  Rhein  und 
Weser  und  zwischen  Weser  und  Harz,  sodann  aber,  auch 
auf  dem  Thüringerwald-  und  im  Erzgebirge. 

Man  hat  vielfach  geglaubt,  diese  SteinwäUe,  in  der 
Volkssprache  häufig  „ Hünenringe "  oder  „Hünenburgen''  ge- 
nannt, nur  für  Umfriedigungen  von  Opferplätzen  und  Ding- 
oder Malstätten  halten  und  ihre  kriegerische  Bestimmung  als 
^Schutzwehren  gegen  feindUche  Angriffe  ganz  in  Abrede  stellen 
zu  müssen.  Es  lässt  sich  allerdings  in  einigen  einzelnen 
Fällen  ein  Germanisoher  Gottesdienst  auf  Bergesgipfeln  nach- 
weisen, wie  z.  B.  auf  dem  dem  Donnergotte  Donar  oder 
Thunar,   Thor  gewidmeten  Donnersberge,  in  der  Rheinpfalz 
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an  der  Grenze  der  alten  Grafschaft  Falkenstein  zwischen 
Worms,  Kaiserslautern  und  Kreuznach,  ferner  auf  dem  dem 
Allvater  Wuodan  oder  Odin  geheiligten  Godesberg,  Gudenes- 
berg  oder  Wodenesberg  bei  Bonn,  auf  mehreren  der  Ostara, 
der  Göttin  des  auferstehenden  Frühlings,  des  strahlenden 
Morgens,  und  auf  den  dem  Odin  und  der  Hertha  geweiheten 
Höben  des  Gaues  Grabfeld,  und  auf  einigen  anderen.  Eben 
so  wissen  wir,  dass  mehrere  Bergesgipfel  zugleich  zum  Opfer- 
dienste und  zu  Dingstetten  gewählt  waren,  als  z.  B.  der 
Dpnnersberg  an  der  Diemel  unweit  Warbui^  in  Westphalen 
(conniia  (ul  Thuneresberch),  der  Otzberg,  Odensberg  oder  Odes- 
berg  südöstlich  von  Darmstadt  etc.  Allein  nur  auf  wenigen 
derjenigen  Höhen,  deren  Benutzung  zum  Gottesdienste  und 
zu  Malstätten  geschichtlich  behauptet  wird,  sind  uns  der- 
artige Steinwälle  erhalten  geblieben.  Nach  den  Zeugnissen 
Römischer  Schriftsteller  pflegten  im  Allgemeinen  die  Ger- 
manen ihre  Opferplätze  in  der  Regel  nicht  auf  Höhen,  son- 
dern in  dichtem  Waldesdunkel,  und  um  so  mehr  unfern  von 
Flüssen-  und  Seen  zu  wählen,  als  fliessendes  Wasser  für  den 
Opferdienst  überaus  wichtig,  ja  eigentlich  ganz  unentbehrlich 
war.  Tacitus  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  Germanen  glaub- 
ten, die  Götter  nicht  in  Wände  einschliessen  zu  dürfen,  und 
daher  Haine  und  Wälder  zu  ihren  Tempeln  weiheten"'*), 
dass  die  nationale  Opferstätte  aller  Suevenstämme  ein  durch 
die  Weihe  der  Väter  und  grauen  Alterthums  geheiligter 
Wald'**),  und  dass  die  grosse  Opferstätte  der  Hertha  ein 
heiliger  Hain  auf  einem  Eilande  des  Oceans  war**^).  Abge- 
sehen von  dem  Umstände,  dass  wir  daher  die  urgermanischen 
Opferstatten  in  der  Hauptsache  in  der  Ebene,  nicht  auf  Ber- 
gen zu  suchen  haben,  die  Steinringe  aber  nur  als  seltene 
Ausnahmen  in  Ebenen,  dagegen  in  grösster  Zahl  auf  Bergen 
vorhanden  sind,  konnte  auch  an  und  für  sich  die  Bestimmung 
eines  Platzes  zum  Opferdienst  oder  zur  Volksversammlung  in 
keiner  Weise  den  grossen  Aufwand  an  Kraft  rechtfertigen, 
welcher  zur  Erbauung  von  Steinwällen  nöthig  war.  Zu  blossen 
Abgrenzungen   oder    zum    Schmucke    reichten    leicht   zu   er- 

814)  CeUrum,  nee  cohibere  pcurietibua  deos,  . .  .  arbürantur:  Iucob  ac  nemora 
eameerarU»  • . .  Tac.  Germ.  9. 

815)  SMo  tempore  in  eiham,  auffuriis  patrtan  ei  prieca  formidine  saereun, 
omnee  efusdem  sanguinis  poptdi  legaüonibus  coeimt. . . .  Tac,  Germ*  39, 

816)  ...  in  commune  Herthum,   id  est,    Terram  mcttrem,  colunt,  ,  .  .  Est  in 
insula  Oceani  eastmn  nemus,  dicahtm  in  eo  vehicuktm. . . .  Ibidem  40. 
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bauende  Erdwälle  oder  einfache  Steiomarken  hin,  wie  letztere 
auch  zur  Umfriedigung  der  urgermanischeu  Grabstätten  .be- 
nutzt wurden,  und  wie  wir  solche  ausserhalb  der  grossen 
Erdumwallungen  finden,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  .d^n  be- 
rühmten Opferplatz  der  Semnonen  an  der  Schwarzen  Elster 
umschlossen,  und  deren  weiterhin  noch  gedacht  werden  wird. 
Wo  es  aber  nöthig  war,  den  heiligen  Opferstatten  durch 
Steinwälle  einen  Schutz  gegen  äussere  Angriffe  zu  vermitteln, 
da  traten  die  desfallsigen  Construclionen  ganz  eigentlich  in 
die  Beihe  der  Landesbefestigungen. 

In  der  grossen  Zahl  der  in  allen  von  Celtiscben  und  Ger- 
manischen Stämmen  bewohnt  gewesenen  Gebieten  auf  Berges- 
gipfeln und  Bergplateau  s  angelegten  Steinringe,  deren  geringer 
Umfang  und  deren  Lage  auf  überaus  schwer  zugänglichen 
Punkten  sie  weder  zu  Volksversammlungen  für  den  Gottes- 
dienst noch  für  die  Gerichtsverhandlungen  brauchbar  erachten 
lassen,  tritt  überall  ein  wesentliches  militairisches  Intereese 
scharf  hervor.  Ihre  jederzeit  schon  von  Natur  faste  Lage  ist 
überall  mit  einem  solchen  Aufwände  von  menschlichen  Kräften 
verstärkt,  wie  er  für  Götterdienst  und  Gerichtsversanunlungeo 
in  keiner  Weise  nöthig  gewesen  sein  würde.  Sie  decken  fast 
immer  die  für  die  grossen  Landescommunicationen  wichtigen 
Schluchten  und  Tbäler,  oder  machen  durch  eine  weite  Um- 
sicht die  Erkennung  feindlicher  Annäherungen  schon  aus 
grosser  Entfernung  möglich.  Auch  ihre  ganze  Gestalt,  Aus- 
dehnung und  Construction  I  welche  sogleich  näher  werden 
berührt  werden,  weisen  unzweifelhaft  auf  eine  fortificatoriscfae 
Bestimmung  derselben  hin,  in  Bezug  auf  welche  sie  mit  den 
in  der  Ebene  für  Kriegszwecke  angelegten,  jedoch,  anstatt 
aus  dem  dort  fehlenden  Steinmaterial,  aus  Erde  erbauten  und 
mit  Gräben  umzogenen  Bingwällen,  welcher  weiterhin  gedacht 
werden  soll,  völlig  übereinstimmen,  und  von  denen  sie  sich 
lediglich  durch  das  Material,  aus  dem  sie  gebaut  sind,  unter- 
scheiden. 

B)     Die  besonderen  Gattungen  der  Stein  wälle. 
aa)    Die  kleineren,  sogenannten  Steinringe. 

Die  Germanischen  Befestigungen  aus  Stein  wallen,  welche 
übrigens  mit  denjenigen  ganz  übereinstimmen,  welche  ans  den 
Zeiten  der  Celtiscben  Niederlassungen  in  England,  Irland  und 
Frankreich,  so  wie  mit  denjenigen,   welche  in  Scandinavien 
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und  in  den  Rus«ifich^i  Osteeeprovinsen  erhalten  geblieben 
sind«  zerfallen  in  mehrere,  wesentlich  von  einander  yerschie* 
dene  Klassen. 

Die  einfachste  derselben  besteht  ans  ringförmigen  Schanzen 
von  dem  geringen  Umfange  von  zweihundert  bis  dreihundert 
Schritt,  welche  durch  flinf  bis  acht  Fuss  starke  Stein  walle 
aas  ohne  alle  Bindemittel  oder  sonstige  Fügung  zwar  lose, 
aber  dicht  aneinander  geseteten  unbehauenen  Steinen  gebildet 
worden  und  immer  auf  solchen  Punkten  angelegt  sind,  die 
eine  weite  Umsicht  gewähren.  Dieser  Umstand  lässt,  in  Ver* 
bindung  mit  ihrer  geringen  Grösse,  es  als  wahrscheinlich 
erachten,  dass  sie  nur  bestimmt  waren,  vorgeschobenen 
Beobachtungstrupps  Schutz  und  Sicherheit  gegen  Ueberfall 
au  gewahren.  Sie  krönen  fast  imm^  die  Gripfel  von  schwer 
zugaagliehen  Bergen ,  insbesondere  von  solchen  Vorbargen 
und  Auslaufen  grosserer  Gebirgszuge,  welche  weit  in  die 
daranstossenden  Thalebenen  vorspringen.  Die  auf  den  Bergen, 
welche  das  linke  Bheinthal  begrenzen,  befindlichen  sind  stets 
so  angelegt,  dass  von  ihnen  die  Rheinebene  überschaut  wer- 
den kann,  wogten  von  denjenigen  am  rechten  Bheinufer  die 
wichtigsten  Zugange  aus  der  Ebene  des  linken  Rheinthaies 
überwacht  werden  können.  Erstere  scheinen  aus  der  Periode 
der  Celtischen  Besetzung  des  linken  RheinthaleB  herzurühren, 
als  die  Gerimanischen  Völkerschaften  anfingen,  den  Rhein  zu 
überschreiten,  um  sich  dort  festzusetzen  und  demnächst  ihre 
Angriffe  g^en  das  Innere  von  Gallien  zu  richten. 

Es  führt  stets  nur  ein  einziger  Zugang  zu  ihnen,  und  ein 
einziger  Eingang  in  ihr  Inneres. 

BS)   Die  grfitseren  durd»  SteinwlUe  gebildeteii  Schanzen  und  Linien,  welche 

unter  den»  Namen  der  Hunenburgen,  Hüneuringe,  Rentmauern  etc« 

bekannt  sind. 

Eine  zusammengesetztere  und  stärkere  Gattung  von  Be* 
festigungen  durch  Steinwälle  besteht  aus  theils  kreisrunden, 
theiis  ovalen,  theils  viereckigen  Schanzen,  die  in  späterer  Zeit 
auch  wohl  schiefe  Vierecke  mit  abgerundeten  Ecken  dar- 
stellen, oder  aus  geraden,  auf  weite  Strecken  sich  hinziehen- 
den und  an  natürliche  Terrainhindemisse  sich  anlehnenden 
Abachlqsstinien,  welche  Längen  bis  zu  mehreren  Tausend 
Schritt  einnehmen. 

Sie  werden  durch  10  bis  20  Fuss  starke  und  bis  7  Fuss 
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hohe  Steinw&lle  gebildet,  die  au8  mauerartig  übereinander- 
geschichteten  machtigen  Steinen  und  Felsblöcken  von  ver- 
schiedener Grösse,  besonders  aus  Granit,  Basalt  und  Dolorit, 
ohne  Zuhülfenahme  eines  Mörtels  als  Bindemittels  erbaut  sind. 
Sie  sind  insbesondere  auf  solchen  Bergkuppen  und  Berg- 
ebenen angelegt,  von  welchen  Schluchten  und  Thalzugänge  be- 
herrscht, Gebirgspässe  vertheidigt,  und  in  welchen  in  Fällen 
feindlicher  Uebermacht  ein  sicherer  Zufluchtsort  gefunden 
werden  konnte.  Es  sind  daher  oft  mit  ihnen  noch  Erdwälle 
und  Gräben  in  der  Art  in  Verbindung  gebracht,  dass  nicht 
nur  die  Bergkuppen,  sondern  grössere  Bergflächen  damit  ganz 
umschlossen  werden.  Nur  die  besondere  Wichtigkeit,  welche 
die.  OertUchkeit  für  die  damaligen  Verhältnisse  hatte,  lässt  es 
erklärlich  erscheinen,  dass  zur  Erbauung  dieser  Steinburgen 
ein  solcher  Aufwand  von  Menschenkräften  verwendet  worden 
ist.  Denn  nur  da,  wo  auf  den  Bergen,  auf  denen  sie  ange- 
legt sind,  oder  auf  anderen  Bergen  in  der  Nähe  ein  zum  Bau 
brauchbares  und  dauerversprechehdes  Gestein  zu  Tage  hegt, 
ist  dasselbe  zum  Bau  selbst  verwendet,  in  entgegengesetzten 
Fällen  aber  fremdartiges  Gestein  oft  aus  weiter  Feme  mit 
einem  ungeheuren  Aufwände  von  Kräften  zu  diesem  Zwecke 
herbeigeschafft  und  auf  die  schwer  zugänglichen  Berge  hinauf- 
geschafft worden. 

Auch  zu  ihnen  führt  fast  ifnmer  nur  ein  einziger  Zugang, 
welcher  so  gelegt  ist,  dass  man  bei  der  Annäherung  an  den- 
selben ihm  die  nicht  vom  Schilde  gedeckte  rechte  Seite  zu- 
wenden musste;  und  nicht  selten  ist  in  ihrem  Innern  an  einer 
von  Natur  besonders  festen  Stelle,  gewöhnlich  auf  dem  höchsten 
Funkte,  mit  besonderer  Sorgfalt  noch  ein  Abschnitt  von  dem 
äusseren  Ringe  gebildet  worden,  in  welchem  die  Vertheidiger 
einen  letzten  Stützpunkt  und  Zufluchtsort  finden  konnten. 
Diese  Abschnitte  solcher  alten  Germanischen  Steinwälle  sind 
es,  welche  im  frühen  Mittelalter  häufig  zur  Anlegung  von 
Buigen  benutzt  worden  sind. 

r)   Die  wichtigsten  uns  erhalten  gebliebenen  Reste  Germanischer  Steinwälle. 

aa)   Die  Teutoburg  als  Central -Feste. 

Den  vornehmsten  Platz  unter  den  staunenerregenden  Deber- 
resten  dieser  Gattung  von  Befestigungen,  welche  uns  überkom- 
men sind,  nehmen  unzweifelhaft  diejenigen  ein,  welche  jener 
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grossarlbigeQ  National -Feste  angehören,  die  von  den  Cherus- 
kern wahrscheinlich  bald  nach  der  Erbauung  des  wichtigen 
Römischen  Central -Waffenplatzes  Aliso,  diesem  letzteren  ge- 
genüber, auf  dem  Gipfel  des  Teut  angelegt  wurden. 

£s  ist  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  erfolgreiche 
Handhabung  des  zerstreuten  Gefechts  in  waldigem  und  zer- 
klüftetem Terrain  angeführt  worden,  dass  Drusus  in  seinem 
zweiten  Feldzuge  nur  mit  grosser  Noth  und  hauptsächlich 
durch  die  ungestüme  Siegeszuversicht  des  Germanischen  Heeres 
aus  der  Gefahr  einer  vollständigen  Vernichtung  seines  Heeres 
befreit  wurde,  als  er,  von  dem  Ufer  der  Weser,  wahrschein- 
lich in  der  Gegend  des  heutigen  Corvey,  den  nächsten  Weg 
über  Paderborn  durch  das  Waldgebirge  der  Egge  zu  den 
Quellen  der  Lippe  und  demzufolge  zu  dem  festen  Standlager 
von  Castra  Vetera,  beim  heutigen  Xanten ,  einschlug.  Drusus 
hatte  die  ganze  Grösse  der  Gefahr,  von  welcher  die  Römischen 
Waffen  in  derartigen  Gefechten  bedroht  wurden,  so  wife  die 
Nothwendigkeit  eines  festen  Stützpunktes  far  die  Fortsetzung 
der  Operationen  kennen  gelernt,  vermöge  welcher  zugleich 
b^i  der  Entfernung  der  Kastelle  der  Rheinlinie  eine  nähere 
Wirksamkeit  auf  die  Ueberwachung  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands ausgeübt  werden  könne.  Er  schritt  daher  sofort  zur  Er- 
bauung eines  defensiven  Waffenplatzes  im  Herzen  des  nordwest- 
Uchen  Deutschlands  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  nur  mit 
äusserster  Anstrengung  behaupteten  Kampfplatzes,  und  zwar 
auf  einer  durch  Flüsse  und  Sumpf  gesicherten  Höhe  am  süd- 
westlichen Ufer  der  Mündung  der  Alm  in  die  Lippe,  kaum 
eine  Meile  von  den  Quellen  des  letzten  Flusses  entfernt''^). 
Dieser  Waffenplatz  tritt  uns  von  da  ab  mehrfach  unter  dem 
Namen  der  Feste  Aliso  mit  entschiedener  Wichtigkeit  entge- 
gen. Dorthin  legte  demnächst  auch  Tiber,  nach  seinem  im 
Jahre  4  unserer  Zeitrechnung  unternommenen  Feldzuge,  sein 
Heer  in  die  Winterquartiere,  und  dorthin  kehrte  er  auch  im 
folgenden  Jahre  zur  Wiedereröffnung  des  Feldzuges  zurück. 

Dem  von  Drusus  auf  den  Niederrhein  gestützten,  und 
zunächst  auf  die  Flussgebiete  der  Lippe  und  Ems  gerichteten 
Angriffe    trat   jene   24   Meilen    lange   Gebirgskette   entgegen, 

817)    .  .  .  NIKHeCNTCC   TAp  €K   TofrOY  OYK€e   OMOICDC  cepACYNONTO ,    AAAik  nOppO>6eN 

MCN  c^Äc  nApcArnoYN,   errirc  Ae  oy  T7pocTH€CAN  cocre  ton  ApoYcoN  äntikäta<()po- 

NMCANTA    AYTCOM    €K€I     T€     H    6    T€     AoYTTlAC    KAI    6  'EAiCCüN    CYMMirfNONTAI    <|>pOYp(*)NCI 

c<>iciN  eTTi€pixicAi.  —  C(U8.  DUm,  hist  LIV.  33. 
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welche  die  gedachten  Flussgebiete  wallartig  umschliesst  und 
von  dem  achten  Jahrhundert  ab  mit  den  Namen  des  Osnegge, 
Osneggi  und  Osning  bezeichnet  wird.  Von  ihr  hat  die  Stadt 
Osnabrück  ihren  Namen  erhalten  {Lodünann  monumenia  Oma^ 
bruffensia  p.  2).  Sie  wird  noch  in  Urkunden  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  allen  Ländern,  die  sie  durchschneidet,  Os- 
ning, und  es  wird  in  Lippischen  archivalischen  Urkunden 
selbst  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  der  Lippische  Wald 
der  Osning  genannt  Durch  diese  Gebirgskette  führen  nur 
zwei  für  Heere  gangb^e  Pässe,  deren  wichtigster,  den  Quellen 
der  Lippe  gegenüberliegender,  schon  in  früher  Zeit  „die 
Döre"i  d.  h*  die  Thüre  des  Gebirges  genannt  wurde,  und 
deren  zweiter  das  Gebirge  in  der  Gegend  des  heutigen  Biele- 
feld durchbricht  Dorthin  führten  die  wenigen  gangbaren 
und  unter  den  damaligen  Eulturverhältnissen  doppelt  wichtigen 
Strassenverbindungen,  welche  der  Römischen  Kriegführung 
im  nordwestlichen  Deutschland  dienen  konnten.  Durch  die 
Feste  Aliso  gewannen  die  Römer  daher  den  Schlüssel  zu  beid^i 
Pässen  des  Waldgebirges.  Die  Vertheidiger  der  nationalen  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  mussten  offenbar  die  ganze  Wichtig- 
keit einer  Massregel  fühlen,  durch  welche  die  Römischen  Heore 
mittelst  eines  im  Mittelpunkte  ihrer  Verbindungen  mit  dem 
Rhein,  der  Ems,  der  Weser  und  der  Nieder -Elbe  erbauten 
Waffienplatzes  dauernd  festen  Fuse  im  Herzen  des  nordwest* 
liehen  Deutschlands  fassten.  Insbesondere  aber  mussten  sich 
die  Cherusker  durch  eine  Feste  bedroht  erachten,  welche 
die  südlichen  Ausgänge  jener  Gebirgskette  überwachte,  die 
ihre  Gebiete  begrenzte  und  beschützte.  Sie  eilten  daher,  der 
Römischen  Zwingburg  eine  nationale  Feste  entgegenzusetzen, 
welche  den  Römern  unter  dem  echt  Deutschen  Namen  der 
Teutoburg  bekannt  wurde  und  von  welcher  sie  dem  solchen 
umgebenden  Waldgebirge  den  Namen  des  Teutoburger  Waldes 
beilegten "'"),  ohne  dass  jedoch  dieser  Name  fikr  das  letztere 
in  archivalischen  Quellen  des  Mittelalters  vorkommt.  Dagegen 
fuhrt  den  Namen  des  Teut  noch  in  archivalischen  Nachrichten 
des  sechszehnten  Jahrhunders  ein  aus  der  Gebirgskette  des 
Osning  mit  zwei  wegen  ihres  steinigen  Grundes  unbewaldeten 
kahlen   Platten   hervorragender,    durch    seinen   Umfang   und 

818)  Ductum  inde  agmen  ad  uÜmoa  Bructerorwn:  quaniumque  ÄmiHam> 
et  Luppiam  amnes  inter  vasiatum;  haud  procul  Teutobur^iensi  saUu*  —  Toc« 
Anti.  L  60. 
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s^ioe  üöh/9  ausgeseiclmeter  Berg,  welcher,  von  allen  Seiten 
frei,  in  stolzer  Wölbung  gegen  700  Fub«  hoch  über  das  Flassr 
bette  der  Werira  emporsteigt  und  späterhin  den  Niamen  ^die 
Grotenburg"  fuhrt.  An  seinem  Fusse  hielten  die  Cherusker 
ihre  grossen  Versammlungen  fiir  nationale  Beratbungen,  wes- 
halb die  Stadt  Petmpid  in  ältester  Zeit  MTheotmelU**  oder 
^»Thietmelle",  d.h.  Malstatt  am  Teut,  hiess.  Von  ihm  konnten 
die  für  die  Bomiscben  Kriegszuge  wichtigsten  Terrainpunkte 
übersehen  werden.  Es  lag  nicht  nur  die  wichtige  an  der 
Warra  bis  fiarford  ziehende  Strasse  offen  vor  demselben  da, 
sondern  es  konnten  auch  die  beiden  durch  das  Gebirge  fuhren« 
den  Pisse I  zwischen  welchen  der  Teut  sich  erhebt,  beobachtet 
werden 9  und  zwar  der  eine,  durch  das  Thal  „die  Berlebeke" 
ßihreode,  ganz  in  der  Nähe,  und  der  zweite,  durch  die  Döre 
fahrende,  in  der  Ferne.  Aus  den  Thalern  des  Teut's  krümmten 
sich  tiefe  Schlncbten  in  alle  Sichtungen  des  Gebirges,  welche 
geeignet  waren,  eben  so  yiel  heimliche  Wege  für  Kundschafter 
und  Deberfälle  zu  bilden,  ßo  dass  Germanische  Heerhaufen 
selbst  in  die  Senne,  bis  vor  die  Thore  von  AHso  vordringen 
und  sich  schnell  wieder  in  das  Gebirge  zurückziehen  konnten 
ohne  die  grossen,  von  den  Römern  überwachten  Strassen 
zu  berühren.  Hierzu  kam,  da^s  die  Bodenbeschaffenheit  eind 
dortige  Festungsanlage  sehr  begünstigte.  Der  ganze,  den 
Feinden  zugekehrte  südliche  und  südöstliche  Abbang  des  aus  un* 
geheuern,  senkrecht  au%elagerten  Sandsteinmassen  'gebildeten 
Berges  ist  mit  zahllosen  Trümmern  scharfkantiger  grosser 
Steinstücke  besäet,  welche,  wie  es  scheint,  durch  heftige  Be<- 
volutionen  der  Natur  aus  dem  Innern  des  Berges  herausge- 
schleudert worden  und  die  jetzt  mit  einer  handdicken  Moos- 
krnste  bedeckt  sind.  Sie  machten,  obgleich  die  Abdachung 
des  Beiges  von  dieser  Seite  nur  allmählig  ansteigt,  ein  Er- 
klimmen desselben  durch  mit  Waffen  beschwerte  Krieger  un- 
möglich und  liefe^rten  das  Material  zu  den  mächtigen  Stein^ 
wallen  in  unmittelbarster  Nähe.  Auf  dem  Teut  legten  daher  in 
vollkommen  richtiger  Würdigung  aller  auf  die  Kriegführung 
einflussreiohen  Umstände  die  Cberu^er,  der  Römischen  Zwing- 
burg g^enübeTf  ihre  Landesfeste  an,  welche  ganz  eigentlich 
den  Charakter  ^ner  nationalen  trug  und  vollständig  der  Ur- 
genpaniscben  Kampfesweise  und  Art  der  Kriegführung  ent- 
sprach. Sie  enthält  keine  künstlichen  Constructionen,  sondjern 
besteht  ganz  einfach  aus  einem,  vom  Fusse  des  Berges  auf 
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dessen  sanfter  Abdachung  aus  den  Gehölzen  des  uralten  Teute* 
hofes  aufsteigenden ,  geradlinichten  Steinwalle  und  zwei  durch 
Stein  wälle  gebildeten  Schanzen,  von  welchen  die  letzteren  in 
späterer  Zeit  den  Namen  des  grossen  und  hleinen  Hünenringes 
erhalten  haben  und  worin  die  Germanischen  Krieger  Wache 
hielten  f&r  Deutschlands  Freiheit  und  Waffenehre. 

Die  grosse  Walllinie,  welche  einen  Vertheidigungsabschnitt, 
zwischen  dem  Fusse  des  Berges  bis  zu  der  unteren  Schanze 
gebildet  zu  haben  scheint,  besteht  aus  theils  senkrecht,  theils 
der  Länge  nach  dicht  neben  einander  eingetriebenen,  zum  Theil 
mannshohen  Steinblöcken ,  mit  darüber  gelegten  kleineren,  je- 
doch noch  immer  sehr  ansehnlichen  Steinstücken.  Leider  hat 
die  Landescultur  den  grössten  Theil  dieser  Linie  zerstört.  Sie 
ist  nicht  nur  an  mehreren  Punkten  durchbrochen  worden,  um 
Holzwege  durch  selbige  zu  führen,  sondern  Alles,  was  seit 
Jahrhunderten  auf  dem  benachbarten  Teutehofe  wie  zum  Bau 
der  nachbarlichen  Ortschaften  an  Steinen  gebraucht  wurde, 
ist  von  ihr  entnommen  worden,  so  dass  sie  im  zweiten  Decen- 
nium  unseres  Jahrhunderts  nur  noch  in  einer  Länge  von  fünf- 
hundert Schritt  vorhanden  war. 

Vor  derselben  lief  ein  Graben,  von  welchem  zwar  noch 
deutliche  Spuren  vorhanden  sind,  welcher  sich  aber  im  Laufe 
der  Zeit  durch  herabgerollte  Ktde  und  vermodertes  Laub  fast 
ganz  gefüllt  hat"""). 

Grade  über  dieser  grossen  Walllinie,  jedoch  schon  in  ei- 
ner beträchtlichen  Höhe ,  liegt  auf  einer  nur  wenig  geneigten 
Fläche  die  kleinere  Schanze.  Grosse,  zu  einem  Walle  über- 
einandergethürmte,  durch  keinen  Mörtel  verbundene  Steinmas- 
sen bilden  ein  ziemlich  regelmässiges  längliches  Viereck,  wel- 
ches ausserhalb  mit  einem  Graben  gesichert  wird,  und  eine 
Länge  von  170  Schritt,  eine  Breite  von  im  Durchschnitt  acht- 
zig Schritt  hat,  so  dass  der  Umfang  am  Rande  des  Grabens 
ungefähr  fünfhundert  Schritt  beträgt.  Mitten  durch  diese 
Schanze  fuhrt  in  ihrer  ganzen  .Länge  ein  fahrbarer  Weg,  wel- 
cher, wie  noch  jetzt  deutlich  zu  erkennen  ist,  schon  bei  der 
ersten  Anlage  durch  die  beiden  schmalen  Wallfronten  bindurch- 
fuhrte,  sich,  als  die  einzige  fahrbare  Burgstrasse,  von  der 
nördlichen  Seite  des  Berges  auf  einem  Absätze  desselben  zu 
der  gedachten  kleineren  Schanze  ^  und  demnächst  durch  letz- 
tere hindurch  bis  zu  der  oberen,   grösseren  Schanze  windet, 

819)  Ciostenneier,  Wo  Herrmann  den  Varus  schlug.    Lemgo  1822. 
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und  seine  Deckung  durch  das  dichte  Waldesdunkel  erhielt,  in 
welchem  er  aufsteigt. 

Ungefähr  hundert  Fuss  über  der  kleineren  Schanze  Hegt 
die  grössere,  welche  jedoch  kein  geschlossenes  Werk  ist, 
indem  der  Steinwall  von  einer  geringeren  Höhe,  a)s  der- 
jenige der  unteren  Schanze  ist,  und  den  Rand  der  Ebene  auf 
dem  breiten  Gipfel  des  Teut's  nur  bis  dahin  begrenzt,  wo 
dieser  Rand  an  der  südlichen  Seite  des  Berges  in  einer  steilen 
Felseawand  abfallt.  Obschon  der  durch  Busch  und  Moor  in 
beträchtlicher  Länge  fortgeführte  Wall  an  einzelnen  Stellen 
durch  die  Zeit  zerstört  ist  und  an  einzelnen  Stellen  sogar  ganz 
verschwindet,  da  insbesondere,  wie  es  scheint,  am  scharfen 
Rande  des  Plateau*e  die  Steine  desselben  hinabgestürzt  sind, 
so  war  derselbe  doch  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts noch  in  seiner  ganzen  Länge,  und  zwar  insbesondere 
da,  wo  er  an  der  Südseite  des  Berges,  gegenüber  der  in  die 
Kalkgebirge  sich  hinaufziehenden .  steilen  Schlucht,  „in  den 
Steinen''  genannt,  ganz  aufhört,  vollkommen  zu  erkennen. 
Unfern  des  Anfangspunktes  dieses  Walles  erhebt  sich  in  dem- 
selben ein  grosser,  runder  Steinhaufen  mit  einer  trichterför« 
migen  Vertiefung,  deren  Mitte  mit  hohl  übereinanderUegenden 
grösseren  Steinen  bedeckt  zu  sein  scheint  "^*). 

Es  ist  auf  das  Innigste  zu  beklagen,  dass  diese  staunen- 
erregendeu  Anlagen,  welche  an  Umfang  und  Grossartigkeit  der 
Arbeit  den  Massstab  gewöhnlicher  Burgen  weit  übertreffen 
und,  welche  nur  die  ungeschwächte  Germanische  Kraft  der 
Urzeiten  aus  rohen  Fels^nmassen  zu  bilden  vermochte,  —  diese 
onTergänglichen  Zeugen  einer  glorreichen  Vergangenheit  des 
Deutschen  Vaterlandes,  welche,  während  längst  die  letzten 
Spuren  der  Römerfeste  Aliso  vom  Deutschen  Boden  vertilgt 
sind,  noch  drohend  in  ihren  gigantischen  Formen  zum  Himmel 
aufsteigen,  durch  die  nachgeborenen  undankbaren  Söhne  des 
Vaterlandes  vielfach  entweiht  und  zerstört  worden  sind. 

Ein  competenter  Beurtheiler,  der  Divisions -General  So- 
kolnicki,  sagt  in  einem  im  Pariser  -  Moniteur  vom  9.,  12.  und 
14.  Mai  1812  veröffentlichten  Auszuge  aus  dem  Journal  einer 
von  ihm  im  Jahre  1810  in  Gesellschaft  des  Fürsten  Georg 
von  Waldeck  unternommenen  Besichtigung  der  Schlachtfelder 
des  Varus,  in  Bezug  auf  die  Teutoburg  wörtlich:  yyLa  singu' 
lariU  de  ces  relranchemenis  a  quelque  chose  qui  ks  distingue  de  ioui 
820)  Closternieier,  Wo  Herrmann  den  Variis  schlug. 
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ce  que  fai  vm  de  ce  genre.  Cest  le  produit  de  Vinstinct  et  de  la 
force  qui  rivalise  ici  avec  celui  de  Fadresse  et  de  FartJ^ 

Wahrscheinlich  ron  dieser  Burg  hat  derTcut  m  sp&teren 
Zeiten  den  heutigen  Namen  „die  Grotenlrarg'*  erhalten. 

Alten  Ueberlieferungen  zufolge  lag  auf  einem  unmittelbar 
mit  dem  Teut  zusammenhängenden,  aber  niedrigeren  Berge, 
dessen  Kücken  sich  bis  gegen  das  Dorf  Heiligenkirchen  er^ 
streckt  und  „Sprengers  Heiberg "  genannt  wird,  eine  zweite 
kleine  Burg,  die  Sprekenburg  genannt,  welche  mit  derTento- 
burg  in  so  inniger  Verbindung  stand,  dass  sie  mit  ihr  ein  Sy- 
stem ausmachte,  dagegen  aber,  nach  archivalischen  Quellen, 
schon  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  als  Burg  ver- 
schwunden war,  indem  alte  Rentenregister  von  den  Besitzern 
zweier  dort  etablirten  Bauerhöfe  nur  noch  erklären,  dass  sol- 
che auf  der  Sprekenburg  wohnten. 

Aus  einem  Thale,  welches  der  Heiberg  bei  Heitigenkirchen 
mit  dem  Hagenberge  bildet,  zieht  sich  «ne  lange,  schmale  und 
tiefe,  doch  aber  fahrbare  Schlucht  auf  die  Hohe  des  Kalk- 
Steingebirges  an  den  Peterssteig  hinauf,  von  welcher  an  der 
Westseite  unter  dem  schroffen  Rabenhalse  ein  Thalgrund  sich 
h'erabsenkt,  von  wo  aus  die  Burg  auf  dem  Tent,  der  sich  un- 
merklich gegen  jene  Schlucht  abdacht,  in  den  B&cken  genom- 
men und  erstiegen  werden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, das9  die  Sprekenburg  auf  dem  Abhänge  des  Hel- 
berg's  gegen  Heiligenkirchen,  mithin  gegen  die  Römerstraese 
durch  das  Thal  der  Berlebeke,  als  Vorburg  angelegt  wurde, 
um  den  Eingang  in  jene  Schlucht  zu  vetschliessen  und  die 
Teutobnrg,  mit  welcher  letzteren  die  Verbindung  über  dea 
Rücken  von  Sprengers  Heiberg  sehr  kurz  war,  gegen  üeber- 
fall  von  dieser  Seite  zu  decken"'). 


BB)    Der  durch  Steinwälle  gebildete  Sehanzenzug  anf  dem  Taunus. 

Ein  anderweitiges  vollgültiges  Zeugniss  für  die  Umsicht 
und  das  planmässige  Verfahren  der  alten  Germanen  bei  An- 
legung ihrer  Vertheidigungslinien  gewähren  die  zahlreichen 
Ueberreste  eines  dem  Rhein  und  dem  unteren  Main  gegenüber- 
liegenden, durch  Steinwälle  gebildeten  Schanzeniuges,  wel- 
cher vom  Niederwalde  bis  Homburg  vor  der  Höhe  reicht,  die 
Höhen  des  Taunus  krönt  und  in  seinem  inneren  Zusammen- 

821)  Clostermeiep,  Wo  Hemnann  den  Vams  schlug. 
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hange  ein  Tollst&ndiges  Vertheidigungsdystem  ftir  jenen  wich- 
tigen Tertafaiabsebnitt  erkennen  läset. 

Die  ersten  Sputen  daron  beginnen  Bingen  gegenüber  auf 
der  Höhe  des  Niederwaldes  und  bilden  den  rechten  Flügel 
dieses  Systems.  An  selbige  schliessen  sich  die  noch  diesem 
Flügel  angehörenden  Ueberreste  derjenigen  Steinwälle  an, 
weiche  auf  dem  Rabenkopf,  t^iederingelheim  gegenüber,  er- 
halten  geblieben  sind. 

Dais  Centmm  wird  durch  eine  Gruppe  ron  Schanden  auf 
den  Höhen  hinter  Wiesbaden  gebildet  und  besteht: 

a)  ans  dem  Steinwalle  auf  dem  Schläferskopf,  zur  Beherr- 
schung der  alten  Rheingan -Strasse  und  überhaupt  zur 
Deberwachung  des  Rheinthaies; 

b)  ans  den  auf  einem  nach  Wiesbaden,  mithin  auf  der  feind- 
lichen Front,  steil  abfiJlenden,  dagegen  auf  d6r  entgegen- 
gesetzten Seite  nach  dem  Gebirge  zu  leicht  zngdnghchen 
Bergrücken  hinter  der  Platte,  errichteten  mächtigen  kreis- 
runden geschlossenen  Schanzen,  der  sogenannten  grossen 
und  kleinen  Rent-,  Renn-  oder  Ringmauer,  welche  einem 
ganzen  Walddistrict  ihren  Namen  gegeben  haben.  Durch 
die,  zwölf  bis  fonfzehn  Fuss  dicken  Steinwälle  der  gtossen 
Rentmauer  wird  ein  Ton  Wiesbaden  diclrt  unter  ihr  über 
das  Höhegebirge  hinaufführender,  tief  eingeschnittener 
Hohlweg  rertheidigt,  und  durch  sie,  wie  durch  die  ihr 
gegenübei^liegende,  ganz  eben  so  erbaute  kleine  Rent- 
mauer, die  ganM  Umgegend  von  Wiesbaden  so  wie  der 
vorliegende  Tract  des  Rheinufers  vollständig  überwacht; 

c)  mm  den  Steinwällen  auf  der  Steinrassel,  durch  welche 
die  vorgedachten  Schanzen  der  grossen  und  kleinen  Rent" 
mauer  eine  Flanken«^  und  Rückendeckung  erhalten; 

d)  aus  der  Wehrsburg,  oder  Wirzburg,  einer  Rundschanze, 
unter  wdcbeif  die  alte  Mainzer  Strasse  zieht,  die  ton  ihr 
beherrscht  wird; 

e)  ans  den  Steinwällen  auf  dem  Trompeter  und 

f )  denjenigen  auf  dem  Kellerskopf  oder  Köhlerskopf. 

In  der  linken  Flügelgruppe  bildet  der  Gipfel  des  Altkö- 
nig —  welcher  auch  „Altking",  oder  vielleicht  in  ältester  Zeit 
„Altring",  zur  Unterscheidung  von  der  Burg  Neuring  (Nuring) 
wahrscheinlich  dem  heutigen  Eönigsstem,  genannt  wurde, —  und 
der  nächst  dem  hinter  ihm  auüarteigenden  Feldberge  der  höchste 
Berg  des  Taunus  ist,  durch  einen  zweifachen,  aus  mächtigen 


384 

Felsblöcken  riesig  aufgethürmten  Steinwall,  welcher  ihn  um« 
gurtet,  ein  überaus  starkes,  für  eine  zahlreiche  Besataung  aus- 
reichend grosses  Landesreduit,  vor  dessen  Eingang  durch  einen 
dritten,  gleichartigen  Stein  wall  noch  ein  Vorwerk  gebildet 
wird. 

An  diesen  überaus  starken  Punkt  schliessen  sich  östlich 
noch  drei  vor  einander  aufgethürmte  Befestigungen  an,  und 
zwar: 

a)  ein  Steinwall,  welcher  unter  dem  Namen  der  Heidenmauer 
über  den  Lindenberg  geht; 

b)  ein  Steinwall,  welcher  den  Gipfel  der  Goldgrube  um- 
schliesst,  und  demnächst  mit  solchem  in  naher  Beziehung 
stehend 

c)  diejenigen  Steinwalle,  welche  jenseits  der  sogenannten 
Heidentrenke  über  denDalwigs-  oder  Thalwegsberg  unter 
dem  Namen  der  grossen  und  kleinen  weissen  Mauer  lau- 
fen, so  wie  die  auf  letztgedachtem  Berge  durch  mehrere 
Steinwälle  gebildeten  Schanzen,  welche  „die  alten  Höfe"* 
genannt  werden. 

Links  davon,  unfern  von  dem  Taunuscastell  des  Drusus, 
der  hinter  Homburg  vor  der  Höhe  gelegenen  Saalburg,  bildet 
ein  Steinwall  auf  dem  Bleibiskopf,  und  endlich  ein  den  Gipfel 
d^s .  Gockelsberges  krönender  Steinwall  den  äussersten  linken 
Flügel  dieses  überaus  merkwürdigen  Schanzenzuges  "')• 

Alle  diese  SteinwäUe  sind  sämmtlich  von  roher  Grauwacke, 
ohne  Mörtel,  in  einer  Dicke  von  zwischen  zwölf  und  sechszehn 
Fuss,  auf  solchen  Funkten  angelegt,  von  welchen  man  das 
rechte  Mainufer,  den  Rhein  und  das  rechte  Rhein thal  mög- 
lichst vollständig  übersehen  kann,  die  nach  der  Rheinseite 
steil  und  völlig  unersteiglich  abfallen,  zu  denen  dagegen  aber 
vom  Gebirge  her  bequeme  Zugänge,  Rennwege  fuhren« 

Während  jede  einzelne  dieser  Umw^ungen  einen  selbst- 
ständigen und  überaus  vertheidigungsfafaigen  Posten  abgiebt, 
bilden  sie  in  ihrer  Gesammtheit  ein  wohlgeordnetes  Vertheidi- 
gungssystem,  in  welchem  jede  einzelne  Stellung  die  nächst- 
liegende übersehen,  unterstützen  und  überwachen  konnte, 
deren  Verbindungslinien  durch  dichte  Waldungen  führten  oder 
wahrscheinlich  durch  Verbaue  geschützt  wurden,  und  in  wel- 
chem daher  ein  wohldurchdachter  Plan  und  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  erkennbar  werden.   Die  Linie  dieses  Systems 

822)  V.  Oerning,  Die  Rheingegenden  von  Mainz  bis  Cöln. 
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erstreckt  sich  auf  eine  LSnge  von  über  vierzehn  Stunden,  ist 
wie  es  scheint,  von  den  Gatten  vor  der  Anlegung  des  Römi- 
schen Limes  am  rechten  Rhein-  und  Mainufer  den  dort  her- 
vorbrechenden Angriffen  entgegengestellt  worden  und  hatte 
insbesondere  auch  die  Bestimmung,  die  von  Wiesbaden  thal- 
aufwärts  über  das  Gebirge  ziehende  Strasse,  sowie  die  alte 
Mainzer  und  die  alte  Rheingau -Strasse  zu  beschützen*^'). 

rr)    Derartige  Schanzenzüge  im  südlichen  Deutschland. 

Im  Rheingau  und  in  den  meisten  übrigen  Landschaften 
Deutschlands,  insbesondere  in  den  Engpässen  des  Mainthaies 
bei  Miltenberg  und  Elingenberg,  in  denen  des  Kinzigthales 
bei  Werthheim,  des  Niddathales  bei  Schotten,  und  überhaupt 
im  Spessart,  kommen  noch  mehrere  solcher  aus  Steinwällen 
gebildeten  Verschanzungen  zur  Vertheidigung  von  Gebirgs- 
rücken und  engen  Thalpässen  vor,  von  welchen  einige  wegen 
ihres  riesigen  Dmfanges  unsere  ganze  Bewunderung  erregen 
müssen. 

Bei  Bfirgstadt  am  Main,  unweit  Miltenberg  im  Baieriscfaen 
Dntermainkreise,  schliesst  ein  derartiger  urgermanischer  Ring- 
wall auf  dem  nahen  Berge,  von  welchem  man  das  Main-  und 
Erfthal  und  den  gegenüberliegenden  Hochrücken  der  nahen 
f^elshöhe  übersieht,  eine  elliptische  Fläche  von  4,550  Schritt 
Umfang  ein,  und  die  Römer  fanden  nach  der  Eroberung  dieser 
Barg  die  Lage  derselben  für  die  Beherrschung  der  Umgegend, 
insbesondere  der  Flüsse,  so  vortrefflich  gewählt,  dass  sie  zum 
Abschluss  ihrer  vom  Odenwalde  herziehenden  Grrenzwehr  ihre 
Befestigungen  an  solche  anlehnten. 

Bei  Miltenberg  auf  dem  Gipfel  des  1600  Fuss  über  der 
Meeresfläche  erhabenen,  an  der  Mündung  der  Muda  in  den 
Main  steil  aufsteigenden  kegelförmigen  Kreinbißrges  (auch 
Schlossberg  oder  Heag  genannt),  welcher  nur  in  östlicher 
Richtung  durch  eine  sanfte  Abdachung  mit  einem  fortlaufen- 
den Landzuge  verbunden  ist,  nach  Süden,  Westen  und  Nor- 
wegen aber  in  steilem  Abfall  von  den  Thälern  der  Muda,  Erf 
und  des  Main's  getrennt  ist,  erhebt  sich  ein  noch  jetzt  in 
seinem  ganzen  Zuge  erkennbarer  mächtiger,  von  einem' Grraben 
umgebener  doppelter  Steinring.  Von  ihm  aus  werden  die 
Thaler  der  Muda,  der  Erf  und  des  Main's  vollkommen  einge- 
sehen, und  es  fällt  seine  Erbauung  vielleicht  in  die  Zeit,  wo 

823)  Habet,  im  Reichsanzeiger  1802. 
n.  25 
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Dru8U8  das  Main-  und  Einzigtbal  durchzog.  Der  äuseere 
Ring  dieses  Dopp^lwalies  hat  eine  elliptische  Farm,  einen 
Umfang  von  1,524  Schritt  und  auf  der  Ostseite,  wo  der  Zu- 
gang fast  eben  ist,  eine  äussere  Höhe  von  noch  gegenwArtig 
fünfzehn  Fuss,  auf  den  übrigen  Fronten  aber,  wo  die  Betg^ 
abdachung  steil  abfällt,  eine  geringere  Höhe,  die  an  einselUMi 
Stellen  nach  Massgabe  dieser  Abdachung  bis  auf  acht  Fusb 
herabsinkt.  Die  innere  Höhe  ist  dabei  auf  allen  Fronten  um 
einige  Fuss  niedriger  gehalten  als  die  äussere.  Auf  der  Ost- 
seite führt  ein  Zugang  in  das  Ii^nere,  und  zwar  zunächst  in 
den  zweiten  derartigen  SteinwaU,  welcher  einen  bedeutend 
geringeren  Umfang  hat,  und  ein  Reduit  für  den  äusseren 
bildet.  Auch  diese  Deutsche  Wehr  wurde,  wie  es  scheint, 
von  den  Römern  nach  ihrer  Eroberung  .dahin  benutct,  dass 
^e,  als  sie  ihren  Limes  aus  demOdenwalde  von  Viebbrunn  her  * 
nach  dem  M,ain  hinzogen  und  hierdurch  den  Odenwald  mit 
dem  Spessart  in  Verbindung  setzten,  ihr  Vattum  unmittelbar 
solchen  anschlössen,  weil  zur  Zeit  seiner  Anlage  die  östliche 
Oegend  nach  dem  Mudathale,  hin,  noch  in  den  Händen  der 
Germanen  war.  Daa  Valium  schloss  sich  daher  an  diejenige 
Front  des  Ringwalles  an,  von  welcher  der  Feind  erwutet 
werden  konnte,  indem  es  sitdi  seitwärts  der  öetÜchen  F^ont 
in  einem  Bergeinschnitte  einfügte,  der  in  das  Thal  der  Muda 
hinabzieht,  und  in  mehreren  uaunterbrochen«i  Rücken  fort- 
läuft. 

Bei  Klingenberg  wird  der  Gipfel  eines  an  einer  Fürth 
durch  den  Main  und  an  der  aus  dem  Odenwalde  dahinaiehen- 
den  Strasse  liegenden  Qergee  durch  einen  bedeutend  hohen 
Utgermanischen  SteinwaU  gekrönt,  welcher  mit  einem  tiefea 
Graben  umschlossen  ist.  Auch  diesen  Punkt  haben  die  Rooier 
zur  Anlegung  eines  Castells  benutzt,  welches  sie  jedoch  an- 
statt auf  dem  Gipfel  mehr  abwärts  an  dem  Abhänge  des 
Berges  erbauten. 

Auch  unter  den  alten  Germanischen  Grenzwefarea  des 
Spessart  sind  uns  vier  ein  System  bildende  Steinringwälle 
erhalten  geblieben,  welche,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Raek- 
sichten'  auf  die  Nähe  der  Salzquellen  an  d^  Kinzig,  die  aüe 
ein  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit  angesehen  wurden, 
auf  dem  höchsten  Bergrücken  des  Spessart's  und  zur  Sidie- 
rung  eines  Weges,  welchen  die  Germanischen  Völker  acboo 
vor  Ankunft  der  Römer  .hier  auf  der  Höhe  zu  ihren  Wände- 
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roogen  gangbar  gemacht  hatten,  so  wie  zur  Beherrschung 
der  Thalgegendan  der  Kinzig  und  Bieber  in  kleinen  Entfer* 
avDgen  von  einander  angelegt  worden  sind. 

In  einem  bis  zur  Spitze  mit  mächtigen  Eichen  und  Buchen 
bewachsenen  Bogen  zieht  sich  westlich  von  Orb  bis  zum 
Kloster  Eagelberg  eine  hohe  Scheidewand,  welche  das  öst* 
liebe  Gebirge  vom  südwestlichen  trennt,  und  von  den  Thälern 
des  Main's  und  der  Kinzig  durchbrochen  wird.  Auf  ihrem 
südwestlichen, Abhänge  dringen  die  Thäler  der  Elsava,  der 
Aschaff  und  der  Kahl  mit  ihren  Nebenthälern  bis  nahe  zur 
Hohe  empor,  während  auf  der  östlichen  Seite  drei  Wasser* 
laufe,  der  Faulbach,  der  Hefenlohrbach  und  der  Lohrbach, 
nach  dem  Main  hinabfliessen,  und  sich  in  ihren  Verzweigun- 
gen ebenfalls  hier  und  da  der  Höhe  so  nähern,  dass  auf 
mehreren  Punkten  schmale  kaum  eine  Viertelstunde  breite 
Bergrücken  gebildet  werden.  Auf  demjenigen  Gebirgsast, 
welcher  zwischien  dem  Kasselbach  und  der  Kinzig  nach  dem 
Kinzigthale  hinstreicht,  sind  zur  Beherrschung  des  Kinzig- 
thalea  und  des  Kasselthales ,  so  wie  zur  Sicherung  des 
Rückens  der  Eselshöhe,  drei  der  vorgedachten  vier  steiner- 
nen RingwWe  angelegt.  Der  erste  derselben  liegt  bei  Wert- 
heim und  heisst  im  Munde  des  Volkes  die  Altenburg,  oder 
aueh  der  Bingsel.  Derselbe  umgürtet  einen  kleinen  Bergkegel 
südlich  der  K.inzig,  ist  von  rauhen  Steinen  aufgeworfen,  und 
misst  im  Durchmesser  ohngefähr  400  Schritt.  '  Durch  Be- 
nutzung der  Steine  als  Baumaterial  war  dieser  Ringwall 
jedoch  bereits  vor  20  Jahren  grösstentheils  abgetragen. 

Der  zweite  dieser  Ringwälle  liegt  kaum  eine  halbe  Stunde 
von  dam  ersteren  entfernt,  auf  dem  Geiersberge,  nach  dem 
Rasselbachthäle  hin  gewendet;  ist  in  seinem  Umfange  um  die 
Hälfte  kleiner  als  derjenige  bei  Wertheim  und  wegen  der 
vd^esc^rittenen  Waldkultur  auch  bei  Weitem  mehr  zerstört. 

Dagegen  ist  der  dritte  dieser  Bingwälle  ein  ausserordent- 
liches Werk.  Derselbe  krönt  einen  steilen  Bergkegel  bei 
Kassel,  hat  einen  Umfang  von  beinahe  einer  halben  Stunde, 
und  war  noch  ia  neuester  Zeit  fast  ganz  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  erhalten.  Derselbe  war  bei  der  Höhe  des 
WaUes  und  dem  steilen  Abfalle  des  Kegels  als  vollkommen 
sturmfrei  zu  erachten,  und  es  führen  zwei  Eingänge  in  den- 
selben. In  der  Mitte  des  durch  ihn  umfassten  und  gesicherten 
Plateau  s  ist  eine  künstlich  vertiefte  Stelle  mit  Steinen  ohne 
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Mörtelverbindung  eingefasst,  die  vielleicht  für  den  Zweck 
einer  Unterkunft  der  Vertheidiger  von  oben  bedeckt  gewesen 
ist.  Auch  dieser  Ringwall  wird  von  den  Einwohnern  der 
Umgegend  die  Altenburg  genannt.  Westlich  von  dem  Berg- 
rücken, auf  welchem  sich  die  vorbedachten  drei  Bingw&Ue 
erheben,  liegt  nahe  am  Hofe  Burgberg,  der  Burgberg,  ein 
Kegel,  von  welchem  aus  man  den  Biebergrund  übersehen 
und  beherrschen  kann.  Hier  ist  am  östlichen  Theile  des 
Berges  der  vierte  Ringwall  erbaut.  Derselbe  scheint  den 
Kegel  umzogen  zu  haben.  Doch  ist  zur  Zeit  nur  noch  ein 
kleiner  Bogen,  in  der  Länge  von  150  Schritt,  erkennbar,  und 
es  sind ,  allem  Vermuthen  nach ,  die  Steine  des  übrigen 
Theiles  zur  Erbauung  einer  dort  später  errichteten ,  und 
ebenfalls  bereits  ganz  verfallenen  Burg,  von  welcher  nur  noch 
einige  Mauerüberreste  sichtbar  sind,  verwendet  worden. 

Da  nach  den  Berichten  des  Tacitus  auf  die  Salzquellen 
der  dortigen  Gregend  von  den  Germanischen  Stammen  ein 
grosser  Werth  gelegt  wurde,  und  der  Zug  des  von  den  Rö- 
mern an  der  Kinzig  zuerst  angelegten,  und  nachher  wieder 
verlassenen  befestigten  Limes  gerade  von  Höchst  über  Lantzin- 
gen  nach  jenen  mit  Steinwällen  gekrönten  Bergrücken  geht, 
ohne  jene  Steinringwälle  in  seinen  Bereich  einzuschliessen,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Befestigungen  zum 
Schutze  der  Salzquellen  an  der  Kinzig*  angelegt  worden 
waren,  und  von  den  Römern  bei  ihrem  ersten  Vordringen 
nicht  erobert  werden  konnten*'*). 

AA)    SteiDriDgwälle  im  mittleren  und  nördlichen  Deutschland. 

Das  Plateau  der  Diesburg,  oder  Dietburg,  einer  der  ge- 
weiheten  Höhen,  welche  den  sogenannten  heiligen  Boden  des 
Gaues  Grabfeld  zwischen  Meiningen,  Römhild,  Königshofen 
und  Ostheim  begrenzen ,  und  auf  deren  Gipfel  die  Opfer 
Odin's  und  der  Hertha  rauchten,  war  mit  einem  Riesenwalle 
von  Basaltblöcken  umgürtet  "^^). 

Bei  Lüde,  oder  Lüdge,  an  der  grossen  Emme  im  Regie* 
rungsbezirke  Minden,  ist  ein,  unter  dem  Namen  der  Arminias- 

824)  Steiner,.  Geschichte  und  Topographie  des  Mayngebietes  und  Spes- 
sarts  unter  den  Römern.    Darinstadt  1834. 

825)  Hartinann,  Ueber  die  Cattengräber  in  dem  ehemaligen  Gau  Gr&b- 
ield,  zwischen  Meiningen,  Römhild,  Königshofen  und  Ostheim;  in  Krase's 
Deutschen  AHcrthümern,  Band  II.  Heft  4  und  5.  Seite  62  ff. 
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barg  bekauBter,  uralter  Steinringwall  erbalten  geblieben,  und 
bei  Burgwenden  und  Bacbra»  zwei  Dörfern  bei  Eckartsberga 
im  Regierungsbezirke  Merseburg,  werden  zwei  Vorberge  der 
alten  Hereynia,  welche  den  Eingang  in  das  Gebirge  be- 
herrschen ,  durch  zwei  mächtige  Steinringwälle  umgürtet, 
welche  unter  dem  Namen  der  Mundraburg  und  der  Ditteb- 
burg  bekannt  sind,  und  deren  Anlage  so  zweckmässig  ge- 
wählt ist,  da6S  sie  ein  lautes  Zeugniss  von  der  derzeitigen 
richtigen  Beurtheilung  aller  den  Terrainverhältnissen  abzuge- 
winnenden Vortheile  ablegen. 

Obgleich,  sowohl  in  der  Teutoburg  als  in  den  übrigen 
derartigen  Schanzen,  mit  Ausnahme  des  einen  der  Steinring- 
wälle des  Spessart's,  der  bereits  beschriebenen  Altenburg  bei 
Orb,  keine  Einrichtungen  zur  Unterkunft  für  Menschen  und 
Vieh  haben  entdeckt  werden  können,  so  ist  doch  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  sie  permanent  bewacht  und  daher  mit 
Holzbauten  zur  Unterkunft  fär  Menschen  und  Verpflegungs- 
bedürfiaisse  yersehen  waren,  weil  sie  sonst  sogleich  von  den 
fiömern  würden  genommen  und  zerstört  worden  sein. 

Auch  in  den  übrigen  Gegenden  des  nordwestlichen 
Deutschlands  finden  sich  noch  zahlreiche  Ueberreste  von 
Steinwällen  aller  Art,  in  welchen  jedoch .  nirgend  Plan  und 
System  so  sichtbar  als  in  den  vorbeschriebenen  zu  erkennen 
sind. 

ee)    Steinringwälle  am  linken  Rheinufer. 

Auch  auf  dem  linken  Rheinufer  im  Elsass  und  der  Pfalz, 
80  wie  auf  dem  Soon-  und  Hohwalde,  finden  wir  noch 
Ueberreste  Germanischer  Steinwälle  ohne  eine  Spur  von 
Hörtelverbindung,  welche  in  der  Zeit  entstanden  zu  sein 
scheinen,  wo  die  Germanischen  Stämme  anfingen,  sich  hier 
wirUich  festzusetzen,  und  Aufbewahrungsorte  für  gemachte 
Beute,  verschanzte  Lager  und  Stützpunkte  nicht  nur  gegen 
die  Angriffe  Römischer  Legionen,  sondern  späterhin  auch 
solcher  anderer  Völkerstämme  bedurften,  welche  bei  dem 
Untergange  des  weströmischen  Reiches  über  den  Rhein  gin- 
gen, um  sich  in  den  Römischen  Provinzen  niederzulassen. 
Unter  den  derartigen  Befestigungen  auf  dem  Soon-  und 
Hochwalde  zieht  unsere  Aufmerksamkeit  ein  ganzes  System 
von  Steinwallschanzen  auf  sich,  die  eine  grosse  Position  von 
Bintzenberg  bis  Otzenhausen  bilden.    Das  Hauptreduit  dieser 
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Positionen  idt  der  sogenannte  EUng,  eine  halbe  Stande  nord- 
östlich von  Otzenhansen  in  der  Nähe  der  von  Trier  über  den 
Hohwald  nach  Frauenburg  an  der  Nahe  ziehenden  Bomer* 
Strasse.  Derselbe  besteht  aus  einem  Steinwatie  von  künstlich 
aufgeschichteter  Grauwacke  und  Quarzsteinen,  welcher  das 
ovalförmige  Plateau  der  Kuppe  eines  hohen  bewaldeten  Vor- 
berges des  Hohwaldes  krönt,  der  südlich  und  westUch  gegen 
Otzenhausen  und  nördlich  gegen  ein  Seitenthal  der  Prüms 
steil  abfällt,  dagegen  aber  auf  der  nordöstlichen  Seite  zu* 
gänglich  ist.  Dieser  Steinwall  hat  ausserhalb,  g^en  den 
Abhang  hin,  eine  Höhe  von  zwischen  12  bis  30  Fuss,  im 
Inneren  eine  Höhe  von  6  bis  10  Fuss,  eine  untere  Stärke 
von  zwischen  20  und  40  Fuss,  und  einen  Umfang  von  bei- 
nahe einer  halben  Stunde.  Die  stärksten  Dimensionen  sind 
auf  der  zugänglichen  Nordostseite  des  Berges  in  Anwendung 
gebracht.  Der  Eingang  liegt  in  der  Südseite  da,  wo  der  Weg 
von  Sötern  nach  Züsch  hindurchführt,  und  hat  nur  die  Breite 
einer  Wagenspur.  Der  innere ,  von  der  Umwallung  um- 
schlossene Raum,  ist  nicht  geebnet.  Etwa  50  Schritt  unter- 
halb dieser  Hauptumwallung  umschliesst  den  Abhang  des 
Berges  ein  zweiter  Steinwall,  der  den  oberen  von  drei  Seiten 
umfasst,  indem  er  auf  der  Südseite  um  den  Berg  heromziebt, 
und  sich  dann  gegen  Osten  und  Südwesten  an  den  ob^en 
Wallring  anschliesst.  Derselbe  hat  von  Aussen  eine  Höhe  bis 
zu  40  Fuss,  und  einen  ebenfalls  für  die  Breite  eines  Wagens 
geöffneten  Eingang.  Die  Steine  zu  beiden  Riesenwällen  schei- 
nen grösstentheils  auf  der  Höhe  des  Berges  innerhalb  der  ' 
Hauptunrvvallung  gebrochen  worden  zu  sein. 

Eine  sehr  wasserreiche  Quelle,  welche  gegenwärtig  am 
Fusse  des  Berges  entspringt,  soll,  einer  Tradition  zufolge, 
früher  ihren  Ursprung  auf  der  Höhe  des  Berges  innerhalb 
der  Hauptumwallung  gehabt  haben.  Gegenwärtig  fliesst  am 
Fusse  der  steilen  Nordseite  in  einer  Tiefe  von  gegen  400  Fuss 
unter  dem  oberen  Ringe  der  Brimsbach  oder  Prinsbach. 

Zu  dieser  Position  gehört  demnächst  noch  eine  Anzahl 
ganz  ähnlich  construirter ,  jedoch  nicht  so  ausgedehnter  Stein- 
ringwälle, welche  sich  von  der  Gegend  von  Abentheuer  gegen 
Rintzenberg  am  südlichen  Abhänge  des  Hohwaldes  eistrecken. 
Vor  diesen  Steinringen  sind  am  *Fusse  des  Gebirges  noch 
viele  Ueberreste  von  Gräben  sichtbar,  welche  sich  bis  an  die 
Steinringe  heranziehen,  und  von  den  Bewohnern  der  Umge- 
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geiid  Hunnenschanzea  genannt  werden.  Vielleicht  hatte  sich 
die  Crermamsche  Bevölkerung  dieser  Gegend  bei  dem  Einfalle 
Attila'a  in  das  Gebirge  des  Hohwaides  geflüchtet,  und  dart 
jene  Verlh^digungsposition  besetzt.  Eine  Hauptcolonne  des 
Heeres  Atlila's  drang  bekanntlich  südlich  vom  Hohwalde  über 
Metz  in  Gallien  vor. 

In  der  Pfalz  ist  die  sogenannte  Heidenmaner  bei  Dürk- 
heim  der  bedeutendste  Deberrest  Urgermanischer  Steinwälle. 
Sie  umschliesst  das  Plateau  eines  hohen,  gegen  das  Rheindial 
abfallenden  Berges,  und  hat  an  den  Stellen,  wo  der  Abhang 
weniger  steil  ist,  einen  tiefen  und  breiten  Graben  vor  sich. 

A)  Zusainmengeschmolz^e  Steinwälle,  auch  Schlackenwälle  genanut 
Eine  dritte  Gattung  von  Steinwallen  verdient  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  wegen  ihre^  Aehnlichkeit  mit  den 
sogenannten  verglaset^i  Bargen  Schottlands.  Unter  letzterer 
Benttinung  versteht  man  Platze,  die  oft  von  bedeutender 
Grösse  sind,  durch  ihre  örtliche  Lage  in  der  Regel  auf  die 
Vertheidigung  der  Umgegend  einen  wichtigen  Einflnss  äussern 
können  und  durch  mit  grosser  Sorgfalt,  ohne  alle  Binde- 
mittel, aus  sehr  regelmässig  neben  und  aufeinander  gefiigten 
Steinen  gebildete  Wälle  von  bis  zu  zwölf  Fuss  Dicke  um- 
schlossen sind.  Die  Aussenseite  derselben  unterscheidet  sich 
aber  sehr  charakteristisch  von  den  gewöhnlichen  Steinwällen 
dadurch,  dass  sie  die  unverkennbaren  Spuren  einermächtigen 
Feuerwirkung  an  sich  trägt,  welche  die  verschiedenen  Stein- 
schichten durcdi  Yerschiackung  mdir  oder  weniger  fest 
verbunden  hat,  und  in  Bezug  auf  die  Veränderungen,  die 
das  Gestein  erlitten,  dieselben  Abstufungen  von  ganzer 
Verschlackung,  von  Schmelzung,  von  Verglasung,  und  von 
blosse  Durchgluhung,  Böstung  und  Entfärbung  desselben 
zeigen,  die  wir  in  den  Mauerresten  alter  ausgebrannter  Burgen 
und  Schlösser  wahrnehmen.  Diese  Abstufungen  und  die  aus 
soldlien  resultirende  Verschiedenheit  in  der  Intensität  der  Ver- 
bindung der  Steinsohichten  werden  in  einer  grossen  Regel- 
mässigkeit nach  Massgabe  der  Entfernung  vom  Fusse  dieser 
Wälle  sichtbar.  Die  vollkommenste  Verschlackung  findet  in 
den  untersten  Schichten  Statt.  Weiter  aufwärts  bilden  poröse 
Schlacken  und  nur  theilweise,  nichtsdestoweniger  aber  fest 
mit  ihnen  zusammengeschmolzene  Steine  ein  festes  Gemenge. 
Noch  weiter  aufwärts  finden  nur  Böstungen  Statt   Die  Krone 
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des  Walles  besteht  dagegen  aus  unverbundenen  Steinen.  Zimmer- 
ähnliche Abtheilungen,  welche  im  Innern  dieser  Umwallungen 
noch  erkennbar  sind,  so  wie  Ueberreste  von  Knochen,  Gerath- 
schaften  und  anderen  Gegenstanden  setzten  es  ausser  Zweifel, 
dass  dieselben  bewohnt  wurden,  und  daher  der  Name  ,3urge&" 
für  sie  gerechtfertigt  ist. 

Der  Umstand,  dass  eine  derartige,  nur  durch  die  Gewalt 
heftigen  Feuers  zu  erzielende  Verglasung  dieser  SteinwaUe 
niemals  auf  der  inneren,  sondern  immer  nur  auf  der  äusseren 
Seite  derselben  stattfindet,  lässt  die  Annahme  der  Einwirkung 
zufölliger  oder  durch  die  Verth^digung  herbeigeführter  Brande 
im  Innern  nicht  zu,  sondern  zeigt  deutlich  ein  planmässiges 
Verfahren^  auf  dem  gedachten.  Wege  den  Steinwällen  grossere 
Festigkeit  und  längere  Dauer  gegen  den  zerstörenden  Einfluss 
der  Witterung  zu  verschaffen.  Man  umgab  wahrscheinlich  die 
angeführten  Steinwälle  mit  einem  Erdaufwurfe,  füllte  den 
Zwischenraum  mit  brennbarem  Material  aus,  zündete  solches 
an  und  wiederholte  dieses  Verfahren  so  lange,  bis  der  Zweck 
erreicht  war. 

In  dem  Bereiche  der  heutigen  Mark  Brandenburg,  der 
Lausitz  und  Böhmens  finden  sich  mehrere  Steinwälle  vor,  die 
aus  theils  durchglühten  und  entfärbten,  theils  mehr  oder 
weniger  geschmolzenen  und  verschlackten  Steinen  gebildet 
sind,  die  viele  Aehnlichkeit  mit  jenen  Schottischen  Wällen 
haben.  Doch  unterscheiden  sie  sich  sehr  wesentlich  von  den 
letzteren  dadurch,  dass  sie  keine  Spur  einer  regelmässigen 
Aufmauerung  an  sich. tragen:  die  Steine  sind  unregelmässig, 
daher  locker,  aber  nichtsdestoweniger  immer  in  deutlicher 
Wallform  auf-  und  zusammengeschichtet.  Die  Verschlackung 
erreicht  oft  einen  sehr  hohen  Grad  und  ist  zuweilen  in  allen 
Theilen  des  Walles  so  gleichförmig  vorhanden,  dass  eine 
zufälUge  Einwirkung  von  Feuer  um  so  weniger  anzunehmen 
ist,  als  diese  Erscheinung  an  ganz  verschiedenen  Orten  und 
dennoch  völlig  übereinstimmend  hervortritt  Häufig  sind 
mehrere  Steine  zu  einem  einzigen  Klumpen  fest  zusammen- 
geschmolzen, und  diese  Klumpen  von  anderen  ähnlichen 
Massen  nur  durch  ganz  kleine,  muthmasslich  von  den  Kohlen 
bei  der  Schmelzung  herrührende  Zwischenräume  getrennt. 
Die  geachtetsten  Geognosten  sind  der  übereinstimmenden 
Ansicht,  dass  diese  Schlacken  nicht  natürliche,  von  vulca- 
nischer  Natur,    sondern    durch  Menschenhände   künstlich  an 
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Ort  und  Stelle  gebildet  sind  So  schwierig  es  auch  erscheinen 
mag:  diese  Schmelzung  der  Gesteine  muss  im  Freien  erfolgt 
sein.  Es  ist  zwar  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  solche 
vielleicht  zufiUlig  bei  der  Vertheidigung  entstanden  sein  könne 
wenn  diese  Vertheidigungsanlagen  aus  mehreren  hinterein* 
anderhegenden,  mit  Holz  bekleideten  Wallen  bestanden,  deren 
Zwischenräume  mit  jenen  Steinwällen  ausgeftdlt  wurden,  und 
die,  wenn  sie  bei  der  Vertheidigung  in  Brand  geriethen,  die 
dazwischen  hegenden  Gesteine,  welche  fast  immer  zu  den 
leichtflüssigen  basaltischen  Gebilden  gehören,  durch  Schmel- 
zung mit  einander  und  mit  den  über  sie  hinstürzenden  Kohlen- 
schichten verbanden.  Doch  ist  dagegen  zu  erinnern,  dass, 
wenngleich  derartige  holzbekleidete  Wälle,  wie  dies  später 
angeführt  werden  wird,  selbst  noch  in  den  ersten  Zeiten  des 
Mittelalters  sowohl  von  den  Germanischen,  als  von  den 
Slavischen  Bewohnern  der  Mark  allerdings  vielfach  an- 
gewendet worden  sind,  sich  doch  nicht  annehmen  lässt,  dass 
sie  die  Ausfüllung  der  Zwischenräume  mit  den  schwer  herbei- 
zuschaffenden Steinen  an  Stelle  der  durch  die  Aushebung  der 
Gräben  in  der  unmittelbaren  Nähe  gewonnenen  tmd  den  vor- 
liegenden Zweck  unzweifelhaft  besser  erfüllenden  Erde  vor- 
genommen haben  werden,  und  dass  die,  obschon  keine  Gleich- 
förmigkeit einer  Aufmauerung,  doch  immer  die  bestimmte  Form 
einer  regelmässigen  Schichtung  an  sich  tragende  Construction 
dieser  Schlackenwälle  eine  grössere  Sorgfalt  für  ihren  Bau 
erkennen  lässt,  als  in  jenen  Zeiten  für  die  blosse  Ausfiillung 
innerer  Zwischenräume  und  in  Verbindung  mit  Erdschüttungen 
erforderlich  gewesen  sein  würde.  Endhch  lässt  sich  kaum 
annehmen,  dass  der  Brand  der  einfachen  Holzbekleidung  bei 
diesen  Wällen  allein  im  Stande  gewesen  sein  dürfte^  solche 
mächtige  Wirkung  auf  diese  Gesteine  auszuüben ,  indem  hierzu 
eine  Wiederholung  dieser  Operation  nöthig  gewesen  sein  würde. 
Man  hat  mehrfach  angenommen,  dass,  weil  die  Gebiete 
der  Mark  Brandenbuig  auf  dem  rechten  Eibufer,  der  Lausitz 
und  Böhmens,  unmittelbar  nach  dem  westhchen  Vordringen 
der  Germanischen  Urbewohner  von  Slavischen  Völkerschaften 
besetzt  wurden,  diese  Schlacken  wälle  auch  grösstentheils 
Slavischen  Ursprunges  seien.  Allein  sie  können  eben  so  gut 
von  den  Suevischen  Stämmen  zur  Abgrenzung  theils  unter 
sich,  theils  gegen  andere  Stämme  und  zu  Vertheidigungs- 
zwecken  errichtet  worden  sein,  da  ja  insbesondere  zur  Zeit 
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als  Marbod  sein  despotisches  Regiment  zu  begründen  suchte, 
die  Suevischen  Stamme  in  zwei  grosse  Feldlager  zerfielen,  yon 
denen  das  eine  der  Sache  der  nationalen  Unabhängigkeit  treu 
blieb,  das  andere  sich  der  Herrschaft  Marbod's  unterwarf. 
In  Bezug  auf  die  örtliche  Lage  dieser  Schlackenwälle  in  den 
gedachten  drei  Provinzen  ist  die,  keinenfalls  als  zuf&llig  an- 
zunehmende Erscheinung  sehr  beachtenswerth,  dass  alle  ver-* 
schlackten  Wälle  in  den  yorgedachten  Gebieten  an  und  für 
sich  niedriger  als  die  unverschlackten  sind  und  immer  auf 
den  die  £benen  beherrschenden  Punkten,  auf  den  höchsten 
Hügeln  und  Bergen  gefunden  werden. 

Auf  dem  Löbauer  Berge  in  der  Lausitz  befindet  sich  ein 
solcher  Schlackenwall,  welcher  an  seinem  Fasse  dne  Stärke 
yon  zwischen  18  und  24  Fuss,  an  seiner  Krone  eine  Stärke 
yon  sechs  bis  acht  Fuss,  eine  Höhe  yon  fünf  bis  acht  Fuss 
hat  und  aus  sehr  grossen  Steinklumpen  gebildet  ist  Ein 
ähnlicher  befindet  sich  auf  dem  nahe  dabei  liegenden  Strom- 
berge. Ein  grosser  Schlackenwall  umschliesst  den  ganzen 
Rand  der  Kuppe  des  Scharfenberges  bei  Bukowez,  eine  Meile 
yon  Pilsen,  in  einer  Stärke  yon  yier  Fuss  und  einer  Höhe 
von  zwischen  drei  und  vier  Fuss.  Ein  ähnlicher  befindet  sich 
bei  Kallowioz  im  Prachimer  Kreise. 

bb)    Die  Erdwaile. 

Erdwälle  gehören,  gleich  den  Steinwällen,  zu  den  ältesten 
Schutzwehren  und  finden  sich,  gleich  den  letzteren,  sowohl 
in  allen  Gegenden  Europas^  als  in  Asien  und  Amerika,  mehr 
oder  weniger  gut  erhaUen  yor,  während  die  gleichfalls  schon 
sehr  frühzeitig  zu  gleichen  Zwecken  angewendeten  Holzbaue 
den  yerheerenden  Einflüssen  der  Witterung  und  des  Feuers 
nicht  zu  widerstehen  yermocht  haben.  Wegen  ihrer  Dauer, 
Zweckmässigkeit  und  Einfachheit  wurden  sie  bis  zum  Beginn 
des  Mittelalters  fast  ganz  unyerändert  beibehalten,  und  dann 
häufig  auch  zur  äusseren  Umwehrung  der  hölzernen  Borgen 
yerwendet.  Dieser  Umstand  erschwert  aber  sehr  wesentlich 
die  richtige  Unterscheidung  der  den  Germanischen  Urzeiten 
angehörenden  Erd wälle  yon  den  aus  einer  späteren  Zeit  stain- 
menden  Germanischen  und  Slayischen  Erdwällen  und  macht 
eine  genaue  Untersuchung  nöthig.  Obgleich  die  für  die  Ver- 
theidigung  bestimmten  Erdwälle  der  letztgedachten  Zeit  sich 
durch  eine  grössere  Regelmässigkeit  ihrer  Linien  und  Winkel, 
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80  wie  durch  ein  den  Grnndßätzen  der  derzeitigen  Kriegskunst 
entopraekendes  Anschmiegen  an  die  Gestaltung  des  Bodens 
der  Umgegend  auszeichnen,  so  sind  doch  auch  im  Mittelalter 
häufig  ErdwäUe  zu  blossen  ökonomischen  und  commerciellen 
Zwecken  angelegt  worden,  und  sowohl  diese,  als  die  Erd- 
wäUe, welche  die  eingeäscherten  Holzburgen  des  frühesten 
Mittelalters  umschlossen,  und  in  denen  wir  daher  keine  Mauer- 
reste als  Anhaltspunkte  fiir  die  Bestimmung  ihres  Alters  fin- 
den, sind  von  den,  ältesten  Germanischen  Vertheidigungsan- 
lagen  schwer  zu  unt^scheiden ,  obschon  ihnen  mehrere  der 
charakteristischen  Merkmale  der  Urzeiten  fehlen.  Gestalt, 
örtliche  Lage,  etwaige  in  oder  neben  ihnen  aufgefundene 
üeberreste,  Namen  und  Sagen  sind  die  einzigen  Merk- 
male, welche  hierbei  als  geniigende  Anhaltspunkte  dienen 
können. 

Die  ältesten  Erdwälle  lassen  sich  in  nachstehender  Art 
grundsätzlich  in  Unterabtheilungen  bringen. 

•  a)    KundwäUc. 

Rundwälle  sind  jene  einfachen,  von  den  Germanen  so- 
wohl in  den. Urzeiten  als  bis  in  die  Zeiten  des  späteren  Mit- 
telalters hinein  und,  fast  ganz  übereinstimmend  damit,  auch  von 
den  Slavischen  Bewohnern  Deutscher  Gebiete  angelegten  run- 
den oder  oyalen  Walllinien,  welche  Räume  von  verschiede- 
nem Durchmesser,  am  häufigsten  die  Spitzen  von  Hügeln,  die 
Ränder  in  Sümpfen  gelegener  Inseln  und  sumpfiger  Wald- 
horste, oder  die  Ausgänge  von  Pässen  und  Furthen,  in  ver- 
schiedener, bis  zu  20,  ja  bis  zu  40  Fuss  ansteigender  Höhe, 
umschliessen  und  nur  einen  einzigen,  in  der  Regel  auf  der 
Ostseite  geöffneten  Zugang  zu  haben  pflegen. 

Der  Umstand,  dass  man  im  Innern  vieler  von  ihnen  Waffen, 
Geiathe  und  G^efässe  findet,  welche  unbestritten  den  Germa- 
machen  Urzeiten  angehören,  spricht  überzeugend  für  das  Al- 
ter und  d^i  Ursprung  derselben. 

Man  findet  sie  zwar  auch  im  mittleren,  südlichen  und 
südwestlichen  Deutschland,  in  Westphalen,  HeiBsen,  Franken, 
Baiern  und  Schwaben,  allein  weit  häufiger  in  den  von  grossen 
Sümpfen  und  Mooren  durchzogenen  Gebieten,  die  sich  nord- 
Udi  von  den  Blieinisch-Westphälischen  Gebirgen  zur  Nordsee 
hinabseiiken.  Demnächst  aber  sind  sie  in  besonders  grosser 
Zahl  östlich  von  der  Elbe,  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Mek- 
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lenburg,  in  Pommern  und  der  Lausitz,  überhaupt  in  den  Ge- 
genden vorhanden,  wo  am  hartnäckigsten  zwischen  Germanen 
und  Slaven  gekämpft  wurde.  Hier  sind  grosse  Gruppen  von 
Rundschanzen  erhalten  geblieben,  welche  ganze  Vertheidi- 
gungs- Systeme  für  grosse  Terrainstrecken  bilden.  Von  Ga- 
menz  bis  Lauban  zieht  eine  dreifache  Reihe  theils  kreisrun- 
der, theils  eirunder  Erdschaiizen,  mit  -zum  Theil  bedeutend 
hohen  Wällen^  und  theilweise  yon  der  Gattung  der  Ringschan- 
zen, deren  weiterhin  gedacht  werden  wird.  Sie  scheinen  die 
Bestimmung  gehabt  zu  haben,  den  gebirgigen  Theil  der  Ober- 
lausitz nach  Sachsen  und  Böhmen  hin  zu  decken*'*). 

Auch  in  Sachsen,  und  zwar  insbesondere  im  Leipziger 
Kreise,  sind  viele  Rundwallschanzen  erhalten  geblieben,  und 
es  scheint,  dass  ein  ganzer  Zug  solcher,  ein  völlig  geordnetes 
Vertheidigungs- System  bildender  Rundschanzen  von  der  Saale 
in  der  Richtung  über  Grimma,  Oschatz,  Mühlberg,  Hain  nach 
Camenz  gegangen  ist  und  sich  an  den  Schanzenzug  in  der 
Lausitz  angeschlossen  hat. 

Eben  so  scheinen  der  sogenannte  Teufelsgraben  bei  Mflhl- 
berg  und  die  Rundschanzen  bei  Gröbein,  Leckwitz,  Seusslitz 
und  Stauda  Theile  eines  grösseren  Vertheidigungssystems  ge- 
wesen zu  sein. 

Da  die  Rundwälle  späterhin  auch  von  den  Slaven  vielfach 
angewendet  wurden,  so  erstrecken  sie  sich  in  östlicher  und 
südöstlicher  Richtung  auch  durch  die  ehemaügen  und  jetzigen 
Slavischen  Länder  und  bis  zum  Schwarzen  und  Caspischen 
Meere  hin. 

Von  den  noch  heute  in  der  Oberlausitz  wohnenden  Wen- 
den werden  solche  Rundwälle  ^jrod8Chischi8€ho*\  von  den  Ober- 
lausitzischen Wenden  um  Bautzen  und  Löbau  im  Singular 
y^hrodzisko''  und  ,,hrodzischczo''  und,  mit  Weglassung  des  A,  wie 
dies  im  dortigen  Dialect  gewöhnlich  vor  einem  zweiten  Mit- 
lauter erfolgt,  y^rodziskoy  rodz%8chczo'\  ferner  von  den  Böhmen 
rthradissüe'' y  von  den  Lüneburgischen  Wenden  jygardi8chife'\ 
von  den  Russen  yygorodi8cht8che'\  von  den  Polen  ^^grodeisko'' 
genannt,  was  eine  veraltete,  verfallene  Burg  bedeutet,  und  an- 
zudeuten scheint,  dass  die  Slaven  sie  schon  aus  den  Germa- 
nischen Urzeiten  vorfanden. 

Gleichwie  sie  schon  in  ältester  Zeit  häufig  die  Bestim- 
mung hatten,  bei  feindlichen  Einfällen  Weibern  und  Kindern, 
826)  Preusker,  Oberlausitzische  Alterthüiner. 
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Heerden  und  anderen  Habseligkeiten  einen  vorübergehenden 
Schutz  8u  gewähren,  und  zu  diesem  Zwecke  daher  möglichst 
geräumig,  auf  von  Natur  schwer  zugänglichen  und  leicht  zu 
▼ertheidigenden  Punkten  angelegt  wurden,  so  fand  eine  der- 
artige Benutzung  solcher  Befestigungen  auch  noch  im  Mittel- 
alter statt,  wo  sie  als  die  letzten  Reflexe  der  alten  RundWall- 
schanzen  unter  dem  Namen  der  Bauerburgen  vorkommen. 
Einige  Schriftsteller  sind  der  Meinung  gewesen,  dass  die 
grosseren  dieser  Bauerburgen  zu  denjenigen  festen  Plätzen  ge- 
hören ,  welche  nach  den  geschichtlichen  Ueberlieferungen  Von 
Heinrich  L  theUs  zur  vorübergehenden  Bewachung,  theils  zur 
dauernden  Unterjochung  der  Slaven  angelegt  und  mit  perma- 
nenten Besatzungen  versehen  wurden.  Wenngleich  einige  der- 
selben, weil  sie  von  den  früheren  Bewohnern  des  Landes  auf 
wichtigen,  fiir  die  Kriegführung  zu  allen  Zeiten  wichtig  blei- 
benden Terrainpunkten,  auf  Strassenknoten ,  an  Pässen,  Flusa- 
und  Sumpfubergängen  angelegt  worden  waren,  von  dem  sieg- 
reich vordringenden  Kaiser  vorübergehend  können  benutzt 
worden  sein,  so  lässt  sich  doch  nicht  annehmen,  dass  der- 
selbe den  zur  Anlegung  so  grosser  Erdverschanzungeu  nöthi- 
geh,  überaus  bedeutenden  Kraftaufwand  zu  einer  Zeit  ver- 
schwendet haben  wird,  wo  mit  viel  kleineren  Befestigungen 
unter  Zuhülfenahme  des,  damals  schon  zu  ausgedehnter  An- 
wendung kommenden  Mauerwerkes,  insbesondere  der  festen 
Thürme,  eine  bei  weitem  grössere  Sicherheit  zu  erzie- 
len war. 

Durch  einen  sonderbaren  Irrthum  werden  diese  uralten 
Rundwallschanzen  im  Munde  des  Volkes  häufig  ^Hussiten-'' 
oder  „Schwedenschanzen"  genannt,  weil  die  Kriege  mit  den 
Hussiten  und  Schweden  in  der  Erinnerung  des  Volkes  für  die 
ältesten  gelten.  Allein  es  sind  nicht  nur  gar  keine  Nachrich- 
ten von  einer  Erbauung  derartiger  Wälle  in  jenen  Kriegen 
vorhanden,  sondern  es  entspricht  auch  ihr  Raumvermögen, 
ihre  Lage,  ihre  ganze  Einrichtung  und  besonders  der  Mangel 
aller  Einfahrt  in  keiner  Weise  den  Forderungen  der  derzeiti- 
gen Kriegskunst,  am  allerwenigsten  aber  dem  Gebrauch  der 
Feuerwaffen.  Hussiten  und  Schweden  können  unmöglich  die 
vielen  derartigen  Wälle  gebaut  haben,  die  ihnen  nicht  nur  in 
der  Mark,  sondern  auch  im  übrigen  Deutschland,  und  zwar 
da,  wohin  erweislich  niemals  die  Hussiten  oder  Schweden 
einen  Fuss  gesetzt  haben,  vom  Munde  des  Volkes  zugeschrie* 
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ben  werden.  Dagegen  ist  es  nicht  onmoglioh,  dass  einxelae 
derselben  nMßh  Msasgabe  ihrer  Oertlichkeit  nnd  besonderer 
Umst&nde  auch  in  den  Kriegen  der  neueren  Zeit  yorüberge- 
h^id  benutzt  und  zu  diesem  Zweck  den  augenblicklichen  Be- 
dürfiaissen  entsprechend  abge&ndert  worden  sind.  In  Baiern 
werden  acht  Römische  und  Altgermanische  Schanzen  eben&Us 
„Schwedenechanzen*'  genannt,  und  merkwürdig  ist  eSt  daas 
die  ähnlichen  Wälle  am  Dnieper,  in  der  Erimm  bei  Bussak^ 
Winnigrod,  die  muthmasslich  yon  den  NormSanischen  Wara* 
gern  angdiegt  sind  (in  späterer  Zeit  Sitze  der  Zaporoger  Ko- 
saken), dort  jetzt  eben&Us  „Schwedenschanzen"  genannt 
werden,  und  zwar  angeblich  aus  der  Zeit  des  abenteueriichen 
Zuges  Carl's  XII.  gegen  die  Türken.  Letzterer  konnte  aber 
weder  Zeit  noch  Veranlassung  haben,  solche  ausgedehnte  Be- 
festigungen anzulegen ,  von  welchen  uns  überdies  die  Greachichte 
nicht  die  mindesten  Andeutungen  überliefert  hat.  Auch  hier 
schreibt  das  Volk  die  früheren  Werke  Scaadinaviscber  Krie- 
ger, ohne  sich  dieses  Ursprunges  noch  bewusst  au  sein,  acht 
Jahrhunderte  später  gekommenen  Kriegern  derselben  Nation 
einer  so  fernen  Heimath  zu. 

Obgleich  eine  vollständige  Uebereinstimmung  in  ihrer  An- 
lage hauptsächUch  nur  innerhalb  der  besonderen  Gruppen 
derselben  in  den  verschiedenen  Deutschen  Gebieten  stattfin- 
det, 80  gleichen  sie  doch  in  allen  Hauptsachen  —  der  Geatal- 
tnng  und  Einrichtung  —  vollkommen  den  Stoinringen.  Sie  sind 
nur,  anstatt  von  Stein,  entweder  ^eil  dieses  ISaterial  in  der 
Gegend  nicht  vorhanden  war,  oder  weil  Zeit  und  Kxäfike  zu 
Steinbauten  fehlten,  von  Erde  angelegt  und  imoMr  durch  «einen 
vorliegenden  Graben  geschützt.  Gleichwie  die  Steinringe  die 
Gipfel  schwer  zugänglicher  Höben  umgürten,  so  umsohliessen 
die  Rundschanzen  vorzugsweise,  wie  dies  bereite  bemerkt  wor- 
den ist,  Terrainerhebungen  inmitten  unzugänglicher  Sümpfe  und 
verstärken  solchergestalt  derartige  berate  von  Natur  starke  Po- 
sitionen. Demnächst  krönen  sie  auch  häufig  nicht  nur  die 
Spiteen  der  in  der  Ebene  gelegenen  Hügel,  sondern,  wie  diee 
besonders  im  Spessart  und  in  den  Maingegenden  der  Fall  ist, 
auch  die  Gipfel  solcher  grösseren  Berge,  von  welchen  die 
Thaistrassen  beherrscht  werden  können. 

Diejenigen  Rnndwälle,  welche  in  der  ältesten  Z^eit  zur 
Umfriedigung  wichtiger  Opferplitze  angelegt  wurden,  unter- 
scheiden sich  durch  ihre  ganze  Anlage  und  innere  Einrich* 
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toDg  •  sehr  wesentlich  von  den  su  anderen  Vertheidigungs- 
awecken  errichteten. 

Von  dieser  letztgedachten  Gattung  Rundachanzen  ist  uns 
aofi  den  Germaniseben  Urzeiten  eine  der  wichtigsten,  in  allen 
Haaptlinien  erkennbar,  erhalten  geblieben,  und  zwar  diejenige, 
ypn  wacher  vielfach  angenommen  wird,  dass  sie  jenen  grossen 
geheiligten  Opferheerd  der  Semnonen  einschloss,  zu  welchem 
alle  Su^venstamme  alljährlich  wallfahrteten.  Unfern  des  Aus- 
flusses der  Schwarzen  Elsrter  in  die  Elbe,  zwischen  Schlieben 
und  MalitB&schkendorf ,  erbebt  sich  mitten  in  Sümpfen  ein  mlLch- 
tiger  Bundwall.  Derselbe  erstreckt  sich  von  Norden  nach 
Süden  in  der  Form  eines  Ovals,  dessen  Umfang  auf  der  obe- 
ren WaUlinie  639  Schritt  beträgt.  Dieser  Wall  hat  ausserhalb 
eine  Höbe  von  zwischen  18  und  24  Fuss  und  eine  Stärke  von 
zwischen  24  und  36  Fuss.  Der  dadurch  umschlossene  innere 
Raum  bildet  einen  länglich -runden,  8  bis  10  Fuss  über  die 
äussere  Grundfläche  des  Walles  erhabenen  Kessel.  Nordöst- 
lich davon  Uegt  ein  freier,  fast  viereckiger,  über  die  Sumpf- 
Aäehe  wenig  erhabener,  doch  stets  trockener  Basenplatz,  hin- 
ter welchem  in  einiger  Entfernung  ein  zweiter,  grösserer,  gleich- 
falls mit  Sumpf  umgebener  Rasenplatz  folgt.  Von  dem  ersteren 
Platze  aus  führt  durch  den  Sumpf  und  demnächst  über  den 
zweiten  Platz  ein  Wall,  noch  heute  „der  heilige  Steig"  ge- 
nannt, nach  dem  trockenen  Lande,  wo  dicht  hintereinander 
neiuL  WaUhnien,  welche  jetzt  die  Landwehr  heissen,  einen 
Sandberg  umgeben.  Der  eigentliche  Hauptwall,  „BargwaU" 
genannt,  so  wie  die  beiden  Basenplätze  waren  noch  bis  in  die 
n^aere  Zeit  in  einem  Abstände  von  zwischen  100  bis  200  Schritt 
mit  grossen  Granitblocken  umstellt,  die  in  den  Sumpf  gelegt 
waren  und  der  heiligen  Opferstätte  in  gleicher  Art  zur  Zierath 
gedient  zu  haben  scheinen,  wie  dies  bei  den  Germanischen 
Grabstätten  der  Urzeiten  der  Fall  ist^^'). 

Minder  gut  ^haltene  derartige  UmwaUungen  von  Opfer- 
plätzen sind  bei  Fahrland  unweit  Potsdam  auf  einem  180  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel  am  See  erhabenen  Hügel,  auf  dem 
Grünen  Berge  b^  Gören  unweit  Luckau  im  Begierungsbezirk 
Frankfurt,  am  ToUensee,  am  Foltzschener  See  bei  Lommatsch 
im  Königreich  Sachsen  und  an  mehreren  anderen  Punkten 
des  nordöstlichen  Deutschlands  vorhanden. 

827)  Wagner,    Die    Tempel   und  Pyramiden  der  Urbewohner  auf  dem 
rechten  Elbnfer,  unweit  dem  Aiusfluss  der  schwarzen  Elster. 
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Die  zu  VertheidigungBzwecken  erbauten  Rundscbanzen 
wurden  hauptsächlich  zur  Beschutzung  von  Pässen,  Strom- 
und  Sumpfubergängen  angewendet,  und  Römische  Schrift- 
steller führen  an,  das  Rundwidle  in  sumpfiger  Gegend  den 
Belgischen  und  anderen  West-  und  Niederdeutschen  Stammen 
zum  Kriegsschtttz  dienten.  Sie  waren  die  gewöhnliche  Form 
aller  Brückenköpfe  und  zugleich  «ller  Sicherungswerke  für 
Beobachtungsposten.  Sie  haben  dem  £influss  der  Zeit  und 
der  Bodencultur  nicht  so  widerstehen  können  als  die  Steift- 
wälle  und  sind  daher  im  Allgemeinen  minder  gut  erhalten  ge- 
blieben. Doch  sind  unter  anderen  auf  den  Spitzen  der  Berg- 
kegel und  Höhen,  welche  demjenigen  Tract  des  Römischen 
Hmes  gegenüberliegen,  welcher  yon  der  Einzig  durch  den 
Spessart  zum  Main  zieht,  nicht  unbedeutende  Reste  Deutscher 
Rundwälle  der  Urzeiten  zu  erkennen,  während  es  von  den- 
jenigen, die  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Pommern,  Melden- 
bürg  und  der  Lausitz  gefunden  werden,  immer  zweifelhaft 
bleibt,  ob  nicht,  was  sich  allerdings  annehmen  lässt,  ein  grosser 
Theil  derselben  bereits  der  Zeit  der  Slavischen  Besitznahme 
angehört. 

B)   Ringwälle,  Hagas. 

Obgleich  im  Allgemeinen  zu  den  Rundschanzen  gehörig, 
bilden  doch  die  sogenannten  Ringwallschanzen  eine  besondere 
Kategorie  derselben,  welche  sich  weniger  durch  ihre  grössere 
Ausdehnung,  als  durch  ihre  eigenthiimliche  Construction ,  durch 
die  mit  ihr  in  Verbindung  gebrachten,  einen  weit  grösseren 
Grad  von  wissenschaftlicher  Behandlung  des  Befestigungs- 
wesens verrathenden  Vertheidigungsdispositionen  und  die  in 
solchen  liegende  grössere  Haltbarkeit  sehr  wesentlich  von  den 
gewöhnlichen  Rundschanzen  unterscheidet. 

Sie  bestehen  aus  mehreren  voreinanderliegenden,  von  oben 
angesehen  einen  runden  oder  ovalen  Ring,  im  Innern  aber 
einen  Kessel  bildenden  Walllinien  und  wurden  von  den  Ger- 
manischen Völkerschaften  „Haga,  Hacca,  Hack*'  genannt. 
Diese  Benennung  hat  sich  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten, 
indem  hier  und  da  diejenigen  Umgebungen  alter  Städte  der 
Mark  und  Sachsens  damit  bezeichnet  werden,  auf  deren  Stelle 
die  ursprünglichen  Wehranlagen  errichtet  waren. 

Urnen  von  ungebranntem  Thon  und  Ueberbleibsel  von 
Geräthen   und    Steinwaffen,   welche   man  in    mehreren   von 
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ihnen  findet,  leg^n  ein  unzweifelhaftes  Zeugniss  dafür  ab,  dass 
sie  zu  den  Germanischen  Befestigungen  der  Urzeiten  gehören. 
Da  jedoch  aber  in  anderen  derselben  auch  Bruchstücke  von 
fester  gebranntem  Thon  und  eiserne  Ger&the  und  Waffen- 
theile  gefunden  werden,  so  geht  daraus  hervor,  dass  eine 
Benutzung  dieser  Construction  auch  noch  in  späterer  Zeit 
stattgefunden  hat,  wofür  auch  die  anderweitigen  Vertheidi- 
gungsdispositionen  sprechen,  welche  mit  ihnen  h&ufig  ver- 
bunden sind.  Sie  scheinen  wegen  ihrer  grösseren  Widerstands- 
Ahigkeit  vorzugsweise  zur  Befestigung  besonders  wichtiger 
Terrainpunkte  angewendet  worden  zu  sein.  Wir  finden  sie 
daher  sowohl  auf  Bergen  als  in  der  Ebene.  Im  ersteren  Falle 
wurde,  so  weit  die  betreffenden  Anhöhen  oder  Felsabhänge 
eine  Mitbenutzung  für  ihre  Bildung,  insbesondere  ihre  möglichst 
steile  Erhebung,  irgend  gestatteten,  die  Anwendung  dieser 
natürlichen  Hülfsmittel  niemals  verabsäumt.  Auch  findet  sich 
fast  immer  in  ihrer  Nähe  ein  fliessendes  Wasser  vor,  dieses 
wichtigste  Erforderniss  £5r  die  Existenz  der  Vertheidiger.  Für 
die  in  der  Ebene  gelegenen  sehen  wir  die  Buchten  der  Flüsse, 
Moräste  und  andere  natürliche  Terrainhindernisse  überall,  wo 
sieb  solche  vorfinden,  als  sichere  Anlehnungspunkte,  Rücken- 
und  Flankendeckungen  sorgfältig  benutzt  Besonders  häufig 
findet  man  die  Ringwälle  in  dem  Winkel  des  Zusammenflusses 
zweier  Gewässer,  und,  wo  coupirtes  Terrain  vorhanden  ist, 
auf  denjenigen  Höhen  angelegt,  von  welchen  die  weiteste 
Aussicht  auf  die  Umgegend  und  ein  üeberblick  über  andere 
nahegelegene  Höhen  gewonnen  werden  konnten.  In  Fällen, 
wo  einzelne  Seiten  dieser  Verschanzungen  durch  Felsen,  Ab* 
gründe,  Wasserzüge,  Moräste,  oder  dergleichen  bereits  eine 
vollständige  oder  mehr  oder  weniger  hinreichende  Sicherheit 
erhielten,  wurden  diese  Seiten  zuweilen  durch  gar  kein^  oder 
doch  niedrigere  Wälle  geschlossen,  so  wie  denn  überhaupt 
die  Wälle  der  in  der  Ebene  gelegenen  und  nirgend  von  oben 
einzusehenden  Schanzen  in  der  Regel  weit  niedriger  als  die- 
jenigen der  in  coupirtem  Terrain  belegenen  sind.  Wo  aber 
vermöge  der  Beschaffenheit  oder  Gestaltung  des  Bodens  die 
Sicherheit  einer  Verschanzung  auf  den  verschiedenen  Fronten 
derselben  verschieden  ausfiel,  wechselte  die  Wallhöhe  selbst 
innerhalb  einer  und  derselben  Linie.  Sie  betrug  in  gewöhn- 
liehen Fällen  sechs  bis  acht  Fuss,  stieg  auf  den  zugänglichen 
Seiten     bis     auf    zwanzig    bis    dreissig    Fuss    und    erreichte 
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auf  besonders  exponirten  Punkten  eine  höchste  Hohe  bis  za 
sechszig  Fuss.    Der  Walltheil,   welcher  den  höchsten  Punkt 
aasmacfaite,  bildiete  dann  „die  Stirn"  der  Versch&nzung.    Die 
Abdachung  der  W&lle  betragt  meist  zwischen  35  und  45  Grad, 
und  ist  bei  festem,   besonders   bei  felsigem  Boden  oft  noch 
steiler.   Sie  war  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  in  der  Regel 
mit  G-estrüpp  und  Domengebüsch  bepflanzt.    Auch  erhielten 
sowohl  die  Wallkronen  wie  die  Böschungen  des  Walles  und 
die   Ränder   der    Gräben    häufig  durch   Verpfählungen  .noch 
einen  besonderen  Schutz.    Der  innere  Elaum,  der  Kessel  der 
Schanze t  ist  gewöhnlieh  eben,  nach  Massgabe  der  Ertlichen 
Verhältnisse  aber  auch  in  der  Mitte  erhöht  oder  vertieft,  zu- 
weilen auch  mit  Terrassen  versehen.    Auf  die  Führung  des 
Einganges  wurde  eine  grosse  Sorgfalt  verwendet.    Bequeme 
Eingänge   sind  nirgend   vorhanden.    In    der  Regel  fuhrt  ein 
schmaler   Fusspfad  in   schrl^er   Richtung  die  Verschanznng 
hinauf  und  über  eine  niedrige  Stelle  des  Walles  auf  der  am 
meisten  gesdiützten  Seite  der  Schanze,  insbesondere  da,  wo 
die  letztere   sich  an  Abgründe  lehnt,    in  den  Kessel.     Fand 
sich  keine  durch  natürliche  Hindemisse  besonders  geschützte 
Stelle   zum  Eingange   vor,    so  legte  man  zuweilen  zu  seiner 
Deckung  vor  demselben  noch  einen  besonderen  kleinen  Rund- 
wall oder  auch  einen  kleinen  halbmondförmigen  Vorwall,  nadi 
Art  unserer  jetzigen  RaveKne,  an. 

Auf  den  zugänglichen  Seiten  solcher  Verschanznngen 
wutden  in  einzelnen  Fällen  auch  noch  besondere  Vorwerke 
zur  Verstärkung  der  Vertheidigungsfafaigkeit  hinzngefÜgt,  die 
entweder  in  tiefen ,  wo  möglich  mit  Wasser  gef&Ilten  Gräben 
vor  den  äusseren  Walllinien,  oder  auch  in  nach  Art  unserer 
jetzig^i  Hörn-  und  Kronwerke  vorspringenden  besonderen 
Erd wällen  bestanden,  welche  sich  an  die  beiden  änssersten 
Flügel  der  zu  schützenden  Front  anlehnten  und  in  der  Regel 
einie  halbrunde,  zuweilen  auch  eme  halbovale  Form  haben. 
Wo  mit  solchen  Yerschanzungen  gekrönte  Höben  sich  in  die 
Hochebene  verlaufen,  findet  man  fast  jedesmal  zar  Deckung 
der  dadurch  gebildeten  Zugänge  besondere  walletrtige  Aufwürfe 
als  Vorwerke.  Die  Grösse  der  Bingwälle  war  nach  Massgabe 
der  Bestimmung,  die  sie  zu  erfüllen  hatten,  sehr  verschieden. 
Man  findet  dergleichen,  bei  welchen  der  Durchmesser  des 
Kessels  nur  fünfzig,  andere,  bei  denen  er  mehrere  Hundert 
Schritt  beträgt;   so,    dass   sie  im  ersteren  Falle,  nicht  mehr 
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Mannsobafit,  als  die  Starke  einer  heutigen  Compagnie,  in  den 
anderen  Fällen  diejenige  von  mehreren  heutigen  Bataillonen 
aufnehmen  konnten. 

Durch  die  umnohtigen  und  erfolgreichen  Untersuchungen, 
welche  Herr  Preosker  über  die  in  der  Lausitz  erhalten  ge- 
Uiabenen  Reste  yaterländischer  Vorzeit  angestellt  hat»  sind 
Befarere  Detailnachrichten  über  die  dort  befindlichen  Ringwall- 
sohanzen  bekannt  geworden. 

Der  Bingwall  auf  dem  Burgberge  bei  Ostritz  in  der  Lausitz, 
die  uralte  Görlitz* Zittauer  Strasse  beherrschend,  ist  elliptisch, 
haJt  einen  Umfang  von  2&0  Schritt,  ist  innerhalb  vier  Fuss, 
ausseriialb  z^hn  Fuss  hoch,  und  mit  Gräben  umschlossen. 
Der  schräg  eingeschnittene  Eingang  ist  durch  Wien  seitwärts 
übergreifenden  Zweig  des  Walles  gedeckt 

D«*  hufeisenfSrmige  Ringwail,  ^der  Hahn''  genannt, 
weldier,  das  fruchtbare  Neissethal  und  die  darin  ziehende 
Strasse  beherrschend,  sich  eine  halbe  Stunde  vom  Dorfe 
Konigshayn  in  der  Lausitz  erhebt,  hat  einen  Umfang  von 
270  Schritt,  eine  Stärke  von  vier  Fuss,  ist  auf  den  Flügeln 
sechs  Fuss  hoch,  steigt  im  Innern  zur  Stirne  bis  auf  achtzehn, 
ausserhalb  bis  auf  vierundzwanzig  'Fuss  Höhe  an.  £r  wird 
nördlich  durch  einen  tiefen  Wassergraben,  westlich  durch 
den  steilen  Abfall  der  Höhe  zur  Neisse  noch  besonders  ge- 
schützt Nur  allein  in  der  G^end  von  Bautzen  und  Camenz 
finden  *sich  in  einem  Bereiche  von  fünf  Meilen  Länge  von 
Osten  nach  Westen,  vom  Löbauschen  Wasser  bei  Weissen- 
berg  bis  westKcb  in  die  Gegend  von  Camenz,  und  zwei  Meilen 
Inder  Breite,  eine  halbe  Stunde  südlich  und  I4  Meilen  nördlich 
von  Bautzen,  dreissig  Bingwallschanzen  vor. 

r)   Viereckige  Erdschanzen. 

Carl  der  Grosse  befolgte  bei  allen  seinen  Befestigungs- An- 
lagen die,  überhaupt  schon  seit  längerer  Zeit  in  die  Fränkische 
Kriegführung  übergegangenen  Grundzüge  der  Römischen  Be* 
festigungsmethode.  Anstatt  der  bis  dahin  von  Celtischen,  Ger- 
manischen und  Slavischen  Völkerschaften,  gleichwie  überhaupt 
fast  von  allen  Völkern  in  der  frühesten  Periode  ihrer  Ent- 
wickekiQg  gebräuchlich  gewesenen  runden  Erdschanzen  legten 
die  Fränkischen  Heere  bei  ihrem  Vordringen  in  die  nordwest- 
lichen und  nordöstlichen  Gebiete  Deutschlands  viereckige  oder 
rhomboidenförmige  Verschanzungen  an,    deren  Ecken   b'' 

26* 


404 

mit  runden  Vorsprüngen  zur  Gewinnung  von  Flanldrangen 
▼ersehen  wurden,  und  die  »noch  lange  Zeit  im  Munde  des 
Volkes  „Bömerschanzen"  hiessen. 

Zu  dieser  Klasse  gehört  unter  anderen  eine,  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  sehr  wohl  und  auch  jetzt  noch  theilweise 
erhaltene  grosse  viereckige  Schanze,  welche  \  Meile  von 
Potsdam  auf  dem  Wege  nach  Spandau,  rechter  Hand  von 
der  Nedlitzer  Fähre,  in  einem  Winkel  liegt,  den  ein  breiter 
Arm  der  Havel  mit  denjenigen  Wasserzügen  macht,  in  welche 
er  sich  daselbst  spaltet,  und  welche  bis  in  die  neueste  Zeit 
ebenfalls  „Römerschanze"  genannt  worden  ist.  Bei  der  Länge 
von  280  Schritt,  welche  jede  der  vier  Fagen  derselben  hat, 
umschliesst  sie  einen  nicht  unbedeutenden  inneren  Baum.  Der 
Wall  ist  von  beträchtlicher  Höhe  und  St&rke,  mit  einem 
inneren  trockenen  Grraben  umschlossen ,  und  demnächst  ausser- 
halb auf  drei  Seiten  durch  die  Arme  der  Havel ,  auf  der  vierten 
durch  einen  in  einiger  Entfernung  davon  von  einem  Hayel- 
arm  zum  anderen  gezogenen  Verbindungsgraben  geschützt  *'*). 
Die  Schanze  scheint  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  einem  bis 
an  die  Havel  vorgedrungenen  Heerhaufen,  welcher  die  Hayel 
selbst  nicht  überschreiten  wollte,  als  fester  Beobachtungs- 
posten zu  dienen,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  die  der 
Havel  zugewendeten  Walltheile  bedeutend  höher  und  stärker 
construirt  sind,  als  diejenigen,  welche  sich  der  Landseite  und 
dem  äusseren  Verbindungsgraben  zuwenden. 

Auch  die  grosse  auf  dem  Platze  vor  dem  jetzigen  Amt  zu 
Wolmirstädt  gelegene  Schanze,  welche  einen  Hauptbestand- 
theil  der  von  Carl  dem  Grossen  dort  bei  seiner  Ankunft  am 
Ufer  der  Elbe  im  Jahre  780  als  Stützpunkt  seiner  Verband-* 
lungen  mit  den  Slaven  angelegten  Verschanzungen  ausmacht 
und  unter  dem  Namen  der  Carlschanze  oder  des  Carlskessels 
bekannt  ist,  bildet,  wie  dies  unter  dem  Abschnitt,  welcher 
die  Feld  verschanzungen  behandelt,  bereits  erörtert  worden 
ist,  ein  Viereck. 

A)   Laogwälle. 

Sowohl  zur  Bezeichnung,  als  auch  zur  Vertheidignng  der 
Bezirks-  und  Gaugrenzen,  ja  der  Grenzen  ganzer  Stammea- 
gebiete,  wurden  von  den  Germanen  der  Urzeiten,  wie  dies 

828)   Bekroann,  Historische  Beschreibung  der  Chur  und  Mark  Branden- 
burg.   Band  I.    Seite  449. 
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bereits  angefahrt  worden  ist,  auf  weite  Strecken  fortlaufende, 
grosse  Walllinien  errichtet,  welche  aus  20  bis  50  Fuss  hohen, 
oft  noch  mit  breiten  und  tiefen  Gr&ben  wohlgedeckten  £rd- 
ii^ällen  bestanden,  die  zuweilen  als  Doppelwalle  hervortreten 
und  dann  eine  erhöhete  Festigkeit  hatten.  In  den  Kämpfen 
der  Germanen  unter  Führung  Armin*s  gegen  die  Römer  unter 
Germanicus  gewann  ein  solcher  GrenzwaU,  und  zwar  derjenige 
der  Angriyarier  gegen  die  Cherusker,  welcher  sich  yom  Stein- 
huder  Meere  bis  zur  Weser  erstreckt,  dadurch  eine  hohe 
Wichtigkeit,  dass  er  in  der  auf  die  Schlacht  von  Idistavis 
folgenden  Schlacht  zwischen  dem  Deister  Gebirge  und  dem 
Steinhuder  Meere  einen  hartnäckig  vertheidigten  Stützpunkt 
der  Germanischen  Stellung  bildete,  dessen  Eroberung  Ger- 
manicus nach  mehreren  vergeblichen  Sturmangriffen  nur  durch 
die  überlegene  Wirkung  seines  in  Batterien  aufgestellten 
schweren  Wurfgeschützes  erringen  konnte"'*). 

Ausserdem  wurden  solche  Langwälle  häufig  dazu  benutzt, 
um  die  Schanzen  mehrerer  nahegelegenen  Höhen  miteinander 
za  verbinden,  indem  man  sie  von  einem  Gehänge  zum  anderen 
führte.  Ueberhaupt  wurden  mittelst  derselben  gedeckte  Com- 
municationen  aller  Art  gebildet.  Auch  sperrte  man  Thäler 
und  Pässe,  indem  man  dergleichen  quer  vor  ihre  Eingänge 
oder  solche  Stellen  legte,  von  wo  sie  wirksam  vertheidigt 
werden  konnten. 

Solche  Langwälle  wurden  auf  wichtigen  Punkten,  gleich 
den  Rundschanzen,  auf  ihren  Kronen  und  Böschungen,  so 
wie  am  Rande  ihrer  Gräben,  durch  Anpflanzung  von  zu  festen 
Dickichten  sich  verbindenden  Holzarten,  so  wie  auch  durch 
eingerammtes  Pfahlwerk,  verhauartig  verstärkt,  und  stützten 
sich  in  ihrem  Laufe  auf  geschlossene  Schanzen  in  solchen 
F&llen,  wo  dominirende  Höhen,  Fluss-  und  Sumpfübergänge, 
Pässe  und  Zugänge  aller  Art,  mithin  überhaupt  die  Fest- 
haltung wichtiger  Terrainabschnitte  eine  stärkere  Sicherung 
als  nothwendig  erkennen  liessen. 

In  dergleichen  Vertheidigungslinien  spiegelt  sich  die  ganze 
Organisation   des   Römischen  Limes   mit   seinen   langen,    auf 

829)  . . .  sihas  quoque  profunda  palus  ambibcU,  nisi  guod  latus  uman  Au- 
grivarii  iato  aggert  exuäerant,  quo  a  Cheruscis  dirimererUur:  hie  pedes  adsHHt.., 
Sensit  dux  imparem  cominus  pugnam,  remotisque  pauUum  legUmilfus,  ßmditores 
lä>r€Uaresqus  excuter«  isla,  st  pnfturbare  hosism  jubet:  nUssas  e  tormentis  hastae, 
quantoqus  conspicui  magis  propugnatores,  tanto  pluribus  vulneribus  dejsotin  -" 
Tac  ofni.  //.  19.  20. 
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Thürme,  Castelle  und  Standlager  gestutzten,  ndt  Graben  und 
PaUisadirungen  versehenen  Grenzwälien  voUkommen  ab. 

Es  sind  uns  sehr  bedeutende  Langwälle  der  Germanischen 
Vorzeit  erhalten  geblieben,  jedoch  ohne  dass  sich  der  Zeit^ 
punkt  ihrer  Errichtung  nachweisen  lasst  Während  es  bei 
mehreren  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  noch  den  Urzeiten  ange- 
hören, lässt  sich  bei  anderen  die  Uebergangsperiode  Yon 
letzteren  zum  Mittelalter  bestimmt  als  der  Zeitpunkt  ihrer 
Anlage  annehmen. 

Der  Grenzwall  der  Bructerer  ist  bekannt.  Der  Ver- 
schanzungsreste,  welche  unter  dem  Namen  „Sachsengräben'* 
unfern  Höxter  vorhanden  sind,  ist  bereits  gedacht  worden. 
Auf  beiden  Seiten  mit  Erd wällen  gedeckt,  zieht  ein  Sachsen* 
graben  aus  der  Gegend  von  Sangerhausen  über  Martinsrieth 
und  Burgleben  in  einem  2^  Stundea  langen  Laufe  nach  der 
Sachsenburg.  In  ähnlicher  Art  zieht  in  der  Richtung  auf  den 
in  der  Altmark  gelegenen,  „der  Drömling''  genannten  sumpfi- 
gen Urwald  und  bis  Westeregeln  der  sogenannte  Hunnen- 
graben mit  einem  Doppelwall  von  20  Fuss  Starke  und  8  Fuss 
Höhe.  Bei  AUerstedt  unfern  Memieben  ist  ebenfalls  noch  ein 
Langwall  erkennbar,  welcher  als  Grenzwehr  gedient  hat,  and 
weshalb  jener  Ort  in  früherer  Zeit  „Markstede'*  geheissen  hau 

Die  AnnaUsten  aus  der  Zeit  CarFs  des  Grossen  fuhren  bei 
Beschreibung  jener  Feldzüge  des  Kaisers,  durch  welche  ^r 
die  Macht  der  Sachsen  brach  und  siegend  «i  die  Elbe  vor- 
drang, zu  verschiedenen  Malen  ausdrücUich  das  Ueberschreiten 
und  Zerstören  von  Grenzgräben  und  Grenzwäilea  an,  von 
denen  sich  noch  mehrfache  Ueberreste  in  d^  Altmark,  be- 
sonders in  der  Richtung  auf  die  Debouoheen  des.  DrÖMiling^s, 
vorfinden.  Er  selbst  legte,  wie  dies  bereits  erwähnt  worden, 
im  Jahre  812  eine  grosse  zusammenhängende,  auf  grössere 
permanente  Befestigungen  gestützte  Walllinie  zur  Deckung 
Nordsachsens  gegen  die  vereint  hervorbrechende  Macht  der 
Dänen  und  Sachsen  an  ^'°).    Nachdem  er,  bereits  hochgealtert, 

830)  Kurz  zuvor,  im  Jahre  808,  hatte  der  Dänenkonig  Gottfried  auf 
seiner  Hcimkelu*  von  dem  in  das  Land  der  Obotriten  unternommenen  Ver- 
wüstuogszuge  das  berahiute  Danewirk  eiTichtet,  jenen  mächtigen,  gegen  die 
Sachsen  gebildeten  Grenzwall,  von  welchem  bis  zur  neuesten  Zeit  grosscrtige 
Ueberreste  vorhanden  waren,  die  durch  ihre  Erstürmung  im  Feldzuge  1848 
eine  neue  Berühmtheit  erhalten  haben.  Die  Dänisch-Sächsische  Grenze  wurde 
damals  durch  den  Schlei  und  die  heutige  Treene,  einen  nördlichen  Zofluss 
der  Eider,    der  zu  jener  Zeit  einen  Arm  dieses  Flusses  ausmachte,    gebildet. 
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im  Jahre  812,  zum  letzten  Mal  in  seinem  Leben,  mit  drei 
machtigen  Heeresabtheilungen  die  Slayen  jenseits  der  Elbe 
angegriffen  und  im  letzten  Augenblioke  seines  hochbewegten 
und  sieggekrönten  Lebens  die  Genugthuung  errungen  hatte, 
dass  aUe  Slavischen  Volksstämme,  welche  sein  Sehwert  hatte 
erreichen  können,  mne  Oberherrschaft  durch  Tributzahlung 
anerkannten,  glaubte  er.  keine  Vorsichtsmasoregel  rersäumen 
XU  dürfen,  welche  geeignet  erscheinen  konnte,  diese  mit 
blutigen  Opfern  tbeuer  erkaufte  Stellung  nachhaltig  zu  be* 
haupten.  Im  Jahre  808  hatte  er  seinen  Sohn  Carl  den  Jungeren 
mit  einen)  Heere  im  östUchen  Sachsenlande  zur  Vertheidigung 
desselben  gegen  die  Einfälle  der  angrenzenden  Übereibischen 
Slaven  zurückgelassen,  worauf  letzterer  eine  Brücke  über  die 
Elbe  geschlagen  hatte,  hierauf  in  die  Gaue  der  Linonen  und 
Smeldinger  eingedrungen  war  und  nach  deren  Verheerung, 
nicht  ohne  Verluste  erlitten  zu  haben,  sich  über  den  Strom 
wieder  nach  Sachsen  zurückgezogen  hatte.  Um  eine  dauernde 
Sicherung  gegei)  die  Einf&lle  jener  Slavischen  Stamme,  welche 
zum  Wilzenreiche  gehörten  und  von  denen  die  Linonen  theil* 
weise  die  heutige  Priegnitz  bewohnten,  zu  gewinne^,  hatte 
der  Kaiser  noch  in  demselben  Jahre  durch  seine  Legaten 
zwei   Castelle  an  der  Elbe   erbauen    und    nut  permanenten 

Demzufolge  wurde  jene  Schanzenlinie,  bestehend  aus  einem  von  Stein,  Erde 
und  Holz  erbauten  Walle  mit  einem  breiten  und  tiefen  vorliegenden  Graben, 
durch  die  Truppen  der  gedachten  Expedition  längs  der  Nordseite  der  Eider 
errichtet.  Sie  lehnte  sich  mit  ihren  beiden  Flügeln  an  zwei  von  der  Ost- 
und  der  Nordsee  in's  Land  gehende  Buchten  der  Eider  und  des  Schlei  und 
erhielt  ein  einziges  Thor,  hinreichend  geräumig,  um  Reiter  und  Wagen  hin- 
durchzulassen, späterhin  aber,  anstatt  dieses  in  der  Mitte  befindlichen  Tho- 
res,  zwei,  mit  zur  Vertheidigung  eingerichteten  Thürmen  stark  befestigte 
Durchgänge,  einen  westlichen  und  einen  ostlichen:  das  Aegisdor  und  das 
Schleidor. 

Godojridiu . . .  limikm  regni  sui  qui  Saxoniam  respicit,  vallo  mtinire  conatUuit, 
etp  modo,  vi  ab  arieniaU  tnaris  tinu,  quem  ilU  OstarscUt  dicunt,  tuque  ad 
occidentalem  oceanum  totofn  Aegidorat  fluminia  aquüonaletn  ripam  munitnenium 
valU  praekseräj  una  tantum  porta  dimissa,  per  quam  carra  et  equike  emUH 
,    et  recipi  potuissent:  diviso  itaque  opere  inter  ducee  copiarum,    domum  reoersus 

esL  —  Binh,  arm.  a.  808. 
Diesem  Grenzwalle  gegenüber,  auf  der  Sudseite  desselben,  legte  demnächst 
im  folgenden  Jahrhundert,  und  zwar  um  das  Jahr  970,  die  Deutsche  Macht 
eine  ähnliche  Grenzwebr,  bestehend  in  einem  DoppelwaU  mit  einem  da- 
zwiflcbenliegendeii  tiefen  Graben,  „der  Cograben"  genannt,  an,  welche  beide 
noch  jetzt  vollkommen  erkennbar  sind,  im  Jahre  974  oder  975  von  den  Dänen 
erstfinnty  durch  Kaiser  Otto  II.  wiedererobert  und  durch  Anlegung  einer  Burg 
in  ihrer  Mitte  bedeutend  verstärkt  wurden. 
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Besatzungen  versehen  lassen  '^'').  Obschon  uns  weder  die  Lage 
noch  der  Name  dieser  Castelle  näher  bezeichnet  worden  sind, 
so  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  Eine  der- 
selben jene  Feste  Hohbuki  an  der  Elbe  war,  welche  in  der 
Geschichte  der  Kämpfe  der  Jahre  810  und  811  hervortritt  und 
deren  Lage  auf  den  Grund  neuerer  örtlicher  Untersuchungen, 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Hohbek  im  Lünebürgischen  Amt 
Gartow,  Lenzen  gegenüber,  zu  suchen  ist,  wo  noch  jetzt  ein 
uralter  vierseitiger  Wall  zu  erkennen  ist,  welcher  300  Quadrat- 
ruthen umschUesst.  In  Verbindung  mit  dieser  im  Jahre  808 
getroffenen  Massregel  war  im  Jahre  809  auf  Befehl  des  Kaisers, 
zum  Schutz  gegen  die  drohenden  Einfälle  der  die  Slaven  so 
oft  unterstützenden  Dänen,  auch  am  Flusse  Stör,  auf  der 
Stelle  des  heutigen  Itzehoe,  eine  starke  Festung,  die  Esse- 
veldoburg,  auch  Esesfelth  genannt,  erbaut '*''),  jedoch  im 
folgenden  Jahre  die  Feste  Hohbuki,  durch  welche  die  Slaven 
ihre  Freiheit  und  die  Entwickelung  ihrer  Kriegspläne  so  we- 
sentUch  bedroht  sahen,  dass  die  schnelle  Zerstörung  dersel- 
ben ihnen  unerlässlich  erschien ,  von  «inem  durch  Cooperationen 
der  Dänen  in  Friesland  unterstützten  Heere,  welches  sich  mit 
aller  Kraft  auf  den  vom  Grafen  Odo  von  Ostphalen  muthig, 
aber  vergeblich  vertheidigten  Platz  warf,  in  blutigem  Sturm 
erobert  und    sofprt  zerstört  worden  ^^^).    Der  Verlust  dieses 

831)  . .  .  ßlius  atUem  Imperatoria  Karhta  Albiam  ponte  junxit,  et  exerciium 
cui  praeerat  in  Linones  et  Smeldingos  —  quanta  potuit  celeriktte  transposwt, 
poptdatisque  circumquaque  eorum  Offris,  transito  iterum  flumine  cum  incolwni 
exercitu  in  Saxoniam  se  recipit. 

.  . .  ImpercUof  vero  aedificatis  per  legatös  suoe  super  Albim  fluvium  daobus 
caetelMs,  praesidioque  in  eis  contra  Sclavorum  incursiones  disposito  Aquisgrani 
hiemavit     Einh,  ad  808. 

.  .  .  Karohuf  imperator  misit  ßlium  suum  Karolum  regem  in  Saxonia  ultra 
Albia  et  illos  Sclavos  qui  vocantur  Linai  —  sed  et  aliqui  ex  nostra  parte  ibidem 
ceciderunt,     Ckron»  Moissiac.  ad  808. 

832)  Imperator,  cum  ei  multa  de  jactantia  et  euperhia  regia  Danorum  nuniiar 
rentur,  statuit  trans  Albiam  fluvium  civitatem  aedificare,  Francorwnque  in  ea 
ponere  praesidium.  Cumgue  ad  hoc  per  Galliam  atque  Germaniam  homines  con- 
gregassel,  armisque  ac  caeteris  ad  usum  neceseariie  rebus  instructos,  per  Frishm 
ad  locum  destinatum  ducere  jussisset,  Thrasco  dux  Abodritorum  in  emporio' 
Reric  ab  hominibus  Godofredi  per  dolum  interfectus  est.  Sed  Imperator,  post- 
quam  locus  civitati  constituendae  ßierat  expioraius,  Egbertem  comiiem  huic  negotio 
exequendo  praeficiens,  Albim  traicere  et  locum  jussit  occupare.  Est  autem  locus 
super  ripam  sturiae  fluminis,  vocabulo  EsesfeUh  et  occupatus  est  oh  Egberto  st 
conUtibus  Saxonibus  circa  Idus  Martias  et  muniri  coeptus.    Einh,  arm.  ad  809. 

833)  . . .  casteUum  vocabulo  Hohbuocki  Albiae  flumini  adpositum,  m  quo 
Odo  legatus  imperatoris  et  Orientalium  Saxonum  erat  praesidium,  a  Wiltzis 
captum.    Eink.  ann,  ad  810, 
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Platzes  war  aber  für  die  Sicherheit  der  ganzen  Nordmark 
von  um  80  grosserer  Bedeutung,  als  die  Slaven,  in  Folge  ihrer 
angeknüpften  Verbindung  mit  der  hervorbrechenden  Dänischen 
Macht,  überhaupt  nunmehr  die  linke  Flanke  der  Deutschen 
Stellung  stark  bedrohten.  Der  Kaiser  hatte  sich  daher  ver* 
anlaset  gesehen,  sofort  ein  starkes  Heer  vorrücken  und  durch 
dasselbe,  w&hrend  eine  seiner  Abtheilungen  die  Gaue  der 
Linonen  und  Bethenzer,  in  der  heutigen  Priegnitz,  verwüstete, 
im  Jahre  811  die  Feste  Hohbuki  von  Neuem  aufbauen  zu 
lassen'**).  Allein  derselbe  glaubte  nunfaiebr  hierbei  nicht 
stehen  bleiben  zu  dürfen,  sondern  zu  noch  umfassenderen 
Massregeln  für  die  Behauptung  jener  theuer  erkauften  Stellung 
schreiten  zu  müssen.  Das  letzte  Werk  seiner  unermüdlichen 
Th&tigkeit  war  daher  eine  weitere  Entwickelung  der  mit  der 
Erbauung  und  Wiederherstellung  der  Festen  Esseveldoburg 
und  Hohbuki  begonnenen  Grenzwehr  gegen  die  bedrohliche 
Vereinigung  der  Slaven  und  Dänen.  Noch  im  Jahre  812  wurde 
auf  seinen  Befehl  eine  grosse  zusammenhängende  verschanzte 
Linie,  der  Übereibische  Sachsengrenzwall  {Limes  Saxömae)^  in 
Ausführung  gebracht,  durch  welche  Nordsachsen  vom  Wenden- 
lande getrennt  wurde.  Sie  lehnte  sich  mit  dem  rechten  Flügel 
an  die  Feste  Hohbuki  an,  folgte  dem  Lauf  der  Elbe  bis  zur 
Delvenow,  der  heutigen  Stecknitz,  und  demnächst  auch  letz- 
terem Fluss  eine  Strecke  weit,  ging  dann  2  Meilen  oberhalb 
Lübeck,  bei  Wesenberg  an  und  über  die  Trave,  durch  Tra- 
venhorst  zum  Plöner  See,  und  auf  dessen  westlichem  Ufer, 
die  Swentine  entlang,  bis  zur  Ostsee'*').    Die  Esseveldoburg 

834)  Imperator . . .  miait  unum  (exercUum)  iran8  Albiam  in  Linones  qui  et 
ipaos  txutamt  et  casieüum  Hohbuocki  superior4  anno  a  Wiltzia  destructum  m  ripa 
AUnae  fluminis  restauravit  .  .  .     Einh.  ann,  ad  811. 

. . .  misU  Karolus  Imperat&r  exerciium  Franoorum  et  Saxonorum  et  hoetem 
uitra  Aäria  ad  iltoe  echtfos;  qui  nominantw  Lanai  et  Bechelenzi,  et  vastaverunt 
regUmes  illae  et  aedificaverunt  iterum  caetellum  in  loco  qui  dicitur  Abochi.  Chron, 
Moissiac.  ad  811. 

835)  Invenimua  qttoque  Umitem  Saxoniae  quae  träne  Albiam  est,  praescripium 
a  Carotö  et  eaeterie  ImpertUorUms  Ha  se  conünmtem,  hoc  est,  ab  AJbiae  ripa 
Orientali  uaque  ad  riouktm,  quem  Siavi  Meezenreija  vocant  a  quo  aureum  limes 
rurrit  per  aylvam  Delunder  uaque  in  fluvium  Delundam.  Sicque  pervenit  in 
Hovehembici  et  Hilimpring  —  tunc  —  vadit  uaque  in  Travennam  ayhamf  auraum- 
que  per  4p9U)m  m  Buibdunchiin,  mox  in  Crimeaov  et  recte  ad  vadum  quod  dieiiur 
Agrineanidel  aeeendU.  übt  et  Byurgvido  fecit  duellum  contra  campionem  Slmorum, 
interfecitque  cum  et  lapia  in  eodem  loco  poaitua  eat  in  memoriam.  Ah  eadem 
ifUmr  aqua  euraum  procurrena  ierminua  in  atagnum  Colae  vadit  Sicque  ad 
Orientalem  campum  venit  Zuentifetd,    uaque  in  ipsum  ßwnen  Zuentinam,   pc 
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und  die  Hammaburg,  das  heutige  Bionburg,  welche  letztere 
kurae  Zeit  darauf  schon  als  erzbischöfficher  Sitz  erscheint^ 
bildeten  die  zurückgezogenen  Beduits  für  diese  grosaartige 
Schanzenlinie«  von  welcher  es  ungewiss,  aber  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  sich  von  Hohbuki  aus  auch  die  EUbe 
aufwärts,  mit  einigen  Unterbrechungen,  bis  gegen  die  Saale 
erstreckt  hat. 

Auf  dem  rechten  Eibufer  sind  uns  mehrere  bedeutende 
Langwälle  erhalten  geblieben.  Bei  Lossow,  eine  Stunde  süd- 
lich von  Frankfurt  a.  d.  O.,  hegt  ein  uralter,  das  ganze  um- 
liegende Land  beherrschender  Vertheidigungswall  api  hohen 
und  steilen  Uferrande  der  hier  zusammengedrängten  Oder; 
und  unterhalb  Frankfurt,  bei  Keitwein,  ein  grosser  Langwall, 
„der  Burgwair*  genannt.  Auch  sind,  unfern  von  solchem, 
noch  Ueberreste  grosser  Langwälle  längs  der  Spree  an  der 
Beeskower  Strasse  bei  Kospelpla4;t  und  bei  Trebatech  am 
Schwielochsee,  ferner  zwischen  Lübben  und  Luckau  bei  Duben 
im  Perstelholze  vorhanden. 

Unter  den  am  rechten  Ufer  der  Elbe  erhalten  gebliebenen 
Landesbefestigungen  erregt  keine  ein  so  hohes  militairiscbes 
Interesse,  wie  eine  grossartige >  von  der  Elbe  bis  zur  Weichsel 
hinziehende  VertheidigungaUnie,  auf  welche  der  um  die  Er- 
forschung vaterländischer  Vorzeit  hochverdiente  Herr  von 
Ledebur  zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  welche,  un- 
geachtet die  Bodencultur  an  einzelnen  Stellen  die  Spuren  da- 
von vernichtet  hat,  sich  dennoch  in  ihrem  ganzen  Zusammen- 
hange erkennen  lässt  und  als  eins  der  beachtenswerthesten 
Beispiele  derartiger  Landesbefestigungen  ein  genaueres  Studium 
verdient. 

Der,  abwechselnd  noch  heute  10,  30  bis  50  Fuss  hohe, 
auf  einzelnen  Tracten  noch  mit  deutlichen  Grabenspuren  be- 
gleitete Wall  beginnt  am  rechten  Ufer  der  Mulde,  unterhalb 
Raguhn,  lehnt  sich  zwischen  Gräfenhainchen  und  Tschorne- 
witz  beim  Dorfe  Gosse  an  eine  grossartige  geschlossene  Ver- 
sohanzung,  stützt  sich  unweit  Schmiedeberg  an  der  von  Düben 
nach  Kembei^  führenden  Strasse  auf  einen  zweiten  Schanzen- 
ring und  überspringt  die  Elster  bei  Schweidnitz.  Er  zieht 
hierauf  südlich  von  Finsterwalde  fort  zu  den  Höhen  bei  Ro- 
stobrau,  oder  Eosteibraun  genannt,  wo  er  sich  auf  eine  ge- 

qutm  Umes  Saxomae  usque  in  pdagus  Scjfthicum  et  mare  quod  vocant  OriemtaU 
düabitw.    Adam  ßrem.  iMor*  ecdesiasUca  IL  9. 
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schloasene  UmwaUimg  stutst,  und  Iftuffe  zaa&ctifit  ia  ddr  Bich- 
twig  auf  Senftenberg  nMh  einem  gegen  Nordea  gerichtetea 
Brfickenkopfe  beim  Doffe  Sedlitz,  den  eine  von  ihm  ausge- 
hende alte  Dammstraeee  aU  einen  D^boncheepuakt  der  ganzen 
Lime,  und  dessen  Namen  „Strüzba**  ^  Sbivisch:  Hnt,  Wache 
—  diese  Beetmmuag  deutlich  bez^ehnet.  Von  hier  geht  er 
über  Reppi&t  bei  Senftenberg  an  die  Sumpfiiiederuiig  der 
Schwarzen  Elater»  welche  er  überspringt»  dagegen  ab^  dort 
durch  einen,  mitten  in  den  Sumpfen  dem  Anschlusspunkt  ge* 
genüberüegenden  Schansenring  unterstützt  wird  Hierauf  setzt 
derselbe  zwischen  beiden  Elstermündungen  seine  Richtung 
gegen  die  Spree  fort«  wo  der  Anschlusspunkt  durch  die  Bo- 
dencultur  vwwischt  ist.  Demn&chst  tritt  er  am  rechten  Ufer 
dieses  Flusses  wieder  hervor»  wendet  sich  östlich  am  grossen 
Luch  bei  Tschellen  zu  einer  gescblosaenen  Verschanzung  bei 
Kraulschwitz  unweit  Muskau,  dann  gegen  den  Thalrand  der 
Neisse  und  üttbrsetzt  den  Queis  und  Bober.  Hierauf  wendet 
sich  derselbe  gegen  Primkenau  an  den  Knhsee,  und  dem* 
nächst  zum  grossen  Hinderberge  und  den  Morasten  beim  Dorfe 
GräuiidL  Obsahon  die  Bod^äcultur  die  weiteren  bestimmten 
Spuren  des  Zuges  nach  der  Oder,  mit  Ausnahme  vereinzelter 
Reete  solcher  Walllinien,  verwischt  hat«  so  ist  dagegen  die 
geringere  Cultur  auf  dem  rechten  Oderufer  der  Erhaltung  dea 
dortigen  Zweiges,  günstiger  gewesen,  welcher  mit  einer 
Schanze  bei  Punitz  beginnt  und  durch  die  Gegend  von  Lissa, 
über  Storchnest,  Kriewen,  Jerka,  Wyrska  der  Warthe. zuläuft, 
die  derselbe  in  der  scharfen,  noch  jetzt  militairisch  so  wich- 
tigen Biegung  dieses  Flusses  bei  Schrimm  übersetzt,  wo  wahr- 
haft grossartige,  die  Deckung  des  Flussüberganges  bezweckende 
Befeatigungsanlagen  noch  vollkommen  erkennbar  sind.  Die 
Verbindung  twiscben  dem  linken,  150  Fuss  steil  herabfallen- 
den Thalrande,  an  welchen  sich  hier  der  Fluss  gedrangt  hat, 
mit  dem  rechteli,  nur  15  bis  20  Fuss  hohen  Thalrande  wird 
durch  einen,  die  dazwischenliegende,  eine  halbe  Stunde  breite 
sumpfige  Thalniedwung  senkrecht  durchschneidenden  Fahr- 
damm bewirkt,  der  durch  eine  in  seiner  Mitte  liegende  30  Fuss 
hohe  alte  Schanze  vertheidigt  wird.  Bei  Schrimm,  welches 
auf  einer  inselartigen  Erhebung  dieser  Thalniederung  liegt, 
sind  demn&chst  ebenfalls  noch  Spuren  alter  Erdbefestigungen 
sichtbar.  Das  Debouob^e  des  rechten  Ufers  wird  demnächst 
durch  einen  grossartigen  Brückenkopf  geschützt,  welcher  durch 
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eine  halbzirkelförmige  Erdbefestigung  gebildet  wird,  die  sich 
in  der  Entfernung  von  einer  halben  Stande  um  dasselbe  zieht 
und  mit  ihrem  linken  Flügel  an  die  Wartheniederung  stützt, 
von  wo  der  Wall  nach  Dombrowo  fuhrt,  sich  dort  an  eine 
Schanze  dicht  am  Thalrande  des  Flusses  stützt  und  an  der 
Santomysler  Strasse  verliert.  Mehrere  am  linken  Ufer  der 
Warthe,  stromaufwärts  von  Schrimm  bei  Neustadt  und  Pod* 
gorzelice  gelegene  Schanzen  und  ein  brückenkopfartiges  Werk 
am  rechten  Ufer  dicht  unterhalb  der  Prosnamündung  bezeu- 
gen ein  umsichtiges  Bewachungs- System  för  diesen  wichtigen 
Terrainabschnitt,  während  die  Hauptvertheidigungslinie  am 
rechten  Thalrande  eines  kleinen  Flüsschens,  welches  von  Mi- 
loslaw  nach  Szwoda  fliesst,  wieder  hervortritt,  und  in  einem 
30  bis  50  Fuss  hohen  Walle  über  Misloslaw,  Lipze,  Grabowe, 
Zielenice  gegen  Bieganowo  läuft.  Unterbrochene  Wallstrecken, 
welche  wahrscheinlich  die  Fortsetzung  der  Hauptlinie  gebildet 
haben,  lassen  sich  demnächst  östlich  von  Pov^edz  längs  der 
Seeufer  und  in  den  Wäldern  südlich  von  Strzellno  zwischen 
Woyzin  und  dem  Goplosee  verfolgen,  und  dürfte  deren  wei- 
tere Fortsetzung  von  hier  bis  zur  Weichsel  bei  näherer  Un- 
tersuchung wahrscheinlich  gefunden  werden. 

Es  verdient  demnächst  noch  eine  Mittheilung  Beachtung, 
welche  der  Mönch  von  St.  Gallen  uns  in  seiner  Beschreibung 
der  Thaten  CarFs  des  Grossen  von  einer  eigen thümlichen 
Gattung  von  Grenz  wällen  überliefert,  welche  ihm  von  einem 
Augenzeugen,  der  im  Gefolge  des  Grafen  Gerold  den  Feld- 
zügen gegen  die  Sachsen,  Hunnen  und  Slaven  beigewohnt 
hatte,  geworden,  und  eine  demzufolge  als  authentisch  anzu- 
nehmende Schilderung  jener  grossartigen  Grenzwälle  enthält, 
mittelst  welcher  die  Hunnen  im  neunfachen  Grürtel  die  von 
ihnen  besetzten  und  lange  behaupteten  Gebiete  bewehrt  hat- 
ten. Sie  werden  von  ihm  selbst  „  Hegin "  oder  drctäi^  von  an- 
deren Schriftstellern  und  Annalisten  auch  ^hringi"  genannt. 
Bei  ihrer  Anlage  wurden  in .  der  Richtung  der  Walllinie  starke 
Stämme  von  Eichen-,  Buchen-  oder  Tannenholz  zu  einer 
dichten  Verpfählung  so  eingerammt,  dass  der  über  die  Erd- 
oberfläche ragende  Theil  derselben  eine  Höhe  von  20  Fuss 
betrug.  In  paralleler  Richtung  damit  wurde  in  einem  Ab- 
stände von  20  Fuss  eine  zweite,  ganz  gleiche  Verpfählung 
angelegt,  und  der  innere  Raum  zwischen  beiden  Holzwänden 
mit  Steinen  oder  zäher  Thonerde  ausgefüllt,  die  Oberfläche 
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des  solchergestalt  gebildeten  Walles  aber  mit  dichtem  Rasen 
bekleidet.  Am  Fusse  dieser  Walllinie  und  in  der  nahen  Um- 
gebung der  Schanze  wurden  strauchartige  Hölzer  gepflanzt, 
und  durch  Beschneiden  derselben  dichte  Hecken  gebildet 
Nur  schmale  Eingänge  vermittelten  die  Verbbdung  innerhalb 
der  durch  mehrere  solcher  hintereinander  liegenden  Walle 
gebildeten  Gürtel.  Denn  in  einer  Entfernung,  wie  der  Erzäh- 
1er  sagt,  gleich  derjenigen  von  Zürich  nach  Constanz,  war 
hinter  der  äussersten  Grenzlinie  eine  zweite,  demnächst  in 
einem  directen  Abstände  von  10  Deutschen  Meilen  von  dieser 
zweiten  Grenzlinie  war  eine  dritte  derartige  Walllinie,  hinter 
dieser  eine  vierte,  und  so  fort,  jedoch  in  immer  geringeren 
Abständen,  noch  mehrere  deigleichen  bis  zu  einer,  neunten 
angelegt.  Zwischen  den  einzelnen  Linien  waren  die  Dörfer 
und  Weiler  in  solcher  Nähe  angelegt,  dass  der  Ruf  mensch- 
licher Stimmen  von  einem  zum  andern  gehört,  und  durch  den 
Klang  der  Hörner  bestimmte  Mittheilungen  jeder  Art  gemacht 
werden  konnten.  Zur  Eroberung  und  Zerstörung  dieser  Linien 
hatte  Carl  der  Grosse  acht  volle  Jahre  der  Kriegsthätigkeit 
nöthig"-). 

e)  Spitzwälle. 

In  den  flachen  Ebenen  des  nordöstlichen  Deutschlands, 
insbesondere  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Pommern  und  der 
Lausitz,  treten  hier  und  da  noch  Spuren  von  Erdconstructio- 
nen  hervor,  welche,  gleich  den  Römischen  gemauerten  War* 

896)  . . .  Terra  . . .  Kwwnan  novem  circtUia  eingfbatur.  . . .  Novem  hegin 
namiekaiur, . . .  Tarn  UUusfiiit  unu9  circtdust  hoc  est,  tantum  intra  ee  compr^iendU^ 
quantum  epctciwn  est  de  Castro  Turico  ad  (hnstantiam,  ita  stipitibus  quemis, 
faginis  vel  abiegnis  exstructus,  ut  de  margine  ad  marginem  20  pedes  tenderetur 
in  ieUum,  et  totidem  subrigeretur  in  altum,  cavitas  autem  universa  aut  durissimis 
lapldäni»  aut  creta  tenaois8i$na  replerePur,  parro  superficks  vaUorwn  eorundem 
integerrimis  cespitHms  tegeretur.  Inier  quorum  canfinia  plantabantur  arbusculae, 
quae  vt  cemere  soUmus,  abscisae  atque  proiedae,  comas  caudicum  foliorumque 
proferunt.  Intet  hos  igitur  aggeres  ita  vici  et  viUae  erani  locatae;  ut  de  aliis  ad 
aUas  vox  Atmuma  posset  audiri.  Contra  eadem  vero  aedificia  inter  inexpugnabiles 
iOas  muros  portae  non  satis  latae  erant  constitutae,  per  quas  lairocinandi  gr<xtia 
mm  solum  exteriores,  sei  efiam  interiores  exire  solebant.  Item  de  secundo  circulo, 
qui  similiter  ut  primus  erat  exstrudus,  10  miliaria  Teutonica,  quae  sunt  40  Ita" 
Uea,  ad  tereium  usque  tendebantur,  similiter  usque  ad  nonum,  quamvis  ipsi  circuli  * 
oHu»  aUo  rnidto  contractxores  ßierint.  De  circuh  quoque  ad  cireukmi  sie  erant 
passessiones  et  habitacula  undique  versum  ordinata,  ut  clangor  tubarum  inter 
singula  posset  cuiusque  rei  signißcativus  ad/oerti, .  .  .  Quos  tarnen  invictissimus 
Karolus  Ua  in  annis  octo  perdomuH,  ut  de  eis  ne  minimas  quidem  reliquias 
remaners  permiserit,  —  Monachi  Sangdüensis  de  gestis  KaroU  imp.  IL  1. 
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ten,  die  BeetiiniDung  von  Wacht-  und  Signalposten  m  erföUcti 
hatten,  damit  der  ganze  Stamm  reohtzeitig  von  feindlichen 
Einfällen  benachrichtigt,  nnd  das  Flüchten  der  Familien  und 
Heerden  aus  den  diesen  Angriffen  ansgesetaten  offenen  An* 
Siedlungen  veranlasst  werden  konnte.  Da  aber  in  jenen  Ge- 
genden Grermanische  und  Slavische  Völkerfluthen  in  heisaen 
Kämpfen  lange  hin  nnd  heigewogt,  und  auch  die  Slavischen 
St&mme  diese  Einrichtung  gehabt  haben ,.  so  ist  es  nicht  mog* 
lieh,  zu  bestimmen,  inwieweit  dieselben  als  deli  Germanischen 
Stämmen  überhaupt,  und  bereits  den  Urzeiten  insbesondere 
angehörend  anzunehmen  sind. 

Wo  natürliche  Anhöhen  einen  freien  und  hinreichend 
weiten  DeberbHck  der  Umgegend  gestatteten,  benutzte  man 
diese  hierzu.  Wo  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  wurden  auf 
den  entsprechenden  Punkten  SpitzwäUe  in  bedeutender 
Höhe  und  pyramidalischer  Form  errichtet,  die  oben  abge- 
stumpften Flächen  wurden  mit  einem  Erdbau  und  einer  Brust- 
wehr umgeben  und  dienten  den  Wachtposten  zum  Aufenthalt. 
Letztere  zündeten  in  vorkommenden  Fällen  die  bereit  gehalte- 
nen Feuersignale  an,  welche  von  den  nächstbelegenen,  gleich 
construirten  Wachtwällen  mit  grosser  Schnelligkeit  sofort 
weitergegc^ben  wurden.  Wo  die  Oertlichkeit  der  schnellen 
Mittheiking  solcher  Feuersignale  ungünstig  war,  und  letztere, 
wie  z.  B.  in  ebenen  Waldgegenden,  nicht  weit  genug  sichtbar 
wurden,  stellte  man  in  kriegerischer  Zeit  Wächter  auf  hohe 
Bäume  und  liess  dnrch  letztere  mittelst  grosser  Lärmhömer 
das  Zeichen  zur  Versammlung  der  Kriegerschaf^ren  und«  zum 
Flüchten  der  Habseligkeiten  vor  dem  heirannahenden  Feinde 
geben.  Die  künstlichen  Erdhügel  in  den  unfruchtbaren,  meist 
völlig  ebenen,  sich  vom  Schwarzen  und  Caspischen  Meere 
längs  der  Chinesischen  und  Russischen  Grenze  bis  in  das 
Land  der  Mantschu  erstreckenden  Kalmückisch -Kirgisischen 
Steppen ,  welche  ebenfalls  zur  früheren  Entdeckung  feindlicher 
Schaaren  und  als  Wegweiser  in  jene  Einöden  gebaut  sind, 
und  welche  dort  „Kurgane"  heissen,  sind  analoge  üeberreste 
jener  Construction  der  Germanischen  Vorzeit. 

cc)    VertheidigungsliDien  durch  lebendige  Hecken. 
Cäsar  führt  von  dem  Germanischen  Stamme  der  Ncrvier 
eigen thümliche  Vertheidigungsanlagen  an,  die  lediglich  dur,ch 
lebendige  Hecken    gebildet  wurden.     Weil   dieser  Stamm    in 
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frühester  Zeit  sehr  sehwach  an  Reiterei  war  und  seine  ganze 
Kriegsstärjce  im  Fnssvolk  suchte,  glaubteer,  seine  Gebiete  durch 
eine  besondre  Defensirmassregel  gegen  feindücfae  Reiterei 
schützen  su  müssen,  und  legte  zu  diesem  Zweck  lebendige 
Hecken  TOn  einer  grossen  St&rke  und  Ausdehnung  in  der  Art 
an,  dass  angepflanzte  Btutne  noch  iin  zartem  Alter  angehauen, 
dann  umgebogen  und  mit  ihrem  oberen  Theil  wieder  in  die 
Erde  gepflanzt  wurden,  wonächst  man  die  zahlreich  heraus- 
sehiessenden  Aeste  in  Verbindung  mit  angepflanztem  Domge* 
bösch  und  anderem  Gestrüppe  dazwischenflocht.  Hierdurch 
entstanden  Geh&ge,  welche,  wie  Cäsar  sagt,  die  Festigkeit 
einer  Mauer  hatten  und  einen  derselben  ganz  gleichen  Schutz 
gewährten,  indem  man  nicht  nur  nicht  durchdringen ,  sondern 
nicht  einmal  durchblicken  konnte**'). 

dd)  Landgräben. 

Wo  es  sich  mehr  um  die  Bezeichnung  der  Grenzen  inne- 
rer Landesabäieilungen  zwischen  befreundeten  St&mmen,  als 
um  eine  wirkliche  Wehranlage  handelte,  wurden  tiefe  Gr&ben 
bis  zur  Ausdehnung  mehrerer  Meilen  ausgehoben,  ohne  dass 
die  hierdurch  gewonnene  Erde  zur  Bildung  von  Brustwehren 
verwendet  wurde.  Wo  sich  zu  deren  Bewässerung  Gelegen- 
heit darbot,  wurde  «eibige  benutzt.  Da  dies  aber  nur  in  sel- 
tenen Fällen  stattfand,  so  sind  sie  in  der  Regel  trocken.  Doch 
nahmen  dieee  Anlagen  unter  Umständen  den  Charakter  von 
Landesbefestigungen  an,  wenn  ein  von  Aussen  eindringender 
Feind  in  ihren  Bereich  kam,  oder  innere  Zwistigkeiten  die 
sonst  befreundeten  Stämme  entzweiten. 

Spuren   solcher  Landgräben   sind  fast  in  allen  Gebieten 
Deutschlands  noch  vorhanden.     Beispielsweise  ist  der  söge- . 
nannte  Teufelsgraben  zwischen  Buckau  und  Sarchen  in  der 
Niederlausitz  anzuf&hren ,  so  wie  auch  ein  grosser  Landwehr- 
graben in  einem  Spreearm  bei  Calau  zu  erkennen  ist. 


837)  . . .  quod  Nervii  antiquikis,  cum  equitcUu  nihil  posserU,  (neque  enim  ad 
koe  irnnpm  ei  rM  $Merd,  wed,  quidguid  possttnt,  pedestribtts  wUeni  copiis,)  quo 
fadUys  ßniHmorum  €gmiak$m  . . .  impedirmi,  Untrie  arboribug  incitii  aiqu€  trt« 
flexi«,  crebriaqtie  in  latitudinem  ramis  enaiis,  et  rubie  sentibueque  interiectie  eff&- 
eerant,  ut  instar  muri  hae  sepes  munimenta  praeberent;  quo  non  modo  intrari, 
eed  ne  perspki  quidem  pos&et.  —  Caes,  de  belh  OatL  II.  17. 
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4.     Die  späteren  permanenten  Befestigungen, 
a)  Bulben  und  befestigte  Terminabsehnitte. 

Die  Wehraalagen,  mit  welchen  jeder  freie  Deuteche  sein 
Besitzthum  versah,  um  es  selbstständig  gegen  jede  Art  des 
Angriffes  vertheidigen  zu  können,  gaben  schon  dem  gewöhn- 
lichen Hause  des  alten  Germanen  den  Charakter  einer  Burg, 
d.  h.  eines  mit  möglichster  Festigkeit  für  den  Zweck  der  Ver- 
theidigung  eingerichteten  Wohngeb&udes«  Doch  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten  grössere 
Geb&ude  mit  für  eine  ausgedehnte  und  längere  Vertheidigung, 
selbst  gegen  überlegene  Streitkräfte,  berechneten  ^Wehrein- 
richtungen  erbaut  wurden,  die  mit  grösserer  Bestimmtheit 
den  Charakter  solcher  vertheidigungsfalngen  Gebäude-  trugen, 
welche  man  späterhin  ausschliesslich  mit  dem  Namen  von 
Burgen  bezeichnete.  Die  Deutsche  Burgbefestigung  ist  daher 
in  ihren  Grundbeziehungen  als  eine  wesentlich  nationale,  und 
der  Name  „Burg"  als  ein  urgermanischer  anzusehen.  Die 
alte  hochdeutsche  Form  daf&r  ist  „puruc",  späterhin  auch 
oft  „bürg",  von  dem  alten  Dativ  „ze  der  bürge",  gewöhnlich 
aber  „burc."  Sie  ist  von  „bergen"  (schützen  und  geschützt 
werden)  abgeleitet 

Die  vertheidigungsföhige  Einrichtung  des  Wohnsitzes  der 
freien  Deutschen  Wehren  war  den  Deutschen  Stämmen  eigen- 
thümlich  und  hing  mit  ihrer  Freiheitsliebe  und  fast  unbe- 
grenzten persönlichen  Selbstständigkeit  innig  zusammen.  Ein 
weiteres  geschichtliches  Zeugniss  für  die  Behauptung,  dass 
sowohl  die  Burgbefestigungen  wie  der  Name  „Burg"  ab 
nationale  und  urgermanische  zu  betrachten  sind,  dürfen  wir 
in  derXhatsache  finden,  dass  fast  in  allen  Ländern,  in  welche 
Germanische  Stämme  eingedrungen  sind,  von  ihrer  Besitz- 
nahme ab  Burgen  und  die  Namen  vieler,  späterhin  wahr- 
scheinlich aus  diesen  Burgen  hervorgegangener  Städte  mit 
der  Endigung  auf  „bürg"  erscheinen.  Während  weder  vor 
noch  zu  der  Zeit  des  Ftolemäus  auch  nur  ein  einziger  Ort 
in  Gallien  genannt  wird,  welcher  sich  auf  „burgum"  oder 
„burgium"  endigt,  erscheinen  dergleichen  schon  früh  nicht 
nur  im  Innern  Deutschlands,  sondern  auch  am  linken  Rhein- 
ufer in  dem  Bereich  der  dorthin  vorgedrungenen  Germanischen 
Völkerschaften. 

Tacitus  führt  ein  Asciburgium  am  linken  Rheinufer  an,  das 
heutige  Asburg  unweit  Meurs,  dem  Einfluss  der  Ruhr  gegen- 


über  ••'),  und  einen  Teutoburgischen  Wald\;*^,  Ptolem&n« 
ein  Asciburgium  auf  der  GermaniBchen  Seite  des  ^nterrhein's» 
in  der  Gegend  des  heutigen  Duisburg  an  der  iTiäB^.  und 
ausserdem  noch  ein  Asciburgisches  Gebirge  im  Osten  Deutsch-- 
land*8,  und  zwar  dasjenige,  welches  Böhmen  von  der  Nord- 
ostaeite  umschliesst,  —  wahrscheinlich  von  der  Askeburg 
(Asenburg)  auf  dem  Zobtenberge  in  Schlesien,  dem  religiösen 
Mittelpunkt  der  angrenzenden  Völker,  so  genannt,  —  ferner 
ein  Laciburgium,  und  in  dritter  Linie  nördlich  über  den  Her- 
cynischen  Wald  eine  Völkerschaft  die  Visburgii"*^).  I4ach- 
dem  Germanische  Stamme  Gallien  und  England  in  Besitz 
genommen  hatten,  treten  daselbst  eine  Menge  Städte  hervor, 
deren  Namen  in  Frankreich  mit  „bourg",  in  England  mit 
nborough''  endigen.  Auch  in  Afrika  werden  nach  dem  Ein- 
dringen der  Vandalen  die  festen  Posten  der  Römischen  Grenz- 
wehr mit  dem  Namen  „Burgen'*  bezeichnet**'). 

Dass  der  Name  „Burg"  ganz  ausschliesslich  die  Verthei- 
digungsfthigkeit  eines  Gebäudes  bezeichnet,  dürfte  noch  aus 
dem  Umstände  zu  folgern  sein,  dass  auch  die  im  allgemeinen 
Landesinteresse  auf  Terrainpunkten  von  vorherrschender 
Wichtigkeit  in  machtigen  Steinwällen  errichteten  Wehran- 
lagen „Burgen**  genannt  werden,  wie  wir  dies  beispielsweise 
in  der  Teutoburg,  von  welcher  schon  Tacitus,  wie  bereits 
angeführt,  die  umliegende  Gebirgsstrecke  „den  Teutoburger 
Wald"  nennt,  in  der  auf  den  Vorbergen  der  Hercynia  unweit 
Eckartsbei^e  gelegenen  uralten  Mundraburg  und  Dittelsburg, 
ia  der  auf  einer  der  geweiheten  Höhen  des  Gaues  Grabfeld 
gelegenen  Dietburg  und  anderen  ersehen.  Der  im  späteren 
Römischen    Kriegswesen    für    kleinere    Castelle    gebräuchlich 

838)  C^Urvaii  ei  „  Ulixem"  quidam  apinantur,  „longo  iUo  d  fabulow  errore 
in  hune  Oceanum  ddatum,  adisse  Germaniae  terras,  Asciburgiumgue,  quod, 
in  ripa  Rheni  situm,  hodieque  ineoUhtr,  ab  illo  conetitidum  ^  nominahimque 
ASKITTYPnON.  —  Tac.  Germ.  3.     Tac.  hist  IV.  33. 

839)  . . .  haud  procul  Teutoburgienei  saUu. . . .     Tac.  ann.  I.  60. 

840)  .  .  .    KAI   t6  'AcKiBotpnON,    Of  TA   TTCpATA  CnCXCI   MOJpAC 
Äe      NA      KAI      ÄÜÄ      nB      // 

. . .  cTta  OyicBoyppoi  rncp  tön  *OpKYNioN  ^pymon. 

TToACIC  Ae  TJeCNTAI    KATA   THN    fepMANIAN   £N   M€N   T(ü   ApKTIKCp   KAIMATI   aTäC' 

.  .  .  AAKiBoypriON    Ä6     NC 

*En  Ae  T(^  YTTO  TOYTO  kXi'mati  nöXciG  AiAc' 

AcKiBoYpnoN    KZ    L     nB    X/.  ...    Ptolemaei  Geogr.  IL  10. 

841)  ...tibi  ante  invasianem  Wandalorum  et  Maurorum  Reep.  Romana 
ßnee   habuerat,    et  tdri  eustodes  anüqui  eervabant:  sicut  ex  eimiewrie  et  burgis 

oetendUur.  —  L.  2.  Cod.  Juetin.  lib.  l  tit  27. 

IL  27 
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,  werdende,  seinen  Deutechen  Ursprung  an  der  Stirn  tragende 
Name  ^^hmgus^  oder  ^^hut^wn'^  dürfte  die  Vermuthung  recht- 
fertigen, dass  die  Römer  die  allgemeine  Idee,  wehrhafte 
Wohngeb&ude  zu  errichten,  zugleich  mit  dem  daf&r  ange- 
nommenen Deutschen  Namen  erst  von  den  Deutschen  ent 
liehen. 

Vegetius  erklärt,  eine  Burg  sei  ein  kleines  Castell,  wie 
solches  zweckmässig  zwischen  einer  Stadt  und  ausserhalb 
derselben  befindlichen  fliessenden  Gewässern  oder  Quellen 
erbaut  werde,  um  letztere  gegen  den  Feind  vertheidigen  zu 
können*^*).  Eine  ausgedehnte  und  der  ursprünglich  der  Bui^- 
befestigung  Deutscher  Webren  zum  Grunde  liegenden  Idee 
etwas  näher  kommende  Anwendung  von  Burgen  {bwrgx)  mach- 
ten die  Römer  indessen  bei  der  Erbauung  des  mächtigen 
Valium  längs  der  Reichsgrenze  am  Rhein,  besonders  aber  an 
der  Donau,  indem  sie  innerhalb  des  befestigten  limes  eine 
grosse  Zahl  derselben  durch  Soldaten  erbauen  liessen  und 
solche,  wie  dies  bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  Wehr- 
pflicht näher  erörtert  worden  ist,  nebst  den  umliegenden 
Ländereien  den  letzteren,  die  nun  y^burgarü''  {sc.  fmlües) 
hiessen,  unter  der  Verpflichtung  der  Grenzvertheidigung  als 
ein  bedingtes  Eigenthum  überwiesen,  damit  die  Liebe  zum 
Eigenthum  ein  mächtiger  Antrieb  zur  kräftigen  Beschützung 
der  stets  bedrohten  Grenze  werden  möge. 

Ueber  die  speciellen  Constructionen  der  ältesten  Germa- 
nischen Burgen  sind  uns  keine  näheren  Nachrichten  über- 
kommen. Doch  dürfen  wir  aus  den  Abbildungen  Deutscher 
Häuser  auf  der  Säule  des  Antonin  sehliessen,  dass  sie  rund 
waren  und  hiernach  in  ihrer  Form  mit  den  urgermanischen 
Befestigungen  der  Stein-  und  Erdwälle  ganz  übereinstimmten. 
Im  nördlichen  Deutschland  scheint  erst  Carl  der  Grosse  bei 
Anlegung  von  Reduits  und  Flankenstützpunkten  verschanzter 
Lager  und  Brückenköpfe,  nach  dem  Vorbilde  Römischer 
Castelle,  an  Stelle  runder  Thürme  dergleichen  viereckige  in 
Anwendung  gebracht  zu  haben,  und  demzufolge  auch  für  den 
Bau  der  Burgen  erst  zu  dieser  Zeit  die  viereckige  Form  ge- 
bräuchlich geworden  zu  sein. 

In  den  ältesten  Zeiten  war  den  Germanischen  Stilmmen 
die  Anfertigung  gebrannter  Steine   und   die  Anwendung  des 

842)  . . .  caHellwn  parmdum  (quem  hurgum  voeani)  inter  chitaiem,  eißmim 
convenitfabricari,  ,,.ut  aqua  defendatur  ab  hostihut,  —  Ve^et,  de  re  milit  IV.  10. 
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KiUks  ata  Bindemittel  völlig  unbekannt;  Ihre  Thongefäsae 
wurden  nur  an  der  Sonne  getroeknet  oder  an  freiem  Feuer 
gehartet.  Tacitua  erklart  in  seiner  „Germania'*,  dass  die  alten 
Germanen  weder  Mauersteine  noch  Ziegel,  sondern  durch- 
gangig unbearbeitetes  Stammholz  zu  ihren  Bauten  verwende- 
ten, ohne  Bücksicht  auf  Schönheit  oder  freundliches  Aussehe^, 
und  dass  sie  nur  einzelne  Stellen  sehr  sorgsam  mit  einer  so 
reinen  und  glänzenden  ICrdart  übertünchten,  dass  solche  das 
Anfiahen  einer  Malerei  und  Farbenzeichnung  gewannen*"). 
Hieroiach  müssen  wir  voraussetzen,  dass  auch  ihre  Burgen, 
nach  Art  unserer  Blockhäuser,  nur  aus  starken  Holzstämmen 
erbaut  und  demnächst  —  mit  Ausnahme  der  wichtigsten  der- 
selben, die  als  Landesburgen  zu  betrachten  waren,  deren 
Wehrhaftigkeit  in  der  Hauptsache  aus  mächtigen  Steinwällen 
mit  vorliegenden  Gräben  bestand,  und  bei  denen  die  im 
Innern  liegenden  Gebäude  eigentlich  nur  den  Zweck  der 
Unterkunft  für  Mannschaft,  Verpflegungs-  und  Kriegsbedürf- 
niasa  zu  erfüllen  hatten  —  noch  durch  Erdaufwürfe,  Gräben, 
Hecken  und  Verpfählungen  von  Aussen  gesichert  wurden. 
Doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  überall  da,  wo  ein 
reiches  Steinmaterial  zur  Hand  war,  sie  zum  Bau  von  Burgen 
anch  den  rohen,  unbearbeiteten  Stein  ohne  Zuhülfenahme 
eines  Bindemittals  in  gleicher  Weise  anwendeten,  wie  dies 
anch  zu  jenen  übrigen,  bereits  erwähnten  und  ebenfalls  mit 
dem  Namen  „Burgen"  bezeichneten  Defensivbauten,  den  mäch- 
tigen Steinwällen,  geschah.  Jedenfalls  scheinen  die  in  die 
Belgischen  Provinzen  eingedrungenen  Germanischen  Stämme 
mit  Steinbanten  vertraut  gewesen  zu  sein:  denn  Plinius  ver- 
sichert in  seiner  Naturgeschichte,  dass  dort  ein  Stein  ge- 
brochen wurde,  der  sich  mit  der  Säge,  wie  Holz,  zu  Ziegeln 
schneiden  liess***). 

Da  Bxan  hieri^ach  in  constructiver  Beziehung  nur  auf  sehr 
f^pf^iiA  Hülfsmittel  beschränkt  war,  so  suchte  man  den 
Hauptschutz  in  den  natürlichen  Hindernissen  der  Bodenge- 
ataltuog  zu  gewinnen  und  legte  daher  solche  Burgen  in  der 

843)  JVc  caemerUorum  quidem  apud  iUos,  aut  tegularum  usus:  materia  ad 
ornnia  ukutiur  informi,  ä  cikra  speciem,  aut  delectatianem.  Quaedam  loca  dÜigenMus 
äUnufU  terra,  ita  pura  ac  splendente,  ut  picturam  ac  lineamenta  cohrum  imitetur, 
—  Tac.  Germ,  16, 

S44)  Li  Beiffiea  provincia  candidum  lapidem  serra,  qua  lignum,  faciliusque 
eUam,  seeani,  ad  tegvdarum  et  imbricum  vicem,  veleilAeat,  ad quae vocant pavo» 
nacea  iegendi  genera:  et  ki  quidem  sectües  sunt,  —  C.  PUnii  hist.  not,  XXXVI,  44 

27* 
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Regel  auf  unzugänglichen  Hoheil,  kn  tiefen  Gewässern,  auf 
Waldinseln  und  auf  den  Horsten  der  Moräste  an,  weshalb 
sie  mit  den  derzeitigen  Mitteln  des  Festungsangriffes  schwer 
zu  überwältigen  waren. 

Von  welcher  Bedeutung  derartige  Anlagen  werden  konnten, 
ersehen  wir  aus  dem  befestigten  Wohnsitze  des  Segest,  des 
Schwiegervaters  Armin*s,  welcher,  als  er  letzteren  überfallen 
und  mit  seiner  Gattin  gefangen  genommen  hatte,  Armin  für 
seine  Person  aber  durch  das  Volk  der'  Cherusker  wieder  be- 
freit worden  war,  sich-  mit  der  gefangenen  Tochter  und  seinen 
Anhängern  in  seinen  befestigten  Wohnsitz  einschloss,  welchen 
wir,  da  einer  festen  Stadt  der  Cherusker  von  keinem  Schrift- 
steller Erwähnung  geschieht,  als  eine  Burg  annehmen  müssen. 
Dort  wurde  er  von  den  Cheruskern  belagert  und  so  hart  be- 
drängt, dass  er  sich  genöthigt  sah,  die  Hülfe  des  Germanicus 
zu  erbitten.  Allein  er  war  doch  im  Stande,  sich  so  lange 
zu  vertheidigen,  bis  Germanicus,  welcher  von  seinem  Ver- 
wüstungszuge durch  das  Land  der  Gatten  sich  mit  seinem 
Heere  bereits  wieder  nach  dem  Rhein  gewandt  hatte,  um- 
kehren, die  Belagerer  bekämpfen  und  Segest  befreien  konnte. 
Da  letzterer  aber,  wie  Tacitus  sagt,  mit  einer  grossen  Schaar 
seiner  Anverwandten  und  Anhänger  eingeschlossen  war**'), 
so  giebt  dies  zugleich  eine  Andeutung  von  der  grossen  Aus- 
dehnung, welche  diese  Burg  haben  musste,  welche,  nach 
einer  unverbürgten  Sage,  auf  dem  Schellenbe^e  bei  Pyrmont 
lag,  wo  demnächst  später  auf  ihrer  Stelle  die  alten  GraCen 
von  Pyrmont  sich  eine  Feste  erbauten. 

Mit  der  fortschreitenden  Cultur  trat  das  Bedürfniss,  den 
Besitz  grösserer  Reichthümer  sicherzustellen,  in  erhohetem 
Masse  ein.  Die  beginnenden  Fluthungen  hin  und  her  wogen- 
der Völkerstämme  nöthigten  öfters,  den  ganzen  heimathlichen 
Boden  zu  vertheidigen.  Beide  Ursachen  begründeten  eine 
weitere  Ausdehnung  der  Burgbefestigungen.  Auch  hierin  waren 
es  die  westlichen  Stämme  der  Germanen,  welche  früher  als 
die  übrigen  vorschritten,  denen  aber  die  Stämme  im  Innern 
und  im  Osten  bald  nachgefolgt  zu  sein  scheinen.  Schon  Cäsar 
sagt  von   dem  am  linken  Maasufer  wohnenden  Cimbrischen 

845)  Caetar  . . .  apeiia  popuUOua,  verHt  ad  Bhenum: . . .  le^  a  StynU 
wnerunt,  auxUium  arantea  adversus  vim  popularium,  a  qvAa  drcumtidebatur; . . . 
Germanico  prdium  fuit,  canveiiere  agmm:  puffnaiumgue  m  obaidenteg,  ei  ertfitM 
SepeHe8  magna  cum  prapinquamm  et  cUentium  manu.  —    Tae.  ofm,  L  56L  57, 
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Stamme  der  Aduatuken ,  derselbe  habe  auf  die  erhaltene  Nach- 
richt, dass  dieNervier,  denen  er  h&tte  zu  Hülfe  ziehen  wollen, 
von  Cäsar  geschlagen  worden  seien,  und  dass  letzterer  mit 
g^Bser  Heeresmacht  heranrücke,  seine  festen  StSdte  und 
Castelle,  unter  welchen  letzteren  nur  Burgen  zu  verstehen 
sind,  verlassen,  um  sich  in  eine  von  Natur  sehr  starke  Festung 
zu  werfen  •*•). 

Doch  ist  es  ein  charakteristisches  Zeichen  des  allen  freien 
Germanen  der  ältesten  Zeit  gleichmässig  zustehenden  Waffen- 
rechts, dass  wir  in  den  Urzeiten  keine  Burgen  vorfinden,  welche 
mit  befestigten  Städten  oder  städteartigen  Niederlassungen  im 
Sinne  einer  Römischen  Arx**^),  d.  h.  einer  Citadelle,  verbun- 
den gewesen  wären,  um  zur  Zeit  der  Gefahr,  insbesondere 
wenn  die  Stadt  schon  erobert  war,  noch  eine  selbstständige 
Vertheidigung  von  dort  möglich  zu  machen  *^^),  und  durch 
deren  besondere  Mauerbefestigung  nach  Umständen  ebenso- 
wohl eine  Trennung  von  der  befestigten  Stadt  als  eine  Ver- 
bindung mit  derselben  gebildet  wurde  •*•). 

Alle  Germanischen  Stammesgenossen,  welche  durch  eine 
gemeinsame  Gefahr  zur  Vertheidigung  eines  Punktes  berufen 
waren,  hielten  sich  gleichmässig  dazu  für  berechtigt  und  ver- 
pflichtet, und  jede  Trennung  hierin,  so  wie  selbst  nur  der 
Schein  einer  Ueberwachung  eines  Theiles  durch  den  anderen, 
widerstrebte  auf  das  Innigste  dem  stolzen  Selbstgefühl  jeden 
freien  Wehrs.  Erst  mit  Ausbildung  grösserer  Herrschergewalt, 
und  zwar  im  Beginn  der  Fränkischen  Herrschaft,  erscheinen 
im  Innern  Deutschlands  dergleichen  Citadellen  bei  städtischen 
Niederlassungen.  Nur  ein  einziger  Fall  des  Vorhandenseins 
einer  solchen  ist  aus  frühester  Zeit  uns  überliefert  worden, 
jedoch  unter  Umständen,  die  eine  vollkommene  Bestätigung 
der  vorentwickelten  Behauptung  begründen.  Tacitus  führt 
an,  dass  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  neben  der  Residenz 

846)  . . .  cimeUs  oppidis  casieUisque  deserüs Caes.  de  beäo  €ralL  IL  29. 

847)  Arw  ab  arcendo,   quod  is  locus  munitissimus  vrUs7   a  quo  facUUme 
pOMit  hosüs  prohiberu  —    Varro  de  lingua  Laiina  Üb.  IV. 

848)  . . .  qttum,  Tarento  amisw,  arcem  tarnen  Livius  retimtiseet, . . .  C^.  de 
araiare  U.  67. 

.  • .  I%e8$al(miceM€S,  quwn  oppido  deeperaaeent,  munire  arcem  ooegerurU.  — - 
de  in  Pisanem  34. 

.  •  .  Salinatori,  qui,  amieeo  oppido,  ßigerai  in  arcem. . . .  Cic.  deeenecktte,  4L 

849)  (Veeontio)  . .  .est  oppidum  maximum  Sequanorum;  . . .  rdiquum  tpatium 

....  mons   coniinet Htmc  murus  circumdaius  arcem  efficit  et  cum  oppido 

coniunffiL  —   Caee.  de  beUo  Gaü.  L  38. 


422 

Marbod's,  des  Köoiges  des  Suevischen  Stammes  der  Harco- 
mannen,  in  Böhmen  sich  eine  feste  Burg  erhob,  und  dort  die 
alte  Kriegsbeute  der  Sueven  niedergelegt  war  ^'^).  Marbod 
hatte  aber  durch  die  von  ihm  nach  dem  Muster  Bömiseber 
Institutionen  errungene  Gewalt  die  Freiheit ,  und  insbesondere 
durch  die  Organisirung  eines  steheaden  Heeres  das  i^te  Wt^iba- 
recht  der  von  ihm  beherrschten  Suevischen  Stämme  so  we- 
sentlich gebrochen,  dass  er  nicht  nothig  hatte,  sich  durch 
Rücksichten  auf  das  Nationalgefiihi  von  einer  Massregel  ab- 
halten zu  lassen,  die  zu  seinem  persönlichen  Schutz  und  zur 
Aufrechthaltung  seines  Regierungssystems  dringend  geboten 
wurde.  In  analoger  Weise  suchte  in  späterer  Zeit  Pippin 
durch  £rbauung  von  Burgen  in  den  zu  Aufstanden  geneigten 
Provinzen  der  Frllnkischen  Herrschaft  feste  Stüta^punkte  zu 
geben,  von  welchen  aus  er  das  Land  leichter  im  Gehorsam 
erhalten  konnte.  ]ßs  geschah  dies  namentlich  und  vorzugs- 
weise nach  der  Eroberung  des  Herzogthums  Aquitanien. 

Auch  Carl  der  Grosse  befolgte  dieses  System,  indem  et 
überall,  wphin  seine  siegreichen  Waffen  drangen,  deren  Er- 
folge durch  Anlegung  von  Burgen  zur  dauernden  Sicherung 
der  taktisch  wichtigsten  Terrainabschnitte  un4  als  Grenz- 
wehren festzuhalten  suchte,  wovon  bereits  Beispiele  aus  seinen 
Kämpfen  mit  den  Slaven  und  Dänen  angeführt  wordep  sind. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurden  demnächst  Burgen  auch  für 
den  ausschliesslichen  Zweck  der  Landes vertheidigung,  als 
Reduits  grösserer  Verschanzungen  und  als  Wohnsitze  der 
Stammeshäupter  erbaut.  Von  Gregor  von  Tours  und  dem 
Gescbichtschreiber  Sigebert,  so  wie  in  der  Geschichte  der 
Frankenkönige  wird  ein  festes  Grenzschloss  der  am  liqken 
Rheinufer  wohnenden  Thoringer,  Namens  Dispargum,  als  zeit- 
weise Residenz  des  Frankenkönigs  Clodio  in  der  ersten  Hälfte 
des   fünften  Jahrhunderts   angeführt  ^^').     Noch   in   spaterer 

850)  .  . .  inrumpU  regiam,  casteUumque  juxta  situm:  veieres  iUic  Suevontm 
praedae.  .  . .  Tac.  ann.  IL  62, 

851)  Clodius  Toringiam  invadit,  et  in  DUpargo  c<i$UÜo  Toringorum  ali- 
quandiu  TiabitaviL  —    S%gd)erti  GembUtcensis  chron.  a.  431, 

.  .  .  qui  apud  Dispargurn  castrnm  habiiabat,  quod  est  in  termino  Hwringorunu 
In  his  autem  partibus,  idest  ad  meridionalem  plagatn,  habitabant  Rammni  ««QW 
Ligerim  fluvium.  —    Greg.  Tur,  hist  eccl.  Franc,  IL  9*   (Bouquet  IL  166.) 

Habitabat  itaque  Chlodio  Rex  in  Dispargo  cßgteUo  in  ßnibua  Toringorvm, 
in  Regione  Gerfnaniae,  —  Geata  regum  Franc,  5.  ex  editione  Marq.  Freheri, 
(Bouquet  IL  544,) 
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Zeit  erscheint  zwischen  Waal  und  Scheide  ein  Gau  Turingas- 
nes  oder  Turingawes  ^*^)^  und  es  wird  unter  diesem  Dispargum 
das  heutige  Duysburg  sswischen  Löwen  und  Brüssel  vermuthet. 
So  weit  die  geschichtlichen  (Jeberlieferungen  ein  Urtheil 
begründen  können,  waren  es  insbesondere  die  Thüringer  und 
Sachsen»  welche  späterhin  viele  Burgen  als  Landesfesten  zur 
Deckung  der  Grenzen  und  wichtiger  Terrainabschnitte  er- 
bauten. Zwar  hegten  noch  im  sechsten  Jahrhundert  die  meisten 
Deutschen  Volksstamme,  den  Germanischen  Charakter  der 
Urzeiten  bewahrend,  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen 
jede  EinsohUeesung  in  eine  befestigte  Stadt;  und  noch  in  dem 
Rxiegsrathe,  welchen  der  Ripuarische  Frankenkönig  Theu- 
derich, als  er  in  Verfolgung  des  im  Jahre  531  bei  Ronnenberg 
ohnweit  Hannover  geschlagenen  Thüringischen  Heeres  bis  zur 
befestigten  Residenz  Irminfried's ,  des  Thüringischen  Königs, 
Scithingi,  dem  heutigen  Burgscheidungen,  an  der  Unstrut  ge- 
kommen war,  zur  Entscheidung  der  Frage  abhielt,  ob  man 
den  Feldzug  durch  einen  Angriff  gegen  die  Festung  fortsetzen 
oder  in  die  Heimath  zurückkehren  solle,  erklärte  sich  der  im 
Namen  der  Uebrigen  sprechende  Krieger  für  die  Fortsetzung 
des  Kampfes  schon  allein  aus  dem  Grunde,  weil  der  feind- 
liche Heerfurst  wie  ein  schwaches  Thier  in  seinem  Versteck 
so  hinter  den  Mauern  seiner  Feste  Schutz  suche  und  hierdurch 
darthue,  dass  er,  von  Furcht  vor  seinem  Gegner  bewältigt, 
nicht  wage,  den  offenen  Himmel  über  sich  anzuschauen '*'). 
Doch  sehen  wir  im  siebenten  und  achten  Jahrhundert  selbst 
die  am  längsten  an  dem  Charakter  der  Urzeiten  festhaltenden 
Sachsen  die  Vertheidigung  ihres  Glaubens  und  ihres  vater- 
ländischen Bodens  sehr  wesentlich  auf  Befestigungen,  und 
ausser  den  Feldverschanzungen,  deren  bereits  unter  dem  be- 
treffenden Abschnitt  gedacht  worden  ist,  hauptsächlich  auf 
Landesburgen  stützen^  die  sie  vorzugsweise  an  ihrer  südlichen 
und  westlichen  Grenze,  der  drohenden  Fränkischen  Macht  ge- 
genüber, erbauten.  Diese  Burgen  bildeten  daher  vom  Jahre  743 
ab  bis  zu  der,  am  Schlüsse  des  achten  Jahrhunderts  erfolgen- 

852)  Ei  Wüster  vir  Hedenus  mihi  cofuUmabai  t>d  iradebcU  omnem  porHonem 
nuum  in  viila,  quae  vocatur  Aimistadi,  super  flutrio,  Wielheo,  in  pago  Turisgaenes. 
—  Testamentism  S.  WiiUbardi,  Arehiqriseopi  ÜUrqfecHni.  (Auberü  Miraei  opera 
dipL  et  hisi.  Tarn.  L  pag,  12. 

853)  . . .  castrarum  uU>  labor  ^  ^  namque  du»  wi  quaedam  besHola  suo 
muniiur  UUibuh,  urbis  circumdatus  elaustra  nee  ipsum  coehtm  seeure  audei  m« 
spicere  nostro  cogenU  timore,  —    Wid.  Corbef^  9. 
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den  gänzlichen  Unterwerfung  der  Ss^ohsen  die  Hauptoperations» 
Objekte  der  Fränkischen  Heerführer  und  wuvden  jederzeit 
auf  das  Tapferste  vertheidigt.  In  den  Feldzugen  von  743, 
745  und  748  tritt  die  von  einem  Sächsischen  Heerfursten 
Dietrich  vertheidigte  alte  Sächsicbe  Landesfeste  Ohseburg  — 
Hocseoburg,  Hohseburc,  Hochseoburg,  Ocsioburg  etc.,  mit 
grosser  Bedeutung  hervor.  Vermöge  der  genauen  Angaben  der 
Annalisten  über  die  specieUe  Richtung  des  Kriegszuges  von 
748,  in  welchem  Pippiu  von  Thüringen  aus  gegen  das  Sachsen- 
land vordrang  und  die  Nordschwaben  im  Schwabengau,  der 
den  grössten  Theil  der  Grafschaft  Mansfeld  umfasste  und 
durch  die  Bode  von  Nordthuringen  getrennt  wurde,  sich  unter- 
warf, haben  wir  diese  Landesfeste  in  demjenigen  Theile  Ost- 
phalens  zu  suchen,  welcher  zwischen  Südthüringen  und  der 
Oker  lag,  und  wir  dürfen  demzufolge  in  ihr  die  uralte  Asse- 
burg bei  Wolfenbüttel  erkennen.  Sie  war  der  Gegenstand 
der  erbittertsten  Kämpfe,  in  Folge  deren  sie  wiederholt  in 
die  Hände  der  Fränkischen  Sieger  fiel  und  von  den  Sachsen 
immer  wieder  zurückerobert  wurde  ***).  Im  Feldzuge  von  748 
nahm  und  zerstörte  Pippin  bei  seinem  Vordringen  bis  zur 
Ohre  ausserdem  eine  grosse  Zahl  Sächsischer  Landesburgen, 
welche  nicht  namentlich  aufgeführt  werden^'*).  Der  erste 
HauptangrifF  CarFs  des  Grossen  bei  Eröffnung  des  Feldzuges 
von  772,  welchen  er  von  Worms  aus  durch  Hessen  gegen  den 
Sächsischen  Hessengau  und  hiernach  gegen  das  Centrum  der 
Sächsischen  Stellung,  das  Land  der  Engern,  richtete,  galt 
der  berühmten  südlichen,  durch  natürliche  Lage  und  Kunst 
starken  Grenzfeste  der  Engern,    der  Eresburg,    welche  sich 

854)  .  .  .  et  cepit  castrum  quod  diciiur  Scuxihsdmrg.  .  .  .  Ann,  TUiani  o.  743. 
.  . .  Karlomannua  ....  cctstrum   quod   dicUur  Höhseoburff  . . . .  m   dedUionem 

accepit  —   Einh,  ann.  a.  743. 

....  Carlomannus  ....  cepit  castrum  quod   dicitur  Hoohseobury Ann. 

Ltturiss.  a.  743. 

....  Karhmannus  ....  cepit    castrum    quod    dicitur    Ocsioburg Ann. 

Mettens  a.  743. 

Carolomannus  . . .  cepii  castrum  quod  dicitur  Hochseoburg. . .  .  Beginonis 
chron.  a.  743. 

Karlomannus    et    Fippinus castrum    Oksdfurg    capiunt.    —      Ann. 

Fuld.  a.  745. 

Carlmannus  . . .  castrum  Ohseburg  capU.  —    Ann.  Lauriss.  min.  a.  745. 

(Fippinus)  In  eodem  vero  itinsre  cepit  castrum  quod  f?ocatur  Hccseburc, 
tertia  jäm  vice  captwn. . . .  Ann.  Mettens.  a.  748. 

855)  Fippinus  ,  .  .  totam  pene  Saxoniam  per  dies  40  vastavit:  et  casteUa 
eorum  destruxit. . . .  Ann.  Mettens.  a.  74S. 
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auf  der  Stelle  des  heutigen  Stadtberge  am  Diemel  erhob,  und 
welche  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  in  Lateinischen  Ur* 
künden  „mans  Mortis'^  in  Deutschen  „Marsberg",  später 
„Merslferg"  genannt  wird.  Sie  wurde  mit  Sturm  erobert,  und 
hierdurch  der  Zugang  zu  dem  zwischen  ihr  und  der  Weser 
in  einem  Haine  aufgestellten  Heiligthume  der  Sachsen,  der 
Irminsul,  geöffnet,  worauf  letztere  zerstört  und  der  Marsch 
des  Heeres  bis  zur  Weser  fortgesetzt  wurde  ^'').  Im  Jahre  774 
scheint  die  Eresburg  der  Gegenstand  heisser  Kämpfe  gewesen, 
schon  zu  dieser  Zeit  wieder  in  die  Hände  der  Sachsen  ge* 
fallen  und,  um  sie  dauernd  der  Fränkischen  Behauptung  zu 
entziehen,  von  letzteren  zerstört  worden  zu  sein^^').  Denn 
im  Jahre  775  stellte,  nach  den  Angaben  Einhard's,  Carl  die 
Yon  den  Sachsen  zerstörte  Eresburg  wieder  her  und  versähe 
sie  mit  einer  Besatzung  ^^^).  Doch  schon  im  folgenden  Jahre 
richteten  die  Sachsen  mit  Erbitterung  abermals  ihre  Angriffe 
siegreich  gegen  die  Eresburg,  welche  in  ihre  Hände  fiel,  und 
deren  Besatzung  niedergemacht  wurde  ^'*).  Da  sie  nicht  hoffen 
durften,  diese  Feste  dauernd  gegen  die  Fränkische  Macht  be- 
haupten zu  können,  so  zerstörten  sie  solche  abermals^  damit 
der  Feind  nicht  von  Neuem  festen  Fuss  daselbst  fassen  könne. 
Nichtsdestoweniger  stellte  Carl  sie  in  demselben  Jahre  noch- 
mals her,  und  versähe  sie  von  Neuem  mit  einer  starken 
Besatzung ''''"). 

Im  Feldzuge  des  Jahres  775  erstürmte  Carl,    als  ei"  mit 

856)  Karins  in  Saxania  castrum  Aerethurg  expugnat,  fcmum  et  lucurn  eorum 
/amo9um  Irrmnstä  suboeriit  —    Ann,'  Law.  min,  ad  772, 

.  • .  Aereaburpum  oaskrum  coepit,  ad  Ermensul  uaque  pervenU,  ei  ipwm 
/anum  deetruxiL  —  Ann.  Law.  mqj,  ad  7TJ. 

.  . .  Ajerethurgwn  catitrwn  coepU,  idolum,  quod  IrminmU  a  Saxonibu»  voca- 
batur  everlÜ, 

.  . .  idoh  degtrudo  ad  Wiswam  fltwittm  acceseit.  —    Einh,  ann.  ad  o.  772, 
.  . .  CaHeUum  naturali  munimine  forte 

Valde  manu  qtwque  ßrmahtm,  quod  barbara  Hngua 
Nommai  Eresburg,  valdo  cum  robore  cq>it.    Poeta  Saxo.  — 

857)  Bellum  habent  contra  Saxones  in  loco  qui  didtw  Herisburgo.  —  Ann. 
Peiav.  ad  774. 

858)  Aeresburgum  aliud  castrum  a  Seuonibus  destructum  munitit  et  in  eo 
Francorum  praesidium  posuit.  —  Einh.  ann,  ad  775. 

859)  Cui  vis  Alpes  transgresso  occurrerent,  qui  nunüarent,  Aeresburgum 
castrum  a  Saxonibus  expugnatum,  ae  praesidium  Francorum  quod  in  eo  posuerat 
expuisum,  —   Einh,  ann.  ad  77^ 

860)  Aeretburgo  casiro  quod  dirutum  erat  restaurato^  alioque  castello 
super  Lippiam  consiructo,  et  in  utroque  non  modico  praesidio  reliclo.  —  Einh. 
ann,  ad  776, 
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einem  mächtigen  Heere  von  Düren  aus  den  ersten  Angriff 
gegen  den  südlichsten  Theil  Westphalens  richtete,  die  wich- 
tigste Landesfeste  dieses  Theilee  der  Sachsengebiete,  die  auf 
der  Stelle  des  späteren  Hohensyberg ,  dem  Einfluss  der  Lenne 
in  die  Ruhr  gegenüber,  an  dem  südlichen  Rande  eines  steil 
in  das  Flussthal  sich  herabsenkenden  Bergrückens  erbaute  und 
von  einer  Sächsischen  Heeresabtheilung  besetzte  Sigiburg"'*), 
welche  die  Sachsen  vergebens  im  folgenden  Jahre,  unmittel- 
bar nach  der  Eroberung  der  Eresburg,  durch  eine  förmliche 
Belagerung,  deren  sie  nicht  kundig  waren,  zurückzuerobern 
versuchten.  Sie  unterlagen  einem  kräftigen,  sie  ikn  Rücken 
angreifenden  Ausfall  der  Besatzung  und  wurden  bis  an  die 
Lippe  zurückgeschlagen  ^^^). 

Demnächst  werden  uns  geschichtlich  genannt:  auf  der 
Bergkette  des  Osning  die  Iburg,  auch  Inberg,  Inburg,  Viburg 
genannt,  im  heutigen  Osnabrückischen,  in  welcher  Feste  im 
Jahre  753  die  erbitterten  Sachsen  den  Erzbisdiof  Hildegard 
von  Cöln  tödteten  ^"^);  ferner  die  Dersaburg,  ebenfalls  im  Os- 
nabrückschen;  die  Wittekindsburg  an  der  Weser  bei  Minden; 
die  Wildagenburg  an  dem  westUchen  Pfeiler  der  Porta  West- 
phalica;  die  Desuburg^**)  am  Diemel;  die  Sachsenburgen  an 
der  Eder,  bti  Walkenried  und  bei  Heldrungen  am  Einfluss  der 
Wipper  in  die  Unstrut;  die  Seeburg  in  der  Grafschaft  Mans- 
feld;  die  Hartesburg  (Harzburg)  auf  dem  Harz;  die  Amone- 
bürg  oder  Amanaburg,  die  Wirtziburg,  das  heutige  Würzburg; 
die  Merwigesburg  bei  Erfurt;  die  Buriaburg  auf  dem  Bier- 
berge bei  Fritzlar  ^*^);  die  Skidroburg  oder  Skidinburg,  das 
heutige  Schieder  an  der  Emmer,  und  mehrere  andere. 

861)  Rheno  guogtte  iransmisso  cum  toU»  regni  virüms  Saxoniam  petiii,  et 
primo  statim  impetu  Sigihurgum  castrum  in  quo  Saxonam  prauidtum  erai, 
pugnando  coepit.  —   Einh.  ann.  ad  775, 

862)  Sigihurgum  aliud  castellum  oppuffnatum  qtiidem,  sed  tum  captum^,  eo, 
quod  hie,  gut  in  eo  causa  praesidii  ßierani  constUuti,  facta  erupüone  incauios 
aique  oppugncdioni  intentos  Saxones  a  tergo  inoaaerunt,  et  pbtrimis  inierfttUs 
reliquos  non  sohtm  oppugnationem  dimittere  sed  eÜamfugere  compulerunt,  ptdantes- 
que  ac  dispersos  ad  Lippiam  usque  fluvium  persecuti  sunt.  —  Einh.  ann,  ad  776L 

86B)  Hildegarius  episeopus  occisus  est  a  Saxonifms  in  Castro  quod  dicihtr 
Juberg.  —   Ann»  Laur.  ad  753. 

Hildegarius  tarnen  episcopus  occisus  est  a  Saxonibus  in  castso  quod  didtw 
Viöerg.  —   Ann.  Mettens.  ad  753 

. .  .  in  monte  qui  dicitur  Juburg, . —   Einh,  airCn,  ad  753.  x 

864)  Ex  predicto  igitur  looo  (Heresburgh)  —  vensrwit  (Saxonu)  ad  aiiud 
castrum  quod  appellatur  Desuburgh,  —    Citren.  Regin.  ad  776. 

865)  Bonifacius  —  in  Castro  Wirziburg  sedem  episcopaiem  constituens*  -^ 
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Auch  die  Elbe  und  deren  wichtigste  Ueberg&nge,  bo  wie 
die  Deboucheen  der  Moore  und  Urwaidangen  der  Altmark 
wurden-  schon  in  ältester  Zeit  durch  Burgen  behauptet,  welche 
nach  alten  Traditionen  bereits  von  denjenigen  Völkerschaft^i 
errichtet  wurden «  die  jene  Gegend  vor  der  Ankunft  der  Sachsen 
bewohnten,  und  deren  Erbauung  häufig  irrthümlich  den  Römern 
zugeschrieben  wird.  Insbesondere  gehören  hierzu  die  Angeln 
und  Longobarden.  Die  ersteren  waren  der  südlichste,  der 
später  zum  Sächsischen  Völkervereine  zusammentretenden 
Stämme,  dessen  Sitze  Ptolemäus  in  den  Reihen  der  Sueven- 
Stämme  '*')  an  der  Mittelelbe  im  Nordosten  der  Longobarden 
angiebt,  und  welche  sich  wahrscheinlich  um  die  untere  Saale 
und  längs  der  Elbe  bis  über  die  Ohre  hinab  erstreckten,  wo 
sich  noch  in  späterer  Zeit' zurückgebliebene  Angeln  mit  We- 
rinern  unter  dem  Namen  der  Nordschwaben  zeigen  und  in  der 
Ueberschrift  des  Thüringischen  Gesetzes  genannt  werden ""'). 
Die  ältesten  Sitze  der  Longobarden  aber  waren  am  linken 
Eibufer  im  östlichen  Theile  des  Fürstenthums  Lüneburg  und 
in  der  Altmark  im  Bardengau,  wo  sie  schon  Tiber  fand  und 
mit  ihnen  zu  kämpfen  hatte *'^),  und  wonächst  sie  sich  späterhin, 
die  inneren  Zerwürfnisse  der  Cherusker  benutzend,  des  ganzen 
Landes  derselben  auf  der  Nordseite  des  Harzes  bemächtigten 
und  bis  an  den  Rhein  vordrangen.  Es  blieben  selbst  dann, 
als  die  Fränkischen  Sieger  in  allen  Theilen  des  eroberten 
Sachsenlandes  die  alten  Festen  zerstörten,  diejenigen  der  öst- 
lichen Gebiete  erhalten,  deren  örtliche  Lage  von  Einfluss  auf 
die  grossen  Kriegsverhältnisse  des  Landes  war,  weil  sie  als 
Stützpunkte  des  grossen  Kriegslagers  nöthig  wurden,  in 
welchem  die  Deutsche  Macht  dort  Angesichts  der  drohend 
hervorbrechenden  Slavenwelt  das  nationale  Banner  und  das 
Kreuz  der  christlichen  Kirche  aufpflanzte.  Die  von  den  Franken 
eroberten  Burgen  Nordthüringens  und  der  Nordmark  wurden 
daher  nicht  von  ihnen  gebrochen,  sondern  blieben  von  ihnen 
besetzt;  die  einer  Erweiterung  oder  Verbesserung  bedürfenden 

Ann.  Laur,  min,  ad  746.  —  Saxones  exierunt  cum  mcigno  exercitu  super  confinia 
Frmncorum  pervenerunt  usque  ad  eaHrwn  quod  namincUvr  Buriaburg,  —  Ann. 
Lo¥ir.  ad  774. 

.  . .  vita  St  Bonifacii  auctore  Othlono  monacho. 

866)  ArreiXoi  IqyhBoi. 

867)  Ltcipit  lex  AnglUrrum  et  Wirinorum  hoc  est  Thurmgorum. 

868)  .  .  ,fracU  Lungobardi  gens    eüam  Germana  ferUate  ferocior.   VelieJ. 
—  Spätere.  IL  106. 
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aber  wurden,  zum  Theil  in  Stein,  umgebaut,  insofern  sie  auf 
Punkten  lagen,  welche  für  die  Verfolgung  der  neuen  grossen 
nationalen  Aufgabe  besonders  wichtig  waren.  Obgleich  sehr 
wenige  urkundliche  Nachrichten  über  diese  Befestigungen  jener 
Zeit  vorhanden  sind,  so  lässt  sich  doch  aus  einzelnen  Angaben  in 
spateren  Schriftstücken  ein  ungefähres  Bild  von  ihrem  wesent- 
lichsten Zusammenhange  und  in  ihren  Namen  ein  beachtens- 
werther  Anhalt  für  die  Zeit  ihrer  ersten  Anlegung  gewinnen, 
und  zwar  in  letzterer  Beziehung  dadurch,  dass 

1)  die  angeblich  Longobardischen,   bis    zum  fünften  Jahr- 
hundert reichenden  Anlagen  sich  auf  „leve**, 

2)  diejenigen  der  Stamme,  welche  das  fünfte  Jahrhundert 
begreifen,  auf  „stat"  oder  „stede"  und  „ingen", 

3)  diejenigen  der  Thüringer  aus  dem  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert  auf  „hausen"  und  „rode", 

4)  diejenigen  der  Sachsen  auf  „bürg" 

zu  endigen  pflegen.  Lässt  sich  nun  auch  nicht,  wie  es  durch 
die  unvergänghchen  Zeugen  der  riesigen  Steinwälle  auf  dem 
Taunus  und  dem  Osning  für  die  Gebiete  des  südlichen  und 
westlichen  Deutschlands  der  Fall  ist,  ein  unzweifelhaftes  Bild 
der  Befestigungen  auch  der  vorgedachten  nordostlichen  Ge- 
biete ,und  aus  einem  bestimmten  Abschnittj  der  Urzeiten  nach- 
weisen, so  ist  es  doch  nicht  ohne  Interesse^  wenigstens  aus 
der  späteren  Zeit  des  Vordringens  der  Fränkischen  Macht  gegen 
die  Sachsen  ein,  nur  aus  den  vergängUchen  Grundlagen 
hölzerner  Burgen  und  aus  den  Quellen  der  Tradition  abstra- 
hirtes  Bild  der  ältesten  Befestigungen  dieses  Theiles  des  nörd- 
lichen Deutschlands  zur  Vergleichung  verschiedener  Terrain- 
verhältnisse aufzustellen. 

In  Nordthüringen  erscheinen:  an  .der  Bode  die  Burg 
Stasasfurth  (das  heutige  Stasfurt  an  der  Bode);  an  der  Saale 
die  Burg  Calve  (Calbe),  ferner  die  angeblich  der  Longobar- 
dischen Zeit  angehörende  Burg  Wanzleve  (Wanzleben);  an 
der  Elbe  Magadaburg,  oder  Magathaburg,  Mägeiheburg, 
Magedoburg,  eine,  von  den  Sachsen  nach  alter  Sage  um  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  zum  Schutz  des  Handels,  dea 
sie  auf  der  Elbe  trieben ,  auf  der  Stelle  des  heutigen  Magdebu^, 
wo  sie  bereits  eine  Niederlassung  hatten,  von  Holz  erbaute 
Burg,  welche  bei  ihrem,  in  spätere  Zeit  fallenden  eftten 
urkundlichen  Auftreten,  in  einem  aus  Thionville  datirten 
Capitulare  Carl's  des  Grossen  vom  Jahre  805  schon  als  einer 
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der  gebotenen  Stapelplätze  deö  Handels  Init  den  Slaven  ge- 
nannt wird;  femer  die,  angeblich  aus  den  Ueberreeten  eines 
Römischen  Castells  (castellum  Ragtuü)  hervorgegangene  Sacbsen- 
borg  Rogätz.  Demnächst  bildete  der  Thrimmening,  das  heute 
unter  dem  Namen  des  Drömling's  bekannte  dickbewaldete, 
gegen  sechs  Meilen  lange  und  an  seiner  breitesten  Stelle 
14  Meilen  breite  Luch  der  Ohre  eine  natürliche  Landesfestung. 
Die  im  heutigen  Lüneburgischen. Amte  Knesebek,  zwei  Meilen 
vom  Dromling  entspringende  Ohre  tritt  nämlich  hinter  Brome 
in  eine  rings  mit  Dämmen  und  Höhen  umzogene,  muldenförmige, 
mit  Ellem-  und  anderem  Gebüsch  dichtbewachsene  und  mit 
Wnrzelwerk  durchzogene  Vertiefung,  welche  in  der  Form 
einer  spitz  auslaufenden  Zunge  sich  bis  Calvörde  erstreckt, 
und  verliert  sich  demnächst  in  unzähligen  morastigen  Zügen 
dergestalt  zwischen  diesem  Dickicht,  dass  sie  ganz  ver« 
schwindet  Nur  auf  einzelnen  kurzen  Strecken  vereinigt  sich 
eine  grössere  Wassermenge  wieder  zu  erkennbaren  besonderen 
Zügen,  um  bald  darauf  abermals  zu  verschwinden ,  und  nur 
erst  kurz  vor  dem  Austritt  aus  diesem  Luch  nimmt  der  Fluss 
Mriederum  ein  regelmässiges  Bette  ein.  Aus  den  in  jenen 
labyrinthischen  Windungen  gebildeten  und  durch  einzelne 
bodenlose  Kolke,  wie  durch  die  grosse  Wassermenge  der 
damaligen  Zeit  noch  viel  ge&hrlicher  werdenden  Sümpfen^ 
welche  nur  bei  sehr  hartem  Frost  und  zum  Theil  auch  wohl 
bei  sehr  trockener  Jahreszeit  auf  einzelnen  Strecken  zu  passiren 
sind,  ragen  einzelne,  mit  dichten  Eichen-  und  Buchenwaldungen 
bestandene  Horste  hervor,  welche  den  mit  der  Oertlichkeit 
vertrauten  Bewohnern  der  Umgegend  sichere  Zufluchtsörter 
gewähren  konnten.  Die  D^boucheen  dieses  wichtigen  Terrain- 
abschnittes  wurden  damals  durch  mehrere  Burgbefestigungen 
beschützt,  und  zwar: 

a)  auf  der  nordwestlichen  Seite  des  Drömlings,  beim  heutigen 
Wegenstedt  in  der  Richtung  auf  Etingen  durch  die  Burg 
Lestein,  auf  einer  Anhöhe,  auf  welcher  ein  Waldrevier 
noch  jetzt  „  Der  Lestein'*  heisst.  Sie  war  der  Sitz  eines 
alten  Sächsischen  Geschlechts,  welches  im  zehnten  Jahr- 
hundert ausstarb; 

b)  durch  die  Diepenburg  bei  Etingen,  welche  der  grössten 
Zahl  der  sicheren  Horste  des  Drömlings  gegenüberliegt; 

c)  durch  die  Burg  Rookesford,  das  heutige  Roxförde,  an 
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einem    För    oder   Fürth,    einem    Ueberganggpunkte    des 
Sumpfes; 
d)  die  Burg   Calvörde,    am  Ausgange    der  Ohre    aua  dem 
Drömling  an  einer  Fürth  dieses  Flusses  gelegen,  und  an- 
geblich  im   siebenten  Jahrhundert   von    einem  Sachsen, 
Calo,  in  dem  zwischen  den  Calvorder  Bergen  und  den 
Altmärkischen  Sandhügeln    sieh   hinziehenden,    von  der 
Ohre   durchströmten   br.uchigen   und   mit   dichten   Wal* 
düngen   bedeckten*   in    seiner   sumpfigen  Niederung  als 
eine  Fortsetzung  des  Drömlings  zu  betrachtenden  Thale, 
und  zwar  an  derjenigen  seichten  Stelle  des  Ohrebrnches 
erbaut,  die  eine  Durchfahrt  (einen  För  oder  eine  Fürth) 
abgab. 
In  Verbindung   mit   dem  Drömling  bildete  der  zwischen 
demselben  und  der  Elbe  belegene  grosse  Gardelegner  Wald 
einen  för  die  Landesvertheidigung  wichtigen  Terrainabschnitt. 
An  seinem  der  Elbe  zugekehrten  Rande  erhob  sich,  unver- 
bürgten   lieber  lieferungen    zufolge,    schon    in   frühester   Zeit 
auf  der  Stelle  einer  Landesbefeatigung  der  Angeln  die  feste 
Burg  Angern,  femer  die  schon  von  Carl  dem  Grossen  vor- 
gefundene, und  demnächst  verstärkte  Burg  BorgstaU  und  das 
eine  Stunde  westlich  davon  belegene,  berühmte  alte  Schloss 
Thola  oder  Dolle,  dessen  erste  Erbauung  ebenfalls  den  Angeln, 
jedenfalls  der  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Fränkischen  Macht 
zugeschrieben  wird.  Die  Verbindung  zwischen  den  Deboucheen 
des  Drömlings  und  den  Befestigungen  der  unteren  Ohre  wurde 
durch  die  feste  Burg  Stagenfurd,  das  heutige  Steinfurth,  an 
der  Ohre,  bewirkt. 

In    der  Nordmark   treten   aber  in    dieser   Zeit   folgende 
Befestigungen  hervor:  An  der  Elbe: 

1)  auf  einer  die  Elbe  und  die  Mündung  der  aus  der  Burg'- 
staller  Forst  hervorfliesenden  Tanger  beherrschenden 
Höhe,  auf  welcher  zahlreiche  Germanische  Todtenurnen 
aus  vorchristlicher  Zeit  gefunden  worden  sind,  die  an- 
geblich von  den  Sachsen  als  Schutzwehr  für  den  Eib- 
übergang benutzte  Burg  Thongermuthi  oder  Tongere- 
mutba,  das  heutige  Tangermünde; 

2)  die  von  Carl  in  ein  festes  Elbschloss  verwandelteSachsen- 
burg  Arnoburch  oder  Harnaburg,  das  heutige  Arneburg.' 

Auch  soll  schon  bei  Ankunft  der  Franken 

3)  auf  der  Stelle  der  in  den  Germanisch -Slavischen  Eijnpfen 
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durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  wichtig  und  berühmt 

gewordenen   alten  Landesburg  Werben    eine   Burg   zur 

Beherrschung   der  Elbe   und   der  Mündung   der   Havel 

bestanden  haben. 

Zwischen  diesen  Eibburgen  zog  sich  von  Magdeburg  an 

ein  fast  undurchdringlicher  Wald  am  linken  Eibufer  bis  in*s 

Lüneburgische  hinab,  welcher  als  nachmalige  Reichsforst  „die 

M&gdeheide"  hiess,  und,  ausser  auf  den  durch  jene  Burgen 

bezeichneten  Punkten,  nirgend  einen  Einbruch  gestattete. 

An  der  Ucht  und  Biese  lagen: 

1)  die  von  Carl  dem  Grossen  an  der  Mündung  der  Ucht 
in  die  Biese  bereits  vorgefundene  Sächsische  Burg  Oster- 
bürg,  die  er  zu  einem  Grafensitz  und  zur  Grenz  wehr  gegen 
die  östlichen  Slaven  bestimmte; 

2)  die  angeblich  der  Longobardischen  Zeit  angehörende 
Burg  Wallisleve,  das  heutige  Walsleben; 

3)  die  im  Thale  der  Ucht  gelegene  Sachsenburg  Steinedal, 
das  heutige  Stendal,  in  deren  Nähe  die  uralte  berühmte 
Geriehtsstätte  „die  Eriepe"  lag. 

An  der  Milde  erhoben  sich: 

1)  die  angeblich  aus  einer  Römischen  Lagerbefestigung  {garda 
legionum)  entstandene  Burg  Gardelegen; 

2)  die  an  der  Vereinigung  mehrerer  Fliesse  in  der  Niederung 
der  Milde  gelegene,  schon  in  der  Germanischen  Urzeit 
als  Landesschutz  berühmte  Burg  Isenschnibbe  unfern 
von  Gardelegen; 

3)  die  Burg  Calve  (Calbe),  welche  aus  einem  angeblieh 
von  den  Römern  auf  einem  von  der  Milde  umflossenen 
morastigen  Werder  erbauten  festen  Lager  ( casteUum 
Galbae)^  und 

4)  die  Burg  Gladiau,  welche  angeblich  ebenfalls  aus  einem 
von  den  Römern  erbauten  festen  Lager  (castMum  Clodii) 
hervorgegangen  sein  soll. 

An  der  Jeetze: 

die  angeblich  schon  der  Longobardischen  Zeit  an- 
gehörende Burg  Soltwedele,  das  heutige  Salzwedel, 
welche  von  Carl  dem  Grossen  in  Stein  umgebaut  und 
zum  Sitz  des  kaiserlichen  Befehlshabers  der  Nordmark 
bestimmt  wurde. 
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b)    StadtbefestigUDgen. 

Die  bewährtesten  Komischen  Schriftsteller  versichern,  wie 
dies  mehrfach  angeführt  worden  ist,  dass  der  freie  Germane 
sein  Besitzthum  jederzeit  selbstständig  abschloss  und  daher 
sein  Haus  mit  einem  möglichst  grossen  Hof  und  mit  seinem 
Acker  umgab.  Cäsar  führt  wiederholt  an,  dass  das  Gefühl 
der  Unabhängigkeit  es  den  Germanisclien  Stämmen  wonschens- 
werth  erscheinen  Hess,  von  unbebautem  Lande  umgeben  zu 
sein,  weil  dies  anzeige,  dass  wegen  ihrer  Tapferkeit.  Niemand 
in  ihrer  Nähe  zu  wohnen  wage^"').  Tacitus  erklärt  in  seiner 
„Germania'*:  es  sei  bekannt,  dass  die  Germanischen  Stämme 
nirgend  in  Städten  wohnten,  ja  selbst  bei  Anlegung  ihrer 
Dörfer  jeder  näheren  Verbindung  zusammenhängender  Ge- 
höfte, wie  solche  bei  den  Römern  stattfand,  abhold  wären, 
indem  sie  es  vorzögen,  vereinzelt  ihre  Niederlassungen  den 
Terrainverhältnissen  anzupassen  und  jedes  Gehöft  mit  einem 
grossen  Räume  zu  umgeben  "^'*).  Allein  diese  Stelle  ist  wohl 
nur  dahin  zu  verstehen,  dass  die  Germanen  dieser  Zeit  keine 
Niederlassungen  hatten,  welche  dem  Römischen  Begriff  von 
Städten  entsprachen,  und  es  ist  durchaus  nicht  daraus  zu 
folgern,  dass  sie  aller  solcher  festen  Wohnsitze  entbehrt 
hätten,  wie  sie  bei. anderen  Völkern  des  Alterthums  vorhan- 
den waren,  deren  derartige  Niederlassungen  in  ihrer  Ge- 
schichte mit  dem  Namen  von  Städten  bezeichnet  werden, 
Tacitus  selbst,  so  wie  auch  Cäsar,  führen  überdies  an  an- 
deren Stellen  Deutsche  Ortschaften  als  Städte  an*"). 

Es  wird  zur  Erörterung  dieser  nicht  unwichtigen  und 
insbesondere  für  die  Bestimmung  des  Culturgrades  der  älte- 
sten Germanen  sehr  einflussreichen  Frage  zunächst  nöthig, 
sich  die  Begriffe  klar  zu  machen,   welche  die  Römer  mit  den 


Publice  maximam  putant  esse  laudem,   qitam  laUssime.  a  suis  ßmbus 
vacare  agros. . . .  Caes,  de  hello  GaU.  TV,  3. 

Citfüaiibus  fnasima  laus  est,  quam  latissimas  cireum  se  vasiaüs  Jmtbus 
soUtuäines  habere.  Hoc  proprium  virtuHs  existimant,  expulsos  a^rfs  ßniümos 
cedere,  neque  quemquam  prope  audere  consistere, .  . .  Ibidem  VI.  23. 

870)  Nuüas  Germanorum  populis  urbes  habitari,  saUs  nokun  est:  ne  paU 
quidem  inier  se  junctas  sedes.  Colunt  discreti  ac  dioersi,  ui  fons,  ui  caanpus,  vi 
nemus  placuit.  Vicos  hcant,  non  in  nosirum  marem,  conneatis  ei  oohaertmtäms 
aedificiis:  suam  quisque  domum  spaüo  circumdat. . . .  Tac.  Germ,  Iß. 

871)  Oppida  Aduatucorum,  Sigambrorum,  Übiorum  —  Suevorum  —  Coies. 
de  hello  GalL  IL  29.,  TV,  19.,  VI.  10. 

übiorum  oppidum.  —    Tac.  Ann.  I,  36.,  XII.  27. 
Baiavorum  oppidum.  —    Tac,  hist,  V.  19. 
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verBchiedenen  Namen  verknüpften,  durch  welche  sie  jene  Ver- 
bindungen einer  grösseren  Anzahl  von  Wohnsitzen  bezeich- 
netea,  die  wir  Städte  nennen.  Mit  dem  Namen  ^^urW 
bezeichneten  die  Römer  nach  der  Erklärung  Cicero's  eine 
zusammenhängende  Verbindung  von  Wohnsitzen,  die  mit  einer 
Mauer  nicht  umschlossen  war^^^),  und  Varro  wie  Isidor  leiten 
den  Namen  ^urbs''  von  „or^*'  (Kreis)  ab,  weil  die  Italie- 
nischen Stad4;e  der  ältesten  Zeit  in  einem  von  einer  Pfiug- 
schaar  beschriebenen  Kreise  zusammenhängend  gebaut  wur- 
den ^^').  Nur  die  Grösse  einer  nicht  mit  Mauern  umschlossenen 
Niederlassung  bestimmte  es,  ob  solche  „eine  Stadt'*  (urbs) 
oder  „ein  DorF  {vicus)  genannt  werden  sollte.  Denn  ein 
vic¥s  war  nach  der  bereits  angeführten  Erklärung  des  Tacitus 
und  der  Erklärung  Isidor  s  ein  Ort  mit  zusammenhängenden 
nachbarlichen  Wohnungen,  durch  welche  Strassen  führten, 
ohne  dass  derselbe  mit  einer  Mauer  umschlossen  war'^*), 
weshalb  auch  Theile  der  urbs  ^,viei''  genannt  wurden.  Eine 
urbs  erhielt  demnächst  den  Beinamen  ^^regia'^  wenn  sie  einen 
Königssitz  bildete.  „Civüas''  wurde  eine  Stadt  im  Gegensatz 
zu  der  von  fremden  Einwanderern  gestifteten  Colonie  genannt, 
wenn  sie  in  Gemeinschaft  eingeborener  Bürger  erbaut  war^^^). 
War  dagegen  eine  grössere  zusammenhängende  Verbin- 
dung von  Wohnsitzen  mit  einer  Mauerbefestigung  umgeben, 
so  wurde  sie  ^yOppidum"  genannt,  welcher  Name  nach  der 
Ansicht  des  Cicero  und  Festus  von  dem  Schutze,  welchen  sie 
gewähren  konnte  {opem  dare),  entliehen  worden  war"").   Der 

872)  . . .  domieiUa  earUuneta,  guas  urbe$  dicwma, ,  .,moenibu9  9epHrunL 

—  Cic,  pro  Sextio  42> 

873)  Oppida  candebamt  in  Lotio,  Eirusco  ritu  multa,  id  est,  juncteis  bi^ms 
tauro,  et  vacca  interiore  aratro  circunutpebant  sulcum.  Hoc  ßiciebant  religionis 
eatua  die  auepicato,  ut  fosea,  et  muro  essent  munita,  Terram  unde  exsccUpserant, 
Faeeam  vocabant;  et  introreum  factum  murum,    Poetea  quodjiebat  orine,    Urbs. 

—  Varro  de  lingua  latina  lib.  IV. 

Urbe  vocaia  ab  orbe,  quod  antiquitue  cimtatee  in  orbem  ßebant:  vel  ab  urbo 
^jKtrte  aratri,  quo  muri  deeignabantur ,  unde  est  illud,  —  leidor,  etymoL  XV.  2.  3, 

874)  Vicus  autem  dSctue  a  irieinis  tantum  habitatoribue ,  vel  quod  vias  habeat 
tanium  sine  muris.  Est  autem  sine  muniUone  muromm.  Licet  et  vici  dioantur 
ip§ae  habUaUones  urbis.  —   Isidor,  etymol  XV.  2.  12. 

875)  Cioitas  proprie  dicitur,  quam  non  adoenae,  sed  eodem  innati  solo  con- 
dideruni.  Ideoque  urhes,  a  propriis  civibus  condUae,  eivitates,  non  coloniae, 
nuncupantur.^  CoUmia  vero  est,  quae  defectu  indigenarum  novis  cuUoribus  adim- 
plHur.  —  Isidor.  etymol.  XV  2.  8.  9. 

876)  Oppidorum  appellaiionem  usurpatione  appellatam  esse  existimo,  quod 
Opern  darent.^  Cic.de glor.  L  fr.—  Oppidum  dictum  est,  quod  opempraebeU^ 
Pauli  Diac.  excerpta  «r  IU>.  Pomp.  FeHi  de  significatione  verborum.    Lib.  XIII. 
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Hauptort  des  Landes  hervortretende  Brigantia  oder  Bri- 
gantium,  das  heutige  Bregenz,  von  welchem  der  anlie- 
gende See ,  der  heutige  Bodensee ,  seinen  damaligen 
Namen  lacu8  Brigcmtinus  erhalten  hatte;  und  mehrere 
andere. 
Tacitus  führt  in  Bezug  auf  Asciburgium,  das  heutige  As- 
berg,  am  Unken  Rheinufer,  gegenüber  dem  Einfluss  der  Ruhr« 
sogar  die  Sage  an,  dass  es  von  Odysseus  erbaut  worden 
sei ^^^),  .woraus  wenigstens  schon  zu  seiner  Zeit  die  Annahme 
eines  hohen  Alters  dieses  Ortes  hervorgeht.  Plutarch  erklärt 
in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Marius,  dass  die  Cümbern 
bei  ihrem  Vordringen  gegen  das  Römische  Reich  nicht  nur 
hinreichendes  Land  zu  ihrer  Ernährung,  sondern  auch  Städte 
zu  festen  Wohnsitzen  verlangt  hätten*^').  Ptolemäus,  welcher 
die  Ursitze  fast  aller  Völker,  die  später  die  Reiche  des  Mittel- 
alters gründeten,  näher  aufklärt,  welcher  die  zu  Cäsar*8  und 
selbst  noch  zu  Tacitus  Zeit  eine  grosse  verworrene  Masse 
bildenden  Wälder  und  Gebirge  Germaniens  in  einzelne  Haupt- 
gruppen auflöst  und  durch  bestimmte  örtliche  Angaben  eine 
Menge  fester  Wohnsitze  und  deren  Verbindung,  welcher 
wichtige  Punkte  und  Strassen  nachweist,  auf  welchen  sich 
das  Staats-  und  Volksleben  der  Germanischen  Urzeiten  be- 
wegte, giebt  uns  in  seinem,  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  niedergeschriebenen,  noch  immer  nicht  gehörig 
gewürdigten  geographischen  Werke  die  Namen  von  mehr  als 
neunzig,  von  ihm  als  Städte  (noAeic,  was  dem  Römischen 
Namen  nrbs  entspricht)  bezeichneten  Niederlassungen  Deutsch- 
lands mit  genauester  Bezeichnung  ihrer  örtlichen  Lage"**). 
Ganz  übereinstimmend  damit  führt  aber  der  etwas  später 
lebende  Marcianus  Heracleota  im  Innern  Deutschlands  94  Ort- 
schaften als  Städte  (noAeic)  au£  Beide  Schriftsteller  brauchen 
den  gleichen  Ausdruck  für  Ortschaften  Spaniens,  Galliens  und 
anderer  Länder,  denen  Niemand  die  Eigenschaft  der  Städte 

888)  Ceierum  et  „  ülixem"  quidam  apinantur,  „Umgo  iUo  et  fabuhw  errcre 
tn  hunc  Oceanüm  delatum,  adisse  Germanuie  terrcts,  Aßdburffiumque,  guod,  in 
ripa  Rheni  sihim,  hodieqüe  incolitur,  cd>  iüo  constitutuftt,  nomincUumque  AcKiirrp- 
riON,  —  Tac,  Germ.  3. 

889)  ....  fHC  XpHZONTCC,  H  OpCfCI  TOCOYTON  ITAhOOC,  KAI  HÖAeCON,  CN  AlC 
lApYOCNTCC    BlO>CONTAI,      KAOAÜCp    ITpO    AYTCüN    CfTYNOANONTO    KcATOYC   THC  'ItAAlAC   TNN 

ApicTHN  katacx€Tn  TyppHNiON  A^eAoMCNOYc.  —  Plui,  Mar,  IL  3. 

890)  TToAeic  Ac  riecNTAi  kata  thn  fcpMANiAN  . . .  aIA€'  4>Ahoym.  . . .  PkU, 
Geogr.  IL  10, 
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abgesprochen  hat,  und  unterscheiden  an  anderen  Stellen  das 
Castell  (xa>p(oN)  und  das  Dorf  (kc^mh)  sehr  genau  von  der 
offenen  Stadt  (nöAic)  und  der  befestigten  Stadt  (noA)xNiON). 
Endlich  aber  ist  es  sehr  beachtenswerth,  dass  Ptolemäus  in 
den  nördlichen  Gegenden  Sarmatiens,  von  welchen  wir  wissen, 
dass  ihre  Bewohner  hordenartig  lebten,  keine  einzige  Stadt 
angiebt.  Bleiben  auch  allerdings  mehrere  Angaben  des  Ptole- 
mäus  räthselhaft,  wissen  wir  auch  nicht,  wie  viele  Irrthümer 
sich  durch  die  vielfachen  Abschriften  nach  und  nach  in  den' 
Urtext  eingeschlichen  haben,  so  bleibt  doch  zu  erwägen,  dass 
Ptolem&us  seine  Angaben  nicht  allein  auf  die  vielfachen,  be- 
reits vor  seiner  Zeit  von  Griechen  und  Römern  ausgeführten 
Messungen  und  Reisen,  die  darüber  eingereichten  Itinerarien, 
und  die  Berichte  über  Umschiffungen  von  Küsten,  sondern 
auch  auf  die  vielfache  Unterstützung,  die  ihm  durch  die  An- 
tonine, die  kaiserlichen  Beschützer  der  Wissenschaft,  zu  Theil 
wurde  ^  und  auf  die  Aussagen  von  mehr  als  hunderttausend 
Römern  stützen  konnte,  welche  zu  seiner  Zeit  in  den  blutigen 
Marcomannenkriegen,  an  denen  nicht  nur  das  ganze  östliche 
Deutschland  von  der  Donau  bis  zur  Ostsee,  sondern  auch 
Theile  der  inneren  und  westlichen  Stamme  Theil  nahmen,  zu 
Gefangenen  gemacht  worden  waren  ••'),  die  bei  ihrer  Rück- 
kehr zur  Heimath  als  Augenzeugen  über  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse Deutschlands  vernommen  werden  konnten  und  schon 
wegen  des  hohen  militairischen  Interesse's,  welches  mit  einer 
genauen  Kenntniss  davon  verknüpft  war,  auch  gewiss  ver- 
nommen wurden.  Alle  diese  reichen  Quellen  benutzte  Ptole- 
mäus  aber  mit  der  critischen  Scharfe  eines  Mathematikers. 
Er  trug  die  ihm  gemachten  Angaben  in  das  von  ihm  ver- 
besserte Netz  der  Karten  seiner  Vorgänger  ein  und  gründete 
in  Bezug  auf  das  westliche  und  nordwestliche  Germanien 
seine  Karte  zunächst  auf  die  vorhandenen  astronomischen 
Bestimmungen  für  die  Gegenden  längs  der  Ufer  des  Rheines. 
Wir  ersehen  hierbei  aus  den  in  dieser  Beziehung  von  ihm 
gemachten  Angaben  der  Längen-  und  Breiten -Grade  der  wich- 
tigsten Städte  am  Rhein,  und  zwar  unter  anderen  der  Lage 
Ton  Colonia  Trajana  (Kellen),  von  Colonia  Agrippina  (Cöln) 
und  Mogontiacum  (Mainz),  dass  die  ihm  vorliegenden  Mes- 
sungen alle  Schärfe  hatten,  welche  der  Gnomon  bei  Bestim- 

891)  Nur  allein  die  Quaden  erboten  sich  schon  vor  dem  Friedensschluss 
fOnfeigtansend  Gefangene  herauszugeben.    Dio  Cass.  7L  13. 
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inuDg  der  Polhöhe  irgend  gewähren  konnte.  Denn  seine  An- 
gaben weichen  von  den  neuesten  Ermittelungen  kaum  um  einige 
Minuten  ab.  Demnächst  übertrug  er  die  in  den  Intinerarien 
angegebenen  Entfernungen  auf  astronomische  Bestimmungen, 
wobei  aber  allerdings  die  solchergestalt  gefundenen  Abstände 
grössere  Abweichungen  von  der  wahren  astronomischen  Lage 
ergeben  mussten.  Diese  Abweichungen  waren  insbesondere  im 
südlichen  und  östlichen  Germanien  um  so  bedeutender,  aU 
ihm  hier  die  Grundlage  der  astronomischen  Bestimmungen^ 
wie  sie  für  die  Rheinlinie  bestand,  ganz  fehlte  und  er  die 
ganze  Karte  lediglich  auf  Intinerarien  *'')  und  diejenigen 
Nachrichten  stützen  musste,  die  er  vom  Lauf  der  Donau  hatte. 
Werden  aber,  wie  dies  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert 
vom  Mathematiker  Moletius  angedeutet,  in  neuerer  Zeit  aber 
mit  grossem  Erfolg  von  Mannert  angewendet  worden  ist,  die 
Gradaogaben  des  Ptolemäus  wieder  in  Wegl&ngen  aufgelöst^ 
so  ergiebt  sich  in  Bezug  auf  die  örtliche  Lage  vieler  von  ihm 
genannten  Ortschaften,  aus  denen  später  namhafte  Städte 
entstanden  sind,  eine  überraschende  Genauigkeit,  üeberdiea 
weichen  die  Angaben  des  Ptolemäus  von  desjenigen  des  Cä- 
sar und  Tacitus,  welchen  wir  volle  Glaubwürdigkeit  beilegen, 
nicht  sehr  wesentlich  ab,  und  sowohl  Agathemer,  als  Marcia- 
nus  Heracleota,  welcher  nach  Ptolemäus  schrieb  und  sein 
Werk  mit  allen  derzeitigen  geographischen  Nachrichten,  mit 
den  derzeitigen  Karten,  Intinerarien  und  Küstenbeschrei- 
bungen vergleichen  konnte^  sind  voll  des  Lobes  des  Ptolemäi- 
schen  Werkes. 

Am  Unken  Kheinufer  werden  uns  schon  frühzeitig  Barbe- 
tomagus (auch  Vangiones  genannt),  das  heutige  Worms,  als 
die  Hauptstadt  der  Vangionen,  Noviomagus  (auch  Nemetes  ge- 
nannt) als  die  Hauptstadt  der  Nemeten,  Agentoratum,  daa 
heutige  Strassburg,  als  eine  von  den  Vangionen  im  Tribok- 
kengebiet  gestiftete  Stadt  bezeichnet. 

892)  Für  das  ostliciie  Germanien  dienten  ihm,  wie  es  scheint,  insbeson- 
dere zwei  ReiserichtUDgen  als  Grundlage.  Eine  westlichere  ging  von  Carnuntum 
(St.  Petronell)  aus,  lief  an  der  March  gegen  Norden  bis  Meliodunum  (Olniütz), 
stieg  von  da  mit  nordwestlicher  oder  beinahe  nördlicher  Richtung  über  die 
Berge  naoh  Schlesien  und  ging  dann,  wie  es  scheint  dem  Lauf  der  Oder 
folgend,  nach  Lugidunum,  waiirscheinlich  das  heutige  Liegnitz.  Die  zweite 
Reiaerichtuüg  fing  von  Comorn  an,  lief  in  nordostlicher  Richtung  durch  Ober- 
ungarn auf  Asanca  (auf  Neusql  oder  Kremnitz)  und  wendete  sich  dann  mit 
nordöstlicher  Biegung  zu  den  Quellen  der  Weiclisel  und  längs  dieses  Flusses 
zur  Ostseeküste. 
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Detnn&chfit  führt  Eutrop  ausdrücklich  an,  dasa  Trajan 
St&dte  im  Innerb  Deutschlands  wiederhergestellt  habe^**), 
und  aus  der  Beschreibung,  welche  Herodian  von  dem  Kriegs- 
zuge Kaiser  Manmin's  macht,  mit  welchem  er  in  der  ersten 
B&lfte  de» dritten  Jahrhunderts,  nachdem  er  den  Bhein  über- 
schritten, fast  die  ganze  Germania  magna  verwüstete,  erfah- 
ren wir  ganz  speziell  ^  dass  er  St&dte  (iriAeic)  und  Dörfer 
(kcjmai)  iu  Deutschland  fknd,  die  zwar  nur  von  Holz  erbaut, 
jedoch  in  sich  geschlossene  Ortschaften  und  mit  Saatfeldern 
und  Viehweiden  umgeben  waren  ^*^). 

Von  einem  ganzen  Germanisehen  Volksstamme,  den  ur- 
sprünglich zwischen  Oder  und  Weichsel  wohnenden,  von  allen 
Gneschichtschreibern  als  ein  tapferes,  seinen  Feinden  furcht- 
bares Volk  geschilderten  Burgundionen,  die  aus  ihren  vörge- 
dacbten  ursprünglichen  Wohnsitzen  im  dritten  Jahrhundert 
nach  den  oberen  Maingegenden  z(^en,  f&hren  mehrere  Ge- 
schicbtschreiber  an,  dass  sie  ihren  Namen  von  der  Gewohn- 
heit erhalten  h&tten,  eine  grössere  Zahl  von  Wohnungen  zu 
au^edehnteren,  jedoch  nicht  mit  Mauern  umschlossenen  An- 
siedlungen    zu   vereinigen,    die    sie    dann   Burgen    genannt 

hätten"')- 

Endlich  aber  erfahren  wir  aus  dem  vierten  Jahrhundert 

durch  Ammian  Marcellin,  dass,  als  Julian  im  Jahre  357  bei 
Mainz  über  dto  Rhein  gegangen  war,  um  die  Alemannen  auf 
ihrem  eigenen  Gebiete  anzugreifen,  die  von  ihm  niederge- 
brannten l&ndlichen  Niederlassungen  aus  miteinander  verbun- 
denen und  nach  Römischer  Art  gebauten  H&usern  bestan- 
den»"). 

Nachdem  durch  vorstehende  Erörterungen  zur  Genüge 
der  Beweis  gefuhrt  werden  dürfte,  dass  die  Germanen  der 
Urzeiten  nicht  bloss  Dörfer,  sondern  auch  St&dte  im  Sinne 

893)  (Traianus)  . . .  urbes  trans  Rhenum  in  Germania  reparavit, . .'.  Bu<r. 
hreoiar.  hUL  Rom,  VUL  2. 

894)  Iähoy  T6  oym  ttacan  tAn  x^^P^'**  •  •  •  '^^^  "^^  kcomac  inAmrtpkc,  AiApnAzciN 

lAiik>Y  T^   CTpATCp   CYMApeCTATA   fAp   TO  ITYp  CmHeMCTAI   TAC  TC   HOAeiC  AYTCON»     AC 

cxoyci,  KAI  TAC  0IKHC6IC  ATTACAC.  —  Herodiati,  hist  YIL  5. 

895)  . . .  atque  Ua  diam  nomen  ex  opere  praeeumpsiase  quia  crebra  per 
Umitem  habiiaaüa  conetituta,  Burgoa  vulgo  vocatU,  eorumque  esse  praeoalidam  et 
pemicioeam  manum,  GalUae  hodieque  tesies  eunt    Gros.  7.  32, 

. . .  Ipsi  domorum  congrega^onem  quae  muro  non  claudihar  burgum  vocant. 
LMpr.  Z27.  12. 

896)  .  .  .  domicUia  euncta  curaOtis  ritu  Romano  conUtruda, . . .  Arnim,  Marc, 
XVU.  1. 
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anderer  Völker  der  damaligen  Zeit  hatten,  liegt  noch  die  Füh- 
rung des  Beweises  ob,  dass  sie  auch  befestigte  Städte  hat- 
ten. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  der  Deutsche 
Name  „Stadt''  von  Befestigungen  entliehen  wurde,  und  zwar 
von  dem  Römischen  Namen  ^castra  slcUwa"  (Standlager)  und 
.^siaiio''  (Standquartier  und  Militairposten),  weil  sich  überall, 
wo  Römische  Standlager  in  Deutschland  angeschlagen  wurden, 
sehr  bald  ein  reger  Verkehr  entwickelte,  und  daher  diese  Stand* 
lager ,  die  zur  Besetzung  für  den  Winter  und  Sommer  eingerichtet 
waren,  den  Charakter  kleiner  Städte  mit  permanenten  Garniso- 
nen (mansiones)  annahmen.  Dafür  aber,  dass  schon  die  Ger- 
manen der  ältesten  Zeit  zum  Schutz  derjenigen  Niederlassungen, 
welche  man  mit  dem  Namen  „Städte**  zu  bezeichnen  anfing, 
auch  Vertheidigungsvorkehrungen  trafen ,  liegen  zahlreiche 
historische  Beweise  vor.  Cäsar  und  Tacitus  selbst  haben 
mehrere  dergleichen  uns  überliefert 

Die  westlichen  Stämme  gingen,  aus  den  bereits  mehrfach 
angeführten  Gründen,  auch  in  der  Gründung  von  Städten  den 
Stämmen  des  innern  und  des  östlichen  Deutschlands  voran. 
Die  ältesten  authentischen  Nachrichten  über  vertheidigungs- 
fähige  Städte  Germanischer  Stämme  hat  uns  Cäsar  überliefert. 
In  der  Geschichte  seines  zweiten  Gallischen  Feldzuges  vom 
Jahre  57  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  erklärt  er,  dass 
die  von  den  Cimbern  abstammende,  am  linken  Ufer  der  Maas 
wohnende  Germanische  Völkerschaft  der  Aduatuken  beim 
Herannahen  des  von  Cäsar  geführten  Heeres  ihre  übrigen 
festen  Städte  {oppida)  und  Castelle  verlassen  und  sich  in 
eine  schon  von  Natur  stark  befestigte  Stadt  geworfen  habe** ^). 
In  Bezug  auf  Lage  und  Construction  dieser  Festung  fuhrt  er 
an,  dass  solche  ringsum  von  den  steilsten  Felswänden  und 
Abhängen  umgeben,  nur  auf  einer  Seite  durch  einen  sanft  * 
ansteigenden,  200  Fuss  breiten  Weg  zugänglich  und  auf  die- 
ser Seite  durch  eine  äusserst  hohe  Doppelmauer  geschlossen 
war"'*),  vor  welcher  nach  einer  anderen  Angabe  ein  tiefer 
Graben  lief^").    Da  bei  der  demnächst  mit  stürmender  Hand 

897)  .  .  .  cunctis  oppidis  casfellisque  desertis,  sua  omnia  in  unum  oppidum, 
egregie  natura  munitum,  contulerunt,  —  Caes.  de  hello  GaU.  IL  29. 

898)  Quod  cum  ex  omnüus  in  circuitu  parübus  cUUssimtu  rupes  despeduaque 
haberet,  una  ex  parte  leniter  acclivis  aditus,  in  Uititudinem  non  atnpUu9  CC  pe- 
dum,  relinquebatur:  quem  locum  dvplid  alti^eimo  muro  munieranL  . . .  Caes.  de 
hello  GalL  IL  29, 
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bewirktea  Eroberung  dieser  Ifeete  nach  Cäsar's  Angabe  ihre 
Bewohner  in  der  Zahl  von  53,000  Köpfen  verkauft  wurden ""'), 
so  giebt  dies  einen  Begriff  von  der  ausserordentlichen  Aus- 
dehnung dieses  Platzes.  Die  den  Römern  befreundeten,  zu 
Cäsar's  Zeit  von  der  Lahn  bis  unterhalb  Cöin  am  rechten 
Rheinufer  wohnenden  Ubier  hatten  schon  damals  so  stark  be- 
festigte Städte,  dass  Cäsar  auf  die  erhaltene  Nachricht,  die 
Sueven  zögen  ihre  ganze  Streitmacht  zusammen,  befahl:  die 
Ubier  sollten  ihre  Heerden  in  Sicherheit,  alle  ihre  Habe  aber 
vom  Lande  nach  den  befestigten  Städten  {in  cppida)  brin- 
gen'"). Er  musste  daher  doch  zur  Festigkeit  der  letzteren 
ein  hinreichendes  Vertrauen  haben. 

Aber  auch  die  Stämme  des  inneren  Deutschlands,  und 
zwar  die  den  grössten  Theii  des  Landes  innehabenden  Sue- 
viseben  Stämme,  hatten  schon  zu  Cäsafs  Zeit  wehrhaft  um- 
friedigte städteartige  Niederlassungen.  Cäsar  führt  in  der  Ge- 
schichte seines  vierten  Feldzuges  an,  dass,  als  er  nach  erfolg- 
tem Bau  einer  Pfahlbrücke  über  den  Rhein  mit  seinem  ganzen 
Heere  diesen  Fluss  überschritten  hatte,  er  durch  die  Ubier 
erfuhr,  dass  die  Suevischen  Stämme  eine  Volksversammlung 
gehalten  und  nach  allen  Richtungen  Boten  mit  dem  Befehl 
ausgesandt  hätten,  die  festen  Städte  (oppida)  zu  verlas- 
sen**'), Weiber,  Rinder  und  Habe  in  die  Wälder  zu  schaffen 
und  mit  der  waffenfähigen  Mannschaft  an  einem  bestimmten 
Punkt  im  Innern  zusammenzukommen.  Dass  Cäsar  aber' unter 
dem  Namen  ^^oppidvm''  in  Bezug  auf  Germanien  wirklich 
städteartige  Niederlassungen  mit  vertheidigungsfähigen  Umfrie- 
digungen verstand^  geht  daraus  hervor,  dass  er  in  Bezug  auf 
Britannien,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  dies  ausdrücklich 
anfuhrt,  indem  er  sagt,  dass  dort  unter  diesem  Ausdruck  nur 
schwer  zugängliche  Waldungen  zu  verstehen  seien,  welche, 
mit  Wall  und  Graben  verschanzt ,  der  gewöhnliche  Zu- 
fluchtsort vor  dem  ersten  Anlauf  eines  anrückenden  Feindes 


899)  Ärmorutn  magna  muUUudine  de  muro  in  ßfs^am,  quae  erat  ante  appi^ 
dum,  iacta,  .  .  .    Ibidem  II.  32. 

900)  .  .  .  sectionem    ejus    oppidi    universam    Caesar   ventUdit     Ab    his   qui 
emerant,  capUum  numerus  ad  eum  reUUus  est  millium  LIIL  Ibidem  IL  33. 

901)  . .  .   übUs   imperat,    ut  pecara  deducani,    suaque  omnia  ex  agris   m 
cppida  conferani.  . . .  Caes.  de  bello  GalL  VL  10. 

902)  .  .  .  nuntios  in  omnes  partes  dimisisse,    uti  de  oppidis  dsmigrarent. .  . . 
Caes.  de  bello  GaU.  IV.  19. 
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wären'^^).  Tacitus  sagt,  dass,  als  der  Gotbone  Cataalds  sich 
des  Maroomannenreiches  des  Marbod  bemächtigte,  er  in  den 
Königssitz  (regia),  welcher;  wie  man  Termuthet,  in  der  Gre** 
gend  des  heutigen  Budweis  in  Böhmen  lag,  und  in  die  dane- 
ben liegende  Burg  eingedrungen  sei**^).  Dass  dieser  von  einer 
Burg  beschützte  Rönigssitz  eine  nicht  unbeträchtliche  Aub«^ 
dehnung  hatte,  geht  aus  der  hinzugefügten  Bemerkung  her- 
vor, dass  dort  Marketender  und  Kaufleute  aus  d«n  Römischen 
Provinzen  gefunden  wurden,  welche  die  Handelsfreiheit  und 
die  Begierde  nach  Gewinn  ihr  Vaterland  hatten  vergessen 
lassen,  und  die  aus  ihren  heimathlichen  Wohnsitzen  dortbin 
auf  feindlichen  Boden  übergesiedelt  waren  •®*).  Auch  Strabo 
führt  die  Eönigsstadt  und  das  feste  Schloes  an**')  und  be- 
merkt, dass  Marbod  nicht  nur  seine  Marcomannen,  sondern 
auch  viele  Andere  dahin  verpflanzt  habe.  Die  Cassius  f&hrt 
an,  dass  die  Römer  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  kurz  vor 
der  nationalen  Erhebung  der  Germanen  unter  Armin,  als  Un- 
terjochungsmittel den  Bau  von  Städten  in  Deutsehland  unter- 
nahmen. Römische  Soldaten  wurden  daselbst  in  Winterquar- 
tiere gelegt,  Märkte  geregelt,  und  es  wurde  versucht,  die  Be- 
völkerung allmählich  mit  grosser  Behutsamkeit  durch  Einfuh- 
rung Römischer  Sitten  umzuwandieln  **').  Diese  Städte  mussten 
zum  Schutze  der  Römischen  Truppen,  die  nicht  eine  einzige 
Nacht  auf  dem  Marsche  rasteten ,  ohne  sich  durch  Befestigun- 
gen zu  sichern,  befestigt  sein.  Wir  erfahren  ferner  durch  Ta- 
citus, dass  die  Ubier  eine  befestigte  Hauptstadt  {oppidmm) 
hatten,  dass  das  heutige  Cöln  diese  Hauptstadt  war,  dass 
Agrippina  daselbst  geboren  wurde,  und  dass  diese  Stadt  so- 
gar mit  Mauerbefestigungen  umgeben  War,  was  indessen  die 
übrigen  Germanischen  Stämme,  mit  Rücksicht  darauf ,  dass  die 
Ubier  in  innigem  Bunde&verhältniss  mit  den  Römern  standen, 
so  tief  erbitterte,   dass  sie  bei  dem  siegreichen  Vordringeo 

903)  Oppidum  autem  BrUatmi  vocant,  cum  sihas  impedUas  wtUo  tUque  fasset 
munierunt,  quo  incursionie  hosUum  vitandae  causa  convenire  consueruni,  —  (hes* 
de  hello  GalL  V,  21, 

904)  . . .  inrumpii  regiain,  castdlumque  ßueta  silum, . . .  TVic  ann.  IL  62, 

905)  ,  •  ,  et  nostris  e  provincüs  lixae,  ac  negoiiaitores  reperU',  quos  jus  cew«- 
mercü,  dein  cupido  augendi  pecuniam,  postremum  oblwio  patriae,  suis  quemqu^ 
ab  sedibus  hosHlem  in  agrum  transtuUt  —  Tac.  ann.  IL  62. 

906)  .  . .  BoYiAiMON ,  t6  toy  MApoBoAoy  BACiActON ,  cic  on  ckcTnoc  tohom.  .  .  . 
Strabonis  Geogr,  VfL  L  3. 

907)  Dio.  Cass.  56,  18, 
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der  verbundstea  Germanen  unter  Civilis  verlangten,  dass  diese 
Zeichen  der  Knechtschaft  gebrochen  werden  sollten"*^).  In 
dem  Feldzuge  des  Germanicus  vom  Jahre  15  unserer  Zeitrech- 
nung zerstörte  derselbe,  nach  der  Angabe  des  Tacitus,  die 
Hauptstadt  der  Gatten  »,Mattium*'  genannt'^'),  das  heutige 
Dorf  Maden  auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Edder  bei  Gudens- 
berg  in  der  Gegend  von  Fritzlar,  und  da  er  solche  den  offe- 
nen Ortschaften  (aperU)  entgegensetzt,  so  dürfen  wir  anneh- 
men, dass  sie  bewehrt  war.  In  seiner  Geschichte  des  Feld- 
zuges der  Germanischen  Stämme  unter  Civilis  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  spricht  Tacitus  auch  von  den 
befestigten  St&dten  des  Germanischen  Stammes  der  Bata- 
ver*'*). 

.Der  durch  den  Fr&nkisch^Thüringischen  Krieg  im  Jahre  531 
erfolgende  Sturz  des  alten  Thüringischen  Iteiches  wurde  durch 
die  Eroberung  der  bereits  früher  angeführten  befestigten  Haupt- 
stadt des  Landes,  der  an  den  steilen  Ufern  der  reissenden  Un- 
strat  auf  der  Stelle  des  heutigen  Burgscheidungen  gelegenen 
Festung  Sohei<iingen ,  entschieden,,  von  welcher  wir  daher  an- 
nehmen dürfen,  dass  sie  schon  innerhalb  des  Zeitabschnittes 
derUirzeiten  existirte.  Die  Festung  bestand  aus  zweiTheüen: 
der  befestigten  Unterstadt  und  der  mit  einer  starken  Mauer- 
befestigung umwehrten  Oberstadt,  welche  letztere  das  Reduit 
der  ganzen  Befestigung  gebildet  zu  haben  seheint.  Nachdem 
die  Unterstadt  von  der  Mittagsseite  her  am  Morgen  des  ersten 
Tages  von  dem  Sächsischen  Heere  in  Brand  gesetzt  und  mit 
Sturm  genommen'*'),  hierauf  aber  wie  dies  bereits  anderweitig 
angeführt  worden  ist,  eine  überaus  blutige  den  ganzen  Tag 
hindurch  w&hrende,  unentschieden  bleibende  Schlacht  auf 
der  Ebene  vor  der  Stadt  zwischen  den  Belagerern  und  den  mit 
einem  heftigen  Ausfall  aus  der  Stadt  hervorgebrochenen  Ver- 

906)  . . .  desiinatum  excidio  Uhiorum  appidum. . . .  Tac.  ann,  L  36, 

. .  ,  Agrippina  , , ,  in  oppidum  Vbiorum,  in  quo  geniia  erat,  veteranos  colo- 

niamqu§  dtdud  impeiroi* . .  •  Bidem  XU.  27* 

. .  .  pQstulamui  a  wihi9,  muros  Colonia€,  fnttnknmta  seivUii,  dehrahatU.  — 

Tac  hiH.  IV.  64. 

909)  CaeMW  incenso  Mattio  (id  genü  caput)  aperta  populatus,  verüt  cuL 
Rhemtm. . . .    Tac  ann*  L  56.  • 

910)  ...  non  tarnen  auaus  oppida  Batavarum  armi$  tueri, .  • .  Tac,  hitt, 
F.    Ift 

911)  . . .  poHera  die  prima  luce  9urg*nk$,  sunqfHa  armis,  obpugnani  oppi- 
dum incenduntque.  Capto  oppido  et  inoeneo,  aciem  ordinant  ex  adcereo  portae 
arientalie.  —   Widükindi  res  geetae  ßaxonicae  L  9, 
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theidigern  geliefert  worden  war,  erstiegen  durch  einen  D*'  er- 
fall  die  Sachsen  um  Mitternacht  die  unbewachten  Mar  |.n  der 
Oberstadt,  drangen  in  letztere  ein  und  weiheten  die  sorglose 
Besatzung  dem  Racheschwerf  *). 

Es  mögen  die  hier  angeführten  geschichtlichen  Bel&ge  für 
die  Behauptung  genügen,  daes  die  Germanen  der  Urzeiten  nicht 
ohne  befestigte  Städte  waren.  Doch  scheinen  die  besonderen 
Ansichten  der  einzelnen  Stamme  in  Bezug  auf  die  Anlage  und 
Erhaltung  befestigter  Städte  wesentlich  von  einander  abwei* 
chend,  und  für  ihre  desfallsigen  Entschlüsse  entscheidend  ge- 
wesen zu  sein.  Ammiau  Marcellin  fuhrt  an,  dass  noch  im  vier- 
ten Jahrhundert  die  G-ermanischen  Völkerschaften  am  Unken 
Ufer  des  Mittelrheins  im  Allgemeinen  eine  grosse  Abneigung 
hatten,  in  nach  Römischer  Art  mit  Mauern  umschlossenen 
Städten  zu  wohnen,  indem  er  aus  dem  Feldzuge  des  Jahres  356 
anfuhrt^  dass  die  Alemannen  zwar  die  festen  Plätze  Strassburg, 
Brumat,  Rheinzabern,  Seltz,  Speier,  Worms  und  Mainz,  wel- 
che zwar  ursprünglich  bereits  bedeutende  Germanische  Ort- 
schaften gewesen ,  demnächst  aber  von  den  Römern  nach  Rö- 
mischen Grundsätzen  mit  Wall,  Mauern  und  Graben  befestigt 
worden  waren,  in  Besitz  genommen,  doch  aber  nicht  in  diesen 
Städten  selbst  gewohnt,  sondern  nur  in  den  umliegenden  Ge- 
bieten derselben  gelagert  hätten,  weil  sie  derartige  feste  Plätze, 
gleich  mit  Netzen  umstellten  Gräbern  vermieden'").  Sie  zer- 
störten daher  die  Römischen  Befestigungen  derselben  und 
Hessen  sich  zu  ihrem  grossen  Nachtheil  durch  ihre  Abneigung 
gegen  solche  befestigte  Städte  abhalten,  sie  ab  Stützpunkte 
für  die  Sicherung  ihrer  Eroberung  so  lange  als  mögli«^  zu 
behanpten  und  gegen  die  folgenden  Römischen  Angriffe  zu  ver- 
theidigen. 

Mit  welcher  Verachtung  in  dem  von  Theodoricb  im  Lager 
an  der  Oker  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Ronneberg  ge- 
haltenen Eriegsrathe  über  König  Irminfried  um  deshalb,  weil 
er  in  seiner  befestigten  Hauptstadt  Schutz  gesucht  hatte,  ge- 
urtheilt  wurde,  ist  bereits  anderweitig  angeführt  worden.    Es 

912)  . .  .  deinde  prima  tngiUa  noeÜs  dato  signo,  . . .  swmptiB  tarmis, . . . 
irrutmt  super  muros,  invenientegque  sine  mgiUie  ac  custodUe,  ingres9i  stmi  utrhem. 
. .  .  Widukindi  res  gestae  SaxarUcae  I.  11. 

913)  Audiens  itaque  ArgentareUum ,  Brocomagum,  TabemaSf  SidSmmem, 
Nemetas,  et  Vangionas,  et  Mogontiacum  dvOaies  barharos  posMmUs,  UrrHoria 
earum  habiiare:  (nam  ipsa  oppida  ut  circumdaia  retiis  busta  decUnatU), , , . 
Amm,  Marc.  XVL  2. 
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scheint  im  Ailgemeinen  die  Almeigung  gegen  befestigte  Städte  mit 
den  politischen  Institutionen  der  verschiedenen  St&mme  in  in- 
niger Verbindung  gestanden  zu  haben  und  durch  letztere  wesent« 
lieh  bestimmt  worden  zu  sein.  Je  weniger  ein  Stamm  sich  von 
der  Verfassung  der  Urzeiten  entfernte,  desto  weniger  waltete 
bei  ihm  die  Neigung  vor,  sich  in  Städten  von  Wall  und  Mauer 
einschliessen  zu  lassen.  Von  allen  grösseren  Germanischen 
St&mmen  hielten  bekanntlich  die  Sachsen  am  längsten  an  der 
Verfassung  und  den  Sitten  ihrer  Urahnen  fest,*  und  wir  er- 
fahren durch  die  Geschichtschreiber,  dass  gerade  bei  ihnen 
und  in  dem  grossen  Umfange  ihrer  Gebiete  keine  befestigte 
Städte  vorhanden  waren '*^). 

Carl  der  Grosse  fuhrt  nach  seinem  Rriegszuge  im  Jahre  772 
ausdrücklich  an,  dass  er  dort  keine  einzige  wohlverwahrte 
Stadt  gefunden  habe,  worin  er  mit  Sicherh^t,  wie  dies  die 
Kirohengesetze  vorschrieben,  einen  bischöflichen  Sitz  habe  an- 
legen können;  und  dreissig  Jahre  früher  konnte  der  heilige 
Bonifacius  in  seinen  Anträgen  zur  Gründung  von  drei  Bischof- 
sitzen in  den  zur  christlichen  Kirche  bekehrten  Gebieten 
Deutschlands  für  die  Maingegenden  nur  die  als  Castell  be- 
zeichnete Wittzbürg  für  Niederhessen,  das  vermöge  einer  Burg 
auf  dem  Bierberge  bei  Fritzlar  als  befestigte  Stadt  bezeich- 
nete Buraburg  (Buriaburg)  das  heutige  Fritzlar,  und  für  Thü- 
ringen nur  das,  durch  die  danebenliegende  Mervigesburg  be- 
schützte und  als  eine  ältere  Stadt  der  Heiden  bezeichnete 
Erfurt  dem  Pabst  Zacharias  als  zur  Gründung  von  Bischofs- 
sitzen geeignet,  mithin  angemessen  durch  Befestigungen  gesi- 
chert vorschlagen*").  Dagegen  failden  bei  denjenigen  Deut- 
schen Stämmen,  welche  bei  der  grossen  Völkerbewegung  auf 
Romischem  Boden  Germanische  Reiche  gründeten,  die  Römi* 

914)  Saaumum,  terra . . .  nee  monübus  aditäa  nee  ßrmisaimis  eppidU  ut 
nnmUa,  lAudpr,  IL  24, 

915)  . . .  unam  esse  sedem  Episeopatwt  decrevimus  in  casteüo  quod  dicitur 
Wirtsibmy,  et  aUeram  in  oppido  q%tod  nominaitur  6urabu)rg,  tmüam  in  loco  qui 

dieitur  Erpesfuri,  qui  ßUt  oUm  urbs  paganorum  ruiUoarum  —  ut,  ii  DominuB 
valuerit,  per  auctaritatem  et  prcteceptum  S,  Petri  jussiondms  €tpostoUcie  fundatcie 
et  sicdnlitae  sint  tres  in  Germania  episcapales  sedea  et  ut  praesentee  vel  ßthtrae 
ffeneraü&nes  nan  praeeumani  vel  parochias  eorrumpere  vel  violare  praeceptum  apo» 
etaUcae  tedis.     Vita  St,  Bmif,  Auct  Othkme  manacho. 

. .  .  MeminiS9e  debes  eariseime,  quod  sacris  canan&ws  praecipimur  obtervari 
ui  minime  in  viliulas,  vel  in  madicas  civitcUes  JSpiecopaa  ordinemus  —  ita  ut 
niiiU  pott  haec  liceai  ea  qwte  a  ncbis  iancita  sunt  violare.  —  Schreiben  des 
Pabst  Zacharias. 
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sehen  Ansichten  über  den  Nutzen  befestigter  Städte  enlechie- 
denen  Eingang,  nnd  es  wuvden  daher  nicht  nur  die  vorgßhay- 
denen  Römiaefaeil  StAdtbefeetigiBigen,  trenn  sie  duKeh  den  Krieg 
zerstört  worden  waren,  wieder  hergestellt,  .scmdera  sncb  neue 
Anlagen  unter  Festhaltung  der  Römiscbeil  Construetionen  and 
Bautechnik  ^nsgeführt,  wie  dies  in  dem  folgeffden  Abschnitte 
sogleich  näher  berührt  werden  wird. 

c)    Construction  und  Bautecänik  der  Befestignngen  in  der  Periode 
der  weiieren  EntwiekeluBg  der  Urzeiten. 

Die  Befestigung  der  Germaniechen  Städte  gesdbiah  anfstng- 
lieh  wohl  nur  durch  einzelne,  vor  den  Zugängen  angelegte  Erd- 
schausten  nnd  Verpfählungen,  weil  das  Umschliesseii  mit  einer 
zusammenhängenden  Umwallung  dem  UnabbäAgigkeitsgefabl 
der  Germanen  widerstrebte.  Doch  als  letztere,  ^<yn  der  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Massregel  übeirzeugt,  diesen  Wider- 
willen überwanden  uikl  geschlossene  wehrhafte  Uasfriedigungen 
anlegten,  bestanden  selbige,  übereinstimmend  mit  denjenigen 
der  Burgen,  zunächst  aus  Erdwällen,  PattisadirungeD  nnd 
Gräben.       - 

Was  dagegen  aber  die  über  den  Rhein  in  die  Gallischen 
Gebiete  vorgedrungenen  Stämme  betrifft,  so  ahmten  diese  nach 
ihrer  Festsetzung  daselbst  die  Vorbilder  ihrer  Gallischen  Nach« 
baren  nach,  deren  aus  einer  Verbindung  von  Stein  inid  Holz 
bestehende,'  überaus  starke  und  dauerhafte  Mauc^constnietfo-» 
neu  uns  Cäsar  mit  grosser  Bestimmtheit  mitgetheilt  hat  Man 
legte  vierzig  Fnss  lange  Balken  in  Zwischenräumen  von  zwei 
Fuss  horizontal  so  neben  einander,  dass  die  Kopfenden  der- 
selben die  Front  der  au  bildenden  Walllinie  ausnadiften.  Diese 
Balkenlagen  Wurden  durch  Veranketungen  fest- mit  einender 
verbunden,  die  inneren  Zwischenräume  mit  gestampfter  Erde, 
diejenigen  zwischen  den  Kopfenden  der  Balken  aber  an  der 
Vorderfront  mit  grossen  Steinen  ausgefüllt. 

Die  nächstfolgende,  ganz  gleich  construirte  Baikeniage 
wurde  dergestalt  auf  die  untere  gelegt,  dass  ihre  Balken  mit- 
ten auf  die  Zwischenräume  der  letzteren  zu  liegen  kamen, 
und  daher  diese  Zwischenräume  der  verschiedenen  Schichtexa 
regelmässig  mit  einander  abwechselten.  In  dieser  Weise  fnlnr 
man  fort,  bis  die  Mauer  die  erforderliche  Höhe  erreicht  hatte;. 
Eine  solche  von  Balken,  Steinen  und  Erde  erbaute  Walllinie 
oder  Mauer  von  vierzig  Fuss  Dicke  hatte  offenbar  eine  grosse 
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t'estigkeit  und  zugleich  ein  zierliches  Ansehen.  Ihre  äussere 
FIIcIm  bildete  eine  feste  Mosaik  von  Hirnholz  und  Steinen, 
TOtt  denen  das  erstere  insbesondere  den  Belagerungsmaschinen, 
und  die  leteteren  dem  Feuer  einen  grossen  Widerstand  entge* 
genstellten,  und  gewährten  daher,  in  Betracht  der  damaligen 
Mittel  des  Angriffs,  einen  sehr  bedeutenden  Schutz''*). 

Zwar  erfahren  wir  demnächst  durch  Cäsar,  dass  die  Galli* 
sehen  Völkerschaften,  gleich  den  Germanischen,  zuweilen  auch 
Mauern  aus  trockenen  Steinmassen  ohne  Mörtelyerbindnng 
auKuhrten,  wie  dies  ihre  Gel  tischen  und  Germanischen  Vor« 
fahren  gethan  hatten.  Allein  es  geht  ans  den  von  Cjiksar  an* 
geffibrten  Fällen  hervor,  dass  diese  Bauart  nur  selten,  als 
Nothbehelf ,  und  wenn  ein  vorübergehender  Gebrauch  es  noth' 
wendig  machte,  zur  Anwendung  kam  "^). 

In  der  Merowingischen  Zeit,  mithin  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert, wendeten  die  Franken  für  ihre  Festuugsbauteil  ia 
Stein  die  Altgermanische  Bauweise  mit  grösseren,  aneinander- 
gepassten  Felsstücken  (Findlingen)  und  dazwischen  gelegten 

916)  Mufis  auiem  omntbus  Gallicis  haec  fere  forma  est.  Trabes  directae, 
perpetuae  in  UmffUudiMm,  pafibus  interwMU  disianUs  inter  se  Unoepedes,  in  solo 
coUocmUur:  hae  reiHnciuntur  UUrorsuS,  et  multo  agiere  vestitmiur,  Ea  aukm, 
quae  diximus,  intervaüa  grandibus  in  fronte  S€ucis  effarciuntur,  His  coUocatis  et 
coagmentatis ,  alius  insuper  ordo  adiicitur/  vt  idem  illud  intenxdlum'  servetur, 
neque  inter  se  e&nüngant  frohes,  sed  pceribus  intermissae  spatiis,  shgukte  singulis 
m9%$  interiscHs,  arte  cvntifieofilttr.  Sic  deincep»  omne  opus  coniexihtr,  dwn  iusta 
muri  altHudo  explecUur,  Hoc  cum  in  speciem  varietatemqite  opus  dsforme  non 
est,  aÜenUs  irabibtts  ac  saxis,  quae  rectis  lineis  suos  ordines  servant;  tum  ad 
utiUtcttem  et  defensUmem  urbium  summam  habet  opportunitatem;  quod  et  ab  in- 
cctuUo  Iap99,  et  ab  ariäe  wiaUtia  defendit,  quae,  perpetuis  trab&ms  pedes  quadret^ 
genoe  pkrwnqus  intforsus  reoindaf  neque  perrumpi,  ne^fue  distrahd  potest*  — 
Ckies,  de  hello  Gaü,  VIL  23, 

917)  Als  Cäsar  zur  Belagerung  von  Gergovia  schritt,  errichteten  die  Gallier 
al«  ein  Vorwerk  in  der  Mitte  des  HCIgels,  auf  dessen  ROcken  die  Festung 
)m%f  der  Linie  des  Terfftins  folgend,  eine  sechs  Fves  hohe  Mauer  aas  grossen 
Steinen,  um  durch  solche. den  nächsten  Andrang  der  Romer  abwehren,  und 
zwischen  diesem  V^orwerk  und  der  Feste  mit  grösserer  Sicherheit  ein  Lager 
beziehen  zu  können. 

A.  msdia  fere  coUe  in  longitudinem,  ui  natura  mowti»  fer^lxU,  e»  grandibus 
9axi9  sex  pedum  munan,  qai  nostrorum  impetum  tardaret,  pramkuferant  QalU^ 
.  .  .  Caes.  de  beUo  GalL  VII.  46. 
In  ganz  ähnlicher  Weise. verschanzten  sich  die  Gallier,  Behufs  Vertheidigimg 
der  Feste  Alesia,  ausserhalb  der  Feetungonauer  auf  der  Morgenseite  dureh 
Aushebung  eines  Grabens  und  Errichtung  einer  sechs  Fuss  hohen  trockenen 
Umlriedigiingsmaaer. 

Sttb  murOy  qmie  parscolUs  ad  arientem  solem  spedabat,  hunc  omnsm  lacum 
oopiae  GaUorum  compteverant,  fossaimqtte  et  maeeriam  sex  in  aUiiudinem  pedum 
praeAurerant  —  Caes.  de  helh  GaU.  VU.  69. 
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kleineren  Steinen  an,  so  dass  von  horizontalen  Lagen  bei 
diesen  Bauten  keine  Spur  zu  finden  ist.  Allein  dass  die  von  den 
Franken  bei  der  Eroberung  Galliens  vorgefundenen  starken 
Städtebefestigungen,  durch  welche  die  ersten  Könige  der  Mero- 
wingischen  Dynastie  zur  Belagerung  des  heutigen  Cambray, 
Bourdeaux,  Angoul&me,  Arles,  Avignon  und  anderer  Festen 
genöthigt  wurden,  noch  dieselben  waren,  wie  sie  Cäsar  be- 
schrieben hat,  und  dass,  wenngleich  die  verheerenden  Kriegs- 
züge des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  viele  derselben 
berührt  hatten,  doch  auch  andere  derselben  bestehen  geblieben, 
und  die  zerstörten  immer  in  der  alten  Art  wiederhergestellt 
worden  waren,  dürfen  wir  aus  einer  Angabe  des  gleichzeitig 
lebenden  Sidonius  Apollinaris  schliessen,  indem  er  von  der 
Stadt  Auvergne,  deren  Bischof  er  war,  sagt,  dass  die  Vorder- 
seite der  Mauer  abgebrannt  sei"**),  woraus  hervorgeht,  dass 
selbige  zum  Theil  von  Holz  war.  Ja  selbst  noch  weit  über  die 
Merowingische  Periode  hinaus  erhielt  sich  in  Gallien  diese 
Construction.  Der  unbekannte  Verfasser  des  Lebens  und  der 
Wunder  des  heiligen  Dionys,  welcher  zur  Zeit  der  Regierung 
Carls  des  Kahlen  schrieb,  erzählt  von  dem  hölzernen  Walle 
{lignetts  murus)  mit  welchem  Abt  Fulrad  sein  Kloster  befe- 
stigte'").  In  den  ^^miraculis  Sancii  BenedicH'^^  geschrieben  von 
Kodulfus  Tortarius  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  wird 
ein  bei  La  Cour  Marigny  in  Burgund  liegender  hölzerner  Thurm 
erwähnt,  welchen  ein  Edler  des  Landes  bewohnte,  und  Delau- 
mout  führt  eine  Tabelle  von  sechszig  noch  im  elften  Jahr- 
hundert erbauten  Burgen  auf,  welche  in  Frankreich  innerhalb 
eines  Rayons  von  dreissig  Stunden  lagen ,  und  auf  deren  Stelle 
zwar  die  Reste  von  Wällen  und  Gräben ,  aber  nicht  eine  Spur 
von  Mauerwerk  gefunden  worden  ist 

Zwar  verbreiteten  die  Römer  im  südlichen  und  westlichen 
Deutschland   mit   ihrem   Befestigungssystem    auch   ihre   Bau- 

918)  ...  ambustam  murorum  fadem. .  .  .  ApoU.  Sidon  epiei.  Üb.  VII.  1, 

919)  Cdumnam  praeterea  guidam  ex  proxima  Coenobii  vUla,  quae  Wiutoni» 
dieUur,  ligneo  muro,  quo  Fulradue  Alba  ambitum  Manaeierii  porrexerai,  delbraetam 
ad  domum  proxihiam^  rexit.  At  vbi  incisam  igni  aptavit,  continuo  nuUiffno  ^ritu 
arreptus  est,  ei  coepit  terribüi  voce  accitos  ita  hortari:  lU,  'Ugna  domini  noHri 
Dianysü  ßartim  »ubducite,  vt  pariter  ludere  vaieamus, 

Basilicae  fabrka  compkta,  impoeüague  Uirri,  m  qua  si^na,  ut  morie  e$l 
penderent,  Ftdradus  venerandus  Abba  qui  operi  magnaHimiier  insHterai,  dum  dm 
desideratum  opus  consideraret  adspexit  necdum  lignorum  summota  ins$rumenia, 
quibus  nixi  arUßces  praedictae  turris  cacumen  erexerant. 

Miracula  S,  Dionysü  JEpisc.  Audore  DUmysiano  tnonaeho  ononymo» 
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t^cbnik  mit  i^egelm&ssig  behaaenen  Werkstücken  öder  mit 
hartgebrannten  Backsteinen  und 'Kalkmörtel,  welche  nunmehr 
nicht  allein  bei  den  Befestigungsarbeiten  in  steinernen,  vier-^ 
eckigen  Thürmen  und  Ealkmauern,  sondern  gleichzeitig  auch 
in  der  Errichtung  christlicher  Dome  und  Capellen  und  von 
Palästen  für  Fürsten  und  hohe  Reichsbeamte  vielseitig  hervor- 
trat; allein  im  nördlichen  Deutschland  hielten  sich  die 
Römischen  Heere  nicht  lange  genug  auf,  und  sie  hatten 
wUirend  dieser  Zeit  zu  wenig  Veranlassung,  zu  Einrichtungen 
fiär  die  Begründung  einer  dauernden  Herrschaft  und  zur  An- 
legung permanenter  Befestigungen  zu  schreiten.  Es  waren 
daher  erst  später  die  Fränkischen  Heere  des  siebenten  und 
achten  Jahrhunderts,  welche  mittelbar  die  Kenntniss  Römischer 
Constructionen  im  nördlichen  und  nordöstlichen  Deutschland 
verbreiteten.  Allein,  da  es  ihnen  nur  darum  zu  thun  war, 
durch  möglichst  schnelle  Massregeln  ihre  kriegerischen  Erfolge 
zu  sichern,  so  bauten  auch  sie  in  der  Regel  nicht  in  Stein, 
sondern  in  Holz  und  Erde,  wie  dies  bereite  bei  Gelegenheit 
der  Erwähnung  der  von  Carl  dem  Grossen  zum  Schutz  der 
über  die  Elbe  geschlagenen  Brücke  im  Jahre  789  erbauten 
zwei  Castelle  berührt  worden  ist,  von  denen  die  Annalen  aus- 
drücklich erklären,  dass  sie  in  Holz  gebaut  wurden''^). 

Wir  sehen  daher  in  jenen  Gebieten  noch  lange  Zeit  hin- 
durch für  das  Kriegswesen  nur  die  taktische  Form  und  nicht 
die  Bautechnik  der  Römischen  Constructionen  nachgeahmt.  Der 
in  jenen  Gebieten  stattfindende  grosse  Reichthum  an  Holz  und 
der  gleichzeitige  Mangel  an  Steinen  und  Mörtel  liessen  überdies 
Stanbauten  nur  ausnahmsweise  aufkommen,  und  noch  lange 
Zeit  blieb  Holz  das  gewöhnliche  Material,  welches,  in  Ver- 
bindung mit  Erde,  zu  den  Befestigungen  verwendet  wurde. 
Man  fing  an,  in  Nachbildung  der  Römischen  Befestigungen, 
die  Wall-  und  Grabenböschungen  mit  Holz  zu  bekleiden  und 
in  die  WalUinien  hölzerne  Thürme  zu  bauen,  in  welche  dann 
die  Thore  gelegt  wurden,  die  man  demnächst  beim  Eintritt  der 
Belagerung  mit  Erde  verschüttete.  Diese  Construction  wurde 
insbesondere  im  nordöstlichen  Deutschland,  und  zwar  über- 
einstimmend bei  den  Germanischen  und  Slavischen.  Stämmen, 
üblich  y  wie  dies  insbesondere  aus  den  genauen  Nachrichten 
hervorgeht,  die  uns  selbst  noch  aus  späterer  Zeit  über  die 

920)  . .  .ex  uiroque  capUe  casteUum  ex  ligno  et  terra  aed^icavit.  —   Ann, 
Zourise.  a.  789. 

IL  29 
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Belagßrung  der  Slaviechen  Metropole  Axcona  auf  ÖAgen  über- 
kommen sind.  Wie  widerstandsfähig  aber  derartige  Slavische 
Festen  selbst  gegen  die  mit  allen  Mitteln  des  Angrifi  ver- 
sehenen und  mit  deren  Gebrauch  vertrauten  Fränkischen 
Heere  sein  konnten,  gebt  daraus  hervor,  dass,  als  Carl  der 
G.rosse  die  Elbe  überschritten  hatte,  die  atarkbefestigte  Stadt 
Demmin  in  Pommem  dem  Siegeszuge  des  von  ihm  selbst  ge- 
führten Heeres  ein  Ziel  setzte.  Durch  diese  Constraotion 
gewannen  daher  die  Landesbefestigungen  des  nördlichen  und 
nordöstlichen  Deutschlands,  in  dieser  Uebergangsperiode  von 
den  alten  Bundwällen  und  hölzernen  Burgen  bu  d^a  steinernen 
Burgen  und  Städtebefestigungen  der  Folgezeit,  jedenfalls  bereits 
eine  wesentlich  verbesserte  Gestalt 

Wo  aber  auch  Steinbauten  im  nördlichen  und  östlichen 
Deutschland  zur  Anwendung  kamen,  blieben  anfänglich  noch 
eine  sehr  rohe  Technik  und  eine  mangelhafte  fortifioatoriscbe 
Anordnung  sichtbar.  Die  ältesten  steinernen  Ringmauern 
dortiger  Städte  und  Burgen  waren  in  der  Regel  sehr  dickt 
mit  Zinnen  und  einem  breiten  Mauergange  versehen  und  häufig 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Bestreichung  aufgeführt,  welche  letztere 
überdies  durch  die  zahbeichen,  nach  Aussen  gerichteten  Strebe- 
pfeiler  fast  unmöglich  gemacht  wurde.  Auf  dem  höchsten 
Punkt  im  Innern  erhob  eich  dagegen  überall  der  viereckige, 
zuweilen  aber  noch  nach  alter  Construction  runde  Wartthunn 
mit  seiner  gezinnten  Plattform,  welcher  späterhin  „Berefredus** 
(Bergfried)  genannt  und  bis  in's  zehnte  Jahrhundert  als  eiA 
unentbehrlicher  Bestandtheil  jeder  Burg  angesehen  wurde. 

Demnächst  fing  m^n  an,  die  Bjüogaiatter  in  etwas  ge- 
brochener Linie  zu  fahren,  um  hindurch  ^ne  Fhuüdning 
aujch  da  zu  gewinnen,  wo  dies  durch  Aufnahme  geuHiuerter 
Thürme  in  die  Mauerlinie  nicht  vollständig  geschehen  konnte. 
Letztere,  welche  grösstentheils  in  der  runden,  bisw^len  auch 
in  der  viereckigen  Form,  entweder  hohl  oder  massiv,  als  ganae 
oder  Halb -Thürme  aufgeführt  wurden,  vertraten  die  Stelle  der 
noch  späteren  Bollwerke  und  erbieUen  Bimstwehren  {lorieae) 
uud  Zinnen  (pinnaey  Die  Zwischenräume  der  letzteren  bUdeteoL 
Scharten.  Im  westlichen  Deutschland  dagegen  wordie»  die 
Vorbilder  Römischer  Kriegsbauten  schon  viel  früher  fuv  der- 
artige Anlagen  massgebend  ^  und  letztere  daher  auch,  schon 
früher  einer  grösseren  Vollkommenheit  zugeführt 

Leider  aber  ist  die  Geschichte  der  Befestigungskunst  der 
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Urzeiten  and  des  Mittelalterfi  so  dnnkel,  dass  wir  nicht  mit 
Sieherheit  aus  der  Anlage  und  der  Bauart  noch  vorhandene 
Ueberreste  yon  Burgen  und  Stftdtebefestigungen  auf  das  Alter 
derselben  schliessen  können.  Nur  von  wenigen  lässt  sich  ur* 
knndHch  das  letatere  nachweisen«  •  Unter  den  erhalten  geblie- 
benen Resten  von  auf  den  Grundlagen  Kömisoher  Construe- 
tioB  ruhenden  Mauerbefeetigungen,  deren  Existenz  urkundUcfa 
wenigstens  bis  in  die  Zeit  der  Carolinger  verfolgt  werden 
kann,  lummt  die  auf  dem  linken  Thalgehänge  der  Fränkischen 
Saale  f  acht  Meilen  oberhalb  der  Einmündung  dieses  Flusses  in 
den  Main,  nenn  Meilen  von  Würiburg  und  zwei  Meilen  von 
der  alten  Thüringischen  Grenze  belegene  Salzburg,  als  wichtiger 
Waifenplatz  gegen  die  Sachsen  und  Sorben,  um  deshalb,  weil 
ihre  Grundeonstrnctionen  in  die  Merowingische  und  Karolin- 
gische Z«it  hineinreichen,  einen  hervorragenden  Platz  ein, 
weshalb  es  vei^önnt  sein  möge,  derselben,  als  einem  Reprä- 
sentanten Deutscher,  nach  Römischen  Vorbildern  in  der  Ueber- 
gangsperiode  zum  Mittelalter  erbauten  Festungsconstructionen 
einige  nähere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Grundlage  und 
Structur  des  Quaderbaues  derselben  machen  es  mehr  als 
wahreeheinUch,  dass  schon  die  Römer  dort,  auf  dem  Gebiete 
ihrer  Bundesgenossen,  der  Hermunduren,  sich  einen  festen 
Stützpunkt  gründeten,  um  in  Verbindung  mit  anderen  Werken 
den  Pässen  des  Thüringer  Waldes  gegenüber  eine  befestigte 
Vertheidigungsltnie  gegen  die  aus  dem  Norden  über  den  Rhön 
und  d^i  Thüringer  Wald  hervorbrechenden  Germanischen 
Stämme  zu  blldim,  und  dass  demnächst  im  achten  Jahrhundert 
die  Deutsche  Befestdgungskunst  auf  jenen  Grundlagen  ihre  Ver- 
tbeidigungsmittel  entwickelte.  Die  Höfe  und  Pfalzen  der  Frän- 
kiscfaen  Könige  waren  in  der  Regel  nur  dann  befestigt,  wenn 
ihre  Läge  an  der  Grenze  dies  nöthig  machte.  Dies  war  hier,  wo 
der  Königliche  Meierhof  an  der  Thüringischen  Grenze  lag,  um 
so  mehr  der  Fall,  als  ausserdem  auch  die  allgemeinen  militairi* 
sehen  Beziehungen  des  Reiches  dazu  aufforderten.  Es  scheint 
dass  Karl  Martell  es  war,  welcher  eine  Wiederherstellung  der 
schon  von  den  Römern  dort  ausgeführten  Befestigungen  in  der 
doppeltMi  Rücksicht  für  das  Land  und  für  den  Königlichen  Hof 
anordnete.  Wir  sehen  daher  auch  späterhin  in  Königlichen  Ur* 
künden  die  Feste  von  dem  Königshofe  getrennt  aufgeführt'^'). 

92l)  ....  danavimus  cawteUum   et   nostri  juris  curtem  ScUce  dictam,    sagt 
Oltd  III.  in  seiner  Schenkungsurkunde  an  das  Hoehstift  Wfirzburg. 

29* 
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Die  Salzburg  wurde  als  ein  fester  und  bedeutender  Punkt 
vom  heiligen  Bonifacius  erwählt,  um  in  den  Jahren  741  und 
742  dort  zwei  Synoden  zu  halten.  Im  Jahre  768  feierte  Pippin, 
nach  seinem  siegreichen  Feldzuge  gegen  den  Herzog  Waifar 
von  Aquitanien,  dort  das  Osterfest;  790  'besuchte  sie  Carl 
der  Grosse  zum  ersten  Mal,  und  ^3  begab  er  sich  von  Mainz 
aus  dahin,  um  den  berühmten  Frieden  mit  den  Sachsen 
zu  sehliessen  und  die  Gesandten  des  Griechischen  Kaisers 
Nicephorus  zu  empfangen.  Im  Jahre  804  datirt  er  von  dort 
ein  Capitulare.  Auch  unter  den  Nachfolgern  Carls  des  Grossen 
tritt  die  Salzburg  im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts  bei 
mehreren  wichtigen  Veranlassungen  in  den  Jahren  826,  840 
und  841  als  Aufenthalt  der  Carolingischen  Fürsten  hervor.  Wir 
verdanken  dem  um  die  Deutsche  Geschichtsforschung  vielfach 
verdienten  Grossherzoglich  Badischen  Generalmajor,  Herrn 
von  Krieg,  eine,  im  sechsten  Jahrgange  ndes  Anzeigers  für 
Kunde  der  Teutschen  Vorzeit"  veröffentlichte,  mit  grosser  Gründ- 
lichkeit und  Sachkenntniss  yerfasste  Beschreibung  der  noch 
vorhandenen  Reste  dieses  interessanten  Denkmals  Altgerma- 
nischer Festungsanlagen.  Das  Charakteristische  des  dortigen 
Terrains  besteht  darin,  dass  sich  aus  tief  eingeschnittenen, 
vielfach  gekrümmten  Thalern,  grosse  wellenförmige  Plateaus 
erheben.  W&hrend  das  Thal  der  Saale  eine  mittlere  Breite 
von  einer  Viertelstunde  bat,  laufen  dem  Punkte  gegenüber, 
wo  die  Mündung  der  Brend,  eines  kleinen  Flüsschens  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Saale,  eine  Erweiterung  des  Thaies  ver- 
anlasst und  sich  das  Städtchen  Neustadt  erhebt,  zwei  tief 
eingeschnittene  Schluchten,  welche,  ungef&hr  dreihundert 
Schritt  von  einander  entfernt,  auf  der  das  linke  Saalufer  be- 
gleitenden Hochebene  ihren  Anfang  nehmen,  auf  dem  linken 
Ufer  der  Saale  zusammen  und  schneiden  von  dieser  Hochebene 
ein  gleichschenklichtes  Dreieck  ab,  dessen  gegen  Süd -Westen 
gerichtete  Spitze  bis  an  den  Thalkamm  hervortritt,  dessen 
beide  Seiten  durch  jene  Schluchten  bezeichnet  werden ,  und 
dessen  nach  Nord -Osten  gerichtete  Grundlinie  gegen  die 
Hochebene  gerichtet  ist,  die  völlig  offen,  in  sanften  Wellen- 
linien auf-  und  niedersteigt.  Durch  diese  Terrainconfiguration 
ist  die  Form  der  Salzburg,  welche  gegen  Westen  in  den  Saal- 
grund und  auf  das  ferne  Rhöngebirge  blickt,  w&hrend  die 
sanften  Erhöhungen  der  Hochebene  gegen  Osten  die  Fem« 
sieht  auf  Thüringen  verdecken,  bestimmt,  ihr  selbst  aber  eine 
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grosse  natürliche  Festigkeit  verliehen,  da  die  Böschung  des 
Thalgehänges  der  Saale  an  der  Spitze  und  die  beiden 
Schluchten  an  den  Seiten  jedem  Angriff  sehr  bedeutende 
Hindernisse  entgegenstellen.  Nur  die  Ost&ont  ist  ohne 
natürlichen  Terrainschutz  und  daher  die  Angriffsfront. 
Hier,  wo  die  Hochebene  ununterbrochen  fortläuft,  hat  die 
Befestigungskunst  des  achten  Jahrhunderts  ihre  Au%abe,  einen 
künstlichen  Schutz  zu  vermitteln ,  vermöge  einer  sehr  einfachen 
und  zweckmässigen  Anordnung  der  Werke,  zu  erfüllen  gesucht. 
Eine  zusammenhängende  dicke  und  hohe  Ringmauer, 
welche  dem  Zuge  des  wellenförmigen  Terrains  folgend,  in 
einer  gekrümmten  unregelmässigen,  gegei)  Nordosten  hervor- 
tretenden Richtung  in  einer  Gesammtlänge  von  1287  Fuss  ge- 
führt ist,  fasst  das  Dreieck  ein,  dessen  Spitze  auf  der  von 
der  Angriffsfront  am  meisten  entfernten,  und  durch  die  Ver- 
einigung der  beiden  Schluchten  am  meisten  geschützten  iStelle, 
für  den  Zweck,  dort  für  das  Pallastgebäude  Platz  zu  ge- 
winnen, durch  eine  gerade,  62  Fuss  lange  Linie  abgestumpft 
ist,  dessen  beide,  je  362  Fuss  lange  Seiten^  der  Form  der 
Schlucht,  an  deren  Rande  sie  hinziehen,  folgend,  etwas  ein- 
wärts gebogen  sind  und  hierdurch  eine  bessere  Flankirung 
gewähren,  und  dessen  500  Fuss  lange,  die  Angriffsfront  bil- 
dende Grundlinie  so  viel  als  möglich  der  Crete  des  weUen- 
formigen  Terrains  folgend  und  spitze  Winkel  vermeidend, 
einen  unregelmässigen  und  nach  auswärts  gehenden  Bogen 
beschreibt,  welcher  dadurch  gebildet  wird,  dass  vier  gerade 
Linien  von  verschiedener  Länge  in  stumpfen  Winkeln  anein- 
ander stossen.  Vor  dieser  Ringmauer  zieht  ein  breiter  und 
tiefer  Graben  von  dem  Anfang  der  einen  Schlucht  zu  dem- 
jenigen der  anderen  hin,  dessen  Schutz  weiterhin  durch  die 
unzugänglichen  Schluchten  ersetzt  wird.  Während  die  Mauer- 
Knien  auf  den  von  der  Natur  geschützten  beiden  Seitenfronten 
keine  Thürme  enthalten,  bestreichen  auf  der  Angriffsfront  vier 
viereckige,  die  Ringmauer  bedeutend  überhöhende  Thürme 
den  äussern  und  innem  Mauerfuss.  Ihre  Entfernung  von  ein- 
ander ist,  dem  Terrain  entsprechend,  ungleich,  indem  die 
beiden  mittleren  um  deshalb  näher  zusammenstehen,  weil  hier 
die  Krümmung  des  Bogens  am  stärksten  ist;  die  nächsten 
stehen  21,  die  entferntesten  80  Schritt  von  einander.  Durch 
einen  der  beiden  mittleren  Thürme,  welcher  höher,  stärker 
und  sorgfältiger  ausgeführt  ist,  führt  das  Eingangsthor.    An 
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den  beiden  Ecken,  welche  die  ApgrifEsfront  mit  der  Süd-  und 
Nordfront  bildet,   sind  keine  Tbürme  angebracht,   weil  man 
wohl  diese  Punkte  durch   die  vorliegende   Schlucht,   welche 
weder  die  Anwendung    des  Sturipbocks,   noch  des  Wandel- 
thurms,  und  eben  so  wenig  die  Untergrabung  als  möglich  er- 
scheinen liessen,  für  ganz  unangreifbar  hielt.   Ringmauer  und 
Tbürme  sind  aus  dem  feinkörnigen  Kalkstein  der  Umgegend 
aus  Werkstücken  gebaut,  die  zwar  von  verschiedener  Grösse, 
aber   alle   mit    dein   Hammer    rechtwinklicht    zugerichtet,    in 
ihren  Lagen  sorgfältig  horizontal  gelegt  und  mit  einem  guten, 
quarzreichen,  nicht  allzu  dick  aufgetragenen  Mörtel  mit  ein- 
ander verbanden  sind.    £s  findet  keine  Ausfüllung  des  Innern 
der  Mauer  durch  Guss  Statt,  sondern  dieselbe  Construction 
geht  gleichmässig  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  hindurch. 
Die  Ringmauer,  welche  auf  der  Angriffsfront  durchgangig  eine 
obere  Dicke  von  8^  Fuss  hat,  ruht  auf  einem  4  bis  5  Fuss 
hohen,   6   bis   8   Zoll   hervortretenden   Sockel,   welcher,    um 
keine  Stufe  für  Ersteigungen  zu  bilden,  schief  abgekantet  ist. 
In   einer  Höhe   von   22  Fuss  über   dem  Horizont   bildet  die 
Dicke  der  Ringmauer  den  Mauergang,  welcher  nach  Aussen 
von  einer  2  Fuss  dicken,  3  Fuss  hohen  Brustmauer  geschützt 
wird,  so  dass  für  die  Breite  desselben  6^  Fuss  übrig  bleiben. 
Auf  dieser  Brustmauer  bilden  4  Fuss  breite  Zinnen  Scbiess- 
scharten  von  gleicher  Breite.    Weder  Brustmauer  noch  Zinnen 
sind   auf  Tragsteinen    herausgerückt,    sondern   ihre    äussere 
Flucht   bildet   mit  der  Ringmauer   eine   und  dieselbe  Ebene. 
Die  Tbürme  bestreichen  von  ihrer  Platform  aus  den  Mauer- 
gang,  wie   den   äusseren   und   inneren  Fuss   der  Ringmauer. 
Sie  haben  noch  keine  Schiessscharten  in  den  unteren  Räumen; 
die  Schlitze  im  Mauerwerk  sind  nur  Licht-  und  Luftöffhungen. 
Der  Grundriss  der  Tbürme  bildet  ein  Quadrat  von  18  Fuss 
im   Licht ßn;    die  Dicke   ihrer  Mauern    beträgt   6   Fuss,    die 
Höhe  bis  zur   gezinnten  Fiatform  50  Fuss.     Auch  sie  ruhen 
auf  einem,   ringsumher   6  bis  8  Zoll   hervortretenden  Sockel 
vou   der   Höhe   des   Mauerganges   und   haben  über    dem   im 
Halbkreise    gewölbten   Erdgeschoss    zwei   Stockwerke.      Der 
Eingangsthurm  ist  ein  Rechteck  von  18  Fuss  Breite  uud  20 
Fuss  Tiefe  im  Lichten,  hat  ein  drittes  Stockwerk  und  daher 
bis  zu  seiner  Platform  eine  Hohe  von  63  Fus^.    Seine  Con- 
struction  zeigt   die   vollkommene   Technik    der   Altrömiscben 
Bauten,    wie    solche    bei    Germanischen    Bauten   dieser   Zeit 
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nirgend  gefiinden  wird.  Grrosse,  mit  dem  Meiftsel  sorgfältig 
behauene  Quadern,  deren  Vorderflilche  rauh  belassen  worden 
(Buekelsteine),  sind  genau  horizontal  mit  scharf  anschliessen- 
den ,  abweehselnden  Stossfugen  aneinander  gefugt.  Diese 
Fugen  Beigen  nur  wenig  Mörtel.  Jedes  Lager  hat  genau  die- 
selbe Höhe,  so  dasB  es  durch  zwei  fortlaufende  Horinontalen 
oben  und  unten  begrenzt  wird.  Nur  jnnd  hin  und  wieder 
Werkstücke  mit  der  langen  Seite  nach  Innen  gelegt  (Läufer 
und  Binder),  um  durch  diese  Abwechselung  dem  Bau  mehr 
Festigkeit  zu  geben.  Doch  geht  diese  sorgfältige  Quader^- 
construction  nicht  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer.  Un- 
mittelbar hinter  den  Quadern  ist  die  Mauer  durch  kleinere, 
mit  dem  Hammer  rechtwinklicbt  zugerichtete  Steine  mit  gleich 
hc»rizontalen  Lagen  und  abwechselnden  Stossfugen  bis  zu  der 
voi^edaohten  Stärke  von  6  Fuss  ausgef&hrt.  Da  sich  von 
der  Angriffsfront  aus  das  Terrain  sanft  gegen  die  westliehe 
Spitze  senkt,  so  ist  das  Innere  .der  Feste  vollständig  defilirt. 
Die  Capitale  der  Burg  wird  durch  zwei  starke  und  hohe 
viereckige  Thürme  in  drei  gleiche  Theile  getheilt.  Der 
zweite,  innere  Thurm  hing  mit  einer  inneren  Ringmauer  zu* 
sammen,  von  welcher  noch  Deberreste  zu  sehen  sind.  Die 
beiden  Thürme  in  ihren  gleichmässigen  inneren  Abständen, 
so  wie  die  Reste  der  inneren  Ringmauer,  lassen  vermuthen, 
dass  zwei  mit  der  Angriffisfront  ziemlich  parallel  laufende 
Biagmauem  den  inneren  Raum  der  Festung  in  drei  hintereiur 
anderliegende  gleich  breite  Abtheilungen  schieden ,  welche 
nach  dem  Verlust  der  äusseren  Mauer  nach  einander  ver- 
theidigt  werden  konnten.  In  der  westlichsten,  welche  die 
kleinste,  mithin  das  Reduit  des  Ganzen  war,  und  zuletzt  ge- 
nommen werden  musste,  befand  sich  der  in  den  Felsen 
gehauene  2&6  Fuss  tiefe  Brunnen.  Der  Raum  zwischen  der 
Angriffsfront  und  dem  ersten  Abschnitt  war  auf  eine  für  die. 
Vertheidigung  sehr  zweckmässige  Weise  völlig  frei  gelassen. 
An  der  nördlichen  und  südHchen  Seite  waren  Wohngebäude 
angebracht,  und  hier  hat  der  Erbauer  gezeigt,  dass  er  hohe 
Terraasenmauern  zur  Vertheidigung  zweckmässig  zu  verwen- 
den wusste.  Auf  der  Nordseite  lehnen  sich  die  Gebäude  hart 
MM  die  Mauer,  und  werden  zum  Theil  von  ihr  getragen.  Bei 
dem  stetigen  Abfall  des  Terrains  gegen  Westen  ist  diese 
Mauer  an  ihrem  westlichen  Ende  bedeutend  höher  als  an 
ihrem  östlichen«    Der  innere  Raum  aber  ist  aufgeschüttet,  so 
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da88  der  Fuss  der  Mauer  die  Erde  des  Hofes  halt,  eine 
Terrasse  gebildet  wird,  und  die  Fensteröffnungen  der  Erd- 
geschosse hoch  über  den  natürlichen  Boden  zu  liegen  kommen. 
Sie  gewähren  demzufolge  eine  Aussicht  nach  Aussen,  und 
geben  in  ihrer  regellosen  Anlage  die  wesentlichste.  Vertheidi- 
gung  für  die  Mauer,  deren  Fuss  auf  dem  mit  losem  Geröll 
überdeckten  Abhänge  der  Schlucht  ruht.  Auch  die  südliche 
Ringmauer,  so  wie  das  kurze  Stück  der  westlichen  Ab- 
stumpfung, haben  denselben  Charakter  wie  die  nördliche. 
Die  grosse  Einfachheit  und  Symmetrie  der  Anlage  deuten,  in 
Verbindung  mit  ihrer  grossen  Festigkeit,  Römische  Vorbilder 
an,  während  sie  sich  von  den  späteren  Deutschen  Festungs- 
bauten dadurch  unterscheidet,  dass  kein  Zwinger  besteht, 
keine  Schiessscharten  yorhanden  sind,  die  Zinnen  nicht  auf 
Tragsteinen  über  die  Mauer  hinausgerückt  sind,  und  keine 
Giesslöcher  {machiamlis)  gefunden  werden,  deren  Anwendung 
erst  durch  Heinrich  I.  bei  Tangermünde  nachgewiesen  werden 
kann.  Insbesondere  hat  die  Ringmauer  der  Salzburg  in  Bezug 
auf  ihre  durch  Thürme  bewirkte  Flankirung  die  vollkommenste 
Uebereinstimmung  mit  der  zu  Pompeji  aufgedeckten  Eting- 
mauer,  welche  sich  hauptsächlich  nur  durch  einen  grösseren 
Luxus  in  der  Ausführung  von  jener  unterscheidet  Sie  wird 
ganz  so  wie  die  Salzburg  durch  viereckige  Thürme  flankirt, 
die  aber  sämmtlicli  drei  Stockwerke  haben,  weniger  über  die 
äussere  Fläche  der  Mauer  hervortreten,  mehr  zur  Flankirung 
des  Mauerganges  als  des  Fusses  der  Mauer  scheinen  bestimmt 
gewesen  zu  sein  und  nach  Massgabe  der  grösseren  Biegungen 
der  Mauer  auch  näher  beisammen  stehen "''). 

In  Deutschland  haben  wir  zur  weiteren  Vergleichung,  da 
die  alten  Ringmauern  der  Städte  nur  noch  durch  ihre  Fun- 
damente auf  ihre  früheren  Thürme  hinweisen,  nur  Römische 
Grenzthürme  {iurres  linvUaneae)^  welche  um  mehrere  Hundert 
Jahre  jünger  als  die  Thürme  zu  Pompeji  sind,  sich  aber  im 
Uebrigen  von  den  letzteren  lediglich  dadurch  unterscheiden, 
dass  bei  diesen  die  grössere  Mauerdicke  ani  Fuss,  wo  der 
Sturmbock  angesetzt  zu  werden  pflegte,  und  daher  ein  grösse- 
rer Widerstand  nöthig  war,  dadurch  gebildet  wird,  dass  die 
äussere  Flucht  der  Mauer  in  einer  sanften  Böschung  gefuhrt 

922)  Krieg  von  Hochfclden,  die  Salzburg  in  Franken,  eine  Festung  der 
Karolinger.  Eine  Abhandlung  in  Mone,  Anzeiger  für  Kunde  der  teutschcn 
Vorzeit.     Sechster  Jahrgang  1837.    Seite  89—104. 
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wird,  wahrend  bei  den  Grenzthürmen  dieser  Zweck  viel  ein« 
ÜBkcher  durch  einen  15  bis  20  Fuss  hohen  und  6  bis  8  Zoll 
vorspringenden  Sockel  bewirkt  wird ,  welcher  den  oberen, 
dünneren  Theil  der  Mauer  trägt.  Diese  letztere  Construction 
ist  es  daher  auch,  welche  wir  bei  den  Thürmen  der  Salzburg 
erblicken»  und  welche  überhaupt  von  den  Franken,  da  sie 
ihnen  unmittelbar  vor  Augen  stand,  zum  Muster  genommen 
wurde,  so  dass  sich  die  Deutschen  gemauerten  Befestigungs- 
thürme  bis  zum  Ende  der  Carolingischen  Herrschaft  von  den 
Römischen  Grenzthürmen  nur  durch  rohere  Ausführung  des 
Mauerwerks  unterscheiden.  Denn  wenngleich  in  der  Carolin-* 
gischen  Zeit  der  Altgermanische  Bau  mit  grossen  aneinander- 
gepassten  Felsstücken  (Findlingen)  und  dazwischengelegten 
kleineren  Steinen,  ohne  eine  Spur  von  horizontalen  Lagen, 
wie  solcher  bei  den  Franken  der  Merovingischen  Zeit  in  der 
Regel  noch  vorkommt,  nicht  mehr  üblich  war,  so  bleibt  doch 
die  ungleiche  Grösse  der  Werkstücke,  die  bereits  zu  horizon- 
talen Lagen  gelegt  würden,  im  Allgemeinen  ein .  unterschei- 
dendes Merkmal  der  Carolingischen  Zeit.  Unter  den  SächsiBchen 
und  Frankischen  Kaisern  verschwinden  hierauf  die  grossen 
Blöcke,  die  Werkstücke  aber  sind  immer  noch  ungleich,  und 
die  Construction  bleibt  roh,- bis  man  unter  den  Hohenstaufen 
wieder  Römischen  Vorbildern  zu  folgen  anfängt'^'). 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Festungsbauten  derjenigen  Deutschen  Stämme  zu  richten, 
welche  auf  Römischem  Grund  und  Boden  Germanische  Reiche 
für  eine  längere  Dauer  gründeten. 

Die  Gothen  hatten,  als  sie  ihre  Reiche  in  Gallien  und 
Italien  gründeten,  durch  ihre  längere  Berührung  mit  den  Rö- 
mern die  Römischen  Grundsätze  der  Kriegführung  näher  ken- 
nen gelernt  und  zum  Theil  in  sich  aufgenommen,  und  demzu- 
folge auch  die  volle  Bedeutung  des  Werthes  der  Römischen 
Befestigungen  erkannt.  Sie  erhielten  daher  nicht  nur  die  im 
Bereiche  ihrer  neuen  Herrschaft  vorgefundenen  befestigten 
Städte,  sondern  sie  stellten  letztere  auch^  insofern  solche 
durch  die  vorangegangenen  Kriegszüge  zerstört  worden  wa- 
ren, nach  den  Grundsätzen  *  der  Römischen  Kriegsbaukunst 
darch  die  in  der  Bautechnik  erfahrenen  Landesbewohner 
wieder  her,  und  legten  neue  dergleichen  an,  wo  die  politische 

923)  Krieg  von  Hochfelden,  in  Moue,  Anzeiger  für  Runde  der  teutschen 
Vorzeit.    Sechster  Jahrgang  1837. 
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Lage  ihre«  Reiches  dergleichen  nöthig  eracheinen  liees.  Wäh- 
rend bei  den  Westgothen  schon  frühzeitig  viele  gemeinsame 
Besftimmungen  för  die  Germanische   und  Römische  Bevölke- 
rung erlassen  wurden,  und  viele  Römisphe  Namen  neben  den 
Westgothischen  unter  den  Befehlshabern  grösserer  Heeresab- 
theilungen  erscheinen,  blieben  im  Ostgothischen  Reiche  beide 
Bevölkerungen,  die  einheimische  und  die  Gothische,  durch  die 
Gesetzgebung  unvermischt,  und  während  a/usschliesslich  der 
Gothischen  Bevölkerung  der  Kriegsdienst  übertragen  wurde, 
blieb   die  Pflege   der  Künste   und  Wissenschaften,   die  Aus- 
übung der  Gewerbe  und  des  Handels  der  einheimischen  Be* 
völkerung  überlassen.    Diesem  Grundcharakter  entsprechend, 
unterscheiden  sich  die  Westgothischen  Festungsbauten  nioht 
unwesentUch  von  den  Ostgothischen  dadurch,  dass  w&brend 
bei  ersteren  die  Anf&nge  einer  Verbindung  der  Germanischen 
Elemente  der  Urzeiten  mit  den  übrigens  vorwaltend  werden- 
den Gallorömischen  Elementen  sichtbar  werden,  bei  den  Ost- 
gothischen Festungsbauten  in  Italien  Römische  Baukunst  und 
Technik  fast  ganz  rein  erhalten  blieben.    Es  traten  in  beid^i 
Gothischen   Reichen  neben  der  grossen  Zahl   kleiner  Festen 
und  Burgen  auch  viele  bedeutendere  Städte  als  feste  Waffen- 
plätze hervor,  wie  z.  B.  im  Westgothischen  Reiche,  im  süd- 
lichen Gallien,  Narbonne,  Arles,  Toulouse,  Carcassonne,  Mar- 
seille  und   andere,   im  Ostgothischen   Reiche   aber   Aquileja, 
Pavia,  Verona,  Asti,  vor  allen  aber  jenes  an  der  Küste  des 
Adriatiscben   Meeres   gelegene,    schon    ycm   den   Thessali^rn 
gegründete    und   vom  Kaiser  Augustus    zu   einem   stark   be- 
festigten Kriegshafen  erhobene  Ravenna,  welches  im  Anfange 
des  fünften  Jahrhunderts  dem  Kaiser  Honorius  lange  Zeit  eine 
sichere  Freistatt  gewährte,  und  am  Ende  dieses  Jahrhunderts 
nach  einer  dreijährigen,   von  Odoaker  geleiteten  ruhmvollen 
Vertheidigung  seine  unbezwungenen  Thore  im  März  493  dem 
Gothischen  Heere   nur  gegen  das  Versprechen  einer   Theil- 
nahme  Odoaker's  an  der  Herrschaft  über  Italien  gedCnet  hatte^ 
und  demnächst  unter  Gothischer  Herrschalt  eine  Bedeutung 
erhielt,  die  es  bis  zur  Mitte  des  achten  Jahrhunderte  als  die 
Hauptstadt  Italiens  ansehen  liess.    Der  von  Liebe  für  Kunst 
und   Wissenschaft    durchdrungene  Gothenkönig  Theodoricb, 
welcher  geistige  Kapacitäten ,  wie  Kassiodorus,  Boeldus ,  Sym- 
machus  etc.  in   seine   nähere  Umgebung  zog  und   zu    seinen 
Rathgebern   machte,  welcher  die  hervorragendsten  Künstler 
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des  Landes  zur  Ausführung  sein^  grossartigen  Plane  be- 
nutzte, von  Verehrung  f&r  die  alten  Kunstdenkmäler  des 
Landes  erfüllt,  zu  deren  Erhaltung  einen  ausgezeichneten 
Baumeister  (Alvisius)  aus  den  Eingeborenen  des  Landes 
wählte  und  j&hrlibh  200  Ffund  Goldes,  sowie  den  Ertrag  der 
Zölle  des  Lucriniscben  Bafens,  nebst  Lieferungen  an  Bauma^ 
terial  bestimmte^'*),  blieb  daher  auch  bei  den B^festigungsar* 
beiten  den  Grundsätzen  der  Bömisohea  Kriegsbaukunst  durch« 
aus  treu.  Aus  der  grossen  Reihe  von  wiederhergestellten 
oder  erhaltenen  Befestigungen  des  Landes  tritt  unter  Theodo- 
rich*s  Regierung  das  zu  seiner  Residenz  erhobene  Ravenna, 
wo  er  auch  526  starb ,  vor  allen  anderen  aber  als  eine  sdbst- 
ständige  neue  Schöpfung  die  Befestigung  von  Verona  hervor, 
welches  im  ersten  Jahrhundert  von  den  Römern  als  Central- 
Stützpunkt  für  die  Vertheidigung  der  vorliegenden  Alpenpässe, 
da,  wo  die  aus  dem  Gebirge  in  vielen  Krümmungen  der  Lom« 
bardischen  Ebene  zuströmende  Etsch  eine  in  die  letzten  Aus- 
laufer  des  Gebirges  einschneidende  Halbinsel  bildet,  angelegt, 
demnächst  aber  durch  Attila  gänzlich  zerstört  worden  war, 
nunmehr  von  Theodorich  nach  einem  neuen  Plane  in  erwei- 
terter Ausdehnung  wieder  erbaut  wurde. 

Die  alte  Römische  Befestigung  hatte  die  auf  dem  nörd- 
Uchen  Theile  der  Halbinsel  sich  ausbreitende  Stadt,  während 
leti&tere  auf  allen  übrigen  Seiten  durch  die  Etsch  geschützt 
wurde,  auf  ihrer  Südseite  mit  einer  Mauerbefestigung  um- 
schlossen, die  in  einem  grossen  rechten  Winkel  gegen  das 
Land  hervortrat  und  durch  einen  vor  der  Spitze  dieses  Winkels 
errichteten,  aber  durch  eine  Anschlussroauer  mit  der  Umfas- 
sung verbundenen  mächtigen  Quaderbau  eines  Amphitheaters 
eine  Verstärkung  erhielt,  die  jeden  Angriff  gegen  die  weiter 
rückwärts  an  den  Strom  sich  anlehnenden  Seiten  in  Flanke  und 
Rücken  nahm.  Das  auf  den  steil  abfallenden  Höheü  des  lin- 
ken Ufers  liegende  Capitol,  welches  durch  eine  feste  und 
hohe  Mauer  an  die  Etsch  angeschlossen  und  somit  in  die  Um- 
£^^ui^g  gezogen  worden  war,  hatte  die  ganze  Stadt  beherrscht. 
Auf  diesem  letzteren  dominirenden  Punote  errichtete  Theodo- 
rieb  seinen  Pallast,  und  gab  ihm  durch  seine  besondere  Umweh- 
rung  und  deren  Verbindung  mit  der  Stadtbefestigung  zugleich 
jen«n  Charakter  einer  Citadelle,  welchen  auch  das  ältere  Ka- 
pitol  schon  gehabt  hatte.  Die  den  Pallast  umschliessende 
924)  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  L  pag.  177. 
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Mauerbefestigung  wurde  demzufolge  stromaufwärts  gegenüber 
der  nordlichen  Spitze  der  Halbinsel  und  stromabwärts  gegen- 
über der  Mitte  der  östlichen  Seite  an  den  Strom  angelehnt. 
Demnächst  aber  wurde  die  ganze  südliche  ümwehrung  der 
Stadt  weiter  nach  Süden,  und  zwar  jenseits  des  früher  vor 
demselben  als  ein  flankirendes  Vorwerk  Torgeschobenen  Am- 
phitheaters vorgerückt,  und,  ohne  aus-  und  eingehende  Win- 
kel, von  der  stärksten  Krümmung  des  zunächst  oberhalb  be- 
findlichen Bogens  der  Etsch  quer  bis  an  das  andere  diessei- 
tige Ufer  in  einer  Länge  von  1200  Metres  gefuhrt,  und  noch 
durch  einen  nassen  Graben  geschützt,  der  sich  vor  dieser  Mauer- 
befestigung in  deren  ganzen  Ausdehnung  hinzog.  Der  auf  den 
übrigen  Fronten  der  Stadt  durch  die  Etsch  vermittelte 
Schutz  wurde  durch  eine  längs  des  Flusses  hingehende  Quai- 
mauer verstärkt***). 

Von  den  neuen  Anlagen  Theodorich's  sind  uns  demnächst 
noch  Ueberreste  seines  Pallastes  und  seiner  Befestigung  von 
Terracina  erhalten  geblieben,  welche  letztere,  wie  dies  aus 
den  an  einzelnen  Stellen  noch  vorhandenen  Ruinen  hervor- 
geht, aus  einer  Maüerbefestigung  bestand,  die  durch  Thürme 
flankirt  wurde,  die  quadratisch  vor  der  Mauer  hervortraten, 
an  den  Ecken  der  letzteren  aber  eine  kreisrunde  Form  er- 
halten hatten. 

Es  wurden  während  des  ganzen  Bestehens  des  Ostgothi- 
schen  Reiches  nicht  allein  die  Befestigungen  aller  grösseren 
Städte  Italiens  sorgfältig  erhalten,  sondern  auch  fast  alle 
ii^end  taktisch  wichtige  Punkte  befestigt,  so  dass,  als  nach 
dem  Sturze  des  Ostgothischen  Reiches  die  Longobarden  unter 
Alboin  in  Italien  einbrachen,  die  Kämpfe  hauptsächlich  aus 
einer  Reihe  von  Angriffen  auf  diese  zahlreichen,  theils  länge- 
ren, theils  kürzeren  Widerstand  leistenden  Festen  bestanden, 
von  denen  Pavia,  jener  grosse,  den  westlichen  wie  nordwest- 
Alpenpässen  gegenüberliegende  Centralwaffenplatz,  drei  volle 
Jahre  lang  vergeblich  angegriffen  wurde. 

Auf  den  unaufhörlichen  Wanderzügen  der  Longobarden 
hatten  sich  weder  die  heimathlichen  Erinnerungen  an  die  Ur- 
zeiten zu  bestimmteren  l^ormen  entwickeln,  noch  hatten  sich  bei 
ihren  steten  Kriegen  mit  den  Byzantinischen  Kaisern  Byzanti- 
nische Einflüsse   auf  Befestigungsgrundsätze  geltend  machen 

925)    Krieg,   von    Hochfelden,    Geschichte    der   Militair  -  Architcciur    in 
Deutschland. 
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können.  Es  wird  daiiet  erklärlich,  dass,  w&hrend  sie  nach 
ihrer  Festsetzung  in  Italien  ausnahmsweise  von  allen  Germa- 
nischen  Stämmen  die  Ueberreste  antiker  Kultur^  welche  die 
Ostgothen  nicht  angenommen  hatten,  die  Westgothen,  Bur* 
gundionen  und  Franken  aber  aus  der  zweiten  Hand  der  Pro* 
vinzialen  .in  Gallien  und  Spanien  erhielten,  unmittelbar  von 
den  Römern  selbst  und  auf  deren  klassischen  Boden  empfin* 
gen,  auch  die  Grundsätze  und  die  Technik  der  Römischen 
Kriegsbaukunst  so  unverändert  von  ihnen  au^enommen  wurde, 
dass  die  der  200jährigen  Dauer  ihrer  Herrschaft  in  ItaUen 
angehörenden,  durch  Festigkeit,  Grossartigkeit  und  Einfach- 
heit ausgezeichneten  Anlagen  von  den  Römischen  kaum  zu 
unterscheiden  sind.  Die  spärlichen  Aufzeichnungen  aus  jener 
Zeit  erklären  übereinstimmend,  dass  die  Römischen  Vorbilder 
und  Grundsätze  massgebend  waren.  So  erzählt  Paul  Diaco- 
nus,  dass  König  Bertarid  in  Pavia  nahe  am  Pallast  mit  gros* 
ser  Kunst  ein  Thor  gebaut  habe  ^*'),  welches  einen  schirmen- 
den Vorfaof  gebildet  zu  haben  und  demzufolge  ganz  dem  Rö- 
mischen Propugnaculum  entsprochen  zu  haben  scheint,  welches 
letztere  dn  vor  dem  Thore  angelegter,  auf  allen  seinen  Sei- 
ten von  Defensivgebäuden  (Gallerien  und  Thürmen)  um- 
schlossener und  in  sturmfreier  Höhe  von  deren  Fenstern 
und  Scharten  aus  vertheidigter  Hof  war,  dessen  nach  Aussen 
geri<^htete,  von  Thoröffnungen  durchbrochene  Seite  von 
zwei  mehr  oder  weniger  vortretenden  Thürmen  eingefasst 
wurde"'). 

Nachdem  die  Burgundionen  durch  Attila  aus  ihren  Wohn- 
sitzen am  linken  Rheinufer  zwischen  Mainz  und  Worms  ver- 
trieben, für  ihre  tapfere  Mitwirkung  in  der.  Schlacht  auf  den 
Catalaunischen  Feldejrn  im  Jahre  450  von  Aetius  die  Provinz 
Sabaudia  erhalten  hatten,  und  dort  ein  neues  Reich  gründe- 
ten, weiches  nach  und  nach  die  Becken  der  Rhone,  der 
Saone  und  der  oberen  Loire  umfasste,  fanden  sie  dort  eine 
grosse  Zahl  bedeutender  und  stark  befestigt  gewesener  Städte 
vor,  welche  durch  die  verheerenden  Kriegszüge  der  Aleman- 

926)  ResB  Beriaridis  in  civitate  Ticinensi  portam  contiffuam  palatii,  quae  et 
palatinensis  dicitur  opere  mirifico  canstruxU.  —    Paul  Diac.  V,  3& 

927)  Sed  amplius  prodest,  quod  invenit  antiquitas,  ut  ante  portam  addatur 
propuffnaculum,  in  cuius  ingreesu  ponitur  Cataracta.     Veget,  TV,  4, 
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nen  und  dennächst  der  Hunnen  grösstentheil«  in  Trümmer 
gielegt  worden  waren,  und  unter  denen  Ayignon,  Valenoe^ 
Vienne,  Lyon,  Genf,  Lausanne,  Avancfaee,  Autun,  Nevers, 
Besangon,  Dijon,  Langres  hervortraten.  Durch  den  Besitz  der 
beiden  Alpenstraesen  über  den  grossen  nnd  kleinen  Bernhard 
wurde  ihnen  der  Hauptverkehr  zwischen  der  alten  Römischen 
und  der  neu  sich  gestaltenden  Germanisehen  Weh  vermittelt, 
und  sie  waren  daher  bemüht,  die  Wunden  der  vergangenen 
Kriege  in  allen  Riehtungen  zu  heilen.  Die  zerstörten  St&dte 
erstanden  aufs  Neue,  und  eben  so  wurden  die  alten  Römi- 
schen Befesttgnngen  wieder  hergestdit.  Die  Geschiehteohrei- 
ber  erwähnen  mehrfiach  solcher  Befestigungsanlagen.  So 
baute  König  Gundobald  im  Jahre  500  eine  Mauerbefestigung 
um  die  Stadt  Genf,  und  Gregor  von  Tours  gedenkt  der  wie- 
derhergestellten Befestigung  von  Dijon ,  die  aus  einer  30  Foss 
hohen,  15  Fuss  starken,  bis  zur  Höhe  von  20  Fuss  aus  Qua- 
dersteinen und  weiter  hinauf  aus  Backsteinen  aufgeföhr- 
ten,  und  durch  33  Thürme  flankirten  Mauerbefestigung  be- 
stand»*«). 

Obschon  uns  die  näheren  Angaben  über  die  Burgundi- 
schen Stftdtebefestigungen  fehlen,  so  dürfe«  wir  doch  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  wir  in  der  auf  uns  gekommenen  kirch- 
lichen Architectur  der  Burgundionen  dutishgängig  nur  RSia»- 
sche  Ueberlieferungen  finden^  auch  fär  die  miMtairiscfaen  Bau- 
ten annehmen,  dass  lediglieh  die  Römischen  VorMldcrr  mass- 
gebend waren. 

T.     Die  Constraction  der  beim  Festungskriege 
gebräuchlichen  Maschinen  und  Feuerwerkskörpör. 

a)    Einleitung. 

£d  sind  keine  geschichtlichen  Andeutungen  darüber  vor- 
handen, von  welcher  speziellen  Constraction  die  von  den  Ger- 
manischen Heeren  in  den  Urzeiten  angewendeten  Masclmiea 
und  Gerätbe  für  den  AngriiS'  und  die  Vertheidigung  von  festen 
Plätzen  und  Verschanzungen  waren.  Erst  durch  die  Kriege 
mit  den  Römern  wurden  die  Germanen,  wie  dies  bereits  an- 
geführt worden  ist,  von  dem  Nutzen  derartiger  Maschinen  be- 
lehrt, und  wir  wissen  daher,  dass  die  Vorbilder  für  selbige 
von  jenen  entliehen  und,   wie  dies  insbesondere  aus  den  An- 

928)  Greg.  Turon.  hist  IH,  19. 
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gaben  hervorgeht,  welche  C&ear,  Taeitue  und  die  Annalisten 
der  Carolingischea  Zeit  hierüber  hinterlassen  haben,  unter  An* 
leitnng  ron  Ueberläufem  und  Ge£ftngenen  in  den  yerschiedKaeo 
Zeitabsahaitten  mit  mehr  oder  weniger  gluekhchem  Erfolg  und 
SachkenntnisB  nachgeahmt  wurden.  Wir  haben  daher  weder 
Eigenäiuailichkeiten  noch  Verbesserungen  der  Romischen  Con-» 
stnftetionen  in  den  ältesten  Germanischen  Heeren,  doch  aber 
in  den  zahlreichen  Festungekimpfen,  welche  sur  Erobenmg 
der  überaus  starken,  nach  allen  Regeln  der  damaligen  Kriegs- 
kunst angelegten  und  tapfer  vertheidigten  Römischen  Grenz- 
befestigungen nötfaig  wurden,  eine  ausgedehntere  Anwendung 
derselbea  su  vermuthen,  als  man  gewöhttlioh  voraussetat,  weil 
es  ohne  dieselben  unmöglich  gewesen  sein  würde,  Befestigung 
gen  dieser  Art  im  alleinigeii  Wege  eines  unvorbereitete»  Stur- 
niae  zu  nehmen.  Allein  da  den  Germanen  der  Urzeiten  jede 
wissenschaftliche  Bildung  fehlte,  vermöge  wekher  Bie  bitten  die 
GnsmdsätBe  der  CoAstruetionen  des  Festungskrieges  erkennen 
«ftd  sich  zu  eigen  machen  und  auf  deren  Grundlage  ^e  selbst-* 
alandig  hätten  zu  Anfertigungen  schreiten  können,  so  waren 
sie  auf  das  mechanische  Nachahmen  beschränkt;  und  da  ihnen 
die  principiette  Bedeutung  der  einzelnen  Constructionsverhält- 
niese  oft  ganz  entging,  so  waren  sie  ledigUch  auf  die  jedes- 
malige individuelle  Tüchtigkeit  derjenigen  Ueberläufer  und 
Gefangenen  angewiesen,  unter  deren  Belehrang  sie  die  Con* 
siraetion  ausführten.  In  den  uns  von  Cäsar  und  Tacitus  über-' 
lieferten  Angaben  über  die  von  den  Germanen  in  diesem  Zweige 
des  Kriegsdienstea  erzieken  Erfolge  wechselten  daher  in 
aehroSem  Widerspmeh  voUe  Anerkennung  und  Bewundennig 
mät  dem  Vorwurfe  grosser  Unwissenheit,  und  während  im 
vierten  Jahrhundert  Roms  Kaiser  den  König  Vadomar  der 
diasrch  ihre  stürmenden  Angriffe  auf  die  Komischen  Grenz« 
wehren  in  dieeMn  Zweige  der  Kriegführung  erfahrenen  AlemMi-' 
nen,  wegen  seiner  ausgedehnten  Kenntnisse  im  Belagerangs«« 
kriege  ganz  besonders  auserwählte,  um  ihm  die  Belagerung  von 
Dicäa  anzuvertrauen,  und  von  einem  Fränkischen  Heere  das 
nach  allen  Regeln  der  Römischen  Kriegskunst  stark  befestigte 
und  hartnäckig  vertheidigte  Colin  durch  eine  förmliche  Bela- 
gerung erobert  wurde,  werden  uns  im  achten  Jahrhundert  die 
unter  Festhaltung  des  Charakters  der  Urzeiten  von  der  Cul- 
tur  der  Römer  und  der  Fränkischen  Stämme  fern  gebliebenen 
Sachsen,  die  eines  ähnlichen  Unterrichits ,  wie  ihn  jene  Stämme 
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von  den  Römern  und  durch  den  K^rieg  erhalten  hatten,  ent-* 
behrten,  in  der  Construetion  des  Festungskrieges  als  unerfah- 
rener geschildert,  wie  dies  von  den  Stämmen  in  den  Urzeiten 
geschiebt*'').  Allein  im  Allgemeinen  dürfen  wir  annehmen, 
dass  in  diesen  Constructionen  nicht  nur  im  ganzen  Laufe  der 
Urzeiten,  sondern  noch  weit  über  solche  hinaus  keine  Verän- 
derungen vorgenommen  worden  sind.  Noch  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  ist  uns  eine,  in  vielfache  Details  eingehende,  in 
schlechten  Lateinischen  Versen  abgefasste  Erzählung  der  Be- 
lagerung von  Paris  durch  die  Normannen  überkommen ,  deren 
Verfasser,  der  Mönch  Abbo  von  St.  G-ermain  des  Pres,  ein 
Augenzeuge  derselben  war,  und  welche  auch  für  den  Bereich 
der  frühesten  Germanischen  Zeiten  dadurch  wichtig  wird, 
dass  sie  eine  Aufzählung  der  in  jenem  Belagerungskriege  so- 
wohl von  Seiten  der  Belagerer,  welche  den  Germanisch -Scan- 
dinavischen  Stämmen  angehörten,  und  unter  welchen  sich 
wahrscheinlich  auch  Theile  jener  Sachsen  befanden,  welche 
sich  Carl  dem  Grossen  nicht  hatten  unterwerfen  wollen,  und 
die  daher  eine  neue  Heimath  bei  ihren  Glaubensbrüdern  in 
Scandinavien  gesucht  und  gefunden  hatten ,  als  auch  von  Sei- 
ten der  den  Germanischen  Frank enstänunen  angehörenden 
Vertheidiger  angewendeten  verschiedenen  Maschinen  enthält, 
aus  welchen  hervoi^eht,  dass  die  bei  Weitem  grösste  Mehr- 
zahl der  letzteren  von  der  gleichen  Gattung  war ,  wie  diejeni- 
gen gewesen  waren,  welche  nach  den  Angaben  Römischer 
Schriftsteller  schon  tausend  Jahre  früher  von  den  jäömem  an- 
gewendet wurden.  Da  wir  auf  den  Grund  dieser  Continuität 
annehmen  dürfen,  dass  die  nämlichen  Constructionen  auch  in 
den  Zwischenzeiten,  theils  mehr,  theils  weniger  voUkonmien 
ausgeführt,  im  Gebrauch  waren,  so  scheint  es  gerechtfertigt, 
einen  flüchtigen  Blick  auf  jene  Römischen  Constructionen  und 
die  spärlichen  Nachrichten  über  deren  Anwendung  durch  die 
Grermanischen  Stämme  zu  werfen,  um  ein  allgemeines  Bild  da- 
von für  die  Urzeiten  zu  afostrahiren. 

929)  Caesar  institutas  iurres,  testudine«  numitionesque  hosihtm  admiratur. 
—  Caes.  de  hello  GalL  V.  52. 

. .  .  Machinas  eüatn  insolUum  sibi  attft  nee  uUa  ipsis  soüextia.  —  Tat. 
hist  IV,  23. 

. . .  Ad  quam  (Nicaeam)  obsidendam  cum  h^us  modi  pugnartan  veriHs  Vado" 
mario  misso  exduce  et  reffe  AJamamiarum.  —   Amm.  Marc.  XXVL  8. 

. .  .  pefrarias  guas  praep'averuni  plus  iüis  damnum  feeerunt  qacun  iOis  gut 
Mfra  easirum  rtsfdsbant  —   Ann.  Laur.  ad  776. 
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b)  Die  verschiedenen 'Gattungen  der  Kriegsmaschinen. 
1.   Die  Laufgallerien  (Vineae), 

Sowohl  für  die  Annäherung  an  die  zu  bekämpfende  Be- 
feetigang  innerhalb  des  Bereiches  der  feindlichen  Waffenwir- 
kung, wie  für  die  Verbindung  der  Angriffsarbeiten  unter  sich 
und  für.  die  geschützte  Aufstellung  gefechtsbereiter  Truppen 
wurden  bedeckte  Gänge  dadurch  errichtet,  dass  man  leicht  trans- 
portable Laufhallen  {vineae)^  gewöhnhch  aus  starkem  Flechtwerk 
{ffindnibus  contextae)  oder  aus  Latten  {ex  tignis  Umoribtts)  in  der  Form 
eines  Weinlaubengitters,  und  zwar  gewöhnhch  in  einer  Länge  von 
16  Fuss,  einer  Höhe,  von  8  Fuss  und  einer  Breite  von  7  Fu^s 
construirte,  solche  mit  einem  flachen,  mit  Hürden,  Brettern 
und  frischen  Thierhäuten  oder  Lappen  bedeckten  Dache  über- 
deckte und  auf  den  Seiten  wänden  mit  Flechtwerk,  Häuten  oder 
Matten  überkleidete.  Sie  ruhten  auf  Pfählen  oder  Balken, 
die  an  ihren  unteren  Enden  zugespitzt  waren,  und  konnten 
daher  nicht  fortgerollt,  sondern  mussten  fortgetragen  werden. 
Man  trieb  sie  in  der  Richtung  auf  die  Angriffspunkte  vor- 
wärts, verband  sie  demnächst  rückwärts  mit  nachgeschobenen 
anderweitigen  Exemplaren,  und  errichtete  auf  diese  Weise 
nach  und  nach  lange  Gallerien,  die  sich  bis  zum  Fusse  der 
zu  zerstörenden  Mauer  oder  des  zu  erstürmenden  Walles  er- 
streckten, und  daher  vollständig  die  Stelle  unserer  Appro- 
chen  einnahmen,  dabei  aber  den  Vorzug  hatten,  dass  sie 
transportabel  waren  und  schnell  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen zusammengesetzt  werden  konnten.  Während,  wie  dies 
weiterhin  berührt  werden  wird,  Cäsar  die  Vineae  vielfach  an- 
fuhrt und  Tacitus  im  vierten  Buche  seiner  Geschichtsbücher 
von  den  Batavisch- Rheinischen  Stämmen,  welche  im  Jahre  70 
unserer  Zeitrechnung  das  Römische  Lager  von  Vetera  castra 
angriffen,  ausdrücklich  die  Vineae  unter  die  von  ihnen  angefer- 
tigte Belagerungsconstruction  anführt  {ei  crates  vineasque  pa- 
ra$itibus),  werden  solche  von  Abbo  aus  der  Belagerung  von 
Paris  nicht  erwähnt. 

2.  Der  Frootalschirm  und  die  schwächere  Schirmhiltfe  (Pltäeus). 

Für  den  Zweck  sowohl,  den  für  die  Belagerungsarbeiten 
verwendeten  Mannschaften,  als  den  zur  Bekämpfung  der  auf 
feindlichen  Wällen  und  Mauern  aufgestellten  Truppen  in  Wirk- 
samkeit   gesetzten    Schleuderern    und    Bogenschützen    eine^ 
a  30 
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Schutz  gegen  das  feindliche  Feuer  zu  gewähren,  dienten  die 
pluiei^  von  welchen  es  zweierlei  Gattungen  gab.  Die  eine 
leichtere,  zum  Schutze  der  Arbeiter  insbesondere  bei  Auffüh- 
rung der  Belagerungsdämme  bestimmt,  bildete  einen  einfa- 
chen Frontalschirm  und  hatte  daher  ganz  eigentUch  den  Cha- 
rakter einer  Blendung.  Die  zweite  dageg^i ,  welche  bestimmt 
war,  für  6  bis  8  Schützen  während  des  ganzen  Vorgehena 
bis  zum  Fusse  des  feindlichen  Walles  oder  der  Mauer  eine 
Deckung  zu  gewähren,  und  sie  dadurch  in  den  Stand  zu 
setzen,  durch  ein  wohlgenährtes  Feuer  mit  Pfeilen  und  Schlea- 
dergeschossen  gegen  die  Krone  des  Walles  oder  der  Mauer 
die  Vertheidiger  zu  vertreiben,  und  endhch  das  Ansetzen  der 
Leitern  für  den  gewaltsamen  Angriff  zu  erleichtem,  hatte 
den  Charakter  einer  überdachten  Schirmhütte  *'").  Sie  wurde, 
nach  der  Angabe  des  Vegetiiis,  aus  Flechtwerk  in  der  Form 
eines  im  Grundriss  halbkreisförmigen  Ausbaues  angefertigt, 
die  Umfassungswand  nach  allen  Seiten  mit  schiessscharten- 
förmigen  Oeffnungen  versehen,  um  durch  letztere  das  Feuer 
abgeben  zu  können,  und  von  oben  mit  filzartigen  Stoffen  oder 
Thierhäuten  überdeckt  Sie  ruhte  auf  drei  kleinen  Radem, 
von  denen  zwei  an  den  beiden  Enden  und  das  dritte  in  der 
Mitte  angebracht  war ,  so  dass  die  ganze  Maschine  mit  Lrich- 
tigkeit  nach  allen  Seiten  gelenkt  und  vorwärts  geführt  wer* 
den  konnte*'').  Abbo  führt  an,  dass  bei  der  Belagenmg  von 
Paris  die  Angreifer  1000  Stück  solcher  Schirmhütten  angefer- 
tigt, in  Zeltform  gewölbt  und  mit  Rinderhäuten  überdeckt 
hätten,  und  dass  jedes  Stück  4  bis  6  Mann  habe  beschützen 
können*"). 

Mit  dem  Namen  pluteua  wurde  demnächst  auch  dasjenige 
in  der  Regel  noch  mit  Fellen  bekleidete  Flechtwerk  bezeich- 
net,  welches  brustwehrartig  zum  Schutze   der  Vertheidiger 

930)  .  . .  quos  obsidentes  applicant  muris  eorumgue  munitione  proiecH  wgitUi, 
sive  funcUs  vel  missilibus  defensarea  omnes  de  propugnaculia  cioiiaii»  exiurbant, 
ut  sccUis  aecendendi  facüius  praestaiur  occasio,  —    Ve^et,  TV.  16. 

931)  Plutei  dictmktr  qui  ad  similUudinem  absidia  conkxtmtur  e  vimine,  et 
cilidU  oei  coriis  proteffurUur  teniiaque  rohUis,  quarum  una  in  media,  duae  in 
capitibus  apponuntur,  in  quamcumque  partem  volueris,  admoventur  mort  earpenti^ 
Ibidem. 

932)  —  MiUe  gtruurU  etiam  cdsis  tmUaria  rebus 
Tergoribus  colh  dempHa  tergoque  jutfencum* 
Bis  binoe  tressive  viros  cUpeare  vaUbawt 

Quo«  phiteos  ccdamu»  vociicU  crateeve  laünua.  —   Abbo.  L  217—  22(K 
(Peris  IL  783,) 
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auf  Mauern  und  Wallen'"),  Thürmen"*)  und  Schiffen»'*)  er- 
richtet  wurde. 

Zwar  führt  Abbo  aas  der  Belagerung  von  Paris  noch  eine 
grossere  Gattung  von  mit  Leder  überdeckten  Schirmhütten 
an,  deren  jede  auf  16  Rädern  ruhte  und  60  Mann  aufiiehmen 
konnte.  Allein  die  poetische  Beschreibung  ist  so  verworren, 
dass  es  nicht  möglich  wird,  sich  ein  klares  Bild  davon  zu 
maohen  *'*). 

3.    Die  Schini)hütte  stärkerer  Constniction  (der  Musctdua), 

Für  die  gefahrvolleren  Arbeiten  der  Bildung  eines  festen 
Fahrweges  über  die  Gräben  bis  zum  Mauerfusse  für  die 
schweren  Wandelthürme  und  die  zum  Breschelegen  bestimmten 
Constructionen,  so  wie  der  Aufräumung  der  Pallisadirung  am 
Girabenrande,  endlich  aber  der  Unterhöhlung  des  Mauerfusses 
mit  Brecheisen,  um  die  Mauer  zum  Einsturz  zu  bringen,  war 
jBme  stärkere  Constrüction  der  Schirmhütte  bestimmt,  welche 
den  darin  untergebrachten  Mannschaften  einen  so  sicheren 
Schutz  gegen  die  von  den  Vertheidigern  in  dieser  Nähe  auf 
sie  geschleuderten  Steinmassen,  Balken,  schwere  Geschosse 
aller  Art  und  Feuerwerkskörper  gewähren  sollte,  dass  solche 
so  ungefährdet  wie  eine  Maus  in  ihrem  Loche  arbeiten  könnten, 
weshalb  ihr   der  Name  Musculus  beigelegt  worden  war'^^), 

933)  . .  .piutMs^  vaäo  addere,  —   Caes.  de  hello  GalL  VIL  41, 

. . .  a  ßronte  et  ab  utroque  latere  cratibue  ac  pkiieis  protegebat.  -^  (Joes,  de 
hello  GalL  L  25. 

934)  . . .  deustoe  phOeos  turrium  videbant.  —    Caes.  de  hello  Gall.  VII.  25. 

935)  . . .  ecaphae  naioiMtm  magnarwn  circUer  LX  erat^us  pluieisgue  contexit. 
—   Caee.  de  hello  Gaü.  lU.  24. 

936)  Erffo  bis  octonie  /acitmt  mirabile  visu, 
Monstra  rotis  iffnara,  modi  compacta  triadi, 
Rohoris  ingentis,  super  argek  quodque  cubante 
Donutte  sublimi  eooperto.    Nam  capUhant 
Claustra  sinus  archana  uteri  penetralia  ventris 
Sexaginta  vires,  ut  adest  rumor,  galeatos. 
Unius  ohtinuere  modum  formae  satis  amplae 
Oompletis  awtem  geminis,  temum  peragmdo 
jSBttiiur  arte  fala  vesfore  falarica  hinos 
Artifiees  nervis  jaculata  uno  quoque  plectro. 
Sie  nobis  loetum  primi  meruere  paraium; 

Mox  monade  necata  obiit  saevissima  dias.    —    Abbo.  I.  205  —  216. 
(Peris  n.  782.) 

987)  JfuMUÜM  dieunt  minores  machinas  quibus  protecti  beüatores  sudatum 
auferunt  ewiUUis  fossahtm  etiam,  apportaiis  lapidihus,  lignis  et  terra,  non  solum 
eompleni,  sed  etiam  soHdant,  «t  turres  amhulatoriae  sine  Anpecfonento  jungantur 
ad  murum.  —    Veget  IV.  16. 
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welcher  später  in  den  Namen  Itatze  (ecäus)  verwandelt  wurde  •••). 
Sie  wurde  in  der  Form  einer  Gallerie  aus  starkem  Zimmer- 
holz angefertigt,  in  Dosdanenform  mit  Balken  und  firischen 
Thierhäuten  überdacht  und  ruhte  auf  Rädern  oder  Walzen. 
Abbo  führt  die  Anwendung  des  Musculus  für  die  ünterhöhlung 
des  Mauerfusses  ausdrücklich  an''^): 

Die  Grösse  des  Musculus  war  je  nach  dem  Zwecke,  für 
welchen  man  ihn  anwenden  wollte,  und  demzufolge  je  nach 
der  Zahl  der  Arbeiter,  welche  für  die  Erreichung  dieses 
Zweckes  erforderlich  war,  sehr  verschieden.  Cäsar  fuhrt  in 
seinen  Denkwürdigkeiten  des  Bürgerkrieges  bei  der  Beschreibung 
der  Belagerung  von  Marseille  die  Construction  und  Anwen- 
dung eines  60  Fuss  langen,  4  Fuss  im  Lichten  breiten  Mus- 
culus an,  welcher  aus  2  Fuss  starken  Stammhölzern  ange- 
fertigt, mit  eben  so  starken  Balken  eingedeckt  und  über 
solchen  noch  mit  einem  auf  vierzölligen  Latten  gelegten  Ziegel- 
dach, einer  Lehmschicht  und  mit  Thierhäuten  gegen  Feuer-^ 
brande  und  Wasserstürze  geschützt  wurde  ^*^), 

4.    Das  Sturmdach  oder  die  Breschhütte ,    (tesiudo)  nebst  den  Bresch- 

instrumenten:  dem  Widder  {aries)^  der  Mauersichel  {/aix),  dem 

Mauerbohrer  {tarairus). 

An  diese  zum  Schutze  von  Arbeitern  und  kleineren  Trupps 
von  Schützen  bestimmten  Constructionen  reihete  sich  das 
Sturmdach,  diejenige  Gattung  von  Schirmhütten  an,  welche  zur 
Aufnahme  und  zum  Schutze  der  für  die  Breschlegung  in  Wirk- 
samkeit gesetzten  Instrumente  und  der  zur  Handhabung  der 
letzteren  verwendeten  Mannschaften  bestimmt  war.  Es  wurde 
aus  starkem  Bauholz  gezimmert,  mit  einer  vorstehenden  starken 
Balkenlage  spitz  überdacht,  gegen  die  zerstörenden  Wirkungen 
von  Feuerwerkskörpern  und  Steinen  sowohl  oben  als  auf  den 
Seiten  mit  frischen  Thierhäuten  oder  anderen  entsprechenden 
Schutzmitteln  ausserhalb  bekleidet,  und  ruhte  auf  Kadern. 
Innerhalb  hing  horizontal  in  Ketten  oder  Tauen  der  Widder 
oder  Mauerbrecher  (aries),  in  der  Karolingischen  Zeit  auch 
carcamusa  genannt;    ein  starker   Balken,    welcher   an   seinem 

938)  Huc  fadunt  reptare  catum  tectique  9ub  illo 

Suffodiunt  murutn Cntlidmi  BrUonis  Aremorici 

Phxlippidos  VIL  796.  797. 

939)  Qtfi  vero  cupiuni  murum  sucddere  musclis.  —  Abbo  L  99.  (Pertz  IL  78t.) 

940)  ihes.  de  hello  GaU.  11.  10. 


469 

vorderen  Ende  mit  Eisen  in  Gestalt  eines  vorspringenden 
Widderkopfes  oder  mit  mehreren  starken  Spitzen  beschlagen 
v^ar  und  durch  Menschenhände  mittelst  Seilen  mit  möglichster 
Kraft  gegen  die  zu  zerstörende  Mauer  gestossen  oder  auf 
Rollen  gegen  dieselbe  bewegt  wurde  "*^).  Nach  Appian  wurden 
zur  Bewegung  der  grössten  Sturmböcke  nicht  nur  mehrere 
hundert,  sondern  selbst  mehrere  tausend  Soldaten  nöthig*^'). 
Nach  Ämmian  Märcellin  wurde  auch  zuweilen  anstatt  des  in 
der  Testudo  schwebend  aufgehangenen  Widders  die  Testudo 
selbst  zum  Breschelegen  in  der  Art  angewendet,  dass  an 
ihrer  vorderen  Front  dreizackige  sehr  scharfe  Spitzen  von 
starkem  Eisen  befestigt  waren  und  die  ganze  schwerfällige 
Maschine  von  einer  Menge  innerhalb  derselben  stehender 
Soldaten  mittelst  Räderwerks  und  Seilen  gegen  die  Mauer  ge- 
trieben wurde;  in  dieser  Form  hiess  das  Sturmdach  Helepolis  •**). 
Cäsar  fuhrt  ausdrücklich  an,  dase  der  Germanische  Stamm 
der  Nervier  bei  der  Belagerung  des  Standlagers  des  Legaten 
Cicero  im  Jahre  54  vor  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung 
die  technisch  schwierige  Construction  des  Sturmdaches  so 
zweckmässig  anwendete,  dass  er  ihm  seine  Bewunderung  nicht 
versagen  konnte  **^). 

941)  . . .  Testudo  autem  a  simüitttdine  verae  testudinis  vocabulum  sumaÜ, 
quia  Heut  Uta  modo  reducit,  modo  profert  caput,  ita  machinamentum  inierdum 
redueU  trabem,  interdwn  exserit  ut  fortius  caedat.  —  Veget.  TV.  14, 

.,,Hinc  ac  arietem  venimus.  EligUur  abies  vel  omus  exceisa,  cujus  summitas 
duro  ferro  conckuUiur  et  proUxo  arietis  ejficiens  prominulam  speciem  quae  forma 
huic  machinamento  vocabulum  indidit  —  et  sie  suspensa  virimque  transoersU 
osseHbus  et  ferratis,  quasi  ex  lance,  vinculis  irabis  alterius  continetur,  eamqm 
quantum  mensuras  ratio  patitur,  multitudo  retro  repellens  rursus  ab  obma  quaeque 
rufnpenda  protrudit  ictibus  validissimis  instar  adsurgentis  et  caedentis  arietis^  — 
Amm.  Marc.  XXIIL  4.  —  Äries  suspenso  fortior  ictu,    Lucan.  PharsaU  ITI,  490, 

942)  .  . .  KhnccöpTnoc  Ae  x^^cac  ti  thc  Ai'mnhc  iTApA  thn  tmni'an,  7na  crpyrepoN 
cTh,    Ayo  mhxanac  Kpio<t>6poYC  cnApe  MCfAAAC,    thn    men   (bOoYMCNHN  e^AKicxiAioic 

TT6Z0IC,    HrOYMeNü)N   Ta>N    XlAlApX<(>N,    THN    AC   YnO    TCON   6p€Ta>N,    HrOYM€Na)N  KAI  TOlCAc 

NAYApxcoN.  —  App,  VIU,  98. 

943)  .  .  .  quam  Hdepolim  cognominamus  —  Äedificatur  autem  hoc  modo, 
Testudo  eompaginatur  immanis  axibus  roborata  Umgissimis.  —  Oonseruntur 
autem  ejus  frontaUhus  trifulcae  cuspides,  praeacutae  ponderibus  ferreis  gra/oes, 
quaUa  nobis  pietores  ostendunt  futnUna  vel  fktores,  ut  quidquid  petierit  aculeis 
exsertis  abrumpat,  Hanc  ita  validam  molem  rotis  et  ßmibus  regens  numerosus 
intrinsecus  miles  languidiori  murorum  parii  viribus  admovet  concitis.  —  Amm. 
Marc,  XXIIL  4. 

944) reUquisque   didms  —  testudines  parare  ac  facere  cöepenmt,  — 

Caes,  de  hello  Gatt,  V,  4Q. 

. . .  testudinesque  agere  —  coeperunt     Ibidem  43. 

. .  .  Caesar  —  institutas  testudines  —  hostium  admiratur.    Ibidem  52, 
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Da86  Carl  der  Grosse  bei  seinen  Angriffen  auf  die  Säch- 
sischen Befestigungen  die  Testudo  mit  dem  Widder  mit  grossem 
Erfolge  anwendete,  davon  giebt  der  Mönch  von  St.  Gallen 
ausdrücklieh  Zeugniss ,  und  welchen  Werth  Carl  auf  die  Rennt- 
niss  von  dem  richtigen  Gebrauch  dieser  Belagerungsmasehine 
legte,  dafür  führt  der  gedachte  Mönch  die  Thatsache  an, 
dass  Carl,  als  er  sich  durch  eigene  Wahrnehmung  von  dem 
grossen  Erfolge  überzeugte,  welchen  die  Handhabung  der 
Testudo  für  die  Zerstörung  der  Mauern  und  Wälle  einer  star- 
ken  Befestigung  hatte,  er  denjenigen,  welcher  diese  Operation 
leitete,  zur  Belohnung  dafür  zum  Präfekten  zwischen  dem 
Bhein  und  den  Italienischen  Alpen  ernannte'*'). 

Auch  Abbo  führt  aus  der  Belagerung  von  Paris  die  Hand- 
habung des  Widders  an  ***). 

Ausser  dem  Widder,  offenbar  dem  wichtigsten  Instrumente 
zum  Brescbelegen,  wurden  unter  dem  Schutze  der  Testudo 
auch  noch  andere  Breschinstrumente  gehandhabt,  und  zwar 
die  Mauersicheln  und  die  Mauerbohrer.  Die  Mauersicheln 
(faices  murales)  waren  in  der  Grundconstruction  dem  Widder 
ähnlich,  nur,  wie  es  scheint,  von  schwächerer  Dimension. 
Bei  ihnen  war  demnächst  aber  das  vordere  Ende  des  Balkens 
anstatt  mit  dem  eisernen  Widderkopf  mit  einem  sichelförmig 
gekrümmten  eisernen  Haken  {/ah)  versehen,  mittelst  dessen 
man  Steine  aus  der  Festungsmauer  zu  reissen  oder  die  Erde 
eines  Walles  auseinander  zu  werfen  und  das  Miederstürzen 
der  Brustwehr  zu  erzielen  suchte'*^).  Cäsar  führt  speziell  an« 
dass  schon  zu  seiner  Zeit  die  Nervier  bei  ihrem  Angriff  auf 
das  Standlager  des  Legaten  Cicero  die  Mauersicheln  anwen- 
deten***). Der  Mauerbohrer  war  eine  Construction,  welche 
bestimmt  war,  den  Gebrauch  des  Widders  vorzubereiten.  Er 
bestand  aus  einer  langen,  mit  einer  scharfen  Bohrerspitze  ver- 

945)  In  bello  auiem  Saxofiico  cum  per  semeUpsum  aliquandoßiisset  occtqHMUu, 
quidam  privati  homines  . . .  iesUidine  fada  muros  ßrmitsknae  civitatis  vd  aggerit 
aoerrime  degtniebant,  Quod  videns  justissimus  Karotus,  prtmum  iUorum  cum 
cofuensu  domini  8ui  KerolcU  praefedum  inter  Benum  ei  alpes  Italicaa  ittstUuU. 

—  Mon.  SixngaiL  de  geat  Kar.  imp.  IL  2. 

946)  Arrietes  carcamusaa  vulgo  resoncUas,  —  Abbo  L  427.  (Pertz  IL  786.) 

947)  . . .  haec  intrinsecus  accipit  trabem  guae  aut  adunco  pra^figitur  ferro  H 
faXx  vocaiur  ab  eo  quod  incurva  est,  ut  de  muro  extrahat  lapides.  —   YegeL  IV.  14» 

. .  .td  murus  ferro  in  falds  formam  incurvalo  dirueretur.  — 

. .  .falcibus  vaUum  ac   loricam  resdndunt.   —    Caee.  de  bello  GalL  VIL  86i 

948)  .  .  .  reUquisque  diebue  .  .  .faices  testudinesque  parare  ac  facere  ooeperunt. 

—  Caes.  de  bello  GalL  V.  42. 
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seheneu  eisernea  Stange  oder  einem  mit  einer  solchen  Spitze 
beschlagenen  Balken,  welcher  unter  dem  Schutze  der  Testudo 
in  einem  Futter  durch  eine  Kurbel  gegen  die  zu  durch- 
brechende Mauer  geführt  und  dort  zum  Zerbröckeln  einzelner 
Steine  gebraucht  wurde,  um  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Mauer  nach  und  nach  aufzulösen  und  die  sp&tere  Wirkung  des 
Widders  um  so  kräftiger  zu  machen.  In  den  Capitularien 
CarFs  des  Grossen  wird  der  Mauerbohrer  ausdrücklich  unter 
dem  im  Train  des  Heeres  mitzufuhrenden  Heergeräth  ange- 
führt und  bald  tarcUrus^  bald  terelrus  genannt ''*').  Abbo  führt 
ihn  bei  der  Belagerung  von  Paris  unter  dem  Namen  terebra 
an  und  erwähnt  noch  einer  anderen  analogen  Construction, 
welche  die  Fränkische  Besatzung  von  Paris  bei  der  Verthei*- 
digung  anwendete,  indem  sie  mittelst  derselben  von  den 
Mauern  herab  gegen  die  Gallerien  des  Angriff  ein  vorn  zuge- 
spitztes und  mit  Eisen  beschlagenes  Stück  Holz  spielen  liess*^''^). 
Doch  sind  weder  die  näheren  Constructionsverhältnisse  ange- 
geben, noch  werden  derartige  Maschinen  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  erwähnt. 

5.    Der  Wandelthurm  (turris). 

Zu  diesen  vorstehend  erörterten,  zum  Schutze  von  Schanz- 
arbeiten, von  Schützen  und  von  zum  Breschelegen  bestimmten 
Constructionen  treten  demnächst  die  einen  noch  grösseren  Auf- 
wand von  technischen  und  wissenschaftlichen  Kräften  erfor- 
dernden, als  bedeckte  Batterien  anzusehenden  Wandelthürme, 
jene  auf  einer  Basis  von  zwei  Paar  Langschwellen,  zwischen 
welchen  Räder  zur  Bewegung  lagen,  aus  starken  Balken  und 
Zimmerholz,  in  einer  Grösse  von  zwischen  30  und  50  Fuss 
im  Gevierte  und  in  einer  Höhe  von  in  der  Regel  zwischen 
50  und  90,  selbst  von  200  Fuss  erbauten,  in  bis  zur  Zahl 
von  20  steigenden  Etagen,  die  durch  Treppen  im  Innern  mit 
einander  verbunden  waren  und  sich  nach  oben  verjüngten, 
abgetheilten  be wegheben  Castelle,  die  ausserhalb  zum  Schutze 
gegen  feindliche  Geschosse  mit  Thierhäuten  und  anderen  ent- 
sprechenden Stoffen  bekleidet  oder  auch  zum  Schutze  gegen 

949)  Kar.  M  encydica  deplaäto  gen^aU  habendo  a,  806.    (Pertz  Ul,  145.) 

. . .  Kar.  M.  capit.  AquUgran,  a.  803.  10.    (Pertz  IIL  188.) . 

...Ai  iwris  nochtma  gmU  dardU  terdtrata.  —  Ahbo  I.  89.  (Pertz  II.  780.) 

950) Signa  parant,  quorum  caUbus  dens  summa  peragai 

Mackinia  quo  cUius  Danüm  guisset  terebrari. 
Abbo  I.  361.  362.    (Pertz  U.  785.) 
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Feuer  mit  Alaun  übertüncht  wurden.  Ihre  Höhe  wurde  der 
Höhe  des  feindlichen  Walles  oder  der  Mauer  entsprechend  so 
normirt,  dass  letztere  durch  die  oberste  Etage  überhöht 
wurden  und  das  Feuer  der  auf  der  Plateform  aufgestellten 
Mannschaften  das  Innere  der  feindlichen  Befestigung  und 
deren  Wallgänge  beherrschte.  Um  jede  Etage  lief  ausserhalb 
ein  durch  eine  Brustwehr  geschützter  Gang  zur  Aufstellung 
von  Schützen.  Aus  eiqer  der  mittleren  Etagen  konnte  in  ent* 
sprechender  Höhe  eine  aus  zwei  Balken  bestehende,  mit  einem 
Geländer  von  Flechtwerk  versehene  Fallbrücke  herabgelassen, 
und  hierdurch  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  dem 
Thurme  und  der  feindlichen  Befestigung  herbeigeführt  werden, 
während  der  unterste  Raum  zuweilen  zur  Aufstellung  eines 
Mauerbrechers  benutzt  wurde'**).  Es  sind  uns  keine  Nach- 
richten darüber  erhalten  geblieben,  mit  welchen  mechanischen 
Hülfsmitteln  diese  colossalen  Constructionen  bewegt  wurden. 
Aus  einer  Angabe  des.Curtius  geht  hervor,  dass  Schienen  zu 
diesem  Zweck  nicht  gelegt  wurden '''). 

Obgleich  die  ganze  Construction  und  demnächst  die  Be- 
wegung der  Wandelthürme  offenbar  die  schwierigste  Arbeit 
im  Belagerungskriege  war,  so  hatte  doch  nichtsdestoweniger 
der  Germanische  Stamm  der  Nervier  unter  Anleitung  von 
Ueberläufern  und  Gefangenen  sich  bald  so  bekannt  damit  ge- 
macht, dass  er  im  Stande  war,  sie  bei  der  schon  mehrfach 
erwähnten  Belagerung  des  Standlagers  des  Legaten  Cicero  im 
Jahre  54  vor  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  in  überaus 
zweckmässiger  Art  zur  Anwendung  zu  bringen.  Nach  der 
Angabe  Cäsar's  schritten  sie  unmittelbar  nach  erfolgter  Ein- 
schliessung  des  Lagers  zur  Anfertigung  von  Wandelthürmen 
in   einer   der   Höhe    des  Walles   entsprechenden   Grösse  **•), 

951)  Turres  autem  dicuniur  machinamenta  ad  aedificiorum  speciem  ex  iraMms 
tabulatisque  compacta  —  inierdum  tricenos  pedes  per  quadrum  interdum  quadra- 
genos  vel  quinquoffenos  latae  sunt  Proceritas  autem  ipsarum  taniafit^  ut  non 
solum  muros  sed  etiam  turres  lapideas  altitudine  superent  His  plures  rotae 
mechanica  arte  sttbduntuT\  —  Plures  accipit  scalas  —  in  inferiaribus  habet 
arietem,  cujus  impetu  destruit  muros,  circa  mediam  vero  partem  acdpU  pontem, 
fadtum  de  duabos  irabibus,  septumque  de  vimine,  quem  subito  prokUum  inter 
twrrim  murumque  constituunt.  —  In  superioribus  autem  iurris  illius  partibus 
contati  et  sapittarii  collocantur,  qm  defensores  urbis  ex  aHo  conUs  misisüibut 
saxisque  prostemant,  —    Veget.  IV.  17, 

952)  ...  humus  movendis  inutilis  turribus  desidente  sabuto  agüitaiem  rotorum 
marabatur  et  tabulata  turrium  perfiingebai.  —    Quint  Curt,  Rufus  IV.  26. 

953)  .  .  .  turres  ad  altitudinem  valli  —  parare  ac  facere  coeperunt.  —  Caes. 
de  hello  GaU.  V.  42. 
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und  am  siebenten  Tage  der  Belagerung  setzten  sie  unter  dem 
Schutze  eines  lebhaften  gegen  das  Lager  gerichteten  Feuers 
mit  Brandgeschossen  diese  Thürme  in  Bewegung,  um  den 
Wall  zu  ersteigen,  und  trieben  den  einen  derselben  glücklich 
bis  an  den  Mauerfuss  *^*).  —  Cädar  fuhrt  unter  den  Arbeiten 
des  Angriffsheeres,  die  er  nach  dem  gelungenen  Entsatz  des 
Lagers  sähe,  ausdrücklich  die  Thürme  unter  denjenigen  Ge- 
genständen auf,  denen  er  seine  Bewunderung  nicht  versagen 
konnte  •'•). 

Auch  späterhin  scheinen  die  überrheinischen  Stämme  sich 
vor  den  diesseitigen  durch  eine  grössere  Kenntniss  der  Be- 
lagerungsmaschinen ausgezeichnet  zu  haben.  Als  Civilis  im 
Jahre  70  mit  seinem  aus  Germanischen  Stämmen  von  beiden 
Rheinufern  zusammengesetzten  Heere  das  Lager  von  Vetera 
castra  angriff,  unternahm  nach  der  Angabe  des  Tacitus  das 
Heer  zwar  die  Anfertigung  von  Belagerungsmaschinen,  allein 
bei  ihrer  Unbekanntschaft  damit  brachte  es  unter  Anleitung 
von  Ueberläufern  und  Gefangenen  nur  eine  den  Wandelthürmen 
analoge  Construction  zu  Stande,  die,  wie  es  scheint,  wegen 
mangelnder  genauer  Kenntniss  von  den  Einzelheiten  der  Wandel- 
thurmconstruction  so  unvollkommen  ausfiel,  dass  sie  ihren 
Zweck  verfehlte.  Sie  hatte  zwei  Stockwerke,  sähe  einer  Brücke 
ähnlich  und  wurde  mittelst  Walzen  bis  an  die  feindliche  Be- 
festigung glücklich  herangebracht.  Von  der  oberen  Etage 
kämpfte  die  Besatzung  derselben  wie  von  einem  Walle  herab, 
während  die  in  der  unteren  Etage  verdeckt  aufgestellten  Mann- 
schaften die  Mauer  zu  untergraben  suchten  *'").  Allein  bei 
der  ünförmlichkeit  dieser  Masse  gelang  es  den  Römern,  sie 
durch  die  Steinwürfe  ihrer  Bailisten  zu  zertrümmern.  Dieser 
ungünstige  Erfolg  bewog  Civilis,  bei  der  Fortsetzung  der  Bela- 
gerung die  Anfertigung  derartiger  Constructionen  ausschliesslich 
den  damit  vertrauten  Germanisch -Bata vischen  Stämmen  an- 
zuvertrauen^'^), die  dann  auch  alsbald  einen  zwei  Stockwerke 
hohen  Thurm  zu  Stande  brachten  und  mit  demselben  gegen 
das  Prätorische  Thor  vorrückten  •**). 

954)  . . .  turres  —  agere  et  scalis  vallum  adscendere  coeperunt    IMem. 

955)  .  . .  Cae$ar  ^  IiutUutcu  turree  —  hostium  admiraiur.    Ibidem  52, 

956)  . .  .  perfug<ie  captivique  docebant  siruere  nuUeriae  in  modum  pontia  mox 
subjedis  roUs  prapellere  ut  eUH  eitpersiantes  iamquam  ex  aggere  proeliarenhtr 
pars  intus  occtdti  muros  subruereni.  —    Tac.  hist  IV.  23, 

957)  . .  .  machinas  molemque  operum  Baiavis  deUgai,    Ibidem  2S»  ■ 

958)  ...  eduxerant  Batani  turrim  dupUci  tabuiah*    Ibidem  30, 
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Von  den  Sachsen  dea  achton  Jahrhunderts  sagt  ein  An« 
nalist  ausdrücklich,  dass  sie  bei  der  Belagerung  der  Sigiburg 
im  Jahre  776  zur  Anfertigung  der  Constructionen  des  Festungs-* 
krieges  geschritten  seien  ''^). 

6.    Das  Geschütz  und  die  Feuerwerkskorper. 

Die  Geschichtschreiber  deuten  den  Oebrauch  des  Ge- 
Schützes  durch  Germanische  Stämme  der  Urzeiten  nur  ganz 
allgemein  an.  Casar  sagt  von  den  Nerviern,  dass  sie  beim 
Angriffe  auf  das  Standlager  des  Legaten  Cicero  glühende 
Thonkugeln  und  Brandwurfspiesse  in  dasselbe  geschleudert 
hätten '''*),  was  den  Gebrauch  von  Wurfmaschinen  und 
Schiessmaschinen  (Ballisten  und  Katapulten),  so  wie  von 
künstlichen  F«uerwerksk5rpern ,  voraussetzen  lassen  muss. 
Da  Thonkugeln  nicht  brennen,  und  auch  nicht  bis  zu  dem 
Grade  erhitzt  werden  können,  um  davon  getroffenes  Holz 
in  Brand  zu  setzen,  so  müssen  sie  entweder  hohl  und  mit 
Brennstoffen  gefüllt,  oder  mit  brennbaren  Stofl^en  in  ähnlicher 
Art  umwickelt  gewesen  sein,  wie  dies  mit  der  als  Brandgeschoss 
verwendeten  stärkeren  Art  von  Wurfspiessen  und  Pfeilen  der 
Fall  war^  an  deren  Spitze  Werg  und  Pech  befestigt  wurde. 
Der  Gebrauch  von  Wurfgeschützen  im  Festungskampfe  in  den 
Fränkischen  Heeren  der  Zeit  CarPs  des  Grossen  wird  von 
den  Annalisten  vielfach  angeführt.  Da  dasselbe  nirgend  als 
eine  neue  Construction  bezeichnet  wird,  so  lässt  sich  mit 
Gewissheit  annehmen^  dass  sie  unter  den  Merovingern  im 
Gebrauch  waren. 

Aus  derselben  Zeit  wird  von  den  Sachsen  des  achten 
Jahrhunderts  der  Gebrauch  von  Wurfgeschütz  bei  der  vor- 
gedachten Belagerung  der  Sigiburg  im  Jahre  776  mit  der 
nicht  sehr  empfehlenden  Bemerkung  angeführt,  dass  ihre 
Steinwurfinaschinen  ihnen  selbst  mehr  Schaden  zugefügt  hätten, 
als  der  angegriffenen  Besatzung'^').  Dagegen  sagt  Abbo  von 
den  Franken,  dass  sie  bei  der  Vertheidigung  von  Paris  nur 

959)  .  . .  Dum  enim  per^placUa  eos  qui  infira  ipaum  ccutrum  custodes  erani, 
ifUudere  non  pahuMent,  sicut  feceruni  aUoe  qui  in  aliud  caHeUum  ßierani,  eoe- 
perunt  pugnas  et  machinaa  praeparare,  qucUUer  per  ffirMem  potuisamU  iüud 
capere,  —   Ann,  Laur.  ad  776. 

960)  . .  ./erventes  fusüi  ex  argiUa  glande$  frmdis  et  ferve/acta  jacula  — 
jacere  coeperunt.  —    Cctee.  de  beüo  GaiL   V,  4. 

961)  Deo  volente  petrariae,  quas  praqfaraverunt,  plus  HU»  danmttm  fecerant 
quam  ülie  qui  infra  caatrum  reeidebant.  —    Afm.  Laur»  ad  776. 
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allein  übet  100  Katapulten  auf  den  Wallen  in  Batterieen  auf- 
gestellt hätten*^*),  und  daes  auch  von  den  Angreifenden  bei 
dieser  Belagerung  ein  so  ausgedehnter  Gebrauch  insbesondere 
vom  Wurfgeschütz  gemacht  worden  sei,  dass  kein  Fleck  in 
der  Stadt  war,  auf  welchem  die  gleich  einem  Regen  hinein- 
geschleuderten Geschosse  nicht  die  furchtbarsten  Verwüstun« 
gen  angerichtet  hätten '"'). 

Demn&chst  fUhrt  Abbo  aus  dieser  Belagerung  eine  be- 
sondere Gattung  von  zum  Schleudern  sehr  schwerer  Steine 
bestimmten  Ballisten  an,  welche  er  Mangana  nennt,  und  die 
von  anderen  Schriftstellern  der  Carolingischen  Zeit  MangonU 
genannt  wird'*^),  so  wie  derselbe  auch  in  Bezug  auf  die  Brand- 
geschosse die  Anwendung  der  schon  in  der  ältesten  Zeit  ge- 
bräuchlichen Feuerlanze  {falarica)  anfuhrt*' '),  welche  ihren 
Namen  davon  hatte,  dass  sie  vorzugsweise  gegen  hölzerne 
Thürme  (fahe)  abgeschossen  wurde.  Sie  wurde  nur  mit 
Katapulten  abgeschossen,  und  bestand  gewöhnlich  aus  einer 
Lanze,  deren  vorderer  Theil  in  der  Nähe  des  spitzen  Eisens 
mit  Schwefel,  Harz,  Judenpech  und  in  Oel  getauchter  Lunte 
umwickelt  war»  und  daher  das  Holz  werk,  in  welches  sie  ein- 
drang, mit  unwiderstehlicher  Kraft  in  Brand  setzte*'*).  Bis 
zu  welcher  Grösse  man  übrigens  in  früherer  Zeit  diesen  für 
den  wichtigen  Zweck  der  Entzündung  bestimmten  Feuer- 
werkskörper ausdehnte,   ersehen   wir  aus   einer  Angabe  des 

962)  Tunc  centena  quium  pepulit  cum  tanguine  vitam 
Centeno  catapulta  nimis  de  corpore  pemix, 

Abbo  L  156.  157,    (Periz  IL  782,) 

963)  ...  FraeUa  dmjoUs  jaekmt  inmamia  vcUde; 

Püa  Volant  hinc  inde,  caditque  per  aera  sanguie. 

Commücentur  eis  fundae  laceraeque  bcUiatae, 
Abbo  L  So- 87.    (Pertz  IL  780.) 

. . .  NuUue  in  urbe  locus  fiterai,  gui  belia  laterei, 

PilaßUas,  laceraeque  tegtmt  nimium  catapuUae 

Arva,  velut  pluviae,  plumbi  nee  non  onerosi 

Poma 

Abbo  IL  237-240,    (Pertz  IL  795.) 

964)  . . .  Conficiunt  longis  aeque  Ugnis  geminaUs 
Mangana  quae  proprio  vulgi  libiiu  voeitaniur. 

Saxa  quibits  jaciunt  ingentia  . , .  Abbo  L  368 --365.     (Pertz  IL  785.) 

965)  MilHhir,  arte  fala  vexare  fakaica  binos 
Arlifices 

Abbo  L  213.  214.    (Pertz  IL  214.) 

966)  . . .  Falarica  autem  ad  modum  hastae  vaUdo  pra^figitur  ferro;  inier  tubum 
et  hastile  sulphure,  resina,  bitumine,  stupisque  convoloitur  ififuso  oleo,  quod  in- 
cendiarium  vooant.  —    Veget  IV.  18, 
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Silius  Itälicus,  dass  man  bei  der  Belagerung  von  Sagunt  so- 
gar mit  Eisen  beschlagene  und  mit  mehreren  Spitzen  ver- 
sehene Balken  mit  Brandmasse  umhüllte,  und  als  Feuerlanze 
durch  die  Katapulten  abschoss'"^).  Da38  die  Nervier  schon 
im  Jahre  54,  vbr  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  Brand- 
kugeln und  Brandwurfspiesse  anwendeten,  ist  vorhin  bereits 
erwähnt. 

Endlich  spricht  Abbo  noch  von  Brandem,  mit  welchen 
die  Belagerer  die  Brücke  von  Paris  und  einen  liahe  dabei 
stehenden  Thurm  zu  verbrennen  suchten,  und  welche  aus 
Barken  bestanden,  die  man  mit  brennenden  Reisigbündeln  und 
anderen  Brennstoffen  beladen  gegen  die  Brücke  schwimmen 
Hess'"'). 

U.     Der  Angriff  fester  Platze. 

Der  Belagerungskrieg,  d.  h.  die  methodische  Anwendung 
aller  derjenigen  durch  Wissenschaft  und  Kunst  geregelten 
Mittel,  durch  welche  der  Fall  eines  festen  Platzes  gewaltsam 
herbeigeführt  werden  kann,  erfordert  eine  grössere  wissen- 
schaftliche Bildung,  als  von  den  Uranfängen  eines  Volks- 
lebens zu  erwarten  ist  Es  kann  daher  nicht  befremdend 
erscheinen,  dass  die  alten  Germanen  in  diesem  Zweige  der 
Kriegführung,  wegen  ihrer  Unbekanntschaft  mit  den  Hülfs- 
mitteln  desselben,  sehr  schwach  waren  und  Unternehmungen 
dieser  Art,  wenn  es  irgend  möglich  war,  zu  vermeiden  suchten. 
Sie  kannten  anfänglich  keine  andere  Methode,  Festungen  zu 
erobern,  als  durch  den  offenen  Sturm  und  durch  den  Ueber- 
fall.  Cäsar  fuhrt  in  ersterer  Beziehung  an,  dass  die  Qer^ 
manischen  Stämme  der  Belgier  und  die  Gallier  dabei  ein  und 

967)  Armavii  clausos  ac  portis  arcuit  hatiem 
Librari  muUa  consueta  falarica  dexira, 
Horrendum  visu  robur,  celsieque  nivostte 
Pyrenes  trabs  lecta  jngis,  cm  plurima  cuspis, 
Vix  muris  toleranda  lues,  sed  cetera  pingui 
üncta  pice,  atque  airo  circumlita  ßdfure  ßanani. 
Fulminis  haec  ritu  aummis  e  moenibus  arcis 
Incita,  sidccitum  tremula  seciU  cieraflamma, 

sau  Ital,  Punic.  lib.  L  350  —  357. 

968)  . . .  Corripiunt  temcu  rabidi  kimbcta  »aUs  eUku 
Frondivagis  equidem  Silvia  gravidare  flagranUs 
Postremum  VtUcantu  eis  imponitur  ardens 
Flammivomas  oriens  dimiUH  eas  pedeten^Um 
Anguinisque  trahebantur  ripas  secus  ipsae 

Ad  pontem  seu  conspicuam  comburere  turrim.  —   Abbo  L  375  —  3ÄI 
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dasselbe  Verfahren  befolgten.  Sie  hatten  zunächst  das  An- 
griSsIieer  rings  um  die  Mauern  des  Platzes  ausgebreitet  und 
so  lange  Massen  von  Steinen  und  Geschossen  gegen  dieselben 
geschlendert,  bis  die  Vertheidiger  sich  genöthigt  gesehen, 
solche  zu  yerlassen.  Nachdem  dies  .bewirkt  worden,  seien 
ihre  Angriffscolonnen,  welche  mit  ihren  Schilden  ein  festes 
Stormdach  für  ihre  Massenstellung  bildeten  und  sich  dadurch 
von  allen  Seiten  und  von  oben  gegen  alle  Wurfgeschosse 
deckten,  gegen  die  Thore  vorgegangen  und  hätten  gesucht, 
diese  zu  öffnen  oder  die  Mauern  zu  unterwühlen;  was  in  der 
Regel  nicht  schwer  geworden  sei,  weil  das  Angri&heer  immer 
so  zahlreich,  und  die  Masse  der  von  ihm  gegen  die  Mauern 
geschleuderten  Steine  und  Wurfgeschosse  so  gross  wäre,  dass 
es  für  die  Belagerten  zur  Unmöglichkeit  würde,  sich  auf  der 
Mauer  zu  halten'*'). 

Diese  Methode  war  nun  zwar  gegen  die  einÜAche  Mauer- 
befestigung einer  Stadt,  nicht  aber  gegen  die  starken  Erd- 
wälle, die  flankirenden  Thürme  und  Bollwerke  und  die  vor- 
liegenden tiefen,  mit  Pallisadirungen  geschützten  Gräben  der 
Römischen  Standlager  und  Grenzbefestigungen  anwendbar, 
deren  Vertheidigungsfahigkeit  zu  gross  war,  als  dass  ein 
solcher  offener  Sturm ,  ungeachtet  der '  grössten  Kraftent- 
wickelung, hätte  ausreichen  können.  Wenn  es  daher  nicht 
gelang,  im  ersten  Anlauf  die  Gräben  mit  Faschinen  u.  s.  w. 
auszufallen,  die  Mauern  mit  Leitern  zu  ersteigen  oder  die 
Thore  einzuschlagen,  so  wurden  jene  vorbereitenden  Mass- 
nehmungen,  welche  man  unter  dem  Namen  einer  förmlichen 
Belagerung  versteht,  und  welche  nicht  nur  die  Angriffsmittel 
im  engeren  Sinne,  sondern  auch  die  eigene  Sicherung  gegen 
die  Vertheidigung  in  sich  schliessen,  erforderlich,  ehe  das 
letzte  nnd  entscheidende  Angriffsmittel,  der  Sturm,  zur  An- 
wendung kommen  konnte.  Die  Römischen  Heere  näherten 
sich  dann  dem  feindlichen  Walle  nicht,  wie  dies  in  der  heu- 
"^tigen  Zeit  geschieht,  unter  dem  Horizont  durch  Laufgräben,^ 
sondern  über  dem  Horizont  durch  Dämme,  die  terrassen- 
förmig bis  zur  Höhe  der  Wall-  oder  Mauerkrone  vorgetrieben 
wurden  9  und   durch   bedeckte  Lauf  hallen,   und   legten  dann 

969)  Oallorwn  eadem  atque  Bdgarum  ^ppugwUio  est  haec  übt,  circumieda 
nmUUudme  hominum  toti9  moerubus,  tmdique  lajrides  in  murum  iaci  coepU  sunt, 
munuqtie  defensoribu»  nudaius  esi;  tegtudme  fa4sta  portas  sucoedumt,  murumque 
#u&nifMii.  Quod  tum  facüe  ßAat  Nam  cum  tanta  tmätUudo  lapides  ae  ida 
caniicerent,  in  muro  eansitiendi  potestas  erat  nuUL  —   Caes.  de  beÜo  GalL  IL  6L 
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entweder  mit  den  bereite  beschriebenen  Maschinen  eine 
Bresche  in  die  Maner,  oder  brachten  die  Mauer  durch  Unter- 
grabung zum  Einsturz. 

Die  von  den  Römern  ziemlich  allgemein  angewendete 
Methode  des  förmlichen  Angriffes  bestand  zunächst  in  einer 
vollständigen  Einschlies^ung  des  Platzes  mittelst  eines  Walles 
und  vorliegenden  Grabens,  welche  in  Fällen,  wo  man  daranf 
gefasst  sein  musste,  einen  Entsatz  zurückweisen  zu  müssen, 
doppelt,  d.  h.  mit  entgegengesetzten  Fronten,  gefuhrt  wurden. 
Das  gleichzeitige  Abschneiden  der  Wasserzuflüsse  wurde  stets 
als  eine  so  wesentliche  Aufgabe  angesehen,  dass  unter  An« 
deren  Cäsar  bei  der  Belagerung  der  Feste  Uxellodunnm,  am 
Lot,  gegen  eine  dicht  an  der  Festungsmauer  auf  der  Höhe 
liegende  Quelle  einen  besonderen  förmtichen  Angriff  durch 
Gallerieen,  einen  9  Fuss  hohen  Damm,  Sturmdächer  und 
Minen  eröffnete,  und  zuletzt  die  Beherrschung  der  Quelle 
nach  blutigen  Kämpfen  nur  durch  Errichtung  eines  10  Stock- 
werke hohen,  mit  schwerem  Geschütz  bewaffneten  Thurmes 
erzwang'^**).  Die  weitere  Annäherung  an  den  Platz  mittelst 
der  vorgedachten  terrassenartigen  Erddämme  oder  ErdwäUe 
(xa)MAi,  aggeres)  in  einer  zuweilen  die  feindlichen  Werke  noch 
überragenden  Höhe*^'),  und  in  einer  oberen  Breite,  weiche 
für  das  Vordringen  der  Sturmcolonnen  hinreichenden  Raum 
darbot,  wurde  unter  dem  Schutze  von  Frontalschirmen  be- 
wirkt.    Den  Dämmen   aber   gab   man   durch  Bekleidung  mit 

970)  e  regione  ejus  vineas  agere  adversus  montem  et  ciggeres  insintere  coepä 
magno  cum  tabore  et  catttinua  dtmicatiane  «-  eödem  tempore  tectas  cmriaUos  ab 
tineis  aguni  ad  caput  fontis  —  exstHuitur  agget  in  aUiMiMm  pedum.  IX,  cot- 
locatur  in  eo  turris  X  tabuUUorum  —  quae  wperaret  foniis  fastigium.  Ex  ea 
cum  tela  tormentis  jacerentur  ad  fonUs  aditus,  nee  sine  periculo  possent  adaqnari 
oppidani,  —  Caes.  de  hello  GaU.  VIIL  41. 

971)  Der  Wall,  welchen  der  von  Cäsar  iiir  Belagerung  von  Marseille 
lurfiekgelassene  Legat  Trebonius  durch  aus  der  ganzen  Gallischen  Provinz 
herbeigezogene  Arbeiter  und  Zugvieh  von  zwei  Seiten  gegen  diese  Stadt  auf- 
fuhren Hess,  hatte  eine  Höhe  von  achtzig  Fuss. 

Qaibus  compartUis  rebus ,  aggerem  in  ($Uiktdinem  pedum  LXXX  tx$irtUL  — 
Caea.  de  beUo  civ,  IL  1, 
Bei  der  Belagerung  von  Avaricum  (Bourges)  scluritt  Cäsar,  in  seinem  sieben- 
ten Gallischen  Feldzuge,  mit  einem,  in  25  Tagen  zu  Stande  gebrachten, 
330  Fuss  langen  und  80  Fuss  hohen  Walle  bis  nahe  an  den  Fuss  der  Mauer 
vor.  £8  gelang  den  Belagerten,  den  vorderen  Theil  deeselbea  durch  Minen 
zu  untergraben  und  das  Holzwerk  desselben  in  Brand  zu  setzen,  so  dass 
Cäsar  sich  genothigt  sah,  die  bereits  bis  an  die  Mauer  vorgeadiobenen  Thünne 
zurückzueilen  und  den  Wall  zu  durchstechen ,  damit  der  Brand  sieh  nicht 
dem  ganzen  Walle  mittheilen  könne.  —  (ktes.  de  beUo  GalL  VII.  24. 
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Flecbtwerk  und  Verpfählungen,  zuweilen  aber  auch  durch 
eine  yoUständige  Holzbekleidung  von  b^den  Seiten,  welche 
man  dnreh  Querbalken,  die  den-  Damm  durchschnitten,  yer« 
band,  eine  möglichst  grosse  Festigkeit  und  führte  Rampen  in 
schräger  Bichtui^  auf  selbige  hinauf.  Zu  beiden  Seiten  des 
Belagerangsdammes  wurden  gleichmässig  mit  seinem  Vor- 
sehreiten Schützenlinien  unter  Laufhallen  und  in  paralleler 
Richtung  mit  der  Festangsfront  aufgestellt.  Inmitten  dieser 
Linien,  welche  die  Stelle  unserer  Laufgräben  vertraten,  wur- 
den mit  Geschütz  besetzte  Wandelthürme  aufgestellt^^*), 
welche  letzteren  die  Stelle  unserer  Batterieen  einnahmen,  und 
deren  Verbindung  mit  den  rückwärts  stets  kampfbereit  auf- 
gestellten Truppen,  innerhalb  des  Bereiches  der  feindlichen 
Waffenwirkung,  durch  bedeckte  Lauf  hallen  gesichert  wurde*  ^'). 
Zuweilen  wurde,  je  nach  Maassgabe  obwaltender  Umstände, 
auch  der  Belagerungsdamm  selbst  dazu  benutzt,  um  auf  dem- 
selben, in  den  entsprechenden  Entfernungen,  Batterieen  zu 
etabliren*^^).  Man  liess  auch  auf  ihm  Wandelthürme  mit 
Greschütz  nach  und  nach  vorgehen.  In  grösserer  Nähe  wurden 
dann  die  unter  Lauf  hallen  weiter  vorgegangenen  Abtheilungen 
von  Bogenschützen  und  Schleuderem  in  neuen  Au&tellungen 
unter  dem  Schutze  der  stärker  construirten  Schirmhallen 
aufgestellt.  Hatten  sich  demnächst  unter  dem  Schutze  der 
W«ckdelthürme  die  Belagerungsdämme  dem  feindlichen  Walle 
genähert,  und  waren  gleichmässig  unter  dem  Schutze  der  aus 
Laofhallen  zusammengesetzten  Gallerieen  die  Schützenlinien 
bis  an  den  Grabenrand  vorgerückt,  so  wurde  die  Zerstörung 
der  Pallisadirungen  und  die  Ausfüllung  des  Grabens  mit  Erde, 
so  wie  die  Anlegung  fester  Fahrbahnen  über  denselben  bis 
zum  Fusse  der  Mauer  oder  des  Walles  unter  dem  Schutze 
der  stärkeren  Deckung  des  Musculus  ausgeführt.    Auf  diesen 

972)  .  • .  übi  vineis  actis,  agiert  exstrudo  hurrim  procul  congtihU  viaeruni 
primum  irridere  ex  muro  atqtte  increpitare  vocibus,  quo  tanta  machinaiio  ab  ianto 
spaüo  (nHünretur,  —  übi  vero  maveri  et  appropinquaire  moenibus  viderunt  — 
Cae$.  dt  beüo  OaU.  U.  30.  31. 

.  • .  eoitrie  munUis  vineas  apere  quaeque  ad  oppugnandwn  ueui  erant,  com» 
parare  coepU  —  celeriter  vifieis  ad  oppidum  actis,  aggere  jacto  turribusque  cotf 
smuHs.  —  Caes.  de  h^  GaU.  27.  M 

. . .  Caesar  —  aggermn  appasnref  9insas  agere,  tmres  duas  eofuMaere  cospit 
Bridsm  VIL  17. 

973)  Postero  die,  Caesar,  pramota  turri  directisque  operibus.  ^  Legiones 
intra  vineas  in  ooculto  expeditas  cohortatur.  —  Ibidem  VIT.  27, 

974)  S.  Citat  970. 
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Fahrbahnen  wurden  sodann  die  hohen,  die  feindliche  Mauer 
oder  den  Wall  iiberragendea  Wandelthürme  und  unter  dem 
Schutze  der  Testudo  die  zur  Zerstörung  des  Mauerwerkes 
und  zum  Auseinanderreissen  des  ErdwaUes  nöthigen  Maschinen 
bis  dicht  an  den  Fuss  der  feindlichen  Werke  vorgetrieben, 
und  nach  Erlangung  einer  genügenden  Wirkung  der  Sturm 
durch  die  erzielte  Bresche,  oder  mittelst  Leiterersteigung, 
oder  über  die  von  den  Wandelthürmen  auf  die  Mauer  oder 
den  Wall  herabgelaissenen  Fallbrücken  ausgeführt. 

Auch  in  Fällen,  wo  Römische  Heere  einen  gewaltsamen 
Angriflf  auf  eine  Verschanzung  ohne  vorausg^angene  förm- 
liche Belagerung  für  ausfahrbar  hielten,  wurde  solcher  durch 
Batterieaufstellungen  auf  schnell  au%eworfenen  Erddämmen 
und  durch  Aufstellung  von  Schützenabtheilungen  hinter  Schanz- 
körben  und  anderen  künstlichen  Deckungen  angemessen  vor- 
bereitet. 

Diejenigen  Germanischen  Stämme,  welche  Gelegenheit  ge- 
funden hatten,  die  betreffenden  Römischen  Kriegseinrichtungen 
kennen  zu  lernen,  ahmten  letztere  so  weit  nach,  als  ihre 
mangelhafte  Vorbildung  dies  möglich  machte.  Ihre  Kämpfe 
mit  den  Römischen  Lagern,  ihr  freiwilliger  und  ihr  Auxiliar- 
Dienst  im  Römischen  Heere,  demnächst  aber  Römische  Ge- 
fangene und  Ueberläufer  machten  sie,  wie  dies  bereits  ange- 
führt ist,  mit  den  im  Römischen  Kriegsdienste  gebräuchlichen 
Maschinen,  ja  selbst  mit  den  Brandwaffen  des  Festungskrieges 
und  mit  deren  grossen  Wirkung  bekannt  Allein  sie  besassen 
zu  wenig  wissenschaftliche  Bildung,  um  die  Grundsätze,  auf 
welchen  diese  Constructionen  beruhten,  richtig  zu  verstehen, 
und  konnten  daher  in  der  Regel  nur  unvollständig  und  un- 
vollkommen gearbeitete  Nachahmungen  davon  liefern,  durch 
deren  überdies  mangelhafte  Handhabung  in  den  meisten  Fällen, 
wo  ^ie  Geschichte  uns  Nachrichten  über  Belagerungen  durch 
Germanische  Heere  überliefert  hat,  der  gehoffte  Erfolg  ver- 
fehlt wurde. 

In  Ermangelung  näherer  Aufschlüsse  über  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Cimbern  und  Teutonen  die  festen 
Städte  Galliens  und  Iberiens  eroberten,  demnächst  die  Teu- 
tonen das  befestigte  Lager  des  Marina  angriffen,  und  die 
Cimbern  die  starken  Werke  des  Brückenkopfes  an  der  Etsch 
überwältigten,  sind  die  uns  von  Cäsar  in  der  Beschreibung 
seiner  Gallischen  Feldzüge  gegebenen  Nachrichten  über  einige 
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BelagerungsunternehmnDgen    Germanischer    Stamme    als    die 
ältesten  zu  betrachten. 

Die  über  den  Rhein  nach  Belgien  vorgedrungenen  Ger- 
manischen Stämme  waren  diejenigen,  welche  in  diesem  Zweige 
der  Kriegführung,  zu  welchem  die  dortigen  Verhältnisse  sie 
unwillkürlich  drängten,  zuerst  wesentliche  Fortschritte  mach- 
ten, und  gleich  das  erste  Beispiel  einer  derartigen  Unterneh- 
mung, welches  Cäsar  in  der  Belagerung  des  befestigten  Stand- 
lagers des  Legaten  Cicero  durch  den  tapferen  Stamm  der 
Nervier  im  Herbste  des  Jahres  64  vor  dem  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  anfuhrt,  giebt  ein  überraschendes  Zeugniss  so- 
wohl von  dem  Standpunkte,  welchen  dieses  Germanische  Heer 
bereits  einnahm,  als  der  ans  Unglaubliche  grenzenden  Thä- 
tigkeit  und  Kraftanstrengung,  welche  dasselbe  entwickelte. 
Während  die  nähere  Schilderung  des  speziellen  Ganges  dieser 
Belagerung  einer  späteren  Fortsetzung  dieses  Werkes,  welche 
die  besonderen  Kriegsereignisse  behandeln  wird,  vorbehalten 
bleiben  muss,  soll  hier  nur  im  Allgemeinen  bemerkt  werden, 
dass  auf  die  in  wenigen  Stunden  mittelst  der  Auffuhrung  eines 
11  Fnss  hohen  Walles  und  1^5  Fuss  tiefen  Grabens  zu  Stande 
gebrachte  regelmässige  Einschliessung  des  Platzes  die  Anfer- 
tigung von  Sturmdächern,  Wandelthürmen ,  Sturmsicheln  und 
anderen  Sturmgeräthschaften  folgte*^'),  der  Angriff  selbst  mit 
dnem  heftigen  Feuer  durch  glühende  Schleuderkugeln  und 
Brandwurfspiesse'^*)  gegen  die  im  Innern  des  Lagers  befind- 
lichen Lagerhütten  eröffnet  wurde  und  demnächst  mittelst  der 
Thürme  und  Sturmdächer  völlig  regelrecht  bis  zum  Graben- 
rande und  zum  Versuch  einer  Leiterersteigung  vorschritt ''^), 
so  dass  der  Fall  der  Feste  unzweifelhaft  erfolgt  sein  würde, 
wenn  nicht  Cäsar  noch  rechtzeitig  mit  einem  Heere  zum  Ent- 
satz herbeigeeilt  wäre.  Cäsar  fand  kaum  den  zehnten  Theil 
der  Besatzung  noch  unverwundet  und  erklärt  selbst,  nachdem 
er  von  dem  Zustande  der  Römischen  Werke  und  der  Art  und 
Ausdehnung  der  Germanischen  Belagerungsarbeiten  Kenntniss 
genommen  hatte,  dass  er  jetzt  habe  ermessen  können,  unter 

975)  .  . .  turres  ad  aliitudinem  vaüi,  falces,  teaiucUnesque,  quas  iidem  capiivi 
doaterarU,  parare  ac  facere  coeperunt  —    Caes.  de  hello  GalL  V.  42. 

976)  .  . .  fervenies  fusili  ex  argiUa  glandee  jvndU,  et  fenefacta  iacula  , .  . 
iaoere  coeperunt,  —   Ibidem  V.  43. 

977>  . . .  turrea  testudinesque  agere,  et  ecalU  vallum  adscendere  coeperunt  — 
Ibidem. 
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welchen  Gefabren  die  Vertbeidigung  geführt  worden  sei'^^). 
Allein  nach  diesem  glänzenden  ersten  gesohichtlioben  A.af- 
tf  eten  dßr  Germanen  auf  dem  Kampfplatze  des  Featungakrie- 
ges  seben  wir  uns  lange  vergebens  nach  wetteren  Na4dmchtQn 
über  beachtenswerthe  Fortschritte  in  diesem  Zweige  der  Krieg* 
fübrung  ^m•  Nach  der  Schlacht  im  Xeutoburger  Walde  fielen 
zwar  alle  festen  Plätze  des  dortigen  Kriegaschauplatzee,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  durch  Waffengewalt  in  die  Hände 
der  Germanen.  Allein  wir  erfahren  nicht,  auf  welchem  Woge 
dieses  Ergebniss  bewirkt  worden  ist^  und  in  Bezug  der  nicht 
sogleich  eroberten  Feste  erzählt  Johannes  Zonaras,  welchem 
wir  diese  Mittheilung  verdanken,  ohne  dass  er  die  Feste 
nsQnt,  ganz  kurz  die  Thatsache,  dass  die  Germanen,  nachdem 
alle  festen  Plätze  bis  auf  einen  in  ihre  Gewalt  gerathen,  durch 
diesen  einen  Platz  aufgebalten  worden  soieii'^'),  den  Rbeim 
%u  überschreiten,  weil  sie  sich  auf  die  Belagerang  desselben 
nicht  verstanden  hätten.  Wir  dürfen  hieraus  scbliesaen,  dass 
alle  übrigen  Plätze  mit  ^türmender  Hand  erobert  worden,  wa- 
ren, dasQ  dies  jedoch  bei  diesem  einen  nicht  gelungen  war, 
und  dass  eben  so  wenig  die  förmliche  Belagecung  gelang. 
ZooaTas  fügt  hin^u,  die  Vertbeidigung  sei  durch  zahlreiche 
Bogenschützen  unterstützt  worden,  welche  die  Feinde  mit 
grossen  Verlusten  zqrückgeworfen  hätten,  und  dass  die  Gev- 
mwen,  um  nicht  den  wiederholten  AusfiUlen  ausgesetzt  za 
s^ia,  die  Belagerung  in  Qine  mehr  zurückgezogene  Ein* 
acUiessung  verwandelt,  und,  um  die  Besatzung  durch  Hun- 
ger zur  Uebergabe  zu  aöthigen,  alle  Zugänge  zur  Festung  be* 
\^acbt  hätten,  was  den  Erfolg  gehabt  habe,  dass  die  Römer 
durch  Mangel  an  Nc^brungsmitteln  hart  bedrängt,  in  einer 
8tur<ni9ohen  Nacht  die  Feetung  geräumt  hätten.  Di(  Vettejua 
Patefculua  uns  mittheilt,  dasa  die  Feste  Aliso  wirklich  unter 
Uniat&Qden,  wie  sie  Zonaras  anfuhrt,  und  zwar  zu  der  in 
R^  stehenden  Zeit  einen  längeren  Widerstand  leistete,  so 
WiA  wir  berechtigt,  diesen  an  den  Quellen  der  Lippe  he- 
If^nei^  Centralw.a£EeMplatz  der  Jß^omer  im  nordwestlichen 
Deutschland  als  die  von  Zonaras  bezeichnete  Feste  anzuneh- 
iiien,  denn  Vellejus  Paterculu3  erzählt  rühmend,  dass  die 
Besatzung,   von  einem  starken  Belagerungsheere  und  Mangel 

.978)  Ex  his  Omnibus  iudictU  rebus,  quanio  cum  penauio  . . .  shU  reg  adm" 
nistratae Caes.  de  hello  GaU.  V.  52. 

979)    KAI   TA  CpYMATA   HANTA   KATCCXON    Ol    BApBApOl    ATCp   CNOC.     ZonOTed  X  37. 
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bedrängt,  sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  einen  Rückzug  zu 
ihren  Wafienbrüdern  gebahnt  habe''*''). 

Bei  dem  gegen  den  Bath  Armins  unternommenen  und 
durch  einen  kräftigen  Ausfall  der  Bömischen  Beeatsung  zu- 
rückgeschlagenen Sturm  auf  das  Lager  Caecinas  während  seines 
Rückzuges  durch  das  Cäsische  Waldgebirge,  griffen  die  Ger* 
manen  dieses  Lager  ohne  alle  weitere  Vorbereitungen  an, 
füllten  Angesichts  der  Vertheidiger  den  Graben  mit  Erde  und 
Reisigbündeln  aus,  und  erstiegen  solchergestalt  glücklich  den 
Wall. 

Demnächst  giebt  uns  Tacitus  ans  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  Jahrhunderts  wiederum  mehrere  in  Tiele  Einzelheiten 
sich  erstreckende  Nachrichten  über  die  von  den  verbündeten 
Stämmen  der  Bataver,  Tenchterer  und  Bructerer  im  Jahre  70 
unserer  Zeitrechnung,  unter  der  Leitung  des  Civilis,  geführte 
förmliche  Belagerung«  des  überaus  stark  befestigten  Römischen 
Standlagers  Vetera  castra  auf  dem  Fürstenberge  beim  heutigen 
Xanten.  Die  näheren  Angaben  des  speziellen  Ganges  dieser  Be- 
lagerung müssen  ebenfalls  dem  betreffenden  Abschnitt  der 
späteren  Fortsetzung  dieses  Werkes  über  Germanische  Kriegs- 
thaten  vorbehalten  bleiben,  und  soll  daher  hier  nur  vorläufig 
im  Allgemraien  bemerkt  werden,  wie  aus  solchen  hervorgeht, 
dass  auch  die  Rheinischen  Grenzstämme,  mit  Ausnahme  der 
Bataviseben,  seit  jener  Belagerung  der  Nervier  nicht  nur 
keine  Fortschritte,  sondern,  namentlich  in  dem  technischen 
Theile  der  Anfertigung  und  des  Gebrauches  der  Maschinen, 
sogar  Rückschritte  gemacht  hatten.  Sie  versuchten  anfäng- 
tich,  den  Platz  ohne  alle  weitere  Vorbereitung  mit  stürmen- 
der Hand  zu  nehmen,  indem  sie  gegen  die  Thürme  und  Brust- 
wehren ein  wirkungslos  bleibendes  Feuer  mit  Pfeüen  eröffne- 
t^i  und,  nachdem  sie  selbst  durch  Steinwürfe  der  Vertheidiger 
Verluste  erlitten  hatten,  zum  Sturm  schritten,  tbeils  Leitern 
anlegten,  th^ils,  in  Nachahmung  der  Römischen  Gefechtsform, 
diejenige  Gattung  von  testudo  (beweglichem  Sturmdach)  bilde- 
ten *''),  welche  dadurch  entstand ,  dass  die  vordersten  Reihen 

980^  Lucii  etiam  Caedicii  praefecti  castrorum,  eorumgue  qui  una  circumdati 
Alisone  immensis  Germanorum  copiis  cbsidebanfur,  laudanda  virtus  est:  qui 
omnAus  cUffieuUaHbua  superatis  qua»  inapia  renm  mhlerabiles,  vis  hoiHum 
faciebat  inexsuperabüis  nee  temerario  cansiUo  nee  segni  Providentia  usi,  speculati- 
que  appoHuniiatmn  ferro  sibi  ad  woe  pepere  redUtan,  —    VeU,  Fat  UL  120. 

981)  .  . .  invagere  vaUum,  app^eUis  plerique  scalis,  oiit  per  testudinem 
morvm:  scanddHinique, . .  .   Tac.  hist  IV.  23. 
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einer  bis  zum  Mauerfosse  vorschreitenden  Sturmcolonne  aus 
den  grössten  und  stärksten  Mannschaften»- die  nächstfolgenden 
aus  kleineren,  und  die  hintersten  Reihen  aus  den  kldnsten 
Mannschaften  zusammengesetzt,  und  in  Folge  dessen  einem 
durch  die  über  den  Köpfen  horizontal  emporgehaltenen  Schilde 
gebildeten  Dache  um  so  mehr  die  Form  eines  nach  rückwärts 
sich  abdachenden  Glacis  gegeben  wurde,  als,  am  Mauerfusse 
angekommen,  die  hintersten  Reihen  auf  die  Eniee  fielen.  Auf 
diesem  Dache  konnte  die  zum  eigentlichen  Sturm  bestimmte, 
unmittelbar  auf  die  erstere  folgende  Colonne  dann  gegen  den 
zu  ersteigenden  Theil  der  Befestigung  emporsteigen.  Zu  die- 
sem Zwecke  unterstützten  dann  diejenigen  Mannschaften, 
welche  das  Sturmdach  bildeten,  ihre  Schiide  säulenartig  mit 
ihren  Lanzen  und  gaben  solchen  dadurch  die  nöthige  Festig- 
keit. Wenn  wir  den  Angaben  des  Dio  Cassius  Glauben  schen- 
ken dürfen,  so  waren  derartige  Sturmdächer  so  fest  und  «wi- 
derstandsfähig, dass  sie  nicht  nur  wie  beim  Sturm  ganze  Ba- 
taillone, sondern  dass  sie  sogar  Pferde  und  Wagen  tragen 
konnten,  wenn  die  Aufstellung  der  Mannschaften  in  engen 
Hohlwegen  stattfand,  wahrscheinlich,  weil  dort  die  beiden 
Seiten  der  Testudo  besser  gestützt  werden  konnten"'').  Nach 
dem  Misslingen  dieses  Sturmes  schritten  die  Verbündeten  zur 
förmlichen  Belagerung.  Allein  die  Belagerungsthürme  und 
sonstigen  Maschinen  werden  als  unförmliche  Constructionen 
geschildert,  und  Civilis  sah  sich  demnächst  genöthigt,  die 
Handhabung  des  Belagerungsgeschützes  und  überhaupt  die 
eigentliche  Führung  der  Belagerungsarbeiten  ausschliesslich 
den  Stämmen  des  linken  Rheinufers  und  dagegen  die  gewalt- 
samen Angriffe .  den  nach  Schlachten  verlangenden  Stänunen 
des  rechten  Rheinufers  zu  übertragen.  Die  ungenügenden 
Erfolge  der  Angriffsarbeiten  waren  die  natürliche  Ursache, 
dass  die  wiederholten  blutigeti  Stürme  misslangen,  und  nur 
eine  lange  engere  Einschliessung,  in  welche  die  4urch  die  er- 
littenen Unfälle  entmuthigten  Germanen  die  Belagerung  ver- 
wandelten, endlich  den  Fall  der  Feste  herbeiführte. 

In  den  geschichtlichen  Mittheilungen  über  die  ferneren 
Kriegsthaten  der  Germanen  kommt  häufig  die  Bemerkung  vor, 
dass  letztere  sich  an  die  Belagerung  fester  Plätze  wegen  ihrer 

982)  OYTco  r^p  TOI  A£iNa>c  icxyrizctai,  cjctc  kai  BaAizcin  tinac,  Iitanco  aythc, 

KAI  npOC€TI  KAI  TlTITOYC,  KAI  OXHMATA,  OCAKiC  AN  €N  KOlAO)  TINI  KAI  CTCNOI  X<>>pl<A 
rCNCüNTAi    €N€AAYN€CeAI.       C<U8.    Dum,    XXXXIX.    M 
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Unkenntniss  in  diesem  Zweige  der  Kriegführung  nicht  gewagt 
h&tten.  Tacitus  erklärt  im  Allgemeinen,  dass  überhaupt  alle 
nicht  Römischen  Volksst&mme  in  keinem  Zweige  der  Eriegs- 
wissenschafit  so  unkundig  gewesen  seien,  als  im  Gehrauche 
der  Maschinen  und  in  der  Belagerungskunst*^'),  und  fuhrt 
bei  der  vorgedachten  Belagerung  des  Römischen  Lagers  yon 
Vetera  casira  es  als  etwas  ganz  Besonderes  an,  dass  das  ver^ 
bündete  Germanische  Heer  sich  an  den  ihm  ungewohnten  Ge- 
brauch der  Kriegsmaschinen  gewagt  habe'^*). 

Selbst  noch  aus  späteren  Zeiten  theilt  uns  Ammian  Mar- 
cellin  die  Nachricht  mit,  dass,  als  Julian  im  Spätherbste  des 
Jahres  356  sein  Winterquartier  in  -dem  befestigten  Sens  nahm; 
er  dort  plötzlich  von  einem  Alemannischen  Heere  eingeschlos- 
sen und  belagert  wurde,  und  dass,  da  er  die  Befestigungen 
des  Platzes  verstärkte  und  mit  der  grössten  Energie  die  Ver- 
theidigung  selbst  leitete,  nach  dreissigtägigen  Anstrengungen 
das  Belagerungsheer  habe  abziehen  und  sich  die  Unbesonnen- 
heit eingestehen  müssen,  die  Belagerung  einer  solchen  Stadt 
unternommen  zu  haben'**).  Auch  von  den  Quaden  sagt  die- 
ser Schriftsteller,  dass  sie  »sich  im  Jahre  371  an  die  Belage- 
rung einer  so  sorgfaltig  befestigten  Stadt  wie  Sirminm  nicht 
gewagt  hätten,  weil  sie  überhaupt  zu  diesem  Zweige  der 
Kriegführung  kein  Geschick  gehabt  hätten'*'). 

Derselbe  Schriftsteller  fahrt  vom  Gothischen  Feldherm 
Fritiger  an,  dass,  als  sein  Heer  7m  Feldznge  des*  Jahres  376 
sich  in  regellosen  Angriffen,  bei  welchen  nur  zuweilen  einzelne 
tollkühne  Unternehmungen  glückten,  an  den  Mauern  von 
Adrianopel  erschöpfte,  er,  überzeugt  davon,  dass  ein  Heer, 
welches  von  der  Belagerungskunst  nicht  den  mindesten  Be- 
griff habe,  bei  derartigen  Operationen  nur  verlieren,  nicht  ge- 
gewinnen könne,  die  Befolgung  seines  Grundsatzes:  dass  er 
sich  auf  den  Kampf  gegen  Mauern  nicht  einlassen  möge, 
empfohlen  habe"^). 

983)  NihÜ  tarn  ignarum  barbaris,  quam  maehinamenta  et  aetus  oppugnatio- 
mtm.  —   Tae,  ann,  XU.  45, 

984)  Machina»  etiam,  insolitum  sibi,  ausu  . . .  Tac,  Mst,  IV,  23, 

985)  Fost  tricesimum  denique  diem  abiere  barbari  tristes,  inaniter  stuUeque 
cogitasse  ctvttoüf  obsidium  mussitantes,  —  Amm^  Marc.  XVL  4, 

986)  . .  .  barbari  ab  oppugnanda  urbe  depulsi,  parum  ad  hos  caUididates 
dinUßondi  soUertes. . . .  Amm,  Marc,  XXIX.  6. 

967)  Tune  Fritigemus  frustra  cum  tot  cladibus  coüuctari  hamines  ignaras 
obsidendi  contemplans,  relicta  üfi  manu  sufficiente,  abire  negoHo  imperfecto  suasit, 
Facem  sibi  esse  cum  parietibus   memorans,    suadensque  ut  populandas  opima» 
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Glänzen  daher  die  Germanischen  Heere  auch  nicht  in  der 
wiasenachaftlichen  Behandlung  •  dea  Belagerungskrieges,  and 
fehlen  uns  weiterhin  fast  alle  näheren  Angaben  über  die  zahl- 
reichen Festungskampfe ,  in  welche  sie  auf  ihren  thatenreichen 
Kriegszügen  verwickelt  wurden,  so  dürfen  wir  doch  aus  den 
Erfolgen  schliessen,  dass  der  ungestüme  Muth  und  die  bcgri- 
Sterte  Freudigkeit  zum  Sterben,  welche  die  Germanischen 
Heere  auf  den  Schlachtfeldern  yerherrlichten,  sich  auch  in 
den  völlig  ungleichen  Kämpfen  mit  dem  wohlgeordneten,  mit 
allen  wissenschaftlichen  und  technischen  Hülfsmitteln  ausge- 
rüsteten Befestigungssystem  der  Römer  oft  siegreich  bewähr- 
ten. Es  gehörte  wahrlich  ein  aussergewöfanKcher  Muth  dazu, 
sich  überhaupt  nur  auf  diese  ungleichen  Kämpfe  einzulassen. 
Obgleich  Tacitus  die  Unbekanntschaft  der  Germanen  mit  dem 
Belagerungßkriege  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Be- 
lagerung der  Vetera  coftra  hervorhebt,  so  fuhrt  er  doch  un- 
mittelbar vorher  aueh  die  kühne  Tapferkeit  der  Germanischen 
Auxihartruppen  im  Römischen  Heere  des  ViteUius  beim  Sturm 
auf  Placentia  an,  wo  sie  mit  Verwegenheit  unter  ihrem  Schlacht- 
gesange,  durch  keine  Rüstung  geschützt,  mit  über  die  Schul- 
tern gehaltenen  Schilden,  gegen  die  von  zahlreichen  Verthei- 
digern  des  Othonischen  Heeres  besetzten  Mauern  des  Plattes 
heranrückten ,  von  welchen  herab  mit  sieherer  Hand  die  Wurf- 
geschosse geschleudert  wurden"**). 

Es  ist  zu  bedauern,  dafe  die  wenigen  uns  überkommenen 
näheren  Nachrichten  über  von  den  Germanen  geführte  Bela- 
gerungen nur  solche  betreffen,  durch  welche  ein  befriedigendes 
EBdergebniss  nicht  erzielt  wurde,  während  die  Römischea 
Schriftsteller  über  die  zahlreichen  mit  Eroberung  des  Platzes 
endigenden  Belagerungen  der  Germanischen  Heere  mit  ganz- 
liehem  Stillschweigen  hinweggehen.  Es  wäre  aber  gerade  von 
dem  höchsten  Interesse,  zu  erfahren,  mit  welchen  Mitteln  sie 
bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  wissenschaftlicher  und 
technischer  Bildung,  den  geordneten  Widerstand  voa  Tapfer- 
keit, Wissenschaft  und  Kunst  zu  überwältigen  wussten.  Der 
Belageruügskrieg  gehört  zu  wesentlich  dem  Bereiche  der  Wis- 

regianes  et  uberes  oAsque  discrhniMe  uüo,   vacua»  praeeidüs  eUamhan  adoi  u  aiiiiir«. 

-  Amm.  Marc.  XXXL  6, 

988)  .  . .  pleno  propugnaiortbus  moenia: . . .  mgeirtmt  dtmptr  (kkenumi 
pUa,  übrato  moffis  H  cerio  ioiu,  adversus  teiMn  subeuniet  eohorUa  GirmaM&rtnn, 
carUu  truci,  et,  mare  patrio,  nudis  corporibu»,  super  httmero^  teuia  qHtttieHtmm. 

—  Tac  hiei.  IL  22. 
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Benschaft,  det  Kunst  uad  der  techtiiscben  Bildung  an,  als 
dass,  ohne  vorangegangene  erhebliche  Fortschritte  der  Ger- 
manischen Völkerschaften  äuf  die8.en  Gebieten,  eine  Befähi- 
gung zu  höiieren  Leistungen  im  Belagerungskriege  von  den 
Germanischen  Heeren  h&tte  erworben  werden  können.  Allein 
wenn  wir  nichtsdestoweniger  im  Laufe  der  Geschichte,  und 
2war  insbesondere  im  dritteü  und  vierten  Jahrhundert,  eiiier 
Reihe  gl&n^ender  Ergebnisse  begegnen,  welche  die  Germani- 
schen Waffen  auch  auf  diesem  Gebiete  des  Krieges  errungen 
haben;  wenn  eine  so  grosse  Zähl  der  auf  wissenschaftiich^n 
Grundlagen  construirten ,  mit  technischer  Vollendung  erbau- 
ten, durch  wissenschaftlich  gebildete  Heere  mit  allen  Hulfs- 
mitteln  der  Waffentechnik  vertheidigten  festen  Pl&tze  det 
Römer  von  den  siegreichen  Germanischen  Heeren  hat  überr 
w&ltigt  werden  können :  \l^ie  gross  müsseii  die  moralische  Kraft 
und  die  Tapferkeit  der  letzteren  gewesen  sein,  welche  vor 
allen  diesen  Hindernissen  nicht  zurückschreckten!  Bei  jedem 
Vorschreiten  der  Germanischen  Angriffspolonne  mnssten  zu- 
n&ebst  die  Wälle  des  Römischen  Limes  überschritten,  die 
festen  Mauern  der  Grenzcastelle  und  Standlager  erdbert  wer- 
den; und  wie  heiss  diese  Kämpfe  waren,  dürfen  wir  au9  viel- 
fachen geschichtlichen  Angaben  und  aus  den  uns  überkomme- 
nen Trümmern  jener  ■  Befestigungen  schliessen. 

Im  zweiten  D^cennium  unseres  Jahrhunderts  wurde  durch 
Aufgrabung  auf  einer  Terrainerhebung  hinter  dem  jetzigen 
Dorfe  Niederbiber  bei  Neuwied,  einö  kleine  Stunde  vom  Rhein 
entfernt,  jene  zur  Vertheidigung  des  dortigen  wichtigen,  kes- 
selartigen Terrainabschnittes ,  von  welchem  mit  Ldchtigkeit 
sowohl  Operationen  am  Ober-  als  atn  Niederrhein  in  Flänkeii 
und  Rücken  genommen  werden  können,  und  dessen  Wichtig- 
keit Mfch  in  neuester  Zeit  durch  die  Rheinübergänge  der  Fran- 
zosen in  den  Jahren  1795—97  hervortrat,  von  den  Römern  ange- 
legte Feste  (eastrum)  aufgefunden ,  welche ,  wahrscheinlich  wegen 
ikres  wichtigen  Einflusses  auf  Kriegsereignisse  von  den  R-ömerti 
den  bedeutungsvollen  Namen  „Ffc^oWa'*  erhalten  hatte,  und  deren 
Erstütmung  durch  Germanische  Heerhaufen  unzweifelhaft  iit 
die  Zeit  bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  l^osthumus  0l^tlt,  da 
unter  fast  500  dort  gefundenen  Römischen  Münzen  keinö  ^in^ 
zige  über  die  Zeit  des  Kaisers  Gallienns  hinausreicht.  Ange- 
lehnt an  den  Schutz  dieser  Feste,  welche  ein  Rechteck  von 
840  Fuss  Länge  und  631  Fuss  Breite  bildete,  und  welche  mit 
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vorspringenden  Thürmen  zur  Seitenvertheidigung  versehen 
war,  wurden  gleichzeitig  die  Trümmer  einer  grossen  Stadt 
mit  prächtigen  Pallas ten  gefunden,  welche  einen  hohen  Grad 
von  Blüthe  und  Wohlhabenheit  andeuten.  ^ 

Die  Ergebnisse  dieser  Aufgrabung  haben  sprechende  Be- 
weise dafür  geliefert,  .dass  die  Festen  des  Rheinischen  Limes 
von  den  Römischen  Besatzungen  bis  auf  den  letzten  Mann 
vertheidigt,  dass  die  Kämpfe  noch  bis  in  das  Innere  der  Häuser 
fortgesetzt  wurden,  und  dass  die  Germanen  nach  ihrer  Ero- 
berung mit  einer  unbeschreiblichen  Wuth  das  Werk  der  Zer- 
störung bis  auf  die  kleinsten  Gegenstände  ausdehnten,  um 
auch  die  letzten  Spuren  des  Andenkens  der  Römischen  Herr- 
schaft zu  vertilgen.  Wo  nur  immer  gegraben  wurde,  fand 
man  Menschen-  und  Thierknochen,  Römische  und  Deutsche 
Waffen  in  grosser  Menge  durch  einander,  und  dicht  neben 
ganzen  Sceletten  die  Waffen ,  mit  denen  ihre  Besitzer  bis  zum 
Tode  gekämpft  hatten.  So.  fand  man  in  der  Feste  im  Haupt- 
zimmer des  Prätoriums  ein  Scelett  in.  sitzender  Stellung  an 
der  Wand,  neben  ihm  seine  Waffen,  ferner  einen  von  einer 
Waffe  durchbohrten  Römischen  Fahnenschild  von  vergoldetem 
Silber,  mit  erhabener  Arbeit  verziert,  welche  einen  gebunde- 
nen Germanen  unter  den  t'üssen  eines  Römers  in  stolzer  Hal- 
tung und  kriegerischem  Schmucke  darstellt  und  wahrschein- 
lich ganz  besonders  den  Zorn  des  Germanischen  Siegers  er- 
regt^ hatte;  demnächst  auch  einen  Römischen  Helm,  mit  einem 
Silber  blech  verziert,  auf  welchem,  der  Genius  der  Veteranen 
und  eine  Inschrift  befindlich  war.  Wahrscheinlich  sind  das 
Scelett  und  die  Rüstung  diejenigen  deS'  ergrauten  Trägers  je- 
ner Fahne  (signifer),  welcher  bis  in  die  inneren  Räume  des 
Prätoriums  zurückgedrängt,  dort  noch  mit  dem  letzten  Hauche 
seiner  Kraft  das  ihm  anvertraute  kri^erische  HeiUgthum  ver- 
theidigt hatte.  Es  wurden  zugleich  nicht  hur  viele  Tausende 
von  Scherben  zerschlagener  Gefasse  von  Thon  und  Glas,  son- 
dern auch  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  von  Erz  und 
Stein  gefunden,  die  mit  der  äussersten  Gewalt  zerschlagen, 
und  deren  Trümmer  noch,  wie  es  scheint,  absichtlich  weit 
umhergestreut  worden  waren,  indem  die  nebeneinander  hegen- 
den Stücke  niemals  zu  einander  gehörten ,  und  nur  von  schwe- 
reren Gegenständen  zuweilen  in  einer  näheren ,  von  den  leich- 
teren aber  stets  nur  in  einer  grösseren  Entfernung  einige 
Stücke   gefunden   wurden,    die,   wie   Material,    Verzierungen 
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und  luBchriften  es  bewiesen,  wirklich  zusammengehörten.  Ein 
schöner  Altar  von  Marmor ,  welcher  im  Prätorium  unter  einer 
Menge  von  Trümmern  von  Altären,  Götterbildern  und  ande- 
ren Bildsaulen  gefunden  wurde,  war  mit  scharfen  und  schwe« 
ren  Werkzeugen  so  zerstört,  dass  er  einem  grob  zugehauenen 
Steinblock  glich.  Nach  vollendeter  Zerstörung  war  die  Stadt 
noch  niedergebrannt  worden,  wie  der  über  den  ganzen  Raum 
derselben  verbreitete  Brandschutt  und  das  viele  geschmolzene 
Erz  und  Glas  und  die  in  Fluss  gerathenen  und  verglasten 
Ziegel  beweisen'^'). 

In  Bezug  auf  die  Renntniss  des  Belagerungskrieges  scheint 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  westlichen  und 
östlichen  Germanischen  Stämmen  stattgefunden  zu  haben.  Die 
ersteren  erhielten  schon  frühzeitig  durch  diejenigen  Befesti- 
gungen,  welche  von  der  Römischen  Macht,  nachdem  sie  am 
rechten  Rheinufer  festen  Fuss  gefasst  hatte,  zu  Stützpunkten 
für  die  beabsichtigte  Eroberung  Germaniens  angelegt  worden 
waren,  und  welche  daher  die  natürlichen  Angriffsobjecte  für 
die  Germanischen  Heere  wurden,  zahlreiche  Gelegenheit,  vielsei- 
tige Erfahrungen  zu  sammeln.  Bis  zur  Regierung  Alexander  Se- 
vere hatten  die  Römischen  Kaiser,  ungeachtet  vorübergehender, 
auf  die  Erstürmung  und  Zerstörung  einzeliier  Punkte  des  Grenz- . 
walles  und  der  zu  Stützpunkten  desselben  errichteten  besonderen 
Befestigungsanlagen  beschränkten  Erfolge  der  Germanischen 
Angriffscolonnen  das  von  Drusus  begonnene  Valium  Romanum, 
insbesondere  die  wahrscheinlich  erst  unter  Trajan  und  Ha- 
drian  bis  zum  ersten  Drittheile  des  zweiten  Jahrhunderts  in 
ihrem  inneren  Zusammenhange  vervollständigte  und  in  ihren 
Constructionen  verstärkte  Befestigung  des  sogenannten  Zehnt- 
landes behauptet,  und,  gestützt  auf  diese  feste  Operationsbasis, 
die  Angriffe  der  Germanen  nicht  nur  siegreich  zurückgeschlagen, 
sondern  aucSh  durch  actives  Hervorbrechen  in  die  Germani- 
schen Gebiete  und  Verheerung  derselben  bestraft.  Im  Zehnt- 
lande selbst  waren  zahlreiche  Städte  nach  Römischer  Weise 
angelegt,  und  hierdurch  war  das  Zehntland  nicht  blos  dem 
Namen,  sondern  auch  der  That  nach  zu  einer  Provinz  des 
Römischen  Reiches  umgestaltet  worden.  Allein  unter  der  Re- 
gierung Alexander  Severs  durchbrachen  die  Stämme  des  Ale- 
mannenbundes im  ersten  Drittheile  des  dritten  Jahrhunderts 

1^)    Uofiiuanu,    lieber  die  Zerstörung  der  Römerstadte  an  dem  Rheine 
zwischen  Lahn  und  Wied.    Neuwied  1823. 
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siegreioh  den  Römischen  Grenzwall,  und  setzten  sich  vom 
Jahre  237-^252  im  Zehntlande  förmlich  fest,  so  dass  die  Rö- 
mische Macht  sich  auf  die  Behauptung  ihrer  festen  Punkte 
hinter  dem  Rhein  und  der  Donau  beschrfinken  musste.  Erst 
später  vertrieb  der  tapfere  Posthumus  die  Sieger  wieder  von 
dem  Boden  des  Zehntlandes,  zu  dessen  wirksamer  Beschützung 
er  sogar  jenseits  des  Grenzwalles  auf  Deutschem  Boden  einige 
vorgeschobene  befestigte  Lager  anlegte.  Allein  der  Tod  die- 
ses tapferen  und  umsichtigen  Römischen  Feldherrn  wurde  so- 
fort das  Signal  zu  neuen  heftigen  Angriffen  auf  die  Römischen 
Grenzwälle.  Die  von  Posthumus  auf  Deutschem  Boden  ange- 
legten festen  Lager  wurden  erstürmt  und  verbrannt,  der  Li- 
mes wurde  überstiegen,  seine  Stützpunkte  wurden  zerstört,  und 
durch  einen  Verwüstungszug  mehrere  grosse  befestigte  Städte 
Galliens  erobert.  Aus  der  Zeit  dieses  Verwüstungszuges  sind 
uns  von  dem  in;i  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  lebenden 
Mönch  Warnachar  in  seiner  Ueberarbeitung  der  Anüzeichnun- 
gen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Desiderius,  Bisebofs  von 
Langres,  einige  Nachrichten  über  die  im  Jahre  264  durch  die 
Alemannen  erfolgte  Erstürmung  dieser  Stadt  überkommen''*), 
welche  in  so  fern  ein  Interesse  gewähren,  als.  aus  denselben 
hervorgeht,  dass  noch  zu  dieser  Zeit  die  von  den  Alemannen 
befolgte  Methode  des  Angriffes  auf  eine  mit  einfacher  Mauer- 
befestigung bewehrte  Stadt  genau  dieselbe  war,  welche  uns 
Cäsar  von  den  Belgisch -Germanischen  Stämmen  und  den  Gal- 
liern seiner  Zeit  angiebt.  Zwar  nennt  Warnachar  das  feind- 
liche Heer  Vandalen,  und  seinen  König  Chroeoo.  Allein  wir 
wissen  durch  den  zuverlässigen  Gregor  von  Tours,  dass  es 
ein  Alemannenheer  unter  dem  König  Crocus  war,  welches  io 
dem  gedachten  Jahre  jene  G^enden  Galliens  mit  einem  forcht- 
baren  Verwfistungszuge  heimsuchte.  Das  Alemannenbeer  nahm 
seine  Richtung  auf  die  feste  und  hochgelegene  Stadt  Andema- 
turum,  das  heutige  Langres,  wo  zu  jener  Zeit  der  heilige  De- 
siderius den  Bischofsitz  inne  hatte.  Die  Befestigung  der  Stadt 

990)  Crocus  ilie  Alamanrwrum  rex,  oammoto  eaerätu  GaUias  perooffouU  — 
collectatn  Alamannorum  ^entern  universas  GaUicts  pervagatvr,  cunctasgue  aedm 
guae  antiquitus  fabricatae  fuerant,  a  fimdamentis  subvertit  —    Greg.  Tur,  L  30. 

Tempore  Uh,  cum  Wandahrwn  barbara  et  gefUäis  firoeüae  ad  G&iHarmm 
veniaset  debeUandaa  promncim,  ei  deoietis  ae  superaüi  GalUs,  GaUumm  dkm 
urbea  infestaiione  bellica  plurimum  devastaret  —  nutus  Bei,  evehius  äiam  rti 
atque  itineris,  gentem  ipsam  ne/andum  cum  Rege  eorum  Crosoo  ad  chitaiem 
Lingonas  usgue  perduxiU    Ex  actis  S.  Deeiderii,  episcop.  LinfOn.  Baucq.  L  ^U* 
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bestand  aus  einer  Mauerenceinte ,  die  aus  wohlgefugten  Qua- 
dern erbaut  war  und  einen  zuverläsaigen  Schutz  versprach« 
Allein  die  Alemannen  erschreckten  vor  der  Tüchtigkeit  dieser 
Manerb^estigung  nicht  zurück.  Sie  überschütteten  zunächst 
ohne  Säumen  den  ganzen  Umzug  mit  einem  R<^en  von  Wurf- 
geschossen, bestehend  aus  Wurfspiessen,  Pfeilen,  Schleuder- 
kugeln und  anderen  Geschossen,  unter  welchen  letzteren  sich 
bedeutend  schwere  befunden  haben  müssen,  da  der  Geschicht- 
schfelber  angiebt,  dass  der  Feind  die  Mauern  über  den  Hau- 
fen zu  stürzen  gesucht  habe.  Von  der  Heftigkeit  dieses  An- 
griffes wurden  die  Vertheidiger  geuöthigt,  die  äussere  Ver- 
tbeidigung  aufzugeben  und  sich  in  die  innere  Stadt  zurüokzu«» 
ziehen,  worauf  die  Alemannen  in  raschem  Laufe  zum  Sturme 
schritten,  gleichzeitig  die  Thore  sprengten,  Leiterersteigungen 
aosfiihrten,  und  so  auf  verschiedenen  Punkten  in  die  Stadt 
drangen,  worauf  sie  Feuerbrände  auf  die  befestigten  Punkte 
im  Innern  schleuderten,  und  alle  Bewohner  mit  Schwert  und 
Wnrfspiess  niedermachten'''). 

In  gleicher  Weise  bemächtigte  sich  das  Alemannenheer 
a«f  seinem  weiteren  Zuge  aller  Städte''*),  drang  in  das  Land 
der  Aven)6r  ein,  eroberte  das  feste  Clermont,  fand  aber  bei 
Arles  das  Ende  seines  Verwüstungszuges,  indem  es  dort  ge- 
schlagen wurde. 

Zwur  warf  hierauf  Lollian  die  Alemannen  nochmals  sieg- 
reich zurück,  vertrieb  sie  aus  dem  Zehntlande,  und  stellte 
nicht  nur  die  Grenzwehren  des  Limes,  sondern  auch  die  von 
Posthumus  als  vorgeschobene  Werke  auf  Germanischem  Boden 

991)  et  Hcet  opposUo  monU  in  whlimeßrma  sH  ex  parte  maxima  naturalis 
expoaUionii  munHiö  et  quadrorum  lapidum  sktdiose  wiAjuncta  ournpct^  mur^e 
ipeit»  civitatis  effidat  tidiores  —  circumßtea  Vandalorum  muUitudo  urbem  undique 
drcumoallat  in  obsidiane  perditionis  a  cunctis  partibus  civitas  circumdatur.  Nee 
m&ra  mtssüibuSf  fundis  eagittis  diversisgue  tetis  evertere  rnoenia  acrius  impugndn- 
tss  VandaH  crudelitaii»  instantia  perurgebatä  —  terror  et  metus  inde  arnnil  cives 
omnes  unus  inoaserat,  nee  se  uUra  uUa  virtutis  audada  defendere  conobaniur; 
sed   retro    redacti    infra   moenia  fugientes,     quo   quisque  pergeret,     ignorabat 

Vandali  vero  praecipiU  cursu  irrumpentes  ruptis  portis  ingrediebantur  moenia. 
Ast  alii,  scalis  oppositie  in  muroe  diversa  de  parte  ruentes  ignes  in  pergama  sub- 
mittebant  gladiis  diversisqus  jaculis  cives  omnes  impia  caede  prostemebant  NuUi 
sua  prb/uit  adas,  sexui  vel  aeoo  peperit  impietas.    Ibidem, 

992)  Bis  gestis  (Pmbm)  cmn  iugsnti  ezerdtu  Gaüias  petiU,  quae  omnes, 
aociso  PostkunUo  turbatae  fuerani  intsrfeefo  Aureliano  a  Germanis  possessas, 
Tmtta  autem  iUic  praelia  feiiciter  gessit  ut  a  barbaris  sexaginta  per  Galtias 
nobiUssimas  rseiperet  civitates,   Fkw.  Vop,  in  Proio  ad  277, 
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errichtet  gewesenen  Befestigungen  wieder  ber^").  Alleinnach 
dem  Tode  des  Kaisers  Aurelian  erstürmten  die  Alemannischen 
Angriffscolonnen  nicht  nur  abermals  die  Römischen  Grrenz- 
wehren,  sondern  sie  drangen  wiederum  in  Gallien  ein,  and 
eroberten  die  stark  befestigten,  durch  Reichthum  und  Macht 
angesehensten  Städte  dieser  Provinz,  60  an  der  Zahl'**). 

Obschon  der  tapfere  und  siegreiche  Kaiser  Probus  sie 
hierauf  noch  einmal  von  diesen  Gebieten  vertrieb,  und  über 
den  Neckar  und  db  rauhe  Alp  zurückwarf,  bei  welchem 
heissen  und  blutigen  Kampfe  400,000  Germanen  gefallen  sein 
sollen'*^),  richteten  die  Alemannen  nach  dem  Tode  dieses 
Kaisers  im  Jahre  282  mit  ungebrochenem  und  solchem  Erfolge 
ihre  abermaligen  Angriffe  auf  die  Römischen  Grenzwehren  am 
rechten  Rheinufer,  dass  sie  am  Ende  des  dritten  Jahrhun- 
derts das  ganze  Zehntland  dauernd  in  Besitz  genommen 
hatten.  Hiernach  wurde  mit  Ausnahme  der  Zeit  vorüber- 
gehender Erfolge,  welche  die  Kaiser  Julian  und  Valentinian 
im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  errangen,  obschon  auch 
sie  oft  in  -die  Lage  kamen,  von  den  Germanischen  Heeren 
eroberte  und  zerstörte  Römische  Befestigungen  wieder  her- 
stellen zu  müssen,  schon  vom  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts 
ab  der  Rhein  die  ungenügende  Grenzwehr  des  Römischen 
Reiches.  Zwar  hatte  schon  Drusus  auch  längs  des  linken 
Rheinufers  zahlreiche  Römische  Castelle  angelegt,  welche  von 
den  verschiedenen  Kaiser -Regierungen  der  eisten  drei  Jahr- 
hunderte, nach  Massgabe  der  jedesmaligen  militairischen  Lage 
des  Reiches,  ausgebessert,  verstärkt  und  vermehrt  worden 
waren.  Allein  diese  Befestigungen  hatten  mit  Rücksicht  dar- 
auf, dass  das  Waffenglück  der  Römer  gestattet  hatte,  eine 
stark  befestigte  Grenzwehr  auf  dem  rechten  Rheinufer  vor- 
zuschieben, nur  den  Zweck  zu  erfüllen  gehabt,  den  Versuchen 
einzelner  Germanischer  Haufen,  unerwartet  zu  vorübergehen- 
den Verwüstungszügen  auf  das  linke  Rheinufer  überzusetzen, 
in  permanenter  Bereitschaft  entgegenzutreten.    Sie  lagen  daher 

993)  LoÜianu8  —  plerasque  Galliae  civitates,  nonnulla  etiam  castra,  quae 
Poathumus  per  Septem  annos  in  solo  barbarico  aedificaoerat,  qimeque  interfeeto 
Posthumo  subito  irruptione  Germanorum  et  direpta  fiierant  et  incensa  in  staimn 
veterem  reformavU,    Freb.  Poliio  in  triff,  tyr.  c.  5. 

994>  . . .  nam  litnitem  traris  Rhenum  Germani  rapisse  dievntur,  oceapasse 
urbes  volidas  nobiles  divites  et  potentes.  —    Flav.  Vobisc.  in  TacOo  c.  5. 

995)  Caesis  prope  quadringentis  miUibus  qui  Romanorum  occftpaverani  sokm, 
reliquias  ultra  I^ecrum  flurium  et  Albam  removU,    Fhü.  Vopise,  in  Probo  13, 
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dicht  am  linken  Rheinufer  an  der  Ausmündung  der  auf  den 
Flu88  fuhrenden  Strassenverbindungen.  Demnächst  aber  waren 
zum  Schutze  besonders  wichtiger  Pässe  auch  landeinwärts 
noch  einige  Befestigungen  angelegt  worden,  wie  z.  B.  am 
Oberrhein  zum  Schutze  des  Passes  von  Zabern  jenes  wich- 
tigen Debouchees  nach  dem  innem  Gallien,  die  tres  tabemae. 
Nachdem  aber  die  Schutz  wehren  auf  dem  rechten  Rheinufer 
verloren  gegangen  waren,  ergab  sich  von  selbst  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verstärkung  der  Grenzbefestigungen  am 
linken  Ufer.  In  unmittelbarer  Folge  des  siegreichen  Vor- 
schreitens  des  Alemannenbundes  im  Zehntlande,  hatte  schon 
Diocletian  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  die 
Grenz  wehren  am  linken  Rheinufer  wesentlich  verstärkt,  und, 
wieZosimus  sagt,  das  Reich  mit  einem  Gürtel  von  befestigten 
Städten,  Castellen  und  Burgen  umschlossen,  durch  welche 
die  Romischen  zur  Vertheidigung  der  Grenze  bestimmten 
Truppen  eine  gesicherte  Unterkunft  finden  und  in  permanenter 
Bereitschaft  aufgestellt  werden  konnten '*'^).  Nichtsdesto- 
weniger hatte  Diocletian  geglaubt,  sich  nicht  mehr  mit  der 
gesicherten  Rheinlinie  begnügen  zu  können,  sondern  hinter 
derselben  und  parallel  mit  ihr  einen  zweiten  Festungsgürtel 
durch  die  Elsassische  Ebene  gelegt,  endlich  aber  noch  weiter 
rückwärts  die  wichtigsten  durch  das  Gebirge  führenden  Pässe 
durch  Festungsanlagen  gesperrt.  —  Allein  aller  dieser  um- 
fassenden Vorkehrungen  ungeachtet,  brachen  sowohl  die 
Alemannen,  als  andere  westliche  Germanische  Stämme  unauf- 
hörlich auch  durch  jenen  doppelten  Festungsgürtel  hindurch, 
und  selbst  Constantin  und  Julian  hatten  nicht  selten  von  den 
Germanen  eroberte  und  zerstörte  Festen  wieder  aufzubauen, 
und  ihre  Zahl  durch  Neuanlagen  zu  vermehren. 

•  Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  und  zwar  im 
Herbste  des  Jahres  355,  eroberten  die  Franken,  was  Kaiser 
Julian  für  unmöglich  gehalten  hatte,  das  nach  allen  Regeln 
der  derzeitigen  Kunst  von  den  Römern  stark  befestigte  Cöln 
nach  einer  verzweifelten  Vertheidigung,  und  da  Ammian 
Mar  cellin  ausdrücklich  erklärt,  dass  Cöln  in  Folge  einer  hart- 
näckigen  Belagerung    durch    die   Barbaren    dem   Feinde   die 

996)    THC    TAp   Ta>N    Pa>MAi(DN   £TTIKpATeiAC  AnANTAXOY   TOJN   eCXATia>N    TH    ^IOKAC- 
TIANOY    npONOlA     KATA    TON    CipHMCNON     hAH     MOI     TpOHON     HOAeCI     KAI     <t>fOYpJ0IC     KAI 

irrproic  AiciAhmmcnhc,  kai  itantoc  toy  CTpATicoTiKOY  KATA  tayta'  thn  oTkhcin  €X0NT0C 

ÄnOpOC  TOIC  ßApBApOlC  HN   H  AIABACIC,   IfANTAXOf  AYNAM€(0C  AHANTODCHC  TOYC  CTTIÖNTAC 

AncijcACdAi.     Zo9imu9  Hist.  II,  34. 
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Thore  habe  öffnen  müssen''^),  so  scheint  der  Platz  nicht 
durch  einen  gewaltsamen  Angriff,  sondern  in  Folge  einer 
regelmässigen  Belagerung  gefallen  eu  sein.  Auch  alle  anderen 
festen  Städte  und  Castelle  am  Rhein  aufwärts  bis  Mainz  fiden 
in  die  Hände  der  Franken,  welche  sie  sämmthch  zerstörteo, 
so  dass  nur  das  Castell  bei  Bemagen  unfern  Coblenz  und  ein 
einaelner  Thurm  bei  Cöfai  noch  zu  sehen  waren''").  Die  Ale- 
mannen aber  eroberten  alle  Festen  am  Rhein  Ton  Mainz  bis 
Strassburg.  Als  Julian  mit  seinem  Heere  im  Reinthade  er- 
schien, waren  Mainz,  .Worms,  Speier,  Seltz,  Rheinzabem, 
Brumat  und  Strassburg  in  ihrem  Besitz.  Doch  hatten  sie  die 
Festungswerke  sämmtlich  zerstört  In  Gallien  befanden  sich, 
nach  den  eigenen  Angaben  Julian's,  45  feste  Plätze  in  ihren 
Händen,  ohne  die  zahlreichen  kleineren  Burgen  und  Castelle 
zu  rechnen'"). 

Wie  erfahren  zu  dieser  Zeit  die  Alemannen  im  Belage- 
rungskriege sein  mussten,  daron  führt  Ammian  Maroellin  ganz 
im  Widerspruche  mit  der  Torangeführten,  aus  der  venm- 
glückten  Belagerung  von  Sens  abgeleiteten  ungünstigen  Mei- 
nung Julian's,  das  beredte  Zeugniss  an,  dass,  nachdem  der 
schon  früher  sich  durch  seine  Hinneigung  zu  den  Römern 
bemerkbar  machende  Alemannenkönig  Vadomar,  dessen  Volk 
sich  gegen  seinen  Willen  mit  dem  Tora  Könige  Chnodomar 
befehligten  Alemannenheere  zu  der  Schlacht  von  Strassburg 
vereinigte,  späterhin  wegen  seiner  Parteinahme  für  Constantkis 
auf  Julian's  Befehl  widwrechtlich  gefangen  genommen  und 
nach  Spanien  geschickt  worden,  unter  Kaiser  Valens  aber  in 
Römische  Kriegsdienste  getreten  und  dort  als  Feldherr  gegen 
den  zum  Kaiser  sich  aufwerfenden  Proeop  Verwendet  wordoi 
war,  derselbe  vorzugsweise,  und  ausser  anderen  in 
der  Belagerungskunst  erfahrenen  Männern,  mit  der 

997)  Ltdicoibat  auUm  Coloniam  Agrippinam,  aimpH  wminiM  urbem  in  secMndm 
Germania,  periinaci  barbarorum  obeidUme  reseratam  magnit  viribut  et  delektm. 
—  Ämm.  Marc.  XV,  8, 


,  .  per  quoe  tractua  nee  civUas  ulla  visitur,  nee  castdktm:  nisi  guod 
apud  Confluentee, . .  .  Rigomagum  oppidum  est,  et  una  prope  tjp«am  Chhnimn 
tMirris.  —  Amm.  Marc.  XVI,  3L 

999)     KAI    CTpATCYC»    MCN    AKMAZONTOC    TOY    drOY    noXXCON    VANY    ffipMAN^    HCpl 
TAC    1TC1TQpeHM€NAC     CN     KcATOIC     1i6A€I€     aAccjC    KATOIKOYNTOIN.     t6  M6M  OYN    njUlSOC 

To»N  nöA€a>N,  n€NTe  noy  kai  reccApAKONTi^  ecTi  Tei'xH  ta  AiHpiiACMÖiAy  Ai'xa  tum 
irirpruN,  KAI  TCM  cAacconcjn  ^poYpicoN.  -**  JuUmni  hnp.  epiat  ad  S,  P.  Q.  AHm 
nieneem. 
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Belagerung  von  Nicia  betraut  wurde  *•••).  Auch  von 
der  Alemaiudischen  Völkerschaft  der  Juthunger,  welche  an 
der  Italienischen  Grenze  wohnte,  föhrt  Ammian  Marcellin  in 
Bezug  auf  ihre  Streifzüge  nach  Rh&tien  aus  dem  Jahre  358  an, 
daas  sie  sich,  was  sonst  nicht  ihre  Art  gewesen  sei,  an  die 
befestigten  Städte  gewagt  hätte '''*'). 

Es  war  daher  sehr  natürlich,  dass,  als  die  Germanischen 
Angriffe  vom  Westen  aus  immer  drohender  gegen  das  Herz 
der  Römischen  Machtstellung  vorschritten,  und  die  Feldherren 
Rom's  einen  genügenden  Schutz  in  den  zur  offenen  Feld- 
schlacht aufgestellten  Heeren  nicht  mehr  finden  konnten, 
solche  diesen  Schutz  in  vermehrten  Befestigungen  suchten. 
Bei  Eröflhung  des  Feldzuges  von  359  nahm  Julian  vor  Allem 
darauf  Bedacht,  die  von  den  Germanischen  Heeren  zerstörten 
Stidtebefestigungen  am  Rhein  wiederherzustellen.  Als  solche 
nennt  uns  Ammian  Marcellin  am  Mittel-  und  Miederrhein 
unter  anderen  das  Herculeslager  auf  der  Batavischen  Insel, 
Qnadriburgium  (das  heutige  Schenkenschanz)  am  Theilungs* 
punkte  des  Rhein's,  Tricesimä  (das  heutige  Kellen),  Novesium 
(Neuss),  Bonn,  Antunnacum  (Andernach)  und  Bingen.  Wir 
erfahren  dabei  zugleich,  dass  diese  Städte  nicht  oberflächlich, 
sondern  mit  vollständigen  Mauerwerken  befestigt  waren '**^). 

In  gleicher  Weise  sehen  wir  Julian  seine  ungetheilte  Für- 
sorge allen  Grenzfesten  der  oberen  Rheinlinie  bis  Äugst  bei 
Basel  zuwenden  und  die  von  den  Alemannen  zerstörten  Be- 
festigungen der  von  ihnen  in  Besitz  genommenen  vorgedaohten 
Platze  ganz  wiederherstellen  und  mit  starken  Besatzungen 
versehen  *••*). 

Die  umfassendsten  l^oherheitsvorkehrungen  traf  jedoch 
hierauf  Kaiser   Valentinian,   welcher   von   der  Ueberzeugung 

1000)  Ad  quam  (Niect^am)  obeidendam  eum  huiuwiodi  pugnarum  peritis 
Vcuiamaria  misao  exduce  ei  rege  Alamannarum.  . . .  Amm,  Marc.  XX  YL  & 

1001)  ...  Juthungi  Alamannorum  pare,  ItaUcis  contemUnans  tractibus  . .  . 
RaeUas  hurbuUnte  vastabant,  adeo  ut  etiatn  oppidarum  ienfarent  ohsidia  praeter 
toUhtm.  —  Anm,  Mairc  XVIL  S, 

1002)  . . .  eivitaies  occupaiae  sunt  aepiem:  Castra  HercuUs,  Quadribt/rgium, 
Tricesimae,  Novesium,  Bonna,  AjUutmacum,  ei  Bingio: , .  .  Poet  haec  imp^ 
traia,  reatabat  ac&gente  neceesUatum  articulo,  receptarum  urbium  moenia  reparari, 
nuUo  etiam  tum  ini^rturbanie.  . . .  Amm.  Marc.  XVIII.  2. 

lOOB)  Vnde  revereus  pari  cekriiaie  perßumen,  prae&idiaqu^  limüis  explorans 
düigeHUr  et  carrigens,  aduaque  Bantraeoe  venu:  lociaque  reeuperatie,  quM  oUm 
hmehmri  näercepta  reitinAant  ui  propria,  Hidemque  plmiore  eura  ßtmaüe,  per 
Beganiionem  Viennam  hiemahirus  abaoeuii.  —   Amm.  Marc.  XX.  10. 
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durchdrungen  war,  dass  das  in  einer  vollständigen  Auflösung 
begriffene  altersschwache  Römische  Reich  den  immer  höher 
anschwellenden  Sturmfluthen  d^r  jugendlichen  Germanischen 
Welt  nicht  mehr  lange  werde  widerstehen,  und  dass  der 
Widerstand  nur  durch  ein  wohlgeordnetes  System  grossartiger 
Grenzbefestigungen  noch  einige  Zeit  mit  Erfolg  werde  fortge- 
setzt werden  können.  Die  Organisation  der  Römischen  Grenz- 
befestigung hatte  sich  bis  dahin  immer  auf  die  Voraussetzung 
der  permanenten  Nähe  starker  und  schlagfertiger  Heere  ge- 
stützt. Jetzt,  wo  diese  Voraussetzung  nicht  mehr  zutraf,  trat 
die  Nothwendigkeit  ein,  durch  eine  grössere  Widerstandsfähig- 
keit der  Grenzbefestigung  dasjenige  zu  ersetzen,  was  an  mo- 
biler Vertheidigungskraft  fehlte,  und  je  weiter  aussehend  das 
Herannahen  von  Ersatzheeren  aus  dem  Innern  des  Reiches 
wurde,  um  so  mehr  einen  Theil  der  (rrenzbefestigungen  aus 
den  eine  active  Vertheidigung  fordernden  offenen  Geländen 
der  Grenze  auf  solche  rückwärtsgelegene  Funkte  zu  verlegen, 
wo  die  Terrainbildung  den  feindlichen  Angriff  erschwerte  und 
den  passiven  Widerstand  förderte.  Valentinian  traf  daher  im 
Jahre  369  nicht  nur  Fürso]*ge,  um  die  Intensität  des  Verthei- 
digungsvermögens  der  bereits  bestehenden  beiden  parallelen 
Festungsketten,  insbesondere  derjenigen  längs  des  Rheines 
von  der  Rhätischen  Grenze  bis  zum  Ausflusse  in's  Meer  zu 
erhöhen,  und  zur  besseren  Sicherung  dieses  Stromes  noch 
einige  detachirte  Werke  am  rechten  Ufer  desselben  zu  er- 
richten, sondern  er  legte  noch  eine  dritte  Linie  an,  welche 
an  Stärke  und  Ajisdehnung  die  schon  vorhandenen  bei  Weitem 
übertraf,  und  nicht  nur  alle  militairisch  wichtigen  Anhöhen, 
die  sich  aus  der  Ebene  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Gebirge 
erheben,  in  Besitz  nahm,  sondern  demnächst  auch  den  dies- 
seitigen Abhang  des  Gebirges  krönte  *••*). 

Noch  heute  zeigen  zahlreiche  üebeirreste  dieser  Befesti- 
gungen, welche  in  den  Vogesen  erhalten  geblieben  sind,  wie 
ausgedehnt  diese  mächtigen  Bollwerke  waren,  die  von  den 
hohen  Alpen  bis  zum  Ocean  eine  ununterbrochene  Rette  bil- 
deten. Denn  sie  erstreckten  sich  einerseits  über  die  Gebirge 
des  Ober-Elsass  und  die  nördlichen  Theile  der  Schweiz  bis 


1004)  At  VcUentinianus  magna  animo  condpiene  et  uUHa  Rhenum 
a  Rfutetiartan  exordio  ada&qw  fretalem  Oeeanum  tnapnis  moWnu  eannmmiäMt, 
eastra  extoUens  aUius  et  castella  turreegue  aeeiduas  per  habUet  locoe  et  appartimot 
qua  GalUarum  extendiktr  longitudo.  —   Amm.  Marc.  28,  2. 
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in  die  Alpen  hinauf,  und  andererseits  abwärts  über  den  nörd- 
lichen Zug  der  Vogesen  und  dessen  Fortsetzungen,  den 
Hundsrück  und  das  Eifelgebirge ,  in  die  Niederrheinische 
Ebene,  und  durch  solche  bis  ans  Meer.  In  diesem  wohl- 
organisirten ,  in  sich  geschlossenen  Systeme,  wurden  in  über- 
aus zweckmässiger  Weise  die  befestigten  Standlager  am  Fusse 
des  Gebirges  in  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  culti- 
virten,  für  die  Verpflegung  günstigen  Ebene  angelegt  Höher 
hinauf  am  Abbange  des  Gebirges,  so  wie  am  Eingange  der 
Strassenzüge  durch  dasselbe,  erhielten  starke  Castelle,  endlich 
aber  auf  den  höchsten,  eine  weite  Fernsicht  gestattenden 
Funkten,  die  zu  Hochwarten  bestimmten  Thurmbefestigungen 
ihre  Anwendung.  Welchen  hohen  Werth  Valentinian  seinen 
Befestigungsanlagen  beilegt,  ersehen  wir  daraus,  dass  er  per- 
sönUch  insbesondere  die  den  Flüssen  entlang  angelegten  Bur- 
gen und  befestigten  Städte,  und  vorzugsweise  diejenigen  Gal- 
lischen Grenzgebiete  inspicirte,  die  den  sich  unaufhörlich 
erneuernden  Angriffen  der  Alemannen  ausgesetzt  \^aren  und 
seiner  Fürsorge  so  sehr  bedurften '°°'). 

So  lange  die  Römische  Kriegskraft  durch  den  Geist  dieses 
Kaisers  geleitet  und  belebt  wurde,  vermochten  allerdings  die 
Germanischen  Heere  nicht,  diese  Schutz  wehren  zu  durch- 
brechen, und  zwar  um  so  weniger,  als  Valentinian,  nachdem 
er  alle  dominirenden  Höhen  des  linken  Uferrandes  des  Rheines 
befestigt  hatte,  seine  Waffenerfolge  dazu  benutzte,  um  auch 
an' dem  westlichen  Rande  des  Schwarz-  und  Odenwaldes,  so 
wie  im  Rheinthale  auf  den  Höhen  des  rechten  Rheinufers 
vorübergehend  einige  nur  aus  kleinen  Ortsbefestigungen  {mu- 
nknerUa)^  Burgen  {casUlla)  und  Warten  (turres)  bestehende 
detaschirte  Werke  für  den  Zweck  vorzuschieben,  sich  gegen 
jedes  überraschende  Hervorbrechen  Germanischer  Angriffs- 
colonnen  möglichst  zu  sichern '^°'),  obschon  er  nicht  daran 
denken  konnte,  die  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Probus  ver- 
loren gegangenen  ausgedehnteren  Befestigungen   am  rechten 

• 

1005)  Igitur  VdUnUnianus  —  arces  prope  ßumina  Hkts  et  urbes  d  QaiUaa 
pHiit  Alamaamids  patentes  excursUmibus  reüMecentibus  erectius.  —  Amm, 
Marc.  XXX.  7. 

1006)  liko  autern  VaUnUnianua  mmito  Umebatur,  quod  auxit  et  exercikts 
valido  eupplemento  et  utrobique  Rhenum  celmoräms  casiris,  nrnnioit  atque  castdUs, 
ne  latere  uagtuun  hastis  ad  noHra  se  proripieM  possit.  —    Amm,  Marc,  30.  7. 

. . .  nannunquam  etiam  uUra  flumen  aedificiis  poeitis  subradens  barbaro» 
Jines.  —   Amm.  Marc.  28.  2. 

n.  32 
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Rheinufer  wieder  herzQgtellen ,  weshalb  daseibat  kein  einziges 
befestigtes  Standtager  mehr  entstand.  Allein  wie  empfindlich 
die  Germanen  gegen  derartige  Massregeln  waren,  dürfen  wir 
aus  dem  Umstände  erkennen,  dass,  als  ValentiniaB  ver- 
suchte, auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins  durch  Erbauung 
einer  Feste  auf  dem  eine  starke  Stellung  darbietenden  Heili- 
genberge bei  Heidelberg,  welcher  ein  Jahr  früher  von  den 
Alemannen  hartnäckig  vertheidigt  worden  war,  festen  Fuss  zu 
fassen,  die  Alemannen,  nachdem  ihre  Protestation  gegen  die- 
sen Bruch  bestehender  Verträge  zurückgewiesen  worden  war, 
die  mit  der  Erbauung  dieser  Feste  beschäftigten  Römischen 
Truppen  angriffen  und  nebst  ihren  höheren  Führern  bis  auf 
den  letzten  Mann  niedermachten ''^"^). 

Ais  nach  dem  Tode  Valentinian's  die  moraUsche  und  die 
numerische  Stärke  der  Römischen  Heere  immer  tiefer  sank, 
und  demzufolge  jenen  von  Valentinian  erbauten  Bollwerken 
das  belebende  Agens  fehlte,  wodurch  sie  allein  ihre  Bestim- 
mung zu  erfüllen  im  Stande  Tiaren,  da  schlug  ihre  letzte 
Stunde.  Die  Sturmcolonnen  des  Frankenbundes,  des  Aleman- 
nenbundes, desSuevenbundes  und  der  Burgundionen  überstiegen 
diese  Festungsgürtel  auf  den  ihnen  gegenüberliegenden  Punkten, 
und  unter  den  Trümmern  dieser  Bollwerke  fand  die  Röimisehe 
Herrschaft  auch  am  linken  Rheinufer  für  immer  ihr  Ende. 

Während  solchergestalt  die  westlichen  Germanischen 
Stämme  längs  des  Zehntlandes  und  des  Römischen  Limes  in 
den  ersten  vier  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  durch  die 
Gewalt  der  That^achen  zur  Uebung  und  zum  Fortschritte  im 
Belagerungskriege  geführt  wurden,  bestanden  auch  die  Go- 
tbischen  Stämme,  von  deren  Siegeszügen,  nach  Zosimus,  kein 
Theil  Italiens  und  Illyriens  unverschont  blieb,  weil  Niemand 
ihnen  zu  widerstehen  vermochte '••*),  im  dritten  Jahrhundert 
mit  Glück  heisse  Festungskämpfe. 

1007)  .  . .  ratusgue  aptissimum  ad  id,  guod  ddiberabai  impUndum,  fram 
Rhenum  in  monte  Piri,  qui  barbaricus  locus  est,  mfmimefäwh  easlruert,  disposmi 
raptim  .  . .  supplicabant  (optimates  Alamanni),  ne  Romani  securikUis  impTwidit 
qaorum  fortmam  sempüema  fides  cado  conUguam  fecit,  pravo  dedperenhtr  errore, 
pactisque  cdUcatis  rem  adorirerUur  indu^am, 

, .  .  cum  nee  audirentur,  nee  quietum  aliquid  vd  nute  rrferri  semtkrent 

adorttuque  müUes  —  expedüis  aegiUter  gladüs  obfirmtcabemt:  inier  quos  eHam 
duces  ambo  sunt  caesi.  -—    Amm,  Marc.  28.  2. 

1008)  BopANoi  Äe  KAI  PoTeOl  KAI  KApnol  KAI  OYpOYPOYNAOl  —  MCpOC  OY^N 

TMc     ItaAiac    h   thc   'lAAYpJAoc  kataAittönt€C    äAh<üton   AiCTeAOYN,    oyAcnoc   Äwei- 

CTAMpNOY,    nANTA   €niN€MÖM€NOI.       ZosimUS   31, 
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Bei  der  EroberuDg  von  Philippopolis ,  der  Metropole  von 
Thracien,  weiche  während  der  Regierung  des  Kaisers  Decius 
erst  nach  hartnäckiger  und  verzweifelter  Gegenwehr  fiel,  sol« 
len;  wie  Ammian  Marcellin  sagt,  nach  den  Angaben  der  da- 
maligna  Annalisten  100,000  Menschen  innerhalb  der  Mauern 
des  Platzes  niedergemetzelt  worden  sein*^^').  —  Durch  einen 
zweimaligen  Angriff  wurde  die  durch  ihre  sehr  hohe  und 
starke  Mauerbefestigung  und  ihren  vortrefiSichen  Hafen  be- 
rühmte Rüstenfestung  Pityus''^''^)  an  der  Ostküste  des  schwar- 
zen Meeres,  hierauf  das  durch  eine  doppelte  Mauerbefesti- 
gnng  geschützte  und  als  unüberwindlich  betrachtete  reiche 
Trapezunt,  und  zwar  mittelst  Leiterersteigung  während  der 
Nacht ''^''),  demnächst  wurden  alle  befestigten  Städte  Klein- 
asiens, Lydiens  und  Bithyniens,  alle  Griechischen  Festen  an 
der  Jonisehen  Küste  mit  Sturm  genommen.  Nur  an  Tessalo- 
nieh  und  Casandria,  gegen  deren  Mauerbefestigungen  sie,  nach 
Zosimus,  die  derzeitigen  Belagerungsmaschinen,  mithin  eine 
förmliche  Belagerung,  in  Anwendung  brachten'^''),  ferner  an 
Terni,  Bjzanz,  Mardanopel  und  einigen  anderen  Plätzen 
scheiterte  der  Gothische  Angriff,  weil  der  Kaiser  Gallienus 
diese  Plätze  durch  zwei  berühmte  Byzantinische  Kriegsbau- 
meister  mit  allen  derzeitigen  Hülfsmttteln  der  Wissenschaft 
nnd  Kunst  so  stark  und  wehrhaft  gemacht  hatte,  dass  blosser 
Math  nnd  ungeregelte  Tapferkeit  nicht  vermochten,  sie  zu 
überwältigen. 

100&)  . . .  poßt  dadU  acceptas  illatcisque  mulias  et  aaevas,  excisa  est  Philip- 
papoüs,  eenhm  homimm  tniMms  (niai  ßngtmt  annales)  inira  moenia  jugulatis, 
—  Amm,  Marc.  31.  5,  ^ 

1010)  oi  Ae  BÄpBApoi  t<J)  TTityoynti  npü)T(j)  npoc€8AAAoN,  tci'xci  t€  MepCTCj) 
nepiBeBAHM€NC})  kai  Aimcna  eyopMOTATON  Ixonti.     Zosimu»  32. 

eXOMTCC    Ä€    ^ACTA    TO    <^pOYpü)N    KAI   THC  fN    AYTC^   ^ySM<HC   IpHMcbCANTCC  eX«- 

poYN  cic  TO  npoccp.     Zosinms  33, 

1011)  TcJ>  TpAnCZOYNTI  npOCCITAerCAN ,  1TÖA6I  MCfAAH  KAI  ITOAYANÖpcanCp  KAI 
npOC  TOTC  €8ACI  CTPATIWTAIC  MYpiWN  €T€pa)N  AYNAMIN  npOCXABOYCH.  KATACTÄNT6C 
Ae     €IC     ITOArOpKtAN     KpATHCeiN     M€N     HAHIZON     OYAc     ÖMAp     THC     HOACCOC     Afo     T€fX€Cl 

ircpteiAHMMCNHC'  aicOanomcnoi  Ae  toyc  ctpatkotac  paSymia  kai  mcOh  KATeiAHMMiNorc, 

KAI  OYT€  €ic  TÖ  T€IXOC  AomON  ANIONTAC,  OYACNA  A€  KAipON  THN  TpY<|>MN  KAI  TA 
CYMIlOaA  nApKMTAC,  AeNApA  HAAAI  npOC  TOYTO  CYipCniCeCMTA  npOC0€NT€C  TCp  Tci'xci 
KAS'  6  BaCIAION  HN  KAT  ÖAl'rOYC  T€  AlA  TOYTCDN  NYKTOC  OYCHC  A{IABANTeC,  AipOYCl 
TMH  nÖAlN^  TWN  M€N  CTpATIÜ>Ta>N  T^»  Al4>HlAl<p  KAI  AnpOCAOKHT(i)  THC  6<^0A0Y  KATA- 
irAArSNTCON    KAI    TOY    ÄCTQC    YITOApAAlÖNTCON    Al*    CT^pAC    flYAHC,     TWN   A€   ÄAACON   TTApA 

Ta>N  noAcMJcDN  anaipcBcntcjn.     Zasimus  33. 

1012)  .  .  .   oi  BApBApOt  .  .  .    KACANApCIAN  KAI  GeCCAAONIKHN  CHOAlOpKOYN.  MHXANAC 

hk  rok  reixeci  npocATAroNTcc  kai  wapa  BpAxir  Toy  taytac  €A€im  cAeoNTCC. . . . 
Zasim.  L  43. 
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Allein  weiterhin  wurde  im  vierten  und  fiinften  Jahrhun- 
dert das  nicht  Vorhandensein  einer  zu  Festungskämpfen  per- 
manent zwingenden  Nothwendigkeit  der  Grund,  dass  die  Go- 
thischen  Stämme  eine  grössere  Unsicherheit  im  Featungskriege 
als  die  westlicheren  Stamme  an  den  Tag  legten.  Als  nach  der 
unentschieden  gebliebenen  blutigen  Schlacht  bei  Marcianopel  im 
Jahre  377  die  Römer  eine  andere  Heeresabtheilung  der  Go- 
then  durch  mächtige  Verschanzungen  in  die  Thäler  des  Bal- 
kans eingeschlossen  hatten,  und  demnächst  durch  Besetzung 
aller  Ausgänge  auszuhungern  suchten,  hatten  sie  alle  Arten 
von  Lebensmitteln  in  die  festen  Plätze  geschafft,  weil,  wie 
Ammian  Marcellin  sagt,  jene  Stämme  bei  ihrer  derzeitigen 
Unkunde  in  der  Belagerungskunst  sich  nicht  getrauen  durften, 
Angriffe  auf  selbige  zu  unternehmen'^''). 

im  folgenden  Jahre  wagte  das  siegreiche  Gothische  Heer, 
nach  der  für  die  Römer  so  unglücklichen  Schlacht  bei 
Adrianopel,  in  welcher  Kaiser  Valens  das  Leben  verlor,  einen 
Angriff  auf  diese  wohlbefestigte  Stadt,  in  welcher  sich  die 
kaiserlichen  Insignien  und  Schätze  befanden,  und  deren 
Besatzung  durch  die  Trümmer  des  geschlagenen  Römi- 
schen Heeres  verstärkt  worden  war.  Obschon,  in  richtiger 
Würdigung  der  obwaltenden  Verhältnisse,  das  Gothische  Heer 
keine  Zeit  versäumte,  sondern  noch  in  der  auf  die  Schlacht 
folgenden,  überaus  dunklen  Nacht  sich  in  beschleunigtem 
Marsche  gegen  die  Stadt  wendete,  sie  mit  grosser  Schnelligkeit 
schon  bis  zur  vierten  Morgenstunde  umschloss  und  ohne 
Zögern  seinen  gewaltsamen  Angriff  begann;  obschon  es  die 
glänzendste  Tapferkeit  entwickelte  und  bei  seinen  immer  wieder- 
holten Stürmen  mit  Verachtung  der  augenscheinlichsten  Ge- 
fahren, wie  Ammian  Marcejlin  sich  ausdrückt,  mit  dem,  den 
Germanen  eigenen  Ungestüm,  einem  schleunigen  Tode  entgegen- 
eilte'*'*): so  vermochte  es  doch  nicht  diese  starke  Festung  ohne 
alle  weiteren  Hülfsmittel  mit  der  blossen  Tapferkeit  gänzlich 
ungeschütister  Sturmcolonnen  zu  erobern'*'^). 

1013) cunctis  uHlibtM  ad  vivendum  in  eivikttes  wüidas  compartaÜ»: 

t/uarum  nullam  etiam  tum  circumsedere  conaU  sunt,    htiec  et  stmUia  ntaehinari 
jfenihu  ignorantes.  — *    Amnu  Marc,  XXXL  8. 

1014)  . .  .  oppugnaioribwi  gentUna  ferocia  ad  praeceps  eaiiiufn  fuUnantUm$, 
—  Atnm.  Marc.  XXXI.  15. 

1015)  Ita  9ine  requie  ttUa  vel  modo  pro  moenibua  et  eonira  tnoenia  inffentUnu 
animie  pugnabahir.  Et  quia  nuüo  ordine  tarn,  sed  per  prooursut  pugnabatur  ei 
globo»,   quod  desperationis  erat  Signum  extremae^  flexo   in  vesperam  die  digreeti 
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Eben  so  erfolglos  waren  demnächst  ihre  auf  das  stark 
befestigte,  reiche  Perinth  gerichteten  Angriffe*®*^),  und  als  sie 
sich  nichtsdestoweniger  noch  entschlossen,  an  die  Thore  von 
Constantinopel  anzuklopfen,  wäre  es  ihnen  zwar  beinahe 
gelungen,  durch  einen  überaus  kräftigen  Sturm  die  Riegel 
der  Eaiserresidenz  zu  sprengen;  allein  da  sie  sich  von  der 
Nothwendigkeit  überzeugten,  zu  einer  förmlichen  Belagerung 
zu  schreiten,  für  welche  sie  auch  bereits  die  nöthigen 
Maschinen  zu  erbauen  anfingen,  so  erschien  doch  eine  solche 
Operation,  in  besonderer  Erwägung  der  Lage  und  des  Um- 
fSuiges  der  Stadt,  der  Höhe  und  Stärke  ihrer  Mauerbefestigung 
und  der  grossen  Zahl  ihrer  waffenfähigen  Bewohner,  ihrer 
kriegerischen  Ungeduld  zu  langweilig,  und  sie  hoben,  noch 
ehe  ihre  Belagerungsmaschinen  fertig  wurden,  die  Belagerung 
auf,  sich  mit  dem  unbestrittenen  Besitz  des  ganzen  übrigen 
Landes  begnügend  *^*^). 

Nachdem  die  siegreichen  Germanischen  Heere  sich  ganz 
Spanien  unterworfen  hatten,  blieb  den  Römern  noch  lange 
Zeit  der  Besitz  fast  aller  festen  Plätze,  und  als  die  Vandalen 
die  Germanischen  Feldzeichen  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  siegreich  auf  der  Nordküste  Africas  aufpflanzten, 
um  das  Römische  Reich,  wie  Salvian  von  Marseille  sagt,  in 
seiner   Seele,    d.    h.    in    seinen    grosssen   Kornkammern   und 

Oftmes  rediere  ad  ientoria  tristes,  incons%ier<Uae  dementkie  cUter  cUtertun  atyuentes, 
quod  non  ut  suaserat  antea  Friiigemus,  obsidionaks  aerunmas  ubique  dedinarunt. 
—  Ibidem, 

1016)  At  Gothi  Hunnis  Alanisque  permisti  nimium  beUicosis  et  fortibus, 
renmque  asper arum  cUßicultatibus  induratis,  quos  miris  praemiorum  iÜecebris 
sUn  sociarat  soüerUa  Fritigemj:  ßxis  iuxta  Ferinthum  castris,  ipsam  quideni 
urbem  dadium  memores  pristinarum  nee  adire,  nee  tentare  sunt  ausi:  agros  vero 
fertiles  lote  distentos  et  Umge ,  ad  extremam  vastavere  paenuriam  cuUoribus  caesis 
anä  captis,  —   Amm.  XXXI.  16. 

1017)  Ünde  Constaniinopolim,  copiarum  cumtdis  inhiantes  atmplisshnis,  forma* 
quadratarum  agminum  insidiarum  metu  servantes,  ire  acius  fisfinabant,  muUa 
in  exiUum  urbis  incHtae  molitttri.  Quos  inferentes  sese  immodice,  obicssque  por- 
tarum  paene  jmlsantes,  hoc  casu  caeleste  repulit  numen.  .  . .  Quo  manstroso 
miraado  barbari  terriU,  postea  non  ferocientes  ex  more,  cum  agsndum  adpeterent 
aiiquid,  sed  ambiguis  gressibus  incedebant.  Processu  dein  audada  fracta,  cum 
murorum  andnium  insularttmque  spatiis  immensis  obhngum,  et  inaccessas  pulcri- 
tudines  urbis,  et  incolentium  plebem  considerarent  immensam,  iuxtaque  ßretum 
quod  Pontum  disterminat  et  Aegaeum:  disiectis  beUarum  offcinis  quos  parabant, 
post  accepia  tnaiora  funera  quam  iUata ,  exinde  digressi  sunt  effusorie  per  Arctoas 
proüincias:    quos  per  agravere  licenter   adusque  radices  Alpium  Juliarum,   quas 

*Venetas  adpeliabat  antiquitas.  —    Amm,  Marc,  XXXI,  16, 
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Vortathshäusern  anzugreifen  '  ^  "*) ,  belagerten  sie  vierzehn 
Monate  lang  vergebens  die  Festung  Hippo,  obsehon  sie 
solcher  durch  einen  mächtigen  Wall  auch  •  alle  Verbindung 
mit  der  See  abgeschnitten  hatten.  Durch  Mangel  gezwungen, 
hoben  sie  im  Juli  431  die  Belagerung  au£  Als  in  der  Folge 
dieser  Platz  von  seinen  Einwohnern  verlassen  und  von  den 
Vandalen  verbrannt  worden,  die  Römische  Provinz  in  A£rioa 
aber  hülflos  dem  mächtigen  Geiserich  zur  Beute  geworden 
war,  blieben  die  Römer  doch  noch  im  Besitz  der  festen 
Städte  Cirta  und  Carthago,  und  nur  durch  einen  mitten  im 
Frieden  ausgeführten  Handstreich  fiel  im  October  439  dieses 
letztere,  wichtige  Bollwerk  in  die  Hände  der  Germanen. 

Dagegen  begegnen  wir  auch  noch  auf  der  Grenze  der 
Urzeiten  mehreren  durch  die  westlichen  Germanischen  Stämme 
geführten  erfolgreichen  Belagerungen  von  Bedeutung.  Der 
Fränkische  König  Chlodio  eroberte  das  stark  befestigte 
Cambray'"'),  Childerich  I.  nahm  im  Jahre  471  Angers '*'*), 
Sigibert  I.  im  Jahre  564  Soissons,  Rheims  und  andere  Städte 
ein  '*").  Gregor  von  Tours  spricht  von  einer  Belagerung 
von  Angouleme''^'^)  und  von  einem  Angriff  auf  Avignon'*") 
durch  Chlodwig  den  Grossen,  sowie  von  der  Eroberung  der 
Städte  Albi,  Rhödez  und  Arvern  durch  Chlodwigs  Sohn 
Theodorich.  Seine  Nachfolger  eroberten  ganze  Königreiche 
und  mussten  dabei  unzweifelhaft  auch  zu  Belagerungen 
schreiten*  Allein  nirgends  werden  uns  die  Details  dieser 
Festungskämpfe  mitgetheilt.  Doch  sind  uns  aus  dem  Mero- 
vingischen  Zeitalter  bestimmte  Andeutungen  über  die  bei  dem 
Angriffe  fester  Plätze  von  den  Franken  angewendete  Methode 
überkommen,  und  zwar  in.  der  von  Gregor  von  Tours  ge- 
machten  Mittheilung    über    die  Belagerung   von    Comminges, 

1018)  Africam  ipsam,  id  est  quasi  aniffKun  reipuhUcae  captavere,  —  Salcian 
de  gubern»  Dei  VL 

1019)  Chiogio  auiem  missis  exphratoribus  ad  urhem  Camaracum,  perbutratar 
omnia,  ipse  secutus  Romanos  proterit,  cimtatem  adprshendei,  —  Grey,  TW.  II,  9l 

1020)  . . .  veniente  cero  Ädovacrio  Andeganis  Chiiderieus  rex  s^gmenU  die 
advenit  interenUoque  Paulo  comite,  cintatem  obUnuU»  —    Greg.  Tur.  IL  IS, 

1021)  Sigtberius  Remis  pervadit,  et  tUias  civitaies  —  abtuUt . .  •  Suesekmas 
civiiatem  occupat  —  contra  Chilpericum  beUum  commmnt .  . .  dviUxtes  suas  in  suam 
dominaOonem  restihut.  —    Greg,  Ttir.  IV.  23, 

1022)  CfUodovechus  vero,  —  EcoUamam  venit.  Qui  domimte  taniam  gratiam 
tribuit,  tU  in  ejus  contemplatione  muri  sponte  amruetent,  —  Greg,  7W.  hisi.  U,  27 

102.H)  .  . .  denique  Chlodooecho  cum  omni  exercUu  circa  muroe  urOis.  Ace- 
nionis  residente.  —    Greg.  Tur,  hist,  II,  32, 
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welche  gegen  das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  (im  J.  585) 
durch  das  Heer  Guntrams  Von  Bufgund  unter  dem  Befehl  des 
Generals  Leudegisilus  geführt  wurde,  und  der  Regierung  des 
Pr&tendenten  Gundovald,  des  angeblichen  Sohnes  Chlothars  I., 
tm  Ende  machte.  Dieselbe  verdient  auch  in  Bezug  auf  die 
Ur2eiten  insofern  eine  besondere  Beachtung,  als  sie  gestattet, 
rückwärts  auf  das  gegen  das  Ende  der  Urzeiten  übliche  Ver- 
fahren zu  schliessen  und  Vergleichungen  mit  dem  zu  C&sars 
und  Tacitus  Zeiten  üblich  gewesenen  anzustellen.  Nachdem 
der  Platz,  welcher  auf  dem  Gipfel  eines  isolirt  stehenden  Berges 
lag,  an  dessen  Fusse  eine  reiche  Wasserquelle,  zu  welcher 
man  durch  einen  unterirdischen'  Gang  aus  der  Stadt  hinab- 
steigen konnte,  durch  einen  starken  Thurm'^**)  geschützt 
wurde,  eingeschlossen  worden,  waren  vierzehn  Tage  er- 
forderUch,  um  die  Belagerungsmaschinen  in  Bereitschaft  zu 
setzen  '*'^).  Anstatt  der  früher  zur  Annäherung  an  den  Platz 
au%eworfenen  Erddämme  wurden  bedeckte  Gallerien  über 
dem  Erdhorizont,  und  zwar  aus  zwei  Reihen  fest  mit  einander 
verbundener  und  von  oben  mit  Querbalken,  geflochtenen 
Hürden  und  starken  Bohlen  bedeckter  Wagen,  errichtet, 
unter  deren  Schutze  die  Truppen  und  die  Sturmmaschinen 
mit  Sicherheit  zur  Zertrümmerung  der  Mauerenceinte  des 
Platzes  herangeführt  werden  konnten  '•'•).  Das  Dach  dieser 
Gallerien  musste  sehr  stark  sein,  um  den  Massen  von  losen 
Steinen,  von  Körben,  die  mit  Steinen  gefiillt  waren,  von 
Balken  und  Feuerwerkskorpern  zu  widerstehen,  welche  die 
Vertheidiger  daraufschleuderten ,  um  sie  zu  zertrümmern  und 
in  Brand  zu  setzen.  Untel*  den  Feuerwerkskorpern  nennt 
Gregor  von  Tours  insbesondere  angezündete  Tonnen,  die  mit 
Pech  und  Fett  gefüllt  waren  "'*').    Das  Schleudern  von  Steinen 

1024)  Est  enim  urbs  in  cacumine  monti»  Sita,  nulUque  monti  coniigua.  Föns 
magwu,  ad  radieem  montis  erumpsns,  circumdahu  twrre  tutissima:  nd  quem 
per  cunictdum  descendentes  ex  urbe,  latenter  laiices  hauriunt.  —  Greg.  Tw,  hist. 
eccL  Franc.  VIL  34.    (Bouquet  IL  306.) 

1025)  Quintus  et  decimus  in  hoc  obsidione  effulserat  dies,  et  Leudegisilus 
nowu  ad  destruendam  urbem  maehinas  praeparabat.  . .  .  Greg.  Tur.  hist  ecci. 
Franc.  VIL  37.    (Bouquet  11.  308.) 

1026)  . . .  plaustra  enim  cum  arietibus,  cRteUis  et  axibus  erant  texta,  sub 
quibuB  ererdtus  properaret  ad  destruendas  n^uros.  —  Greg.  Tur.  hist  eccl. 
Franc.  VU.  37.    (Bouquet  IL  308.) 

1027)  Sed  cum  adpropinquassent,  ita  k^idUms  obruebantur,  ut  omnes  adr 
prüpfnquanies  muro  conruerent  Cuppas  cum  piee  et  adipe  accensas  supra  eos 
proficientes,  alias  f>ero  lapidibus  plenas  super  eos  dejiciebant.  —  Greg.  Tur.  hist. 
eecL  Franc.  VU.  37.    (Bouquet  IL  308.) 
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gegen  die  Angreifenden,  sobald  solche  in  den  Bereich  der 
Mauer vertheidigung  gekommen  waren,  scheint  eins  der  wesent- 
lichsten Mittel  der  Vertheidigung  gewesen  zu  sein*^'^),  und 
wurde  mit  einer  solchen  Wirksamkeit  gehandhabt,  dass  das 
Belagerungsheer  sich  zu  einem  Wechsel  der  Angriffs&ont 
genöthigt  sah  und  eine  grosse  Zahl  von  Faschinen  —  Bündel 
aus  Ruthen,  wie  Gregor  von  Tours  sagt  —  anfertigte,  um 
einen  auf  der  Morgenseite  befindlichen  tiefen  Grund  auszu- 
füllen, ohne  jedoch  auch  hierdurch  zu  einem  befriedigenden 
Ergebniss  zu  gelangen'**').  Nur  durch  Verrath  der  Führer 
des  eingeschlossenen  Heeres  gelang  es  den  Belagerern  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen. 

Es  geht  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  Gregors  von 
Tours  hervor,  dass  die  Franken  des  sechsten  Jahrhunderts 
dieselbe  Methode  des  Angriffs ,  welche  Cäsar  und  Tacitus  uns 
von  den  Römischen  Heeren  ihrer  Zeit  berichten,  insoweit 
unverändert  befolgten,  dass  die  Hauptmomente  ebenfalls  in 
der  Etablitung  von  bedeckten  Approschen,  in  der  Einrich- 
tung von  hölzernen  Wandelthürmen ,  um  die  Vertheidiger  von 
den  Mauern  vertreiben  zu  können,  und  in  der  bedeckten 
Heranführung  der  zur  Zerstörung  des  Mauerwerks  bestimmten 
Maschinen  bestanden. 

Obgleich  die  Geschichte  uns  aus  der  Zeit  der  Carolinger 
Nachricht  von  vielen  Feldzügen,  Schlachten  und  Belagerungen 
giebt  und  insbesondere  ein  halbes  Jahrhundert  später  die . 
heissen  Kämpfe,  welche  von  Carlmann,  Pippin  und  Carl  dem 
Grossen  zur  Unterwerfung  der  Sachsen  gefuhrt  wurden,  fast 
ausschliesslich  Festungskämpfe  betreffen,  bei  welchen  es  den 
kühnen  Angriffen  der  Sachsen  gelang,  die  Bollwerke  ihrer 
Landesvertheidigung,  die  Asseburg,  die  Eresburg,  die  Sigi- 
burg,  die  Iburg,  und  andere,  wenn  solche  auch  verloren  ge- 
gangen waren,  wiederholt  den  Händen  der  Sieger  mit  stürmen- 
der Hand  wieder  zu  entreissen,  so  verbreiten  sich  doch  die 
Annalisten  nirgend  über  die  Einzelnheiten  dieser  Kämpfe.  Nur 
in  Bezug  auf  den  Angriff,  welchen  die  Sachsen  im  Jahre  776 

1028)  Sagittarius  vero  Episcopus  frequentiue  inuros  cum  armis  drcwnibat, 
et  saepius  lapides  contra  hostern  manu  propria  jecU  e  muro.  Ibidem.  (Bau- 
quet  IL  309.) 

1029)  Mane  autem  facto,  exercitus  iterum  ad  bella  cofisurpit,  ac  er  tfirgif 
fasces  faciunt,  quasi  ad  cofnpiendam  vollem  proßmdam,  quae  a  parte  OriaäU 

Sita    erat:    sed    nocere    haec   machina   nihil  potuit.   —     Gieg.    Tur.   hisi.   «cf. 
Franc,  VIL  37,    (Bouquet.  U.  308.) 
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auf  die  ihnen  von  den  Franken  entrissene  Sigiburg  machten, 
haben  uns  die  Annales  Laurissenses  einige  interessante  Ein- 
zelnheiten aufbewahrt,  aus  welchen  ersichtlich  wird,  dass 
zu  dieser  Zeit  auch  die  in  strenger  Abgeschlossenheit  vom 
Fränkischen  Reiche,  noch  ganz  nach  den  Institutionen  der 
Urzeiten  lebenden  Sachsen  mit  den  Romischen  Geschüizcon- 
structionen  nicht  unbekannt,  allein  mit  dem  Gebrauch  der- 
selben keinesweges  hinreichend  vertraut  waren  und  daher  die 
Erfolge  ihrer  Festungskämpfe  lediglich  ihrer  todesmuthigen 
Tapferkeit  zuzuschreiben  sind.  Nachdem  sie  alle  Mittel  der 
Ueberredung  zur  Uebergabe  bei  der  Fränkischen  Besatzung 
vergebens  erschöpft  hatten,  schritten  sie  zur  förmlichen  Be- 
lagerung, um  durch  ^ie  Anwendung  der  entsprechenden  Kriegs- 
maschinen den  Angriff  mit  stürmender  Hand  angemessen  vor- 
zubereiten *^'^).  Sie  stellten  zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl 
Wurfgeschütze  gegen  die  Burg  auf,  waren  aber  in  der  Be- 
dienung derselben  so  wenig  geübt,  dass  sie  sich  selbst  durch 
diese  Geschütze  mehr  Schaden  zufügten  als  dem  Feinde  ^^"). 
Nachdem  sie  sich  demzufolge  von  der  Erfolglosigkeit  ihres 
WurfFeuers  überzeugt  hatten,  schritten  sie  zu  den  nöthigen 
Vorbereitungen  für  den  gewaltsamen  Angriff.  Doch  als  sie 
sich  eines  Tages  so  eben  zum  Sturme  anschickten,  zeigte  sich 
plötzlich  zum  Schutze  der  bedrängten  Vertheidiger ,  über  der 
im  Innern  der  Burg  befindlichen  Kirche,  wie  der  Annalist 
sagt,  die  ganze  Herrlichkeit  Gottes  durch  eine  himmlische 
Erscheinung  in  der  Gestalt  zweier  rothflammenden  Schilde, 
welche,  das  Heiligthum  schützend,  sich  über  demselben  hin 
und  her  bewegten  **•').  Die  Sturmcolonnen  wurden  durch 
diesen  Anblick  von  einem  solchen  Entsetzen  ergriffen,    dass 

1030)  Dum  mim  per  phcita  eos,  gut  infra  ipsum  ccuirum  cusiodes  erant, 
inlttdere  non  poiuissent,  sieut  fecerunt  cUios  qui  in  aliud  castellum  fiierant,  coe^ 
penmt  pugnas  et  machinas  praeparare,  qualiier  per  virtutem  potuisseni  illud 
capere. . . .  Ann  Lauriss.  a.  776. 

\OBl)  . . .  Deo  volente,  peirarias  quaa  praeparanerunt  plus  iüia  damrmm 
fecerurU,  quam  illis  qui  infra  castrum  resiädnint.  —   Ann,  Lauriss.  a.  776. 

1032)  Cum  enim  vidisseni,  quod  eis  non  prqficeret,  praeparaveruni  etiam 
cUdas  ad  debdktTtdum  per  viriutem  ipsum  casteUum,  Sed  Dei  virtus,  sicut  iustum 
est,  suptraoit  illorum  virtufem,  et  quadam  die  cum  bellum  praeparcusent  adversus 
christianos  qui  in  ipso  Castro  residthani^  apparuit  manifeste  gloria  Dei  supra 
domufn  eocksiae  quas  est  infra  ipsum  castrum,  videntihus  Ulis  tarn  aforis,  quam 
tUam  et  deintus,  eac  quibus  mulii  manent  usque  adhuc;  et  dicunt  vidisse  instar 
duorum  scuiorum  colore  rubeo  flammanies  et  ctgitantes  sttpra  ipsam  ecclesiam.  .  .  . 
Ann.  Lauriss-  a.  776. 
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sie  zu  ihrem  Lager  zurückflohen  und  zwar  mit  einer  solchen 
Hast,  dass  die  hinteren  Reihen  in  die  über  die  Schultern  ge-^ 
tragenen  langen  Speere  der  vorderen  rannten.  Ein  in  diesem 
Augenblick  von  der  gesammten  Besatzung  gemachter  kr&ftiger 
Ausfall  vollendete  die  Niederlage  des  ganzen  Belagerungs- 
heeres, welches  sich  bis  zur  Lippe  zurückzog.  Im  Uebrigen 
enthalten  die  Annalen  der  Carolingischen  Zeit  keine  •  Nach- 
richt» welche  uns  im  Bereiche  des  Belagerungskrieges  Anhalts* 
punkte  zur  näheren  Benrtheilung  der  dabei  befolgten  Methode 
geben  könnte.  Der  Nachfolger  Otto's  von  Freisingen  sagt 
indessen  in  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrich's  L,  dass  noch 
zur  Zeit  dieses  Fürsten  die  alten  Römischen  Regeln  der  Kriegs- 
kunst sowohl  in  Bezug  auf  Lagerung  als  Befestigung  und 
überhaupt  Alles,  was  den  Krieg  betrifft,  im  ganzen  Reiche 
gültig  gewesen  sei  >^"),  weshalb  es  erlaubt  ist  zu  schliessen, 
dass  wenigstens  im  Fränkischen  Reich  eine  wesentliche  Unter- 
brechung in  diesen  Methoden,  welche  übrigens  selbstverständ- 
lich nur  insoweit  befolgt  wurden,  als  die  alten  Fränkischen 
Nationalgewohnheiten  sich  damit  vertrugen,  niemals  -stattge- 
habt hat 

V.     Die  Vertheldigung  fester  Plätze, 

In  Bezug  auf  Festungsvertheidigung  dürfen  wir  selbstrer- 
ständlich  aus  den  Urzeiten  keine  Nachrichten  von  Grrossthaten 
Germanischer  Krieger  erwarten.  Unbekannt  mit  den  auf  wis- 
senschaftlichen Grundlagen  ruhenden  und  nur  durch  eine 
schon  kunstgerecht  entwickelte  Technik  auszuführenden  Con- 
structionen  sowohl  der  Befestigung  als  der  zu  ihrer  Verthei- 
digung  dienenden  Maschinen,  Wur%eschütze  und  Kunstfeuer, 
besassen  die  alten  Germanen  keine  Festungen,  durch  deren 
Vertheidigung  sie  sich  einen  Namen  in  der  Geschichte  hätten 
begründen  können. 

Das  ganze  Deutsche  Vaterland  mit  seinen  Ber- 
gen und  Wäldern  war  den  Römern  gegenüber  ihre 
Festung,    und    ihre    für    dasselbe    hochschlagenden 

1033)  Nempe  anüquam  Romano«  müiUae  consuetudinem  Romani  miU§  im- 
perii  adhuc  cbservare  solet,  iä  videlicet  quoUescunqu«  in  hoHüem  krram  kUrane- 
rint,  cadrorum  primo  munifioni  studeant,  Quae  guidem  neque  iniquo  loeo  erigtaä 
neque  inardinate  descributtt  sed  in  piano  et  campeHri  ei  siquidem  inamfuale  mdmn 
ßierit,  quoad  ßeri  potest,  complanatur,  Dimensio  autem  saepissime  vH  in  €>rhem, 
vel  in  (fuatiwr  anguloe  designaiur,  —  Radevici  Frisingensis  Canonici  appendice4 
ad  Otionem  de  reh.  gest.  Friderici  Imp,  Äug,  IL  c.  2, 
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Herzen  waren  die  Reduits,  in  welchen  sie  unan* 
greifbar  waren,  aus  denen  sie,  waren  auch  noch  so 
viel  Aussenwerke  verloren  gegangen,  doch  immer 
wieder  siegreich  hervorbrachen. 

Der  enge,  umwallte  und  ummauerte  EUum  einer  Festung 
sagte  ihrem  unb&ndigen  Sinn  f&r  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
nicht  zu.  Die  Römischen  Castelle,  welche  an  der  Germanischen 
Grenze  und  insbesondere  als  Theile  des  Limes  in  ihre  Hände 
fielen,  zu  eigenen  Stützpunkten  zu  erhebeo,  gestattete  die 
Lage  derselben,  die  jederzeit  einen  vorherrsclTend  offensiven 
Charakter  gegen  die  Deutschen  Gaue  hatte,  in  vielen  Fällen 
zwar  schon  an  und  fikr  sich  nicht,  und  wir  sehen  daher  die 
Germanischen  Heere  alle  derartigen  Befestigungen  nach  ihrer 
Eroberung,  jederzeit  zerstören  und  sich  mit  ihrer  Besetzung 
und  demnächstigen  Vertheidigung  nicht  befassen.  Allein  in 
dem  Widerwillen  der  Germanischen  Stämme  gegen  die  defen* 
siven  Kämpfe  der  Festungsvertheidigung  überhaupt  dürfen  wir 
selir  wesentlich  den  Grund  dafür  suchen,  dass  die  Germani- 
sehen  Heere  mit  ihrer  glänzenden  Tapferkeit  zwar  oft  in  die 
Römischen  Gebiete  siegreich  vorzudringen,  doch  aber  nur 
selten  das  Eroberte  zu  behaupten  wussten,  und  das  dem- 
nächstige Wiederaufgeben  der  bereits  besetzten  Landesstrecken 
immer  wieder  die  Nothwendigkeit  neuer  Anstrengungen  für 
ein  abermaliges,  nur  mit  Strömen  von  Blut  zu  erkaufendes 
Vorschreiten  herbeiführte.  War  die  Eroberung  der  auf  ihrem 
Siegeslaufe  liegenden  Festen  unerlässlich,  so  stürmten  und 
zerstörten  sie  solche.  War  die  Eroberung  nicht  dringend  ge* 
boten,  so  gingen  sie  an  ihnen  vorüber  oder  machten  sie  durch 
EinschUeseung  fCir  den  Augenblick  unschädlich  und  begnügten 
sich  mit  dem  Besitz  des  offenen  Landes.  Es  fehlten  ihnen 
daher .  überall  die  nöthigen  Stützpunkte,  und  je  weiter  der 
Sieg  sie  gefuhrt  hatte,  desto  gefahrücher  wurde  ihre  Lage, 
weil  die  Verbindung  zwischen  ihrem  Feldlager  und  'der  Heimath 
niemals  gesichert  war.  Jeder  demnächstige  Verlost  einer 
Sehlaoht  äusserte  dann  einen  Einfluss  auf  das  Schicksal  des 
ganzen  Feldzuges,  welcher  an  und  für  sich  durch  seine  mate- 
rielle Bedeutung  keinesweges  bedingt  wurde.  Wie  hätte  der 
Verlust  der  Schlacht  bei  Strassburg  den  Verlust  des  ganzen 
linken  Rheinufers  zur  Folge  haben  können ,  wenn  die  Alemannen 
die  von  ihnen  eroberten  Plätze  der  Rheinlinie  von  Mainz  bis 
Strassburg  erhalten  und  besetzt  gehabt  hätten.    Zu  seinem  Ver- 
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derben  und,  wie  Procop  sagt,  mit  der  diesen  Völkerstämmen 
eigenthümUchen  Hast,  wenn  sie  glaubten,  Rom  schaden  zu 
können,  beschloss  Geiserich  nach  seiner  Eroberung  der  Romi- 
schen Provinz  Afrika  die  Mauern  aller  festen  Städte  nieder- 
zureissen,  damit  die  Romer  sich  nicht  wieder  daselbst  fest- 
setzen könnten ,  und  nur  die  Mauern  von  Carthago  und  einigen 
wenigen  anderen  Plätzen  dem  Verfall  durch  die  Zeit  zu  über- 
lassen'°'*).  Denn  als  späterhin  Belisar  mit  dem  vom  Kaiser 
Justinian  zur  Wiedereroberung  Afrika's  abgesandten  Heere  in 
der  offenen  Feldschlacht  Sieger  geblieben  war,  fanden  die  Be- 
siegten keinen  festen  Stützpunkt,  unter  dessen  Schutze  sie 
neue  Kräfte  zum  Kampfe  hätten  sammeln  können ,  und  so 
knüpfte  sich  der  Verlust  der  ganzen  Provinz  unmittelbar  an 
jene  Kämpfe  im  offenen  Felde.  Wie  weit  der  Sieg  ein  Ger- 
manisches Heer  auch  geführt  hatte,  der  Verlust  einer  einzigen 
Schlacht  führte  es  in  der  Regel  ohne  Halt  bis  zur  Heimath 
zurück.  Die  Wunden,  welche  einem  durch  eine  genügende 
Disciplin  nicht  zusammengehaltenen  Heere  durch  einen  ohne 
Rast  zur  Ausfuhrung  kommenden  längeren  Rückzug  bei  den 
damaligen  schwierigen  Communicationen  und  den  durch  die 
Verpflegung  gebotenen  übermässigen  Heerzugen  geschlagen 
wurden ,  mussten  aber  unzweifelhaft  noch  viel  bedeutender  als 
die  auf  dem  Schlachtfelde  erlittenen  sein.  Daher  sehen  wir 
auch  den  begeisterten  Heldenmuth  siegreicher  Germanischer 
Heere  in  Fällen,  wo  nach  der  Aufbietung  der  letzteu.  Kraft 
am  Tage  der  offenen  Feldschlacht  die  Erringung  des  Sieges 
nicht  mehr  möglich  war,  urplötzlich  einer  vollständigen  Rath- 
losigkeit  weichen.  Das  natürliche  Gefühl  einer  gänzlichen  Un- 
sicherheit der  nun  folgenden  Lage  lähmte  alle  Besonnenheit 
und  raubte  die  nöthige  Ruhe  für  die  Ergreifung  derjenigen 
Massregeln,  durch  welche  eine  neue,  günstige  Wendung 
des  Waffenglücks  möglicherweise  hätte  herbeigeführt  werden 
können.  Demnächst  aber  haben  die  Griechischen  und  Ro- 
mischen Geschichtschreiber  nur  Veranlassung  gehabt,  diejeni- 
gen  Waffen thaten    der   Germanen   uns    mitzutheilen,    welche 

1034)  AMCINON  fAp  eAOriCANTO  C<l>ici  TA  npAfMATA  ijCIN  ATCIXlCTCüN  5nTü}N  TÜ)N 
THÄ€  X'^^P'WN,  a>C  MH  Tl  KATAAaB6nT€C  AYT<i>N  'PoDMAlOt  BanAiAOYC  KAKOYpr«''« 
C'XOICN.    AnANTA    OYN     TA   TCI^H   €C   TO   €AA<}>0C   KAeClAON    CYOYC.    BApBApOl    fAp    AHAMTCi 

CK  TOY  cninAelcTON  €ni  noNHpqj  twn  'Pwmai'üin  BoyAcyontai  mcn  wc  oIytata,    cm- 

TCAOYCI     Ä€    Ü)C    TAXYTATA,      OCA     AN     AYTOIC    AOKOYNTA    cTh.     MONON     AC     AYTOIC     TÖ    TC 
KaPXHÄONOC    KAI    üAifA    ATTA    k<^*    ofncp    HCAN    CXHMATOC    CMCINAN ,     CüNTICp    CniMCAcicOAi 

J^nAlioYNTcc ,  AiA<>OopeiN  ayta  tco  xP^'^^  a^hkan.  —   Procop,  de  aedifiena  VL  ö. 
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feindliche  Berührungen  mit  den  Römern  betrafen.  Die  inneren 
Kämpfe  9  weiche  weit  eher  VeranlaBsung  zur  nachhaltigen  Ver* 
theidigung  der  zum  Schutz  des  heimathlichen  Bodens  errich- 
teten Befestigungen  geben  konnten,  waren  auch  den  Römern 
unbekannt,  und  es  fehlen  uns  daher  alle  Ueberlieferungen 
in  Betreff  derselben.  Wären  uns  aber  wirklich  dergleichen 
überkommen,  so  würden  nur  die  Bilder  glänzender  Tapferkeit, 
die  unzweifelhaft  sowohl  beim  Angriff,  wie  bei  der  Verthei- 
digung  oft  entwickelt  wurde ,  ein  näheres  militairisches  Interesse 
einflössen  können.  Die  diesen  inneren  Kämpfen,  hauptsächlich 
in  den  zur  Vertheidigung  von  Gebirgspässen,  Strom-  und 
Sumpfübergängen  und  als  Hochwarten  in  der  Form  von  Stein« 
wallen  angelegten  grösseren  Feldschanzen  und  in  den  aus 
Wall  und  Graben  bestehenden  Landwehren,  zu  Stützpunkten 
dienenden  Befestigungen  waren  in  ihrer  ganzen  Construction 
überaus  einfach.  Die  Art  ihres  Angriffs  und  ihrer  Vertheidi- 
gung konnte  nur  dem  bestehenden  Bildungsgrade  wie  der  Be- 
waffnung und  Ausrüstung  des  Volkes  angemessen  sein,  und  es 
mussten  daher  alle  derartigen  Waffenthaten  wohl  das  gleiche 
Gepräge  tragen. 

Von  den  Aduatuken,  einer  von  den  Cimbern  und  Teutonen 
abstammenden  Völkerschaft,  welche  aus  der  bei  dem  Vor- 
rücken des  Cimbrisch- Teutonischen  Heeres  nach  Gallien  von 
solchem  am  Rhein  bei  einem  Theile  seines  Gepäcks  zurück- 
gelassenen, 6000  Mann  starken  Bedeckung  hervorgegangen 
war'^*'),  giebt  uns  Cäsar  die  erste  Nachricht  hinsichtlich  der 
Vertheidigung  einer  in  ihrem  Gebiete  von  ihnen  errichteten 
Centralfestung.  Dass  die  Cimbern  schon  in  der  permanenten 
Lagerbefestigung  allen  anderen  Germanischen  Stämmen  vor- 
ans  waren,  ist  bereits  in  dem  betreffenden  Abschnitt  erwähnt 
worden,  und  es  scheint,  dass  es  diese  Kenntniss  vom  Be- 
festigungswesen war,  welche  die  Aduatuken  veranlasst  hatte, 
zur  Sicherung  ihrer  Niederlassungen  in  Belgien  am  linken  Ufer 
der  Maas  in  der  Gegend  des  heutigen  Tongern  gegen  die 
streitbaren  Gallier  mehrere  Städtebefestigungen  und  Castelle 
anzulegen.  Als  Cäsar  nun  im  Beginn  seines  zweiten  Gallischen 
Feldzuges  gegen  die  gesammten  Belgischen  Völkerschaften  vor* 

1085)  Ip^i  erant  ex  Cimbris  Teuionisgue  proynati;  qui,  cum  iUr  in  pro- 
crndam  nostram  akpte  ItcUiam  facerent,  iis  impedimentis ,  quae  secum  agere  ac 
p&rtare  non  poterant,  citra  flumen  Rhenum  depositis,  eustodiae  ex  suis  ac  prcte- 
sidio  sex  milUa  hominum  una  reliquerunt,  —  C{us.  de  hello  GalL  ü.  29. 
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rückte,  hatten  die  Aduatuken  der  Oermanischen  Völkerschaft 
der  Nervier  ihre  Unterstützung  zugesagt.  Schon  auf  dem 
Marsche  dahin  begriffen,  erhielten  sie  indessen  die  Nachricht 
von  dem  unglücklich^i  Ausgange  der  ron  den  Nerviern  in- 
zwischen geUeferten  entscheidenden  Schlacht  Sie  zogen  schnell 
zur  Heimath  zurück,  gegen  welche  das  siegreiche  Römische 
Heer  bereits  vorschritt,  und  verliessen  alle  ihre  Städte  und 
Castelle,  um  sich  mit  ihrer  ganzen  Habe  in  jene  vorerwähnte, 
von  Natur  äusserst  starke  Central -Festung  zu  werfen.  Allein 
der  durch  die  Kömische  Belagerung  dieses  Platzes  hervorge- 
rufene Kampf  der  Vertheidigung  äösst  vom  militairisch- wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  kein  Interesse  ein  und  ist  nur 
in  geschichtlicher  Beziehung  einer  näheren  Beachtung  nicht 
unwerth,  weil  er  uns  einen  tiefen  Blick  in  die  Germanischen 
Naturzustände  jener  Zeit  eröffnet,  weshalb  solcher  in  der  den 
speziellen  Eriegsereignissen  gewidmeten  besonderen  Fortsetzung 
dieses  Werkes  noch  näher  berührt  werden  wird. 

Gleichwie  die  Römer  für  die  Germanen  das  Vorbild  für 
den  Angriff  fester  Plätze  wurden,  mussten  sie  es  auch  für 
die  Vertheidigung  werden,  jedoch  aber  erst  dann,  als  die 
Römischen  Befestigungs-»  Geschütz-  und  Maschinen -Con- 
structionen  bei  den  Germanischen  Stämmen  Eingang  gefunden 
hatten. 

Die  Römische  Festungsvertheidigung  hatte  emso  vor- 
herrschend activen  Charakter  und  entsprach  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  Vollkommenste  der  Germanischen  Eigenthüm- 
lichkeit.  Allein  während  die  Römischen  Befestigungen,  diesem 
Charakter  gemäss,  stets  die  Möglichkeit  darboten,  nach  allen 
Seiten  hin  in  geordneten  Massen  schnell  hervorzubrechen  und 
dann  eben  so  schnell  hinter  den  sichernden  Wällen  Schatz 
zu  finden,  hatten  die  Germanischen  Befestigungen  fast  jederzeit 
nur  einen  einzigen  und  dabei  schwierigen  Ausgang.  Ob^eich 
die  Germanischen  Festungsvertheidigungen  jederzeit  einen 
activen  Charakter  annahmen,  so  wurde  doch  die  Wirksamkeit 
des  letzteren  durch  diese  Construction  sehr  wesentlich  beein- 
trächtigt, weil  die  Besatzung  nur  selten  mit  überraschender 
Schnelligkeit  mittelst  grosser  Ausfälle  aus  diesen  schmalen 
Ausgängen  hervorbrechen  konnte.  Der  passive  Theil  der 
Römischen  Vertheidigung  war  sehr  wesentlich  auf  Flanken- 
wirkung gestützt,  und  da,  den  Gefechtsformen  des  Feldkrieges 
entsprechend,  die  Germanischen  Befestigungen  aller  Flankirang 
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entbehrten  und  sich  auf  eine  kräftige  Frontalvertheidigung 
beschränkten,  so  musste  auch  hieraus  eine  grosse  Verschie- 
denheit in  dem  beiderseitigem  Charakter  der  Vertheidigung 
hervorgehen.  Endlich  aber  mussten  durch  die  grosse  Tragweite 
und  Wirksamkeit  des  Römischen  Geschützes  im  Vergleich  zu 
denjenigen  der  in  den  Germanischen  Heeren  eingeführten  Hand- 
waffen und  durch  die  Unterstützung,  welche  die  Romische 
Vertheidigung  in  zahlreichen  Constructionen  von  Maschinen 
und  Ger&then  fand,  die  den  Germanischen  Heeren  der  Urzeiten 
ganz  unbekannt  waren,  noch  anderweitige  wichtige  Unter- 
schiede fiir  den  Charakter  der  beiderseitigen  Vertheidigungs- 
formen  b^ründet  werden. 

Die  Vertheidigung  der  Germanischen  Befestigungen  der 
Urzeiten  scheint  die  Erfüllung  von  drei  Hauptaufgaben  in  sich 
begriffen  zu  haben:  unaufhörliche  Beunruhigung  des  Feindes 
durch  kräftige  Ausfalle,  Unterhaltung  eines  möglichst  lebhaften 
Frontalgefechts  durch  die  Schleuder  und  den  Wurfspiess,  und 
unerschrockenes  und  kräftiges  Zurückweisen  jedes  stürmenden 
Angriffs. 

Mit  welcher  Tapferkeit  die  Germanen  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  WäHe  zu  vertheidigen  wussten,  davon  giebt  die  Schlacht 
zwischen  dem  Steinhuder  Meere  und  dem  Deistergebirge  einen 
Beweis.  Die  Cherusker  vertheidigten  in  dieser  Schlacht  den 
Grenzdamm  der  Angrivarier  mit  solcher  Hartnäckigkeit 
und  solchem  Erfolg,  dass  Germanicus,  wie  Tacitus  erklärt, 
einsah,  dass  ein  Nahgefecht  dieser  Art  für  die  Römer  zu 
ungleich  sei,  demzufolge  seine  Legionen  zurückzog  und  sein 
schweres  Feldgeschütz  aufstellte,  durch  welches  Lanzen  mit 
so  grosser  Wirkung  gegen  den  Wall  geschossen  wurden,  dass 
die  Germanen  nach  zahlreichen  Verlusten  eich  endlich  zum 
Aufgeben  dieser  Stellung  entschliessen  mussten  *^'^). 

Aus  dem  yierten  Jahrhundert  giebt  Ammian  MarcelUn 
eine,  jedoch  nur  sehr  allgemein  gehaltene  Nachricht  von  der 
hartnäckigen  Vertheidigung  zweier  Römischen  Feldschanzen 
während  der  härtesten  Winterzeit  durch  leichtes  Fussvolk 
der  Franken.  Als  Kaiser  Julian  nach  Beendigung  des  gegen 
die  Alemannen  geführten  Feldzuges  von  367  sein  Winterquartier 


Smgit  (km  imparem  cominus  pugtifnn,  remoHsque  pauüum  leffhnibus, 
ßtndUorea  Ubrahresqtte  excutere  tela,  etproUtrhare  hosUm  jubet:  missae  e  tormentis 
haaUxe,  quardoque  conspicui  fnoffis  propugnatarea,  tatUo  phribus  tmlneribus  dejedi, 
—  Tac.  4mn,  IL  20. 
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bezog,  traf  der  General  der  Römischen  Keiterei«  Sever,  auf 
seinem  Marsche  über  Cölo,  JüUch,  nach  Rheims  einen,  nach 
Ammian  MarceiUn  sechshundert,  nach  Libanius  tausend  Mann 
starken  Trupp  der  Franken,  auf  der  Rückkehr  von  einem 
Plünderungszuge  begriffen  *^^^).  Durch  das  plötzUch  zurück- 
kehrende Römische  Heer  überrascht  und  erschreckt,  warfen 
sie  sich,  unbeirrt  von  der  Winterkälte  und  dem  Schnee,  nach 
Libanius  in  ein  altes  verlassenes  Lager,  nach  Ammian  Mar- 
celliu  in  zwei,  schon  seit  längerer  Zeit  verlassene,  dicht  an 
der  Maas  gelegene  Schanzen,  mit  dem  Entschlüsse,  sich  dort 
zu  vertheidigen.  Julian,  durch  die  Neuheit  dieses  Ereignisses 
betroffen,  schloss  sie  demzufolge  mit  einer  zurückbehaltenen 
Abtheilung  seines  Heeres  mittelst  einer  Umwallung  in  diesen 
Schanzen  ein'®'**).  Allein  die  unbeugsamen.  Barbaren  wehrten 
sich,  wie  Ammian  Marcellin  sagt,  mit  einer  unglaubhchen 
Hartnäckigkeit  54  Tage  lang  in  den  Monaten  December  und 
Januar.  Julian,  welcher  besorgte,  dass  sie  einmal  die  Dunkelheit 
der  Nacht  benutzen  möchten,  um  über  den  zugefrorenen  Fluss 
zu  gehen,  sah  sich  genöthigt,  alle  Tage,  von  Untergang  der 
Sonne  bis  zum  Anbruch  des  folgenden  Morgens  Mannschaften 
des  Belagerungsheeres  auf  Wachtschiffen  den  Strom  auf  und 
ab  fahren  zu  lassen,  um  das  Eis  zu  zerschlagen  und  den 
Feinden  den  Ausweg  über  den  Fluss  zu  versperren.  Erst  als 
sie  durch  Hunger,  Nachtwachen  und  äusserste  Noth  ganz 
entkräftet  waren,  ergaben  sie  sich '**'').    Es  ist  zu  bedauern, 

1037)  Remos  Severus  magister  equitum  per  Agt^ppinam  petens  et  JuUacwn 
Francorum  vcUidissimos  cuneos  in  sexcentis  velitibus,  ut  postea  daruit,  ipacwi 
praesidiis  loca  vastantes  offendit:  hoc  opportuhitate  in  scelua  audadam  erigenU^ 
quod  Caesare  in  Alamannorum  secessibus  occupato,  nidloque  veiante,  expUri  9t 
posse  praedarum  opimitate  sunt  arbitrcUi,  —  Ämm.  Marc.  XVIL  2. 

1038)  ÄAA*   €N   x^i'^^^'^'   M€C(p  Toyro   mcw  4>paktoyc  x'^»oyc,    oTc  tayton  cic 

HAONHN    XI<a>N    TC    KAI    AN9h  ,    Ka)MAC    TINAC    nopBOYNTAC ,    (ON  €N  M€C(f>  <|>pOYpiON  €pH««ON, 

nepiCTOixiCAMeNoc  kai  katakAcicac*  eic  toyto  Aimw  AaBcon  IncMyc  AcAcmcnoyc  !<*> 
McizoNi ,  TipAfMA  KAiNOTATON*  . . .  LÜHmü  Sophiftoe  condo  funebris  super  JuÜani 
Imp.   nece. 

Sed  metu  tarn  reversi  exercittis,  munimentis  duobus,  quae  olim  exinamia 
sunt,  occupaiis,  se  quoadßeri  poterat  tuebantur,  Hac  Julianus  rei  novit(tte  per- 
cuhus,  et  coniiciens  qiwrsum  erumperet,  si  iisdem  iransisset  inUictie,  retento  mihte 
ciPcuinvcUlere  disposuU.  ,  .  .  Amni.  Marc,  XVIL  2. 

1039)  Moaa  flvvius  praeterlambit ,  et  adusque  quartum  et  quihquagegimum 
dieni,  Decemltri  scUicet  et  Januario  mense,  obaidionales  iractae  sunt  tnorae,  desti- 
natis  barbarorum  animis  incredibili  pertinacia  reluctatis,  IVrnc  periimesoens 
solertissimus  Caesar,  ne  observata  nocte  illuni,  barbari  gelu  trinchim  lamtem  per- 
vaderent,    quotidie  a  sole  in   vesperam  flexo  adusque  luds  principium,    btsoriis 


513 

dass  uns  keine  näheren  Nachrichten  über  diese  glänzende 
Vertiheidigong  erhalten  geblieben  sind.  Denn  es  muss  als  eine 
anssergewöhnliche ^  Ejriegsthat  angesehen  werden,  wenn  im 
härtesten  Winterfrost  ein  zum  Bückzuge  vor  einer  überlegenen 
Heeresmacht  genöthigtes  Detachement  von  dieser  geringen 
Stärke  sich  in  zwei  alten  verlassenen  Verschanzungen,  wo  es 
weder  Unterkunft  und  Schutz  gegen  die  Kälte  noch  Nahrungs- 
mittel und  BedOrfiiisse  irgend  einer  Art  für  einen  dortigen 
Aufenthalt  vorfinden  konnte,  ungeachtet  des  nationalen  Wider- 
willens gegen  jeden  Kampf  innerhalb  beengender  Umschlies- 
sangen,  festsetzt  und  dort,  im  härtesten  Winterfrost  unter 
freiem  Himmel,  gegenüber  einer  von  dem  kaiserlichen  Feld- 
herm  sdbst  befehligten  Heeresabtheilung,  beinahe  zwei  volle 
Monate  alle  Beschwerden  und  Gefahren  eines  täglichen  Waffen- 
dienstes und  die  bärtesten  Entbehrungen  in  ihrem  Unterhalt 
muthig  erträgt 

Aus  den  flüchtigen  Mittheilungen,  welche  uns  Gregor 
von  Tours  über  die  Vertheidigung  des  Fränkischen  Thron- 
prätendenten Gundovald  in  Comminges  macht,  geht*  hervor, 
dass.  bereits  zu  jener  Zeit  der  Merovingiscben  Herrschaft 
die  '  Franken  die  Römische  Methode  nicht  nur  des  An- 
griffs, sondern  auch  der  Vertheidigung  angenommen  hatten. 
Grleicbwie,  nach  den  Angaben  des  Tacitus,  Ammian  Marcellin, 
Agathias  und  anderer  Römischen  und  Griechischen  Schrift- 
steller, die  Römer,  sobald  die  mit  Holz  werk  bekleideten 
Wälle  und  die  hölzernen  Constructionen  des  Angriffs  gegen 
den  Platz  vorschritten,  jederzeit  bemüht  waren,  solche  durch 
Feuer  zu  zerstören  oder  durch  die  grosse  Wirkung  mächtiger 
Steine,  Balken  und  anderer  schwer  wiegender  Lasten,  die 
theils  durch  das  schwere  Geschütz  geschleudert,  theils  durch 
Menschenhände  von  den  Mauern  und  Wällen  herab  auf  die 
am  Fusse  derselben  bereits  angekommenen  Thürme,  Sturm- 
dächer und  Maschinen  geworfen  wurden,  zu  zertrümmern,  so 
machten  auch,  wie  Gregor  von  Tours  von  der  Vertheidigung 
Grimdovalds  anführt,  die  Vertheidiger,  nachdem  das  Bur- 
gondische  Belagerungsheer  seine  Annäherung  an  die  Werke 
des  Platzes  mittelst  seiner  Gallerien  bewirkt  hatte,   einen  so 

naväms  discurrere  flimm  uUro  Qjitroque  müiUa  ordinaoii,  tU  cnuUs  pnänarum 
diffracti»,  nuUus  ad  erumpendum  quopiam  facüe  perveniret,  Hooque  commenio, 
inedia,  et  vigiliU,  et  desperatiane  postrema  lasaaii,  eponte  m  proprio  dederunt.,.. 
Amm.  Marc.  XVIL  2. 

n.  33 
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wirksamen  Gebrauch  von  dem  Schleudern  grosser  Steinmassen, 
Tonnen  und  anderer  Ge&sse,  die  mit  ange»mdetem  Pech, 
Fett  und  sonstigen  Brennstoffen  gefüllt  waren,  dass  die  Ver- 
legung des  Angriffs,  wie  dies  bereits  angeführt  worden  ist,  auf 
die  Morgenseite  nothig  wurde,  und  auch  dort  der  Angriff  ohne 
Erfolg  blieb. 

Agatbias  hat  uns  in  seiner  im  3.  Kapitel  des  1.  Buches 
seines  schatzenswerthen  Werkes  enthaltenen  Beschreibung  des 
Feldzuges  der  Gt)then  gegen  ^arses  Nachrichten  von  nner 
Gothiscben  Festungsvertheidigung  überliefert,  welche,  obachon 
sie  nicht  in  die  Einzelnheiten  dieses  Kampfes  eingehen,  b« 
der  grossen  Seltenheit  yon  Mittheilungen  über  diesen  Zweig 
der  Kriegführung  der  Germanen,  für  uns  um  so  mehr  einiges 
Interesse  haben,  als  sie  die  Annahme  begründen,  dass  die  Gro- 
then  SU  dieser  Zeit  mit  allen  Hülfsmitteln  för  eine  regehn&ssige 
Vertheidigung  yollkommen  vertraut  waren,  und  ab  sie  zugleich 
den  desfallsigen  Standpunkt  der  Gothen  am  Schlüsse  der 
Urzeiten  charakteristisch  bezeichnen.  Nach  den  Niederiagen, 
welche  die  Gothen  unter  ihrem  tapferen  Könige  Tejas  in  der 
blutigen  Schlacht  bei  Nocera  im  Jahre  662  erlitten  hatten,  in 
welcher  Schlacht  Tejas  gefallen,  und  das  Schicksal  des  Ost- 
gothischen  Reiches  in  Italien  bereits  entschieden  worden  war, 
hatten  die  Gothen,  gestutzt  auf  feste  Pl&tze ,  eine  abwartende 
Stellung  eingenommen,  um  mit  ihren  Fränkischen  Brüden 
Unterhandlungen  über  eine  ihnen  zu  gewährende  Unterstützung 
anzuknüpfen,  mit  deren  Hülfe  sie  hofften,  zu  neuen  Angriffen 
für  den  Wiedergewinn  des  verlorenen  Reiches  schreiten  zu 
können.  Der  Römische  Feldherr  Narses,  obschon  noch  ohne 
bestimmte  Nachrichten  über  den  Erfolg  dieser  Unterhandlun- 
gen, beschloss  solchen  durch  einen  Angriff  auf  die  festen 
Pl&tze  der  Gotbischan  Defensivstellung  xuvor  zu  koimnen. 
Wahrend  von  seinen  Unterbefehlshabem  gleichzeitig  sMhrere 
kleine  Plätze  angegriffen  wurden,  führte  er  selbst  seine  Haupt- 
macht .gegen  das  stark  befestigte  Cumae,  auf  welches  die  Go- 
then ihre  von  Neuem  begonnenen  Streifeüge  gegen  Mittel-Italien 
stützten  und  wo  ihre  Könige  Totilas  und  Tejas  einen  grossen 
Theil  ihrer  Schätze  niedergelegt  hatten.  Auf  einem  schwer 
zugänglichen  Felsenvorsprunge  gelegen,  welcher  einen  weiten 
Ueberblick  über  das  Tyrrhenische  Meer  gestattete,  war  es  mit 
einer  durch  Thürme  flankirten  Mauer  befestigt,  mit  Lebens- 
mitteln reichlich  versorgt,  und  mit  einer  starken  Besatzung 
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Tersehen«  die  von  Alig^nus,  den  jüngsten  der  Brüder  desge* 
fldlenen  Köpigß  T^ae,  befehligt  wurde.  Weit  entfernt,  durch 
den  Schnierz  Oheir  den  Tod  seines  Bruders  und  die  unglüdn- 
liche  Lage,  in  welche  das  Gothische  Aeich  versetzt  worden 
wv,  entmuthigt  zu  werden,  f&hlte  sich  Aligeraue  im  Gegeii- 
theil  zu  Heldenthaten  begeistert,  und  seinen  Feinden  gegen- 
über ^lit  dem  stolzesten  Selbstvertrauen  erfüllt. 

Nachdem  das  ßömische  Heer  nicht  ohne  grosse  Anstrenr 
gungen  die  Hohe  erstiegen,  und  si.ch  den  Festungswerken  bis 
auf  4ic  9sum  Angriff  geeignete  Entfernung  genähert  hatte, 
begann  Ni^rses  den  Angriff  damit,  dass  er  den  Platz  ipit  ei9em 
solchen  Regen  von  Pfeilen  und  Steinen  überschüttete,  dass 
der  KUtng  der  Bogen,  das  Schwirren  der  Ffdile  und  das  Sau- 
sen der  Steine  ein  unaufhörliches  Getöse  hervorriefen.  Unter 
dept  Schutze  dieses  Feuers  wurden  alle  Arbeiten  einer  regel- 
mässigen Belagerung  ausgefohrt,  und  die  zum  wirksamen  förm- 
lichen Angriff  erforderlichen  Maschinen  aufgestellt.  Diesem 
heftigen  Angriff  begegneten  die  Gothen  mit  einem  nicht  minder 
heftigen  Feuer  voü  ihren  Wällen.  Sie  verbanden  mit  einem 
nnausgßsetfste9  directen  Feuer  mit  Pfeilen,  Wurfspiessen  und 
Wurfbeilen  eifx  wirksames  Verticalfeuer  mit  grossen  Sjteinen, 
Bauinstumpfen,  und  ähnlichen  als  Geschosse  verweoideten  Ge- 
genständen, indemi  sie  a^  den  Wällen  alle  Maschinen  und 
Instrumente  |iu%estellt  hatten,  welche  damals  für  die  Festungs- 
yertheidigung  gebraucht  wurden.  Die  Vertheidigung  wurde 
so  kräftig  geführt,  dass  es  den  ftomern  unmöglich  w»,  zum 
Sturm  zu  schreiten,  und  daher  Narses,  unwillig  darüber,  dass 
ex  durch  diesen  Platz  so  lange  aufgehalten  wurde,  und  sich 
SC^i^Qiepd,  die  Belagerung  aufzuheben,  beschloss,  eine  andere 
Art  des  Angriffs  zu  versuchen.  Auf  der  Ostseite  der  Festung 
lag  unterhalb  eines  der  Vorspringe  der  Höhe,  auf  welche  ein 
Theil  der  Festungsmauern  und  ein  Stadtthor  erbaut  war,  eine 
von  de^  lüatur  gebildete  Höhle  von  weitem  Umfange,  deren 
FJngang  nicht  schwierig  zu  erreichen  war. 

Dort  hatte  ia&  grauen  Alterthum,  von  den  Göttern  inspirirt, 
die  Comänische  Sybille  ihre  Orakelsprüche  verkündet,  und  dem 
Aeneap  seine  ^\ikunft  geweissaget.  —  Narses  occupirte  diese 
Höhle,  und  üess  durch  zahlreiche  Mannschaften  nach  und  nach 
denjenigen  Theil  des  nf^türlichen  Gewölbes  der  Höhle,  auf  wel- 
chpsß  der  F^es  des  betreffenden  Theiles  der  Festungsmauer 
joht^t  einschlagen,  und  überall,  wo  man  bis  zu  den  Funda- 

33* 
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menten  der  letzteren  anlangte,  solche  durch  einen  regelmässigen 
Bau  von  starken  Holzstücken  unterstützen,  um  zu  verhüten, 
dass  die  Mauertheile  zu  früh  Risse  bekommen  konnten,  und 
hierdurch  die  Aufmerksamkeit  der  Belagerten  erregt  werden 
möchte.  Um  das  Getöse,  welches  durch  di*ese  bedeutenden 
Stein-  und  Holzarbeiten,  und  das  Herabstürzen  der  losgelö- 
seten  Stein-  und  Erdmassen  unvermeidlich  entstand,  zu  ver- 
decken, wurde  die  Festung  unaufhörlich  von  allen  Seiten  be- 
schossen, und  durch  falsche  Angriffe  mit  gewa&eter  Hand  und 
grossem  Geschrei  die  Aufmerksamkeit  der  Vertheidiger  auf 
der  entgegengesetzten  Front  der  Festung  rege  erhalten,  um 
sie  von  dem  eigentlichen  Angriffspunkte  abzulenken.  Als  die 
Mauerbefestigung  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Höhle  unter- 
graben war,  und  nur  noch  auf  dem  Holzbau  ruhte,  liess  Narses 
die  Höhle  mit  trocknem  Holz  und  anderen  Brennstoffen  an- 
füllen, die  demnächst  angezündet  wurden.  Als  die  Flammen 
den  unterstützenden  Holzbau  verzehrten,  stürzte,  wie  es  be- 
absichtigt war,  der  betreffende  Theil  der  Festungsmauer  zu 
einem  grossen  Schutthaufen  zusammen,  und  auch  das  Stadt- 
thör  stürzte  mit  seinen  Pfosten  und  Angeln  auf  ein  unterhalb 
desselben  liegendes  Felsenstück  am  Küstensaum.  —  Allein 
nichtsdestoweniger  blieb  die  Hoffiiung  des  Römischen  Feld- 
herrn, nunmehr  auf  dieser  Stelle  den  Sturm  unternehmen  zu 
können,  unerfüllt  Die  Bresche  war  Dämlich  so  nnregelmässig 
ausgefallen,  die  entstandene  Oeffnung  bildete  so  schroffe  Ab- 
gründe, dass  der  Zugang  fast  noch  schwieriger  geworden  war, 
als  zuvor. 

Narses  sähe  sich  daher  genöthigt,  zum  regelmässigen  An- 
griff zurückzukehren,  welchen  er  wieder  aufnahm,  und  mit 
allen  ihm  zu  Gebot  stehenden  Mitteln  weiter  fortführte.  Allein 
auch  die  Vertheidigung  wurde  so  energisch  und  so  wirksam 
fortgesetzt,  dass  alle  Anstrengungen  des  Angriffs  vergeblich 
blieben.  Die  Vertheidiger  ergriffen  dagegen  nunmehr  ihrer- 
seits die  Offensive,  warfen  das  Belagerungsheer  siegreich  zu- 
rück tmd  zwangen  Narses  zur  Aufhebung  der  Belagerung  und 
zum  Rückzuge.  Narses  vermochte  nur  ein  Beobachtungscorps 
zurückzulassen  und  unter  dem  Schutze  einiger  Versdianzongra 
fiir  den  Zweck  aufzustellen,  Zufuhren  von  Lebensmitteln  für 
die  Verproviantirung  des  Platzes  abzuhalten. 

Auch  die  tapfere  Kriegsthat  der  Ostgothen  zur  Verthei- 
digung ihres  zusammenstürzenden  Reiches  in  Italien»  war  eine 
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beldenm&thige  Festangsvertheidigung.  Siebentausend  Kämpfer 
der  Rest  jener  200,000  heldenmüthigen  Krieger,  die  Theodo- 
rich nach  Italien  gefuhrt  hatte,  warfen  sich,  nachdem  auch 
das  zur  ünterstüi^ng  der  Gothen  herbeigeeilte  Fränkisch- 
Alemannische  Heer  aufgerieben  worden  war,  in  die  Bergfeste 
Conza  an  den  Quellen  desOfanto^  und  vertheidigten  sich  dar- 
innen einen  ganzen  Winter  lang  gegen  eine  grosse  feindliche 
Ußbermacht  und  gegen  alle  Hülfsmittel  Römischer  Kriegskunst, 
welche  Narses  entwickelte,  bis  sie  im  Frühjahr  555  nur  der 
Mangel  an  Allem,  was  sie  zum  Leben  und  zum  Kampfe  be- 
durften, zur  Uebergabe  nöthigte.  •— 


W.  Das  Seewesen. 

Wir  wissen  durch  Römische  und  Griechische  Schriftstel- 
ler, dass  schon  in  grauester  Urzeit  überall  an  den  Germani- 
schen Küsten  eine  Schifffahrt  getrieben  wurde,  die  durch 
Handelsverhältnisse  ins  Leben  gerufen  worden  war.  Schon 
beinahe  viertehalbhundert  Jahre  vor  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung nahm  der  von  Marseille  nach  der  Bernsteinküste 
segelnde  Grieche  Pytheas  in  Britannien  Wegweiser  nach  dem 
Norden,  welche  sich  doch  nur  allein  durch  praktischen  Han- 
delsverkriir  gebildet  haben  konnten.  Auch  die  Binnenschiff*- 
falirt  war  schon  zu  d«n  Zeiten  des  Cäsar  und  Tacitus  auf 
allen  grösseren  Deutschen  Strömen  sehr  entwickelt  Als  Cä- 
sar in  seinem  yierten  Gallischen  Feldzuge  mit  einem  starken 
Heere  über  den  Rhein  gehen  wollte,  erboten  sich  die  Ubier, 
ihm  die  hierzu  nöthige  und  daher  nicht  unbedeutende  Zahl 
Schiffe  zu  diesem  Uebergange  allein  zu  stellen '°^*).  Die  Ger- 
manischen Binnenmarinen  dienten  aber  nicht  ausschliesslich 
den  Zwecken  des  Handels,  sondern  auch  denen  des  Krieges. 
Als  die  Römischen  Heere  unter  Führung  des  Drusus  und  Ti- 
ber aus  Italien  und  Gallien  hervorbrachen,  um  die  Germani- 
schen Alpenburgen  Rhätiens  und  Vindeliciens  zu  erobern ,  und 
Tiber,  welcher,  um  den  grosse  Schwierigkeiten  findenden 
Frontalangriff  zu  unterstützen,  beschlossen  hatte,  seinerseits 
das  Gebirge  im  Rücken  anzugreifen,  mit  einer  Flotte  auf  dem 
Bodensee  erschien,  trat  ihm  dort  eine  Flotte  der  Vindelicier 

1040)   Naioium  magnam  copkm  ad  iransportandum  exercUum  polÜetbmUur, 
—  Cae8.  ds  beUo  GalL  IV.  16. 
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entgegen '^^').  Auch  Dl^usus  hatte,  als  er  bei  semen  Angriffen 
auf  das  nordwestliche  Deutschland  mit  seiner  Flotte  die 
Ems  herauffiihr,  eine  Stromflotte  der  Bructerer  zu  be- 
kämpfen'*"). 

Die  Bedeutung  eines  Kriegsschiffes  der  danialigen  Zeit 
beruhte  nicht,  wie  jetzt,  auf  der  Zahl  und  deiSU  Kaliber  seiner 
Geschützbewa&ung,  der  durch  seine  Grösse  und  Bewaffinwag 
bedingten  Tragfähigkeit  und  den  davon  abhängigen  Raumver- 
hältnissen,  sondern  wesentlich  auf  der  moralischen  Kraft  und 
Waffengewandtheit  der  mit  der  blanken  Waffe  in  der  Hand 
zum  Entern  schreitenden  Besatzuhg.  Gewährten  die  bedeu- 
tendere Höhe  und  die  zahlreichere  Besatzung  grösserer  Schiffe 
in  dieser  Beziehung  eine  Ueberlegenheit  über  die  geringere 
Zahl  der  Mannschaften  kleinerer,  und  waren  letztere  der  Ge- 
fahr ausgesetzt,  entweder  von  den  feindhchen  Schiffsschnä- 
beln iü  den  Grund  gebohrt  oder  von  den  zahlreichen  Rudern 
des  Gegners  in  die  Tiefe  gestosseh  zu  werden,  wenn  ihre  Be- 
mannung zu  der  schwierigen  Unternehmung  de^  Enterns  des 
höheren  Bordes  schritt,  so  konnte  doch  andererseits  die  grös- 
sere Beweglichkeit  der  leichteret!  Schiffe  sehr  oft  einen  beaeh- 
tenswerthen  Ersatz  für  jene  Nachtheile  gewähren ,  und  in  der 
Vereinigung  mehrerer  kleinen  Fahrzeuge  das  Uebergewicht 
Ubier  grössere  gefunden  werden.  Die  grossen  Schiffe  waren 
durch  die  Höhe  und  Stärke  ihres  Baues  fÜir  die  dainaligen 
Rhderbeweguilgen  zu  unbehülflich.  Sie  entbehrten  d&her  in 
der  Schlacht  der  nöthigen  Manövrirfahigkeit,  fuhteh  leicht 
auf  Untiefen  auf,  Wären  auf  der  Flucht  leicht  einzuholen  und 
zur  schnellen  Verfolgung  feindlicher  Schiffe  wenig  geeignet. 
Ih  der  Schlacht  bei  Actiüni  siegte  Octävian  durch  die  Manö- 
vrirfahigkeit seiner  kleinen  Schiffe  über  die  acht-,  neun-  nnd 
zehnrudrigen  Schiffb  der  feindlichen  Flotte,  indem  stets  meh- 
rere der  ersteren  diese  schwerfälligen  Kolosse  einzeln  angrif- 
fen'""). 

1041)  eCTI     A*     H    AlMNH     THN    MCN    HCpiMCTpON    CTAAi'cJN    nXOlONCON    M   TpiAKOo'cON, 

AiApMA  Ae  cfnrc  AiAKocia)N.  exei  Ae  kai  nhcon,  $  expHCATO  6pMHTHp$<^  TiBcpioc 
NAYMAxa)N  npoc  OyinAoMkoyc  —  Strabonis  Geographica  VIL  1.  5, 

1042)  Eici  Ae  mctaIy  ka)  i^AAoi  ttotamoi  ttAcdtui  (cjn  cn  t(^  AmacU  Apofcoc 

BpOYKTepOYC    KATCN^YM^XHCe),     ^EONTIEC    (bCAtnaC    ATIO   NOTOY   npoc  BOppAN   KAI   TON 

u>k€an6n.  —  Strabonis  Geo^,  VII.  1.  3, 

1043)  . .  .  Mh  pAp  noY  TÖ  MCfcöoc  tcon  CKA4»a)N  aytcjn,    h  t6  nÄxoc  twh 

ifA<ON  ANTinAÄON  TAIC  ApCTAIC  YMa>N  CIN  AI  NOMl'zCTC.  TTOIA  MCN  fkip  NAYC  ^kfTH  KaO' 
CAYTHN    H    CTpCDCe    TINA,      H     Än€KT€IN€ ;      nü)C    A*    OY   KÄl    YW*    AYTOI    TOY   TE    Y^OYC   KAI 
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Wenn  es  bezweifelt  worden  ist,  dass  die  vorerwähnte 
FlussflotiUe  derBrueterer  gewagt  haben  könnte,  sich  auf  der 
Ems  der  Römischen  Seeflotte  entgegenzustellen,  so  ist  dage- 
gen in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die  Ems  der  Römischen 
Flotte  keine  Gelegenheit  geben  .konnte,  ihre  Deberlegenheit 
zu  entfalten  i  wogegen  die  den  örtlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechende Fliisaflotille  die  in  .ihrer  grösseren  Beweglichkeit 
und  ihrem  geringeren  Tiefgange  ruhenden  vielfachen  Vor- 
theile  gegen  ihren  unbehülflioheren  Gegner  geltend  machen 
konnte.  An  moraUscher  Kraft,  Kühnheit  und  Gewandtheit 
fehlte  es  aber  den  Germanischen  Schiffsmannschaften  nichts 
und  wahrend  wir  die  nach  den  Regeln  der  Kunst  und  dem 
damaligen  Standpunkte  der  nautischen  Wissenschaften  ent- 
sprechend gebauten  Römischen  Flotten  zagend  stets  an  der 
Küste  entlang  fahren  sehen,  stachen  die  aus  leichten  Barken 
bestehenden  Germanischen  Angriffsflotten  bei  Sturm  und  Un- 
wetter kühn  in  die  offene  See,  bei  Nacht  dem  Laufe  der  Ge- 
stirne folgend«  Wir  sehen  die  Chauken  im  Jahre  47  unter  der 
Führung  des  Gannaacus,  eines  geborenen  Gannine&ten,  bei 
ihren  Seeräubereien  mit  einer  aus  leichten  Fahrzeugen  beste- 
henden Flotte  die  Gallischen  Küsten  und  demnächst,  den 
Rhein  aufwärts  fahrend,  die  Römische  Provinz  Untergerma- 
nien angreifen '^^*),  und  Civilis  noch  in  dem  letzten  Augen- 
blicke des  Kampfes  der  verbündeten  Batavisch- Germanischen 
Stimme  eine  Flotte  in  dem  Becken,  der  Mündung  der  Maas 
impTOvisiren,  welche  durch  ihre  Haltung  der  aus  grossen  und 
vorttefiBich  ausgerüsteten  und  bemannten  Schiffen  bestehenden 
Bosnischen  Flotte  so  achtunggebietend  erschien,  dass  sie  auf 

TOT  n^X^YC  m1  AYCKiNHTorepAi  ccqntai,    toTc  Iaaynoycin  aytac,   km  AneiOecrcpAi 

TOIC    KYBepNOYCi;     Tl    V     AN     Ö<|>€\OC   ToTc   ^H     AYTa>N   MAXOMCNOIC   f^NOITO   MHTC   ^l€K- 

ttXcTn,  MHTe  nepmXelN  (incp  ttoy  naymaxiac  eppA  ccti)  äynamcnoic.  —  Dio.  Cass, 
i.  29. 

Nobi8  quadringeni(ie  amplius  naves,  duceniae  non  minua  hosUum:  sed  nume- 
rum  magnitudo  pensabcU,  Quippe  a  senis  in  novenos  remonim  ordimbus:  ad  hoc 
turnbus,  atque  iabulatis  aüevatae,  castelhrum  et  urbium  specie,  non  sine  gemitu 
maris,  ei  labore  ventorum  ferebantur,  quae  quidem  ipsa  moUs  esitio  fuiU  Caesa/i^ 
naves  a  Wiremibus  in  senos,  non  ampUus,  ordines  creverant:  itaque  habiles  in 
omnia,  quae  usus  posc^xji;  ad  impetus,  et  recursus,  flexusque  capiendos,  iüas 
ffrttves,  et  ad  omnia  praq>editas,  singulas  plures  adortae,  missilibus  simul,  tum 
roslris,  ad  haec  ignihus  iactis,  ad  arbitrium  dissipavere.  —  Fhrus  TV.  11. 

10i4)  . . .  Chauci . . .  inferiorem  Germaniam  incurea/oere,  duce  Gannaioo: 
qui  naUone  Canninefas . . .  Uvibus  navigiis  praedabundus ,  GeUlorum  maxime 
oram  vastabat. . . .  Tac.  ann.  XL  18. 
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dem  Strome  an  letzterer  vorübersegeln  und  das  Oberwasser 
gewinnen  konnte,  ohne  dass  die  Römische  Flotte  einen  An- 
griff wagte  »"**). 

Die  ältesten  Nachrichten  über  das  Kriegswesen  der  Ger- 
manischen Völker  enthalten  Jeider  nur  sehr  vereinzelte  An- 
deutungen über  die  Ausbildung  ihres  Seewesens.  Von  den 
Suionischen  Völkerschaften,  d.  h.  den  Bewohnern  der  Ostsee- 
inseln, sagtTacitus  ganz  allgemein,  dass  sie  ausser  der  Land- 
macht auch  starke  Flotten  besässen'*^').  Auch  die  Friesen 
zeichneten  sich  schon  frühzeitig  als  kühne  Seefahrer  aus. 

Mit  welcher  ^unglaublichen  Kühnheit  selbst  die  Germani- 
schen Binnenstämme  der  Urzeiten  sich  den  Fluthen  des  Mee- 
res auf  gebrechlichen  Fahrzeugen  anvertrauten,  davon  führt 
Tacitus  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Agricola  ein  glän- 
zendes Beispiel  an,  welches  er  selbst  eine  grosse  und  denk- 
würdige That  nennt.  Eine  in  ihrer  Heimath  von  den  Römern 
ausgehobene  und  nach  Britannien  übergeschiffte  Kohorte  der 
Usipier  ermordete  den  zu  ihrer  militairischen  Ausbildung  ihr 
vorgesetzten  Centurio  und  dessen  Gehülfen,  Römische  Legions- 
soldaten, und  bestieg  Behufs  ihrer  Flucht  nach  der  Heimath 
drei  kleine  Schiffe ,  deren  Steuermänner  zu  deren  Leitung  festge- 
halten wurden.  Ais  jedoch  einer  dieser  letzteren  entwichen  war, 
tödteten  die  Germanen  auch  die  beiden  anderen,  weil  sie 
ihnen  verdächtig  schienen,  und  setzten,  damit  sich  das  Ge- 
rücht davon  nicht  verbreiten  könne,  ohne  Verzug  ihre  Fahrt 
auf  eigene  Hand  fort.  Von  Sturm  und  Wellen  an  der  Brit- 
tischen Küste  bald  hierhin,  bald  dorthin  getrieben,  und  hier- 
durch genöthigt,  mit  den  Küstenbewohnern  Gefechte  zu  be- 
stehen, in  welchen  sie  oft  Sieger,  zuweilen  Besiegte  wurden, 
geriethen  sie  zuletzt  in  solche  Noth,  dass  sie  durch  das  Leos  die 
Schwächsten  unter  ihnen  dazu  bestimmten,  den  Uebrigen  als 

1045)  Civilem  ct^ido  incessit,  navcUem  aäem  ostentandi,  Complet,  quod 
biremium,  qucteque  abnplid  ordine  agebantur,  Adjecta  ingens  Untrium  vis:  tricenis 
quadragenisque  armamenta  libumicis  soUta;  d  aimul  captae  Untres,  sagulis  tfersi' 
coloribus  haud  indecore  pro  velis  juvabantur.  Spatium  velui  aequoris  Rectum, 
iMi  Mosae  fluminis  08  amnem  Rhenum  Oceano  adßmdiU  Causa  instmendae 
classis,  super  insitam  genti  vanitatem,  ut  eo  terrore  commeatus  GalUa  adveräanies 
interciperent.  Cerialis  miraculo  magis,  quam  metu,  direxit  dassem,  nttmero  im- 
parem,  usa  reinigum,  gubematorum  arte,  navium  magnUudine  poUarem.  His 
flumen  secundum;  Uli  vento  agebanhtr.  Sic  praevecti,  tentato  tdorum  jactu,  diri- 
muniur.  —    Tac.  hist.  V,  23, 

1046)  Suionum  hinc  civUates,  ipso  in  Oceano,  praeter  viros  armaqtie  ciassi^ 
hus  valent  —    Tac.  Germ,  44. 
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ISahrnngsmittel  zu  dienen.  Nachdem  sie  in  dieser  Weise  ganz 
Britannien  umschifft  hatten,  verloren  sie,  aus  Unkunde  der 
Steuerkunst,  doch  noch  zuletzt  ihre  Schiffe  und  wurden  von 
Deutschen  Küstenbewohnern  aufgefangen,  die  sie  anfanglich 
für  Seeräuber  hielten,  und  denen  sie  demnächst  von  ihrem 
kühnen  Abentheuer  die  genauere  Kunde  gaben  ^**^). 

Die  Gothen  waren  die  ersten,  welche,  die  hohe  Wichtig- 
keit maritimer  Streitkräfte  für  die  Kriegführung  erkennend, 
bald  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  einen  ausge* 
dehnten  Gebrauch  von  denselben  zur  Ausführung  von  Kriegs- 
operationen im  grössten  Styl  machten.  Sie  gewannen  die 
erste  Grundlage  zu  einer  Flotte  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Kaisers  Valerian  dadurch,  dass  sie,  vom  äussersten  linken 
Flügel  der  Germanischen  Schlachtlinie  in  der  Absicht  hervor- 
brechend, die  durch  ihre  reichen  Handelsstädte  anlockenden 
Asiatischen  Küsten  anzugreifen,  sich  einige  Schiffe  von  den 
am  Bosporus  wohnenden  Völkerstämmen  verschafften.  Durch 
die  demnächstige  Eroberung  der  an  der  Ostküste  des  Schwar- 
zen Meeres  gelegenen  wichtigen  Festung  und  Kriegshafens 
Pityus  und  des  reichen  Trapezunt  gelangten  sie  hierauf  in  den 
Besitz  einer  grossen  Zahl  v^n  Schiffen  und  erfahrenen  Matro- 
sen, während  bald  darauf  eine  andere  Gothische  Heeresab- 
theilung,  welche  über  die  Donau  auf  der  Strasse  von  Byzanz 
vorgedrungen  war,  sich  dort  aller  Schiffe  bemächtigte  und 
ebenfalls  nach  der  Küste  von  Kleinasien  überging.  Obgleich 
die  Gothischen  Colonnen  auf  der  Heimfahrt  theils  durch 
Schiffbruch,  theils  durch  einige  Seetreffen  Verluste  erlitten, 
brachten  sie  doch  den  bei  Weitem  #grössten  Theil  ihrer  Beute 
glücklich  auf  ihrer  neuen  Flotte  zurück.  Die  Verbindung  mari- 
timer Kräfte  mit  mächtigen  Landheeren  befähigte  nunmehr 
die  Gothen,   auf  beiden  Ufern   des  Schwarzen   Meeres   eine 

1047)  . . .  eadem  oeHate  cohors  üsyHorum  per  Germaniaa  conscripta  et  in 
Briianniam  transmissa  magnum  et  memarabile  facinue  ausa  est.  Occiso  ceniurione 
ac  miUiibus  qui  ad  tradendam  disciplinam  immixti  manipuUs  exemplum  et  rectares 
habebantur,  tres  libumicas  adaetis  per  vim  giibematorihue  aacendere.  et  uno 
rendgante  etupectis  ducbus  eoque  interfectis,  nondum  vulgato  rumore  ut  miraculum 
pfaevehabantur.  Mox  oh  aquam  atque  utensilia  separati,  cum  plerisque  Britan- 
norum  sua  defenaantium  proelio  congressi,  ac  saepe  victores,  aliquando  pulsi  eo 
ad  extremum  inopiae  venera,  ut  infirmiaaimoa  auorum  mox  aorte  ductoa  veacereniur. 
Atque  circumvecti  Britanniam,  amiaaia  per  inacitiam  regendi  navibua,  pro  prae- 
donibua  kabiti,  primum  a  Suevia  mox  a  Friaiia  intercepti  sunt.  Ac  fitere  quoa 
per  commereia  venundatoa  et  in  noatram  uaque  ripam  mutatione  ementium  adductoa, 
indkium  tanti  caaua  inluatravit,  — •  Tac,  Agric.  28, 
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grosse  Machtstellung  zu  entfalten.  Nicht  lange  darauf,  um 
das  Jahr  267  erscheinen  die  zum  Gothenbunde  gehörenden 
Heruler  schon  mit  einer  Flotte  von  500  Schiffen  im  Schwar- 
zen Meere,  auf  welcher  sie  durch  den  Helespont  nach  Grie- 
chenland hervorbrachen.  Kurze  Zeit  darauf,  im  Jahre  269, 
und  zwar  bald  nach  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Clau- 
dius, drang  ein  st&rk^es  Gothisches  Heer,  als  jemals,  welches 
der  Kaiser  in  seiner  Botschaft  an  den  Senat  selbst  als  ein  so 
ausserordentliches  bezeichnete,  dass  er  nur  allein  den  Verlust 
desselben  auf  320,000  Mann  und  2000  Schiffe  angab**''),  auf 
einer  ungeheuren  Flotte,  welche  nach  der  geringsten  Angabe 
des  Marcellin'"*')  2000,  nach  der  grössten  Angabe  des  Zosi- 
mus  und  Zonares ''''°)  aber  6000  Schiffe  stark  war,  durch  den 
Bosporus  hervor.  Obschon  diese  Flotte  grosse  Verlusste  beim 
Passiren  des  Bosporus  erlitt,  weil  die  Schiffe  der  starken 
Strömung  nicht  gewachsen  waren,  und  ein  heftiger  Stürm  die 
übergrosse  Zahl  derselben  gegeneinander  schleuderte,  so  ge- 
langte sie  dennoch  durch  den  Hellespont  und  trug  das  Heer 
zu  einem  Si^eszuge  nach  der  Macedonischen  und  den  übrigen 
Griechischen  Küsten.  Allein  die  Gothische  Kriegsmarine  ver- 
schwand demnächst  weiterhin  von  selbst  durch  die  Stellung, 
welche  sowohl  die  Ostgothen,  als  die  Westgotben  im  Römi- 
schen Binnenlande  einnahmen. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Aufischwunge,  welchen  die  Go- 
thische Kriegsmarine  nahm,  sehen  wir  auf  dem  äuasersten 
rechten  Flügel  der  Germanischen  Schlachtlinie  die  Franken 
mit  den  Sachsen  in  Seeexpeditionen  wetteifern.  Zunächst 
waren  es  die  Sachsen,  w^che  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts   durch   verwegene   Kriegszfige   zur   See 

1048)  .  . .  Deleüimue  ftecmta  tAginU  miÜia  GoAorum,    duo  müOia  naongm 
meraimtis.  Treb,  PolL  Divus  Claudius  c.  8. 

1049)  . .  .  duolms  navium  miäibus  perrupto  Bosporo  d  littoribus  PropantidU. 
—  Am.  Marc,  31.  5. 

1050)  . . .  Kat^  toyton  Ah  ton  xronon  ZKY6a>N  oi  nepiA€i<t»6eNTec,  ck  jtan 
npoAABoYcdiN  enAp6€NT€C  €<t>6Aa)N,  'EpoyAoYC  kai  TTeYKAC  kai  TötOgyc   hapaAaBon- 

TCC  KAI  n€pi  TÖN  T^pAN  nOTAMON  A6pOIC6€NT€C,  OC  CiC  TON  TToNTON  CICBaAAcI  , 
NAYnHfHCÄMeNOI  üAoTa  e^AKICXlAlA  KAI  TOYTOIC  eMdlBACANTCC  Afo  KAI  TpiAKONTA 
MYpiAAAC,     ApANTCC      AlA     TOY     TToNTOYi     TOMC?    MCN     TCiXHpCI     ITOACI     npOCBAAONTCC 

An€KpOYcdHCAN ,  npocAdoNTec  Ae  KAI  CTTi  A^ApKiANOYTToAiN,  H  Myciac  CCTJN,  anaBäntcc 

KAI  TAYTHC  AlAMApTÖNTCC   CnAeON   CTTI    TO   npÖCü) ,    KATA   npYMNAN    TON   ANCMON    CXONTeC 

Zo9.  l  42. 
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bemerkbar  machteii'^^'),  mittelst  welcher  sie  insbesondere  die 
Gallischen  Küstengebiete  zwischen  den  Mündungen  der  Seine 
und  Loire  angriffen,  und  die  sie  im  folgenden  Jahrhundert 
nicht  nnr  gegen  die  nahegelegene  Britannische,  sondern  selbst 
gegen  die  entferntere  Spanische  Küste  fortsetzten.  Noch 
heute  enthalt  die  Französische  und  Spanische  Sprache,  als 
redendes  Zengniss  von  der  entscheidenden  Wirksamkeit  Ger- 
manischer Seefahrer,  eine  Menge  Ausdrücke  des  Seewesens« 
welche  ihren  Germanischen  Ursprung  nicht  verleugnen  kön- 
nen. Sidonius  ApoUinaris  schildert  mit  lebhaften  Farben  die 
Sachsen  als  die  gefahrlichsten  und  verwegensten  aller  Feinde, 
welche  unerwartet  durch  Nacht  und  Sturm  hervorbrächen, 
Alles,  was  sich  ihnen  entg^enstellte,  niederwürfen  und  dann 
behende  wieder  entschlüpften,  welche  mit  den  Sehrecknissen 
des  Meeres  nicht  allein  bekannt,  sondern  völlig  vertraut  wä- 
ren, keinen  Schiffbruch  scheuten,  im  Sturm  die  Zuversicht 
für  das  Gelingen  ihrer  Angriffe  fänden  und»  getragen  von  der 
Hoffnung  eines  gelingenden  Ueberfalles,  sich  mit  Freudigkeit 
in  die  Gefahren  schäumender  Fluthen  und  starrender  Felsen« 
riffe  stürzten'***). 

Bald  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  und  zwar 
gegen  das  Jahr  265  fingen  auch  die  Franken,  nachdem  sie 
zuerst  durch  die  Bataver  mit  der  Sehiffrahrt  bekannt  gewor- 
den waren,  Gallien  und  Spanien  siegreich  durchzogen  und 
ihre  zu  Küstenangriffän  schon  aus  der  Heimath  mitgenommene 
Flotte  durch  die  £roberung  einer  grossen  Zahl  Schiffe  in  den 
Spanischen  Häfen  verstärkt  hatten,  an,  ihre  Kriegslüge  bis  nach 
der  Afrikanischen  Küste  auszudehnen'*'^).  Einige  Zeit  darauf^ 
im  Jahre  277>  aber  sehen  wir,  während  der  Regierung  des  Kaisers 
Probus,  eine  Anzahl  Fränkischer  Kriegsgefangenen,  welche  der 

1051)  Per  haic  tempora  . . .  Carausius  .  . .  apud  Bononiam  per  tractum 
Belgicae  et  Ärmaricae  pacandum  mare  accepisaet,  quod  Franci  et  Scuones'in- 
fuMant,  . . .   Eketropii  breviaHum  historiM  Bomanae  IX.  21, 

1062)  EoitU  est  omni  hotte  trucutentior.  hnprovisus  aggreditur,  pnuvimu 
elaifUur:  epemit  obiectös,  stemit  incautos:  sisequatur,  interdpit^  nßigiat,  evadit. 
Ad  hoc  exercent  illos  naufragia,  fion  terrent.  Est  eis  quaedam  cum  discriminibus 
pektgi  non  notitia  solum,  sed  familiariUis.  Nam  quoniam  ipsa,  si  qua  iempestas 
est,  hinc  securos  efficit  occupandos,  hinc  prospici  vetat  occupaturos,  in  medio 
flttetmum  seopulortimqtte  confragotontm,  spe  stiperventus  laeM  periciitantur.  — 
ApoU.  Sidon.  tpisU  lib,  VIU.  6. 

1053)  . , ,  ui  firanconim  gentes  direpta  GaUia  Hitpanietm  possideretd  — 
naetisque  in  tempore  navigiis  pars  in  usque  A/ricam  permearet,  —  Aurel.  Vict 
de  caesaribus  c.  33, 
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Kaiser  an  das  Ufer  des  Sohwarzen  Meeres  verpflanzt  hattet 
ein  maritimes  Unternehmen  ausfuhren,  welches  durch  seine 
Kühnheit  zu  den  schönsten  Thaten  des  Seekrieges  gezählt  zu 
werden  verdient  Nachdem  sie  sich  am  Bosporus  einer  An- 
zahl Schiffe  hemachtigt  hatten,  griffen  sie  mit  solchen  die 
Küsten  von  Kleinasien  und  Griechenland,  hierauf  Sicilien  an, 
eroberten  Syracus,  landeten  an  der  Afirikaniscfaen  Küste,  von 
wo  sie  jedoch  zurückgeschlagen  wurden,  passirten  die  Meer- 
enge von  Gibraltar  und  erreichten  glücklich  die  Heimadi  an 
den  Gestaden  der  Nordsee '°'^). 

Dieser  gl&nzende  Erfolg  zur  See  begründete  im  Franken- 
bünde so  lebendig  die  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit 
einer  Verbindung  maritimer  Streitkräfte  mit  denen  der  Land- 
macht, dass  derselbe  sich  zunächst  mit  den  als  verwegene 
Seefahrer  hinreichend  erprobten  Sachsen  zu  ausgedehnteren 
Seeexpeditionen  verbündete  und  bald  darauf,  während  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Diodetian,  einen  politisch<en  Entschluss 
fasste,  welcher,  wenn  er  glücklich  zu  Ende  gefuhrt  worden 
wäre,  für  die  Entwickelung  Deutschlands  von  den  wichtigsten 
Folgen  hätte  werden  müssen.  Die  Franken  und  Sachsen  ver- 
bündeten sich  nämlich  mit  dem  Menapier  Carausius,  dem  Be- 
fehlshaber der  gegen  sie  selbst  ausgerüsteten  Römischen  Flotte, 
welcher,  anstatt. die  Germanen  zu  bekämpfen,  sich  in  Britan- 
nien festsetzte,  dort  sich  zum  Kaiser  ausrufen  liess  und  in 
der  Befestigung  des  Hafens  von  Boulogne  einen  sicheren 
Brückenkopf  für  Landungen  in  Gallien  besass.  In  dieser  Ver- 
bindung suchte  Carausius  durch  Ueberlassung  von  Schiffsma- 
terialien  und  durch  praktischen  Unterricht  die  Kenntniss  des 
Seewesens  im  Frankenbunde  möglichst  zu  entwickeln,  und  der 
Erfolg,  mit  welchem  die  Deutschen  Schiffe  die  Gallische  und 
Spanische  Küste  von  Neuem  angriffen ,  bekundete  hinreichend 
die  Gelehrigkeit  der  jungen  Seemacht.  Der  Verlust  Britan- 
niens und  die  Gefahr,  welche  für  die  nordöstliche  Reichs- 
grenze aus  einer  Verbindung  dieser  Insel  mit  der  aufblühen- 
den Seemacht  und  der  starken  Landmacht  der  Germanischen 
Bündnisse  entstand,  war  zu  gross,  als  dass  Rom  nicht  alle 

1054)  KAI  4>pArK<i)N  T(])  BACIXCI  UpOCCXeONTCON  KM  TYXONTOW  OIKHCCCOC  MOlpA 
TIC  AnOCTACA,  nAOlCON  €YnopHCACA,  THN  'E\AaAA  CYN€TApA2€N  AITACAN,  KAI  ZlKCXU 
npOCCXOYCA    KAI    T^    ZyPAKOYCICON    npOCMI^ACA  itoXyn   KATA  TAYTHN  cippACATO  ^WOH. 

hAh  hk  KAI  AiByh  npocopMic6eTcA,  kai  AnoKpoYceeTcA  Xynam€0>c  ck  KapxhAonoc 
encNc^ecicHc,  o7a  t€  r^roNCN  AHAÖHC  €TTANeAe€?N  oTkaAc.  —  Zotkiu  I,  71, 
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Kräfte  hätte  in  Bewegung  setzen  sollen,  solche  wo  möglich 
gleich  in  ihrem  Entstehen  zu  heseitigen.  Nachdem  Carausius 
im  Jahre  293  durch  Allectus  ermordet,  dieser  letietere  aber, 
nachdem  er  sich  der  Herrschaft  in  Britannien  unter  Annahme 
des  Eaisertitels  bemächtigt  hatte,  im  Jahre  296  durch  Con- 
stantius,  welcher  mit  einem  starken  Römischen  Heere  gelandet 
war,  in  der  ersten  Schlacht  geschlagen  worden  und  gefallen 
war,  und  der  grösste  Theil  der  Germanischen  Hül&völker  in 
dieser  und  den  folgenden  beiden  Schlachten  den  Tod  gefun* 
den  hatten,  verlor  der  Frankenbund  auch  die  Batavische  Insel, 
und  versank  demzufolge,  obgleich  Libanius,  wie  bereits  früher 
angeführt  worden,  noch  in  der  zweiten  Hälfbe  des  vierten 
Jahrhunderts  von  den  Franken  ausdrückhch  rühmt,  dass  sie 
auf  dem  stürmischen  Meere  dieselbe  Sicherheit  und  Entschlos- 
senheit zeigten,  wie  auf  dem  festen  Lande,  jenes  schnelle  Auf- 
leuchten eines  wahrhaft  grossartigen  politischen  Entschlusses 
zur  Bildung  einer  achtunggebietenden  Deutschen  Seemacht 
wieder  in  das  Dunkel  zurück,  um  —  ein  wahres  Nationalun- 
glück —  noch  bis  heutigen  Tages  nicht  wieder  zur  Geltung, 
kommen  zu  können. 

Auch  die  Kriegszüge  der  übrigen  Germanischen  Stamme 
zur  See  behielten  lange  Zeit  nur  den  Charakter  vereinzelter 
Streifzüge,  bis  endlich  bei  den  Angelsachsen,  und  später  bei 
den  Normannen,  die  Flotten  zu  Hauptrepräsentanten  der 
Kriegsmacht  erhoben  wurden. 

Rom  erkannte-  vollkommen  die  hohe  Wichtigkeit,  welche 
eine  Flotte  fär  die  kriegerischen  Unternehmungen  der  Ger- 
manen haben,  und  die  grosse  Gefahr,  welche  für  das  Römische 
Reich  entstehen  musste,  wenn  die  Germanischen  Angriffe  zu 
Lande  durch  Angriffe  zur  See  unterstützt  würden.  Orosius 
führt  ein  den  Westgothen  ertheiltes  ausdrückUches  Verbot 
an,  irgend  einen  Schifffahrts-  oder  Handelsverkehr  zur  See 
zu  treiben  '*^'),  und  durch  ein  im  Jahre  419  erlassenes  allge«- 
meines  Gesetz  wurde  Jeder,  welcher  die  Barbaren  in  der  von 
ihnen  bis  dahin  nicht  gekannten  Kunst  des  Schiffbaues  be- 
lehren würde,  sogar  mit  der  Todesstrafe  bedroht '*'"). 

10&5)  . . .  CoMkmtiw  comea  aptid  Areiaiem,  Gailiae  urbem,  eofuMens 
tnagna  rerum  gerendarwn  indugtria  Gothas  Narbana  esepuUt,  aique  abire  in 
HUpamUxm  ooegit,  inkrdieto  praecipue  atque  interekua  omni  commecUu  ncnohum, 
ei  peregrinorum  usu  cammerdarum,   —  Oras.  VII.  43. 

1056)  Hi9,   qtri  cof^iciendi  naves  incagnUam  ante  peritiam  Barbaris  tradide- 
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In  den  Vandalen  sehen  wir  das  erste  Germanische  Volk, 
welches  der  Aushildung  das  Seewesens  gleichzeitig  mit 
derjenigen  der  Landmacht  eine  grosse  und  nach- 
haltige Beachtung  widmete.  Bei  ihrem  Vordringen  nach 
Spanien  hatten  sie  in  den  Seestädten  dieses  Landes  eine 
Schi£kmacht  vorgefunden,  welche  äe  zwar  befähigte  im 
Jahre  425  die  Balearischen  Inseln  zu  erobern  und  Streifzuge 
nach  Afrika  zu  unternehmen'^'^),  doch  aber  im  Ganzen  mcht 
sehr  bedeutend  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn  bei  ihrem 
späteren  Vordringen  in  Afrika,  im  Jahre  429,  waren  sie  nicht 
im  Stande,  bei  der  Belag^ung  von  Bippo  diese  Festung  zur 
See  mit  Schiffen  einzuschüessen,  sondern  sie  mussten  zu  dem 
Auskunftsmittel  schreiten,  solche  durch  einen  hierzu  auf- 
geführten Wall  vom  Meere  abzuschneiden,  was  indessen 
ohne  Erfolg  blieb,  so  dass  sie  sich  zur  Aufhebung  der  Be^ 
lagerung  genöthigt  sahen.  Allein  als  sie  im  October  437  durch 
Ueberfall  das  reiche  Carthago  nahmen,  fanden  sie  dort  nicht 
nur  eine  zahlreiche  Römische  Flotte,  sondern  auch  ein  reiches 
.Material  fiir  den  Schiffbau.  Auf  den  Werften  Carthagos 
entstand  demnächst  in  schneller  Entwicklung  eine  Vandali^che 
Seemacht,  mit  welcher  sie  nach  SiciUen  übergingen  und  das 
Mittelländische  Meer  von  der  Spanischen  bis  zur  Dalmatischen 
E-üste  beherrschten,  und  welche  ihren  König  Geiseiicfa  in 
den  Stand  setzte,  jenes  mächtige  Heer  nach  Italien  ilber- 
zusetzen,  mit  welchem  er  Rom  eroberte. 

Bei  ihren  Angriffen  zur  See  bedienten  die  Vandalen,  nach 

den  Angaben  des  Procop,  sich  bereits  der  Brander '^^*),  iwd 

ihre  Flotte  wurde  während  der  guizen  Dauer  ihrer  Herxaebafik 

auf  einem  so  achtunggebietenden  Fusse  erhalten,  dass  noch 

gegen  das  Ende  derselben,  im  Jahre  532,  König  Geliipcr  scÄaen 

Bruder  Tzazon  mit  120  Sohiffui  nach  Sardinien  swden  konnte, 

wo  sich  der  Vandalische  Statthalter  Godas,   ein  Gothe  von 

Geburt,  zum  Könige  aufgeworfen  hatte  ^^*'). 

mmt,  • . .  capitaU  . . .  suppUdum  proponi  decenUmus,  si  gidd  timäe  fitf&rü  m 
poaterum  perpetratum.  —  L,  24.    Cod.  Theod.  IX.  40. 

1057)  Wandali  BaUaricas  insulas  depraedantur :   deinde. . . .     Mauritaniam 
invadunt.    Idatii  Letnic.  Episcopi  chron.  a.  425. 

1058)  d)c  Ae   AfxoY  epcNONTo,    nyp  In  to7c  nAoioic  cNOeMCNOi,    a  Ah  aytoi 

e<t»€AKONTeC  MfON,    KeKOAnO>MeNCi)N    AYT07c    Tü)N    lCTJa>N,    a4>HKMiI  €m   t6  T<^|l'P«i)MAi<iW 

CTpAToneAoN.  atc  Ae  hAhOoyc  ontoc  gntayBa  nhcon,  onH  xk  hAqia  tayta  npocirin* 
ToicN,  Ikaiön  Te  p^kAicoc  kai  ayta  oIc  an  2YMMi2Aieii  ctomkoc  iYMÄie^OcipcTD.  — 
Procop.  de  hello  VandaL  L  6. 

1059)  AnoAiZAc  oyn  BanAiAoin  xiAiaAac  n^NTC  kai  nayc  cikoci  kai  ckatqn  rk 
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•  Was  die  Construction  der  ältesten  Germanischen  Kriegs- 
£ahrzeage  betrifft,  so  schildert  Plinius  uns  solche  in  jenen 
rohen  Barken  Germanischer  Seeräuber,  welche  nach  seiner 
Angabe  aus  grossen  Baumstämmen  bestanden,  die  man  aus- 
gehöhlt hatte,  und  von  denen  einige  bis  zu  dreissig  Mann  zu 
tragen  im  Stande  waren  ^*'^^).  Tacitus  sagt  von  der  Flotte 
der  Chauken  ganz  aUgemein^  dass  sie  aus  leichten  Barken 
bestanden  habe  ^ ''''). 

Eine  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und  ihrer  Zweckmässigkeit 
für  EüstenschüEfahrt  und  auf  durch  Untiefen  gefährlichen  Ge- 
wässern BGbr  beliebte  Gattung  leichter  Kriegsbarken,  deren 
sich  besonders  die  Germanischen  Seeräuber  bedienten,  wurde 
aus  Flecfatwerk  gebaut  und  mit  Leder  überzogen.  Diese 
Fahrzeuge  werden  ,Ton  den  alten  Schriftstellern  „Myoparen"' 
genannt'*"')  und  sind  warhrscheinlich  dieselben,  welche  He- 
geäppuB  „die  zusammengebundenen  (geflochtenen)  Schiffe  der 
Deutschen'*  nennf ").  Lisbesondere  wird  noch  von  den 
Sachsen  mehrfiGtch  gesagt,  dass  sie  Myoparen  führten  und 
mit  ihren  Schiffen  aus  Thierhäuten  das  Britannische  Meer 
spielend  durchschifften'^'*).  Cäsar  hatte  diese  Construction 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Britannien  kennen  gelernt  und 
beschreibt  solche  in  seinen  Denkwürdigkeiten  des  Bürger« 
krieges  dafaia,  dass  zuerst  der  Kiel  und  die  Bippen  des 
Sekiffes  aus  leichten  Hölzern  erbaut,  dann  der  übrige  Körper 
des  Schiffes  aus  Flechtwerk  gebildet  und  mit  Thierhäuten 
überzogen  wurde.    Dergleichen  Schiffe  waren  so  leicht,  dass 

ApiCTA     n^eOYCAC     CTpATHPÖN     T€     inOACllAC     TZAZCONA     TON     A^tK^OH     ICTCAAC.     — 

Ibidem  L  11. 

1060)  GermarUae  praedones  eingtdis  arboHbus  cavafis  navigant,  quarum 
quaedam  ä  iriginta  homine»  ferunt  —  (7.  PUnU  hitt,  not.  XVL  76.  2. 

1061)  . . .  levtbua  naoigiis» .  . .  Tac,  ami,  XL  18. 

1062)  Myoparo,  quasi  minimus  paro.  Est  enim  scapha  ex  fnmine  facta, 
qyae  contecta  crudo  corio  genus  navigii  praebet,  quaühus  uiuntur  germanorum 
piraiae  in  oeeani  litoribus,  vd  paludäms  ob  agUUatem.  Isidor.  eiymoL  XIX.  1. 21. 

1063)  • . .  Itaque  jam  nun  copoUs  (caupoUs)  Germtmorum  r^leniur,  sed 
Bomanontm  Uburais.    Bege^ppus  de  beUo  Jud.  Üb.  IL  c  9. 

Nach  GdL  10.  25.  ist  caupolus  (caupuhs)  eine  Gattung  kleiner  Schiffe. 

1064)  • . .  atque  inter  i^äa  nmc  naukKe,  modo  miUtis^  Uttoribus  Oceani 
cunHs  inerrare  eonira  Satsontim  pandos  myoparonas. . . .  ApolL  Sidon.  epist 
Üb.  VUL  d 

QtM»  et  Artmorieus  piratam  Sateona  tractus 
Sperabat,  cui  pelle  salum  sukare  Brittannum 
Ltidiu$,  et  amäo  glaucmn  mare  ßndere  ksnbo.  — 
ApoU.  Sidon.  carm.  VIL  369^371. 
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diejenigen,  welche  Cäsar  in  Spanien  nach  dem  Muster  der- 
jenigen, die  er  in  Britannien  kennen  gelernt  hatte,  für  den 
Zweck  des  Schiagens  von  Schiffbrücken  hatte  bauen  lassen, 
mittelst  zusammengebundener  Karren  auf  dem  festen  Lande  ohne 
Schwierigkeit  in  einer  Nacht  22  MiUien,  mithin  4^  Deutsche 
Meilen  weit  transportirt  werden  konnten '^'').  Plinius  fuhrt 
an ,  dass  die  Britannier  sechs  Tagereisen  weit  nach  einer  zinn« 
reichen  Insel,  Mictis,  ja  selbst  nach  Scandinavien,  Norwegen 
und  Island  in  solchen  geflochtenen  und  mit  Leder  umnähten 
Fahrzeugen  schifften '^''),  und  dass  dergleichen  im  Britan- 
nischen Ocean  angefertigt  würden  '"'^).  Diese  Gattung  Schiffe 
musste  den  Sachsen  daher  schon  in  ihren  frühesten  heimath- 
liehen  Wohnsitzen  bekannt  geworden  sein  und  ihren  Kriegs- 
zügen zur  See  vorzugsweise  zusagen,  da.  sie  die  möglichste 
Schnelligkeit  vermittelte,  und  die  Gewandtheit  und  erprobte 
Kühnheit  der  Sachsen  es  verstand,  die  Gefahren  der  hohen 
See  auch  in  diesen  leichten  Fahrzeugen  zu  überwinden. 

Die  Anzahl  der  Ruderreihen  war  bei  allen  Völkern  des 
Alterthums  das  charakteristische  Kennzeichen  zur  Unter- 
scheidung des  Ranges  und  der  Bedeutung  der  verschiedenen 
Gattungen  von  Kriegsfahrzeugen.  Da  einrudrige  Fahrzeuge 
um  deshalb  für  den  Kampf  wenig  brauchbar  waren,  weil  die 
Ruderstangen  die  Aufstellung  der  Mannschaften  auf  dem 
Verdeck  zum  Kampfe  hinderten,  so  waren  bei  den  Griechen 
und  Römern  alle  Kriegsfahrzeuge  mindestens  mit  zwei,  die 
grössten  aber  mit  zehn  Ruderreihen  construirt.  Wenn  es 
zum  Gefecht  kam,  zogen  die  Mannschaften  der  obersten 
Ruderreihen  die  Riemen  ein  und  führten  die  Waffen,  während 
diejenigen  der  unteren  Reihen  die  Bewegung  des  Schiffes  leiteten 
bei  der  Verfolgung  oder  der  Flucht  aber  wiederum  alle  in 
Thätigkeit  traten. 

1065)  . . .  impercU  militibus  Caesar,  ut  naves  facUmt,  cuius  generis  tum 
superiorünu  annis  usus  Britanniae  docuerai,  Garinae  primum  ac  Hatumma  er 
Uvi  materia  ßiAant:  rdiguum  corpus  naviutn  vitninibus  contegium,  ecrUs  integt- 
baiur.  Hoc  perfedas  carris  iunctis  devehii  noctu  milUa  passuum  a  castria  XXIL 
. . .  Caes.  de  belio  dv.  L  54. 

1066)  Timaeue  historicue  a  Britannia  introrsus  sex  dierum  navigaüone 
abesse  dicü  insulam  Mictim,  in  qua  candidum  pktmbum  prooeniaL  Ad  eam 
Britannas  friiilibus  navigiis  corio  circumsuiis  navigare.  Sunt  qui  et  aUas  prodani, 
Scandiam,  Dumnam,  Bergos:  maximamque  omnttim  Nerigon,  ex  qua  in  I%uien 
navigetur,  —    C.  Plinii  hist  not.  IV.  30. 

1067)  Etiam  nunc  in  Britannico  oceano  vitHes  eario  drcumiutae  Jnmt. .  •  • 
Ibidem  VU.  57. 
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Auch  die.  Germanen  kannten  derartige  grössere  Kriegs- 
fabrzeuge, welche  s^hr  lang  waren,  ein  Segel  führten,  zugleich 
aber  mit  zwei  bis  drei  Reihen  Ruderbänken  versehen  waren, 
und  welche  „Kielen  oder  Ciulen  '*'•«)"  hiessen  '•").  Von  dieser 
Gattung,  deren  Namen  auch  den  grossen  Römischen  Kriegs- 
fahrzeugen beigelegt  wjrd,  mit  welchen '  JuUus  Caesar  und 
Kaiser  Claudius  in  Britannien  landeten' ^^°),  waren  nach  den  An- 
gaben des  Geschichtschreibers  Gildas  Sapiens  und  des  Nennius 
in  seiner  ^^histaria  Britonum"  nicht  nur  diejenigen  drei  Schiffe, 
auf  welchen  im  Anfange  des  fiinften  Jahrhunderts  die  ersten 
Sachsen  in  Britannien  landeten'  ^  ^ '),  sondern  auch  diejenigen'  *^'), 
auf  welchen,  in  Folge  der  durch  Hengist  mit  Genehmigung 
des  Königs  Vortigern  an  seine  Landsleute  ergangenen  Auf- 
forderung, der  zweite  grosse  Seezug  der  Sächsischen  Eroberer 
nach  Britannien  ausgeführt  wurde.  Noch  heute  lebt  dieser 
Name  in  der  Englischen  Marine  in  der  für  derartige  Schiffe 
gültigen  Benennung  ^^keyW  fort. 

Von  den.  Schiffen  der  .Suionischen  Stämme  führt  Tacitus 
noch  die  EigenthümUchkeit  an,  dass  beide  Enden  als  Vorder- 
theil  construirt  und  daher  nach  beiden  Seiten  zum  Anlanden 
brauchbar  waren,  dass  das  Steuer,  welches  übrigens  in  seiner 
jetzigen  Construction  eine  spätere  Ejrfindung  des  Mittelalters 

1068)  Im  Sachsenspiegel  III.  44.  ist  von  Kylen,  Keylen,  Knien  die  Rede. 

1069)  Celoces,  quaa  graeci  kcAhtac  vocant,  id  est,  veloces  biremes,  vel  trire- 
mes  offiles,  et  ad  ministerium  classis  aptae,  —   Isid,  etymoL  XIX,  1.  22. 

1070)  Tunc  Julius  Ctiesar  —  venit  in  Briiannuxm  cum  sexa^inta  ciulis  et 
tenuii  in  astium  Tameais»  —  Nenn,  hist  Brii.  19. 

,  . .  et  iterum  post  spatium  iriutn  annorum  venit  cum  mctgno  exercitu  trecen- 
iisgue  ciulis.  —    Ibidem  20. 

.  .  .  Secundus  post  hunc  Claudius  imperator  venit  et  in  Britannia  imperavit 
—  ei  postea  cum  ciulis  perrexit  ad  Oreades  insulas,  et  subjecit  sUn.  —  Ibid.  21. 

1071)  Interea  venerunt  tres  ciulae  a  Germania  exptUsae  in  exilio,  in  quibus 
erant  Hors  et  Hengist,  qui  et  ipsi  fratres  erant.  —  Nenn.  hist.  Brit.  31. 

.  .  .  tum  erumpens  grex  catulorum  de  cubili  leaenae  barbariae  iribus,  ut  lingua 
eius  exprimitur,  cyulis,  nostra  lingua  Umgis  na/oibuSf  secundis  velis  secundo  omine 
auguriisque.     Gildas  Sapiens. 

1072)  .  .  .et  reversi  sunt  cum  ciulis  sedecim,  et  milites  electi  venerunt  in  Ulis, 
et  in  una  ciula  ex  eis  venit  puella  pulchra  fade  atque  decarosa  valde  ßlia  Henc- 
gesti.  Postguam  autem  venissent  ciulae  —  Nenn.  37.  Licentia  autem  improvidi 
regis  invitavit  eos,  Ochta  videlicet  et  Ebissa  cum  XL  ceolis.   Gildas  Sapiens. 

. . .  et  jussit  ut  invitaret  eos  et  invitaii  sunt  Odha  et  Ebissa  cum  quadra- 
ginta  ciulis  -^ 

. . .  et  Hencgistus  semper  ciulas  ad  se  paulatim  invitavit.  Nenn.  38. 

. .  .  et  ipsi  Isgaios  uÜra  mare  usque  in  Germaniam  transmittebant  vocando 
ciulas  cum  ingenti  numero  beüatarum  virorum.    Ibid.  43, 

II.  84 
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ist  und  im  Alterthum  aus  zwei  grossen,  an  beiden  Seiten  des 
Hintertheils  angebrachten  Schaufehmdern«  bestand ,  beweglich 
war  und  nach  Erforderniss  hin  und  her  geschoben  werden 
konnte,  dass  sie  nicht  mit  Segeln  regiert  wurden  und  keine 
festexi  Ruderbänke  an  den  Seitenborden  hatten'*'*).  Auch 
Procop  fuhrt  von  einer  Anglos&chsiachen  Flotte,  welche  zur 
Mündung  des  Rheins  und  von  dort  nach  Britannien  schiffte,  an, 
dass  solche . durchaus  eine  Ruderflotte  war,  und  die  Bewohner 
dieser  Insel  sich  niemals  der  Segel,  sondern  stets  der  Rader 
bedienten,  weshalb  auch  die  gesammte  Bemannung  ihrer 
Schiffe  zum  Rudern  bestimmt  war'*'^).  Ueber  die  taktischen 
Grundsätze ,  nach  welchen  die  Germanen  der  Urzeiten  in  ihren 
Kämpfen  zur  See  verfuhren,  sind  uns  keine  Nachri<diten  über- 
kommen. Doch  erzählt  uns  Saxo  Grammaticus,  dass  Odin 
den  Belehrungen,  die  er  dem  im  6.  Jahrhundert  lebenden 
Könige  Harald  Hildetand  über  die  zweckmässigste  Gliederung 
des  Heeres  für  Kämpfe  auf  dem  festen  Lande  gab,  auch  den 
Rath  hinzugef&gt  habe,  im  Falle  eines  Seetreffens  einen  Theii 
der  Flotte  für  den  Zweck  auszusenden ,  die  feindlichen  Schiffe, 
während  des  auf  sie  zu  richtenden  Hauptangriffes,  in  vielfachen 
Hin-  und  Herbewegungen  zu  umschwärmen  *•'*). 

Da  die  von  Saxo  Grammaticus  angeführten  Belehrungen 
Odins  für  den  Landkrieg  genau  mit  den  taktischen  Grundsätzen 
der  Germanen  der  Urzeiten  übereinstimmen^  so  darf  wohl  die 
Verjnuthung  einer  analogen  Uebereinstimmung  ihrer  Kampfes- 
weise zur  See  mit  den  vorgedachten  Vorschriften,  weiche  der 
auch  von  ihnen  als  höchster  Gebieter  des  Himmels  betrachtete 
Odin  noch  im  sechsten  Jahrhundert  dem  von  ihm  beschützten 
Dänenkönige  gab,  als  zulässig  bezeichnet  werden. 

1073)  Forma  navium  eo  differi,  quod  utrimqtie  prora  paratam  gemper  appuUui 
frorUem  agit:    nee  velis  ministrantur ,    nee  remos  in  ordmem  lateribus  adjunguni. 

Soluhtm,  ui  in  qutbusdam  fluminum,  et  mutabUe,  ut  ree  poseit,  hine  vei  UUnc 
remigium.  —  Tac.  Germ,  44. 

1074)  nepiNCuc  hk  oyk  hn  In  toyt^P  tä  CTÖAcp,   aAXa  AyrepcrAi  ttantcc  oyAc 

ICTIA  TOYTOIC    ^H   TOTC    NHCICDTAIC   TYPXANCI   ONTA,      AAA*     €p€CCONT€C     ÄCI     NAYTlAAONTAI 

wioNON.  —  Procop,  de  hello  GoHhieo  IV,  20. 

1075)  , . ,  At  si  navcUe  forte  proelium  incidisset,  partem  eleusis  secernerel, 
quae  eo,  praepositos  inchoante  conflictus,  multivola  raiee  hoeticas  reßexione  circum- 
daret.    Saxo.  Qram.  VU. 
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ANHANG. 


Z.    Blick  auf  das  Römische  Heerwesen  Behufs  Beurtheilung 

der  Wirksamkeit  der  Germanischen  Gefechtsaufstellungen 

und  Kampfesweise. 

L     ORGANISATION  UND  TAKTIK. 

Oa  zur  näheren  Beurtheilung  der  eigenthünilichen  Vorzüge 
and  Mäng^  der  Germanischen  Schlachtordnung  und  Kampfes- 
weise, so  wie  der  in  der  weiteren  Fortsetzung  dieses  Werkes 
zur  näheren  Erörterung  kommenden  Kriegsereignisse  eineKennt- 
nisB  des  Römischen  Heeres,  insbesondere  seiner  taktischen 
Eigenthümlichkeiten,  unerlässlich  ist,  so  möge  es  gestattet 
sein,  in  diesem  Anhange  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Römische  Heeresverfassung  im  Aligemeinen  und  auf  die  Römi- 
schen Kampfesgliederungen  jener  Zeiten  insbesondere  insoweit 
zu  werfen,  als  es  für  vorgedachten  Zweck  erforderlich  erscheint. 
l>«r  Verfasser  folgt  hierbei  in  den  Hauptsachen,  mit  Ueber- 
zeugung  den,  auf  ein  umfassendes  Quellenstudium  und  eine 
richtige  Kritik  gestützten  Ansichten,  welche  in  dem  vom 
Herrn  Professor  Becker  begonnenen  und  von  dem  Herrn  Pro- 
fessor Marquardt  fortgesetzten  Handbuch  der  Römischen  Alter- 
thümer,  sowie  in  den  vortrefiOichen  Beleuchtungen  des  Ghrie- 
chischen  und  Römischen  Heerwesens,  welche  wir  den  Herren 
W.  Rüstow  und  H.  Köchly  verdanken,  entwickelt  sind. 

Das  Römische  Heerwesen  hat  sich  von  Anbeginn  des  Rö- 
mischen Reichs  an  aus  den  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
lieferten festen  Grundlagen  umfassender  Kriegserfahrungen 
eines  halben  Jahrtausends  zu  wissenschaftlich  begründeten 
Oi^anisationen  herausgebildet'''^")  und  ist  in  seinem  ganzen 
Stufengange  stets  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  jetzi- 
gen Staatsverfassung  geblieben.     Es  treten  in  diesem  Stufen- 

1076)  . . .  diseipUna  miUtaris,  jam  inde  ab  initiis  urbU  tradita  per  manus, 
in  artie  perpetuis  prctecepUe  ordinatae  modum  venerat.  —  Lkf,  hiai»  IX,  17. 
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gange  fünf    charakteristische,    von    einander    unterschiedene 
Organisationen  hervor;  und  zwar: 

1)  die  nach  Ständen  gegliederte  Legion  des  Romulus,  als 
deren  Kern  die  patricische  Reiterei  anzusehen  ist, 

2)  die  auf  der  Grundlage  der  Vermögensklassen  des  Volkes 
gegliederte  und,  Behufs  wirksamer  Bekämpfung  der  nach 
Griechischen  Vorbildern  organisirten  Etruskischen  Pha- 
langenstellungen ,  schwergerüstete  und  enggeschlossene 
Phalangenlegion  des  Servius  Tullius,.  durch  welche  der 
Schwerpunkt  der  Waffenmacht  nunmehr  von  der  Reiterei 
auf  das  Fussvolk  übertragen  wurde, 

3)  die  nach  Dienstalter  und  Waffenfertigkeit  gegliederte ,  aus 
Staatskassen  besoldete  und  dadurch  zu  Feldzügen  von 
längerer  Dauer  verwendbare  Manipularlegion,  deren  erste 
Bildung  der  Zeit  des  Camillus.  angehört,  und  die  im  Ver- 
laufe der  Zeit  mehreren  Veränderungen  unterworfen  wurde, 
deren  Kenntniss  uns  durch  die  Schilderungen  des  Livius 
und  Polybiua  überkommen  ist, 

4)  die ,  alle  früheren  organisatorischen  Stützpunkte  der  Hee- 
resgliederung vernichtende,  einheitliche  Organisation  der 
Cohortenlegion  des  Marius  und 

5)  die  Rückkehr  zu  einer  Phalangenlegion,  mit  vorherrschend 
defensivem  Charakter,  welche  den  Zeiten  des  Verfalls  der 
Kaiserherrschaft  angehört. 

Das  Römische  Heer  der  ältesten  Zeit  gliederte  sich  nach 
Geschlechtern.  Von  den  in  dreissig  Curien  zerfallenden  drei 
Stämmen  des  Volkes  wurden,  in  einem  der  St&rke  dieser  Stamme 
entsprechenden  Verhältniss,  aus  der  Zahl  der  Patricier  —  der 
Edlen  —  dreihundert  Ritter,  auf  jeden  dieser  Ritter  aber  zehn 
Plebejer  desselben  Geschlechts  als  Fusskämpfer,  in  einem  tief- 
gegliederten Haufen  zusammengestellt,  und  diese ,  hiernach 
3,300  Mann  starke  Organisation  >*'^^),  welche  mit  der  Gliede- 
rung des  ganzen  Volkes  übereinstimmte,  „eine Legion"  genannt 
Die  Ritter  hielten  sich  durch  ihre  bevorzugte  Stellung  im  Volke 
auch  zu  einer  bevorzugten  Theilnahme  am  Kampfe  verpflichtet 
Sie  scheinen,  in  ähnlicher  Art  wie  die  Griechischen  Wagen- 
kämpfer,  ein  Vordertreffen  gebildet  zu  haben,   welches  erst 

1077)    KticBcichc  Ac  thc  noAecoc  npa)TON  m€n  ocon  hn  cn  hXikia  itAhSoc,    eic 

CYNTAfMATA    CTpATICOTIKA    AIcTACN'    CKACTON    Ac    CYNTArMA    neZCJN    TpiCXlAlCON    NN,     KAI 

TpiAKocicoN    imrccoN.    'EkAhOh    ä€   AcrewN,    t<^    XorÄ^AC   cTnai    toyc    MAXi'Aorc   CK 
TTÄNTWN.  —  PluL  Romulus,  13. 
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dann,  wenn  seine  Kräfte  nicht  ausreichten,  das  Fussvolk  am 
Kampfe  Theil  nehmen  liess  '®^^). 

Es  finden  sich  in  den  Römischen  Schriftstellern  Andeu- 
tungen, dass  die  Ritter  auch  solche  Kämpfe  selbstständig  auf- 
nahmen, zu  welchen  an  und  für  sich  .die  Reiterei  nicht,  als 
geeignet  erachtet  werden  kann  V°^').  Eine  schwergerüstete 
Reiterei  mit  ausschliesslich  patricischem  Charakter  machte 
demzufolge  ganz  eigentUch  den  Kern  des  Römischen  Heeres 
dieser  Zeit  aus,  und  ihre  Kampfes  weise  reflectirte  aus  diesen 
Uranfangen  des  Reiches  noch  bis  in  die  ersten  Zeiten  der  Re- 
publik hinein,  indem  uns  zahlreiche  Nachrichten  von  Gefech- 
ten überliefert  worden  sind,  in  welchen  die  Reiterei  den  ersten 
Angriff  machte,  und  wonächst  die  Phalangen  des  Fussvolks 
erst  dann  vorrückten,  wenn  durch  jenen  Angriff  die  feindliche 
Linie  bereits  erschüttert  oder  durchbrochen  worden  war|''"). 

Ueber  die  Tiefe,  in  welcher  das  Fussvolk  der  ältesten 
Römischen  Legion  aufgestellt  wurde,  sind  bestimmte  Nach- 
richten nicht  vorhanden.  Es  scheint,  dass  sie  zehn  Mann 
betrug. 

Diese  Legion  zerfiel  in  dreissig,  als  selbstständige  Theile 
je  unter  einem  Feldzeichen  (sigmim)  vereinigte  Unterabtheilun- 
gen von  hundert  Mann,  welche  nach  diesem  Feldzeichen, 
ursprünglich   einem  auf  eine  Stange  gesteckten  Bündel  Heu 

1078)  Pugna  atrax  ad  8Üvam  Malüiosam  fuH.  ubi  et  peditum  quidem  robore, 
eeterum  equitatu  ancto  nuper,  plurimum  Romana  acies  valuit  Ab  equitibus 
reperUe  inoedis  turbaii  ordines  sunt  Sabinorum.  .  . .    Liv,  hUt  L  30. 

1079)  Trossuli  equites  dicti,  quod  oppidum  Tuscorum  Trossulum  sine  opera 
peditum  c^erint.  —  Pauli  Diac.  excerpta  es  lib.  Pomp,  Festi  de  significaHone 
verborum.    Lib.  XVIU. 

1060)  Equitatu  inmisso  mediam  turbaverat  hosUum  aciem, . . .  turb<xtos  pedes 
ijwasit  —  Liv.  hist.  IL  31. 

Ser.  Sulpieius  per  mediam  hostium  aciem  cum  equitatu  perrupit.  . .  .  inpres- 
sione  una  iotum  equit<Uum  fixiere,  magnam  vim  ex  equis  praecipitavere,  ipsos 
equoeque  spiculis  confodere*  is  Jinis  pugnae  equestris  futt.  Tunc,  adorti  peditum 
aeiem,  nuncios  ad  consules  rei  gestae  mitiunt,  ubi  jam  indinabatur  hostium  acies. 
. . .  In  media  primum  ade  vinct  coepti,  »qua  permissus  equitatus  turbaverat  ordi- 
nes. —  Lh.  hist.  UL  70. 

. . .  ante  mediam  aciem  cum  equitatu  magister  equitum  processit. . . .  primos 
equites  damore  sublato  in  hostem  emisit,  secuta  peditum  acies  ingenti  vi  confUxit. 
Liv.  hist.  IV.  18. 

l\tm  didator,  magistro  equitum  equitibusque,  . . .  prodium  ciens,  ipse  in 
sinistrum  comu  . .  .  adcurrit. . . .  Liv.  hid.  IV.  33. 

.  .  .  itaque  primo  statim  proelio  quum  didator  equitatu  inmisso  antesignanos 
hodium  turbasset,  legionum  inde  signa  in/erri  propere  jussit. . . .  Liv.  hist.  IV.  47. 
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{manipulti8  foeni)  „mantpuU''  genannt  wurden ''^^'),  und  deren 
Jede  unter  einem  eigenen  Führer  {cenitmo)  stand '^*').  Def 
Ausdruck  ^^signvm  miUkim'*,  von  einer  A1>theiliing  Fussvolk 
gebraucht,  bezeichnete  daher  auch  weiterhin  jederzeit  einen 
ManipeL  Zwar  wurden  die  Manipel,  welche  anfänglieh  eine 
ungetheilte  Einheit  gebildet  hatten  und  hundert  Mann  stark 
mit  zehn  Mann  in  der  Tiefe  aufgestellt  worden  waren,  später- 
hin in  einer  durch  die  verschiedene  Stärke  der  Legionen, 
und  innerhalb  der  letzteren,  durch  die  besonderen  Verhältnisse 
der  verschiedenen  Truppengattungen  verschieden  bestimmten 
Stärke  und  verschiedenen  Auf stellangs tiefe  noch  in  zwei  Züge 
(anfänglich  „cen(uriae'\  später  y^ordinea*'  genannt)  getheilt  '***); 
aliein  nichtisdestoweniger  blieb  der  Manipel  f&r  immer  die 
kleinste,  selbstständig  unter  einem  Feldzeichen  vereinigte  Ab- 
theilung'"**). 

Schon  in  der  ältesten  Zeit  bestanden  die  Tratzwaflfen  der 
Romer  aus  dem  Schwerte  und  dem  Spiesse  für  den  Nabe- 
kampf, dem  Wurfspiesse  und  der  Schlender  für  das  Fern- 
gefecht. So  lange  die  Phalangenstellung  der  Griechen  das 
Vorbild  für  die  Romische  Gefechtsstellnng  war,  scheint  der 
12  bis  16  Fuss  lange  Griechische  Spiess  die  Haaptwaffe  des 
Fussvolks  gewesen,  Schleuder  und  Wurfspiess  nur  zur  Ge- 
fechtseinleitung, um  den  Feind  schon  aus  grösserer  Entfer- 
nung in  Unordnung  zu  bringen,  gebraucht  worden  zu  sein. 
Livius  vergleicht  ausdrücklich  den  Römischen  Spiess ,  die 
Hasta,  mit  der  Macedonischen  Sarisse,  welche  14  bis  16  Fuss 
lang  sein  musste,  während  der  Wurfspiess,  für  welchen  die 
verschiedenen  Benennungen  VertUum,  Gaesum,  Hasta  veUUatis, 
Jacidum  gebraucht  werden,  dem  kleineren  Wurfspiess,*  rpoc<|>ON, 
ganz  gleich  gewesen  zu  sein  scheint. 

Polybilis  beschreibt  den  rpoc^oN  als  eine  Wurfwaffe, 
welche  4  Fuss  lang  und  einen  Finger  dick,  deren  Eisen  eine 
Spanne  lang  und  so  dünn  und  spitzig  sei,-  dass  es  sich  vom 

1081)  . . .  quod  postquam  Bomulus  comperisset,  coada  p<istorum  manu  eaque 
in  centenos  homines  distributa,  perticaa  manipulis  foeni  varie  formaH9  in  stanmo 
cwnckis  dediase,  qu4}  faciUus  eo  aigno  suumquisqtie  ducem  seguer^ur.  AureL  Vkior. 
orig»  Gent  Rom,  22,  4, 

1082)  . . .  manipulis  centurionee  inposuit.  —  Liv.  hist  L  52. 

1083)  .  . .  tn  Ugione  sunt  centuriae  sexaginta,  manipuH  triginta,  A.  GtUnts 
16.   4. 

1084)  Manipulos  exercitus  mtnim€ts  manus,  quas  vnum  ssqutmtur  sigfntm,  — 
Varro  de  lingua  Latina,  lib.  IV. 
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ersten  Wurfe  umbiege,  und  die  daher  nicht '^(i^^  Wf£i6b-- 
geworfen  werden  könne.  Livius  aber  sagt  uh^if^litfjmniitr 
hiermit,  die  auserlesene  junge  Mannschaft,  weiche '^Wiivini 
unter  die  Reiterei  mischte,  hätte  7  Stück  solcher  vierfüssiger 
Wurfspiesse  mit  angehefteter  Spitze  erhalten,  wie  solche  bei 
den  Veliten  eingeführt  seien '^"^).  Auch  Vegetius  beschreibt 
den  leichten  Wurfspiess  seiner  Zeit  (vehtium)  noch  als  eine 
Waffe,  deren  Schaft  ä|  Fuss,  und  deren  Spitze  5  Zoll  lang 
sei,  was  ebenfalls  die  Länge  von  4  Fuss  der  alten  JScuto  veh- 
tariß  giebf  ^").  Späterhin  wurden  die  Waffen  der  Samniten, 
dieses  streitbaren  GebirgSYolkes  Italiens,  mit  welchem  die 
Romer  so  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatten,  das  Vorbild  für 
die  Römischen  Waffenconstructionen,  und  ai;ich  hier  blieben 
der  Spiess  und  der  Wurfspiess  noch  immer  die  Haupt- 
waffen'••'). 

Die  wichtigen  Reformen,  mittelst  welcher  Servius  Tullius 
sechs  Jahrhunderte  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
die  schroffen  Gegensätze  sich  feindlich  gegenüberstehender 
Standesprivilegien,  auf  denen  bis  dahin  die  Römische  Staats- 
verfassung geruht  hatte,  zu  der  Kraft  einer  einheitlichen 
Staatsorganisation  eng  zu  yerbinden  suchte,  erstreckten  sich 
gleichmässig  auf  alle  Zweige  dös  Staatsdienstes  und  führten 
nothwendigerweise  nicht  nur  eine  bestimmte  Regelung  des 
Waffenrechts  und  der  Waffenpflicht,  sondern  um  so  mehr 
auch  eine  veränderte  taktische  Organisation  des  Heeres  herbei, 
als  die  Reiterei,  welche  bis  dahin  den  Kern  desselben  ge- 
bildet hatte,  sich  in  den  heissen  Kämpfen  mit  den,  nach  Art 
der  Griechischen  Phalangen  gebildeten,  Etruskischen  Massen- 
stellungen als  unzulänglich  erwies,  und  hierdurch  die  Noth- 
wendigkeit  hervortrat,  den  Schwerpunkt  der  Heeresorganisation 
in  ein  dichtgeschlossenes  und  schwergerüstetes  Fussvolk  zu 
legen.  Der  Kriegsdienst  wurde  nunmehr  ein  Ehrenrecht  und 
eine  Ehrenpflicht  für  Jeden ,    welchen    die    Ver£Etssung   zur 

1065)  ,,,  eis  septena  jacula  quatemos  longa  pedes  data  pra^a  ferro,  quak 
hatiis  vdÜaHbus  inest  —   Xiv.  26.  c,  4.  « 

1086)  . .  •  aliud  minus:  ferro  triangtdo  unciarum  quinque,  haeiiU  irium 
pedum  et  semis,  quod  tunc  verriculum,  nunc  verutum  dieitur,     Yeget,  IL  15, 

1067)  Arma  aique  tela  miUtaria  ab  Samnitibus  . . .  pleraque  ewmerunt . . . 
Saluetii  bellum  CatiUn.  51.  38. 

Samniies  ab  hoitie  appeüaU  mmt,  quas  Graeei  caymia  appeUant;  hae  enim 
ferre  assueti  erant. . . .  Faüu  Diac.  excerpta  ex  tib.  Pomp.  FeeM  de  eiffnifieatione 
verborum.    Lü>.  XVII. 
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Ausübung  politischer  Rechte  befähigte,  und  den  sein  Ver- 
mögen in  den  Stand  setzte,  sich  auf  eigene  Kosten  zu  rüsten. 
Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  und  Einfluss  auf  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  des  Landes  wurden  eng  mit  einander 
verknüpft,  und  da  beide  zugleich  nach  der  Grösse  des  Ver- 
mögens geregelt  wurden,  so  erhielt  die  ganze  Verfassung  eine 
aristokratische  Gestaltung  und  einen  kriegerischen  Charakter, 
welche  auf  die  Entwickelung  der  Römischen  Weltmacht  den 
entBchiedensten  Einfluss  geäussert  haben.  Das  ganze  Volk 
wurde  für  beide  gedachte  Zwecke  in  sechs  Vermögensklassen 
eingetheilt,  von  welcher  nur  die  den  ärmsten  Theil  umfassende 
sechste  Klasse  {proletarii,  capite  censi)  vom  Heeresdienste  be- 
freit blieb.  Zu  dieser  letzteren  Klasse  wurden  anfänglich  alle 
Diejenigen  gezählt,  welche  weniger  als  elftausend  As  im  Ver- 
mögen hatten '°^^).  Allein  die  zunehmende  Ausdehnung  dieses 
Theils  der  Bevölkerung  und  die  Nothwendigkeit,  einen  so 
zahlreichen  Bestandtheil  der  Nationalkraft  fiir  das  wachsende 
Bedürfniss  der  Heeresmacht  zu  benutzen,  führten  späterhin 
eine  Herabsetzung  des  niedrigsten  Census  für  den  Eintritt  in 
den  Legionsdienst  bis  auf  viertausend  As  herbei '^^').  In  die 
ersten  fünf  Klassen  wurden  alle  diejenigen,  welche  ein  Ver- 
mögen vom  Betrage  des  niedrigsten  Census  oder  darüber 
besassen  (hcupletes,  assidui),  eingereiht  und  mit  einer  der 
Grösse  des  klassenmässigen  Vermögens  entsprechenden,  orga- 
nisationsgemäss  festgestellten  Ausrüstung  zur  Bildung  des 
Fussvolks  bestimmt,  während  die  Reiterei  aus  achtzehn 
Rittercenturien  gebildet  wurde,  welche  letztere  zwar  noch 
eine  besondere  Körperschaft  ausmachten,  indessen  ihren 
früher  ausschliesslich  patricischen  Charakter  verloren,  indem 
zwölf,  mithin  zwei  Drittel  derselben,  aus  Plebejern  organisirt 
wurden '''*°).  Alle  fünf  Jahre  wurden  nach  den  eidUchen  An- 
gaben der  für  diesen  Zweck  zur  öffentlichen  Volksversammlung 
berufenen  Bürger    die   Schatzungstafeln   und  demzufolge    die 

1088)  ündecim  mUlibus  haec  (quinta)  classis  censebaUtr.  Hoc  minor  cengu» 
reliquam  muUitudinem  habuit  ihde  una  centuria  /acta  est,  inmunis  miUti<i,  — 
Liv.  higt.  L  43. 

1089)  ...  TüJN  Aomc^N  TOtC  M€N  imi€?c  äcka,  toyc  hk  ITCZOYC  €l  OY  ^€? 
CXpATClAC  T€Ä€?N  KaT  ANÄfKHN ,  €N  TOTc  T€TTApAKONTA  KAI  ii  CTCCIN  ATTO  fENCAC, 
nAHN    Ta>N    YHO   tag    TCTpAKOCIAC   ApAyMAC   TCTIMHMCNCON.      Polyb.    VI.   40. 

1090)  . . .  equitum  ex  primorüms  dnitatis  duodecim  icripsü  centuritu.  Sex 
item  alias  centurias  tribus  ab  Romulo  institutis  sub  üsdem,  quibus  inau^uratae 
erant,  nominibus  fecit.  —    Liv.  hist  L  43. 
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Eintheilung  des  ganzen  Volkes  fiyr  Besteuerung  und  Heer- 
wesen neu  geregelt,  worauf  sich  die  ganze  zum  Heerdienste 
berufene  Bürgerschaft  bewaffnet  zur  Heerschau  stellte,  die 
mit  einem  feierlichen  Opfer  endigte. 

Die  Dienstzeit  der  zum  Kriegsdienste  berechtigten  und 
verpflichteten  fEmf  ersten  Censusklassen  umfasste  das  Alter 
vom  i7ten  bis  zum  GOsten  Jahre.  Hiervon  gehörte  die  Mann- 
schaft vom  17ten  bis  zum  vollendeten  45sten  Jahre  (Junhres) 
dem  Felddienste,  diejenige  vom  46sten  bis  zum  60sten  Jahre 
{seniores)  der  Stadtvertheidigung  an"*").  Doch  trat  die  Ver- 
wendung der  seniores y  insbesondere  in  sp&terer  Zeit,  nur  als 
Ausnahme  ein.  Innerhalb  der  gesetzUchen  Dienstzeit  vom 
17ten  bis  zum  vollendeten  458ten  Jahre  war  der  Legionssoldat 
an  und  für  sich  nur  zu  sechszehn  ^  und  im  äussersten  Falle  zu 
zwanzig  Feldziigen,  der  Reiter  nur  zu  zehn  Feldzügen  ver- 
pflichtet, welche  er  mit  Unterbrechungen  machen  konnte. 
Niemand  aber  durfte  sich  um  ein  öffentliches  Amt  bewerben, 
bevor  er  nicht  mindestens  die  Hälfte  dieser  Feldzüge  mitge- 
macht hatte«  Eine  Ausnahme  hiervon  konnte  nur  als  Beloh- 
nung für  ausgezeichnete  Dienste  eintreten'*'^).  Nur  Staats- 
dienst, Pries terthum  oder  körperliche  Unfähigkeit  konnten 
eine  zeitweise  oder  gänzliche  Befreiung  vom  Kriegsdienste 
herbeiführen. 

Die  taktische  Aufstellung  des  Fussvolks  geschah  in  Pha- 
langen von  einer  Stärke  zwischen  4,000  und  4,200  Mann  Fuss- 
volk  nebst  200  Mann  Reiterei.  Wenigstens  giebt  Dionysius 
von  Halicamassus  diese  erstere  Zahl  noch  für  das  Jahr  494 
vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  an'**').  Für  deren 
Gliederung  wurde  die  nach  der  Grösse  des  Vermögens  der 
heerespflichtigen  Klassen  verschieden  bemessene  Art  der  Aus- 
rüstung massgebend,  über  deren  Tiefe  aber  haben  wir  keine 
Gewissheit.  Mit  Rücksicht  auf  die  Nothwendigkeit,  der  Pha- 
langenstellung der  zu  bekämpfenden  Nachbarvölker  mit  Erfolg 
entgegenzutreten ,  ist  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  sie  eine  normale  Tiefe  von  6  Mann  hatte,  die 

1091)  Prima  elassis  arnnes  adpeUaiu  Seniores,  ad  urbis  cushcUam  uipraesto 
euent:  juvenes,  tä  foris  bella  perereni,  —  Lio,  hist.  L  4S, 

.  . .  exercOus  ex  caussariis  aenioribusque .  . .  qui  vrlH  moenibusque  praesidio 
»it.  —  Liv.  hist,  VL  & 

1092)  Lic.  Phil  V.  19.  §.  52. 

1093)  .  .  .     KAI     riN€TAI     AeKA     CTpATICOTIKA     TAfMATA     €2    ANAU)N     TCTpAKICXlAlCON 

Skacton.    Didn.  VI.  42. 


538 

zeitweise  bis  auf  die  Tiefe  von  8  Mann  verstärkt  wurde. 
Der  Kern  ihrer  geschlossenen  Gliederung  wurde  nämlich 
durch  die  ersten  drei  Klassen  der  Vermögenden  gebildet, 
welche,  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  des  Livius  und 
Dionysius,  eine  ganz  gleiche  Bewaffiiung,  das  Schwert  und 
den  Spiess,  den  letzteren  aber  wahrscheinlich  in  einer  ver- 
schiedenen Länge,  führten,  deren  Schutzrüstung  aber  sich  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Stoff  nach  Innen  abstufte.  In 
der  vordersten  Reihe  stand  die  erste  Klasse  der  Vermögenden 
(diejenigen,  welche  mindestens  100,000  As  besassen),  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  für  den  ihr  durch  diese  Stellung  zunächst 
angewiesenen  Kampf  Mann  gegen  Mann  in  metallener  Rüstung 
gepanzert.  Sie  führte  einen  Brust-  und  Rückenharnisch,  Helm, 
Arm-  und  Beinschienen  und  einen  runden  Schild  {cBpeus) 
von  Bronze.  Die  hinter  ihr  aufgestellte  zweite  Klasse  (die- 
jenigen, welche  zwischen  75,000  und  100,000  As  besassen) 
unterschied  sich  in  ihrer  Schutzrüstung  von  ihr  dadurch^ 
dass  sie  weder  einen  metallenen  Harnisch  trug,  noch  einen 
metallenen  Schild  führte,  sondern  beide  Schutzwaffen  durch 
den  wohlfeileren,  länglich  viereckigen,  convex  gebogenen,  aus 
Holzplatten  zusammengesetzten  und  mit  Leder  überzogenen 
Söhild  {scutum)  ersetzte,  übrigens  aber  mit  dem  Helm,  den 
Arm-  und  Beinschienen  der  ersten  Klasse  gerüstet  war,  wo- 
gegen die  dann  folgende  dritte  Klasse  (diejenigen,  welche 
zwischen  50,000  und  75,0000  As  besassen)  auch  keine  Bein- 
schienen mehr  hatte '^'^),  deren  sie  auch  in  der  That  weniger 
bedurfte,  da  sie  durch  ihre  Vordermänner  in  der  Phalanx 
ganz  gedeckt  war  und  in  der  Hauptsache  nur  durch  ihre 
Gesammtmasse  wirken  sollte. 

Diese  drei  Klassen  erscheinen  später,  unter  veränderten 
Verhältnissen,  unter  den  Namen  der  principes,  hasUUi  und 
triarii^^^^).    Doch  erklärt  Vegetius,  dass  sie  diese  Benennungen 

1094)  Ex  Us,  '  qtU  centum  miUium  cteris,  aut  majorem,  eenmun  hahermt, 
oetoginta  confecU  cenhtrUu,  quadragenas  seniarum  ac  juniorum,  Prima  dassit 
omnes  adpellati .  . .  arTna  his  imperata,  geUea,  ßUpeum,  ocreae;  lorica;  amnia  er 
aere,  haec  ut  tegumenta  corporis  easent,  täa  in  hostem,  kastague  et  glatUue. . . . 
Secunda  classis  intra  omtum  ueque  ad  quinque  et  eeptuaginta  miUium  ceneum 
instituta;  .  •■•  arma  imperata,  acutum  pro  cUpeo,  et  praeter  loricam  omma  eadem. 
Tertiae  classis  in  quinquaginta  miUium  ceneum  eese  voluit . . .  nee  de  armi»  quid- 
quam  muttOum;  ocreae  tantum  ademtae.  —  Lio,  hiet.  L  43. 

1095)  Sic  erant  muniti  iUi,  qui  in  prima  acte  pugnantee  Prinegßee,  in 
eeeunda  Haetati,  in  tertia  Triarii  vocabantur,  —   Veget.  de  re  miUL  L  2(k 
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aach  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  führten.  Auch  Livius  sagt 
noch  von  den  principes,  welche  später  das  zweite  Treffen 
bildeten,  dass  ihre  Waffenrüstung  ausgezeichnet  war**'"). 

Zu  diesem  Kern  der  geschlossenen  Phalangengliederung, 
welcher  wahrscheinlich  in  einer  Tiefe  ron  6  Mann  aufgestellt 
wurde,  trat  zunächst  in  leichter  Bewaffnung  die  vierte  Klasse, 
d.  h.  diejenigen ,  welche  zwischen  25,000  und  50,000  As  im 
Vermögen  hatten,  für  den  Zweck  hinzu: 

1)  niit  Wurfgeschossen  den  Kampf  in  zerstreutem  Gefecht 
einzuleiten,  wozu  sie  sich  vor  der  Front;  der  Phalanx  auf 

•  den  entsprechenden  Wurfweiten  aufstellte  und  bewegte; 

2)  nach  dem  Beginn  des  Handgemenges^  insbesondere  in 
der  Defensivstellung  der  Phalanx,  den  Kampf  aus  einer 
hinter  der  Phalanx  genommenen  Aufstellung  dadurch  zu 
unterstützen,  dass  sie  ihre  Wurfgeschosse  über  die  Köpfe 
der  Phalangenglieder  hinweg  schleuderte;    ~ 

3.  die  Tiefe  der  Phalanx  nöthigenfalls  mit  einer  vierten  Gliede« 
Tung  zu  verstärken  und  hierdurch  auf  8  Mann  zu  bringen. 
Sie  f&hrte,  nach  Livius,  gar  keine  Schutzrüstung,  nach  Dionys 
dagegen  noch  den  hölzernen  Schild  (sctUntn)^  als  Trutz waffe 
nach  Livius  nqr  den  Spiess  und  leichten  Wurfspiess'*'^), 
nach  Dionys  auch  noch  das  Schwert.  Der  Wurfspiess  diente 
&xr  das  zerstreute  Gefecht,  der  Spiess  für  ihre  Gliederung  in 
der  Phalanx.  Wegen  ihrer  zerstreuten  Fechtart  führten  sie 
den  Namen  „Sprenkler"  (rorarii)*^^^);  —  eine  Benennung,  die 
auch  auf  die  fünfte  Klasse,  d.  h.  diejenigen,  welche  mindestens 
11,000  As  und  weniger  als  25,00Q  As  im  Vermögen  hatten, 
ausgedehnt  wurde.  Diese  Klasse  entbehrte  jeder  Schutz- 
rüstung und  führte,  anstatt  des  Wurfspiesses ,  die  wohlfeilste 
aller  Wurfwaffen,  die  Schleuder'*").    Doch  scheint  es,  dass 

1006)  Haec  prima  fivne  in  acte  ßorem  jwtnwn  pubescetUium  ad  miUtiam 
habebat,  Bobustior  inde  aeku  totidem  manipulorum,  quüms  principibus  est  nomen 
Kos  sequebaniur;  scutaU  omnes,  insignibus  maxime  armis.    Liv.  hißt   VIIL  8. 

1097)  In  quaria  dasse  census  guinque  et  viginti  milliwn,  . . .  arma  tnutata, 
nikü  praeter  haetam  et  üerutum  datum.  —  Lio.  hiet,  I,  43. 

1096)  Bararii  appdlabantur  milites,  qui  anteqiMm  congreseae  essent  ades, 
primo  non  muHis  iaculie  inibant  prodium,  Tradum,  quod  ante  maximas  plucias 
eoehun  rorare  ineipiat.    Nonius  Marcellus  (de  propridcde  aermanis), 

1099)  . . .  pone  paludatus  stabat  rorariue  velox,    C.  LueUius. 

Rorarii  dicH  a  rare:  qui  heUum  committäfont  ante;  ideo  quod  ante  rorat, 
(piam  phdU  —  Varro  de  tingua  LaU  Üb.  VL 

Quinta  claseis  aucta,  centuriae  triginta  faetae:  ßtndae  lapideeque  mieeiiee  hi 
secum  gerebant. . . .   ündecim  millibue  haec  claeeis  censebatur,  —   Lfv,  hiet  L  43, 
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sie  noch  mit  einem  Spiesse  gerüstet,  und  demnach  diese  Waffe 
(die  hasta)  die  gemeinsame  und  charakteristische  Waffe  aller 
fünf  Censusklassen  war,  weil  die  Verleihung  derselben  und 
ihre  Abnahme  mit  der  Aufnahme  in  die  zum  Kriegsdienste 
berechtigten  Censusklassen  und  der  Ausstossung  aus  solchen 
ebenso  identisch  war,  wie  dies  mit  der  Verleihung  und  Ab- 
nahme des  Pferdes  in  Bezug  auf  den  Ritterstand  der  Fall 
war"**). 

Die  Fechtart  der  fünften  Klasse  war  mit  derjenigen  der 
vierten  Klasse  ganz  übereinstimmend.  Ihr  waren  überdies  als 
eine  besondere  Abtheilung  die,  nur  mit  Schleudern  bewaff- 
neten, überzähligen  Ersatzmannschaften  {<icc€nsiy  velati)  zu- 
getheilt"*'). 

Die  Reiterei  wurde  nunmehr  auf  den  Flügeln  dieser  Phalanx 
aufgestellt  und  dem  Befehlshaber  der  letzteren  direct  unter- 
geordnet. Sie  verlor  demzufolge,  gleichwie  sie  durch  Er- 
richtung der  zwölf  plebejischen  Rittercenturien  ihren  patrici- 
schen  Charakter  verloren  hatte ,  auch  im  Heere  ihre  Bedeutung 
als  Hauptwaffe.  Allein  wenngleich  sie  demnach  den  Charakter 
einer  Hülfswaffe  annahm ,  so  wurde  sie  nichtsdestoweniger  noch 
immer  als  eine  Elite  betrachtet,  welche  der  Feldherr  für  ent- 
scheidende Augenblicke  aufsparte  und  nothigenfalls  auch  zu 
Fuss  kämpfen  liess,  und  in  welcher  wir  die  erste  Grundlage 
jenes  Gebrauches  von  Reserven  erblicken  dürfen,  der  weiter- 
hin in  der  mehr  ausgebildeten  Römischen  Taktik  eine  so 
wichtige  Rolle  spielte,  und  dem  die  Römischen  Heere  so  viele 
entscheidende  Erfolge  verdankten. 

Beinahe  zwei  Jahrhunderte  blieb  diese  Organisation  in 
Kraft.  Doch  Hessen  die  Kriege  Rom's  mit  den  Nachbarvölkern 
im  Laufe  dieser  Zeit  immer  mehr  das  Bedürfniss  hervortreten, 
eine ,  Gefechtsgliederung,  deren  Bewegungen  sich  auf  den 
Frontalmarsch,  das  Abbrechen  und  Aufmarschiren  und  die  ein- 
fachsten Flankenbewegungen  beschränkten,  mit  einer  anderen 
zu  vertauschen,  welche  sich  in  jedem  Terrain,  ohne  Schwierig- 
keit und  ohne  die  Ordnung  zu  gefährden,  in  grösserer  Man- 


1100)  Ceneio  hastaria  dicebcstur,    guum  miUU  muÜae  nomine  ob  i 
miUtare  indicebatur,    quod  haiias  daret,   —    Pauli  Diac,  escerpta  ex  AA.  Pomp. 
Feati  de  aignißcaUone  verborum,    Lib.  IIL 

1101)  Velaii  appeliabaniur  veeHÜ  et  tnermee,  gui  exercikHn  eequebanhtr, 
quique  in  morhtorum  miHtum  loco  subetitvuiHmtur,  Ipsi  eunt  et  fereniarii,  qm 
fimdis  ac  lapidibue  pugnabant,  quM  tela  feruntur,  non  tenentur.  —  PctuU  LHae. 
excerpta  ex  lib.  Pomp,  Feeti  de  eignificaUone  verborum.^  Lib.  XIX. 
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nichfaltigkeit  hin  und  her  bewegen,  mit  Leichtigkeit  in  kleine 
Abtheilnngen  zerlegen  und  aus  letzteren  wieder  zu  einem 
Cranzen  verbinden  lasse''*'). 

Ungeachtet  der  ungenügenden  Aufschlüsse,  welche  die 
gleichzeitigen  Geschichtschreiber  uns  über  das  Römische  Heer- 
wesen dieser  Zeit  geben,  gew&hren  solche  doch  hinreichende 
Anhaltspunkte,  um  aus  einer  Vergleichung  der  Heeresverfas- 
sung  des  Servius  Tullius  mit  derjenigen  der  Romischen  Re- 
publik zur  Zeit  ihrer  vollen  Eraffcentwickelung  die  Thatsache 
zu  begründen,  dass  in  dieser  Zwischenzeit  eine  die  Taktik 
des  Römischen  Heeres  wesentlich  umgestaltende  Reform  statt- 
gefunden hat,  welche  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  das 
Zeitalter  des  Camillus  zu  setzen  ist.  Dem  Beginn  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gehören,  wie  wir  mit  Gewissheit  an- 
nehmen dürfen,  die  wichtigsten  Stützpunkte  dieser  Reform  an. 

Die  Continuitat  der  Kämpfe,  in  welche  die  eroberungs- 
süchtige Republik  verwickelt  wurde,  machte  für  die  minder 
begüterten  Klassen  der  Heerespflichtigen  die  Aufbringung  der 
Kosten  ihrer  Rüstung  und  Unterhaltung  immer  drückender, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  die  jetzt  häufiger  eintretende  Noth- 
wendigkeit  langwieriger  Belagerungen  fester  Plätze  es  un- 
vermeidlich machte,  die  Heere  über  die  observanzmässige 
Dauer  eines  Sommerfeldzuges  beisammenzuhalten.  Es  war  der 
Krieg  gegen  die  Volsker,  welcher  nach  seiner  Beendigung  im 
Jahre  403  v.  Chr.  zu  der  Einführung  eines  Soldes  aus  Staats- 
kassen für  das  gesammte  Fnssvolk  "*')  und  drei  Jahre  später, 
im  Jahre  400  v.  Chr.,  zur  Errichtung  einer  Reiterei  aus  be- 
soldeten Freiwilligen  neben  der  Reiterei  der  achtzehn  Ritter- 
centnrien  führte"**).  Während  der  Belagerung  von  Veji 
diente  eine  Anzahl  junger  Leute  aus  den  höchsten  Ständen, 
obschon  sie  nicht  zu  den  Rittercenturien  gehörte,   freiwillig 

1102)  . , .  iUa  phcUanx  inrnobilis,  et  unius  generU:  Romana  acies  disUndior, 
er  phiribtts  parübus  constans:  facilis  partienti,  quacumgue  opus  esset,  facilis 
jungentu  —  Liv.  hiet.  IX,  19. 

1103)  Addihtm  deinde  omnium  maxime  tempesUvo  prineipum  in  muUiiudinem 
munere  nt  ernte  mentümem  uUam  plebU  tribunorumve  decenieret  senatua  vi  Stipen- 
dium miUs  de  pMico  adeiperet,  quum  ante  id  tempus  de  suo  qwsque  fundus  eo 
munere  esset.    lAo.  hist.  IV.  59. 

1104)  , . .  et  equiti  certus  numerus  aeris  est  ad  adsignatus.  Tum  primum 
equis  merere  equites  eoeperunt.  Voluntaritu  ductus  exereitus  Vejas  non  amissa 
modo  restituit  opera,  sed'  nova  etiam  instituii.  ab  urbe  commeahts  intenüons, 
quam  antea  subvehi  eura:  ne  quid  tarn  bene  merito  egereitui  ad  tMum  deesset, 
Liv.  hist.  V.  7. 
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mit  eigenen  Pferden  und  bildete  hierdurch  einen  neuen  Be- 
standtheil  der  Keiterei ' '  ^ ').  Demnächst  aber  führte  die  grössere 
Starke,  die  man  der  Reiterei  im  Verhältniss  ku  der  grösswen 
Heeresmacht,  die  jetzt  häufig  aufgeboten  wurde,  geben  mmsste, 
und  die  Unmöglichkeit,  diesen  grösseren  Bedarf  durch  die 
Rittorcenturien  allein  zu  decken,  die  Noth wendigkeit  herbei 
auch  die  Hauptmasse  der  Reiterei  aus  den  gewöhnlichen  Tribus 
zu  entnehmen  und  die  nöthigen  Mittel  zu  diesem  kostbareren 
Dienste  durch  die  Bewilligung  des  dreifachen  Soldes  des  ge- 
wöhnlichen Legionssoldaten  zu  gewähren;  eine  Massregel,  die 
bereits  während  der  Belagerung  von  Veji,  im  Jahre  397  v.  Chr^ 
eintrat''^").  Hierdurch  aber  wurde  der  Dienst  der  Reiterei, 
welcher,  obgleich  er  schon  längst  den  patricisciien  Charakter 
der  ältesten  Zeit  verloren  hatte,  doch  noch  inuner  das  beson- 
dere Standesprivilegium  der  Rittercenturien  gewesen  war,  dem 
Dienste,  des  Fussvo.lks  immer  mehr  gleichgestellt. 

Durch  diese  wichtigen  Neuerungen  wurde  die,  auf  der 
Verschiedenheit  des  Vermögens  der  Censusklassen  und  der 
hierdurch  bedingten  Art  der  Bewaffnung  beruhende,  ganze 
Grundlage  der  Heeresgliederung  des  Servius  TuUius  um  so 
mehr  verlassen,  als  gleichzeitig  auch,  in  den  nun  beginnenden 
Kämpfen  mit  den  kriegerischen  Galliern,  die  Nothwendigkeit 
einer  Umgestaltung  der  Gefechtsgliederung  und  der  Bewaff- 
nung erkannt  wurde.  Der  Ungestüm  der  Gallischen  Angriffe 
scheint  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  diejenige  Tiefe  der 
Gefechtsaufstellung,  welche  bis  dahin  nur  vorübergehend  durch 
das  Eintreten  der  zum  zerstreuten  Gefecht  bestimmten  vierten 
Censusklasse  erzielt  worden  war,  zur  Norm  zu  erheben  und 
den  Griechischen  metallenen  Rundschild  der  vordersten  Reihe, 
welcher  den  Kopf  und  die  Schultern  gegen  das  lange,  zum 
Hieb  bestimmte  Gallische  Schwert  nur  sehr  unvollständig  zu 
decken  vermochte,  mit  dem  länglich  viereckigen,  hölzernen 
Schilde  der  übrigen  Censusklassen  zu  vertauschen,  zugleich 
aber  die  Construction  des  letzteren  durch  einen  dasselbe  um- 

1105)  . . .  qmtm  repente,  quibus  cmsus  equegter  erat,  equi  pubUci  non  erani 
{uUignati  ooMÜio  prius  inter  aeae  habito,  smtUwn  adeunt;  factaque  dieendi  paie- 
State  equis  se  euis  stipendia  facturos  pramittuni  —  tum  pri9num  equie  mtrerf 
equites  co^peruni,    Liv.  ad  352,  a.  w.  c  400  a  Ch. 

1106)  Nee  sätia  conaM,  cur  primua  ac  poiimimua  ad  navum  deUbaatdum 
honorem  ait  habOua.  Alu  On,  GomelU  fra^ria,  qui  tribunua  tniUtum  priore  aamo 
fiierat,  triplexque  atipendium  equiUbua  dederat  gratia  egtractum  ad  iantum  homo- 
rem  credunt,    lAv,  V,  12,  (ad  355  a.  u.  c.  397  a  Ch.) 
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&86Aiden  breiten  Metallbeschlag  zu  verstärken,  endlich  aber 
aa  Stelle  des  älteren  bronzenen  Helmes  (gcUea)  eine  glatte 
eneme  Starmhanbe  (cassis)  einzufahren,  an  welcher  die  feind- 
licdieii  Schwerter  zersdiellen  und  abgleiten  sollten ''^^).  Zwar 
setzt  Ftntarch  auch  die  Einfuhrung  des  schweren  Wurf- 
sqpiesses  {pilum)  in  diese  Zeit,  doch  dürfte,  wenn  nicht  über- 
haupt mit  Rücksicht  auf  den  von  Plutarch  beschriebenen  G-e- 
brauch  dieser  Waffe  bei  einer  Abwehr  feindlicher  Schwert- 
faiebe,  auf  welche  Camillus  sein  Heer  einüben  liess,  eine  Ver- 
wechselung stattfindet,  die  allgemeine  Einführung  des  Pilums 
als  Nattonalwaffe  jedenfalls  einer  späteren  Zeit  angehören. 

An  die  Stelle  der  auf  den  Grundlagen  des  Vermögens 
und  der  dadurch  bedingten  Verschiedenheit  der  Bewaffnung 
ruhenden  Gliederung  eines  Heeres,  welches  sich  auf  eigene 
Kosten  rüsten  und  erhalten  musste,  trat  daher  nach  und  nach 
auf  den  Grundlagen  des  Dienstalters  und  der  Waffenfertigkeit 
die  Gliederung  eines  gleichmässig  bewaffneten  Soldheeres,  in 
welchem,  da  die  charakteristischen  Unterschiede  der  früheren 
Klassen  aufhörten,  die  bereits  in  frühester  Zeit  gebräuchlich 
gewesene  Unterabtheilung  der .  Manipel  sowohl  in  taktischer 
als  in  administrativer  Beziehung  eine  höhere  Bedeutung  er- 
langte. Die  Eintheilung  des  Volkes  in  Vermögensklassen  blieb 
zwar  noch  fortbestehen,  allein  an  die  Stelle  der  Regelung  der 
W^rpflicht  auf  der  blossen  Grundlage  dieser  Klassenein- 
llieihuiig  trat  demnächst  auf  der  Grundlage  der  allgemein  zu 
Recht  bestehenden  Wehrpflicht  jedes  Römischen  Bürgers  das 
ConscriptioDssystem  eines  Soldheeres.  Sämmtliche  waffenfähige 
Mannschaften  wurden  in  besondere  Listen  eingetragen,  welche 
den  Anhalt  für  die  von  Staatsbeamten  im  Namen  der  Consuln 
^n  den  Provinzen  später  im  Namen  der  Proconsuln)  vollzo- 
genen Aushebungen  bildeten.  Die  ausgehobenen  Mannschaften 
wurden  sofort  vereidigt  und  entweder  sogleich  zum  Heere 
gesandt  oder  für  diesen  Zweck  in  Bereitschaft  gestellt. 

Die  von  Camillus  eingeführten  Reformen,  welche  sich  je- 

1107)  El^CAC  A6  THC  TCJN  BApBApCON  aAKHC  THN  BiAIOTATHN  GN  TA7c  MAXAlpAIC 
ofCANy  AC  BApBApIKCaC  KAI  GYN  OYACMI^I  TCXNH  KATA<t>epONTeC  (LmOYC  mAAICTA  KAI 
KC^AAAC   AieKOTTTON,     CXAAKeYCATO    M€N    KpANH    ToTc   nÄClCTOIC   OAOClAHpA   KAI    ÄCIA   TA?C 

ncpK^cpciAic ,  a>c  AiroAicBAiNeiN  h  katatnycOai  tag  maxai'pac*  toTc  Ae  BYpcoTc  kykXCj) 
Tf€ptHpMO€€  AeiTiAA  x^AkAn,   toy  2yAoy  kaO'  ayto  tac  nAHfAC  MH  crepourroC  äjtotc 

Ae   TOYC   CTpATtCOTAC  CAiAaIC   TOTc   YCCoTc   MAKpOlC  AlA  XCipOC   XRHCBaI    KAI  TOtC  2i<t>€CI 

Tom  noAcMicoN  fnoBAAAoNTAC  ckAcxccBai  tac  KATA^opi^c.  —  Plut,  Camillus,  40. 

CUpeie  aniea  Bomani  uii  «unl;  deinde,  poitquam  Hiptndiarii  fa/cU  mml, 
9cuta  pro  cUpeis  fecere* . . .    Liv,  hUt,  VIII.  8, 
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doch,  um  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  wüthendeft  Un- 
gestüm der  Gallischen  Angriffe  nicht  zu  gefährden,  wahrschein- 
lich noch  nicht  auf  die  weiterhin  zur  Ausführung  gekommene 
Unterbrechung  der  zusammenhangenden  Linie  der  Phalangen- 
stellung erstreckt  haben  dürften,  bUeben  die  Grundlage  der 
Heeresverfassung  bis  in  die  Blüthezeit  der  Romischen  Republik, 
ohne  dass  wir  die  Einzelheiten  ihrer  demnächstigen  weiteren 
Entwickelung  zu  verfolgen  vermögen.  Wir  stossen  im  Gegen- 
theil  selbst  in  den  Angaben  bewährter  Geschichtschreiber  auf ' 
mehrfache  Widersprüche,  deren  Losung  nur  durch  die  An- 
nahme einer  allmähligen,  in  ihren  Einzelheiten  uns  nicht 
bekannt  gewordenen  taktischen  Entwickelung  möglich  wird, 
während  aus  einzelnen,  bestimmt  beglaubigten  Thatsachen 
jene  wichtigen  Veränderungen  in  der  Organisation  der  Ro- 
mischen Legionen  hervorgehen,  welche  uns  Polybius  und 
Livius  mittheilen.  Zunächst  scheinen  es  die  heissen  Kämpfe 
mit  dem  tapferen  und  den  Römern  an  Gebiet  und  Volksmenge 
überlegenen  Gebirgsvolke  der  Samniten  gewesen  zu  sein,  welche 
taktisch  wichtige  Veränderungen  in  der  GefechtsaufBtellung 
und  Bewaffnung  der  Legionen  herbeiführten.  Die  lange  zu- 
sammenhängende liinie  der  Phalanx  konnte  in  dem  gebirgigen 
Terrain  der  Samnitischen  Gebiete  nur  eine  sehr  beschränkte 
Anwendung  finden,  und  es  musste  häufig  die  Noth wendigkeit 
eintreten,  für  die  Bekämpfung  von  Pässen  und  Schluchten 
kleine  Colonnen,  ähnlich  den  Compagniecolonnen  unserer  ge- 
genwärtigen Kriegführung,  zu  bilden,  für  welche  eine  Grund- 
lage in  der  bereits  bestehenden  Eintheilung  der  Phalanx  in 
Manipel  schon  vorbanden  war.  Musste  in  den  Kämpfen  in 
jenem  Gebirgslande  schon  an  und  für  sich  die  Bedeutung  der 
Wurfwaffen  in  erhöhetem  Masse  hervortreten,  so  scheinen  die 
Römer  noch  insbesondere  sehr  nachtheilige  Erfahrungen  in 
Bezug  auf  die  grosse  Wirksamkeit  einer  von  ihnen  bis  dahin 
nicht  gekannten  Gattung  des  Wurfspiesses  gemacht  zu  haben, 
deren  sich  die  Samniten  nicht  für  den  Nebenzweck  des  zer- 
streuten Gefechts  leichter  Truppen,  für  welchen  das  Römische 
Fuss'volk  bis  dahin  den  leichten  Wurfspiess  gebraucht  hatte, 
sondern  als  einer  Nationalwaffe  zur  Vertheidigung  und  zum 
Angriff  bediente  ''^^).    Die  Bewaffnung  der  Römischen  Legion 

1106)  Samnitea  ab  haaUa  appeUaü  sunt,  qua$  Graeci  caynia  appeUani; 
haa  enim  feirre  ttsweti  erant . . .  Pauli  Diac,  excerpta  ex  üb,  Pomp,  FesU  de 
eiffnificatiane  verbarum,    Lib.  XVII. 
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war  für  den  Kampf  in  der  freien  Ebene,  nicht  aber  für  den 
Kampf  im  Berglande  berechnet  und  konnte  daher  nicht  allen 
Bedingungen  des  letzteren  entsprechen.  Zugleich  hatten  die 
Erfahrungen  des  Krieges  die  Wichtigkeit  einer  starken  Re- 
serve um  so  mehr  erkennen  lassen,  als  die  Reiterei,  welche 
bis  dahin  die  Stelle  einer  allgemeinen  Armee -Reserve  einge- 
nommen hatte,  seit  den  Veränderungen,  die  in  ihrer  organi- 
satorischen Grundlage  eingetreten  waren,  nach  und  nach  immer 
mehr  den  früher  behaupteten  Charakter  einer  Elitetruppe  ver- 
loren hatte. 

Alle  diese  Rücksichten  führten  zu  einer  gänzlichen  Um- 
gestaltung der  Phalangenlegion.  Der  bia  dahin  ]>e8tandene 
ununterbrochene  Zusammenhang  der  Linie  der  Phalanx  wurde 
aufgelöst;  die  Manipel  wurden  zu  selbstständigen  taktischen 
Einheiten  erhoben  und  mit  regelmässigen  Intervallen ,  welche 
ihrer  Frontlänge  gleich  gewesen  zu  sein  scheinen,  neben  ein- 
ander, zugleich  aber  in  mehreren  Treffen  mit  Abständen  hinter 
einander,  in  der  Art  aufgestellt,  dass  die  Manipel  der  hinteren 
Treffen  schachbrettartig  die  Intervallen  der  Vordertreffen 
deckten.  Endlich  aber  wurde  jene  Gattung  des  schweren 
Wurfspiesses ,  welche  von  nun  ab  unter  dem  Namen  „p»/um" 
erscheint,  und  welcher  das  Römische  Fussvolk  demnächst  so 
ausgezeichnete  Erfolge  verdankte,  als  Legionswaffe  und  wahr- 
scheinlich, ehe  spätere  Verbesserungen  ihrer  Construction  ein- 
traten, in  einer  mit  denSamnitischenWurfspiessen  ganz  über- 
einstimmenden Form  eingeführt  **°'). 

Wenngleich  auch  in  der  Organisation  der  Manipularlegion 
im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  wesenttiche  Veränderungen  ein- 
getreten sind,  zu  deren  stufenweisen  Verfolgung  uns  die  aus- 
reichenden zuverlässigen  Machrichten  fehlen,  so  haben  wir 
doch  von  ihrer  endgültigen  Gestaltung,  wie  sie  nach  Beendi- 
gung der  Samnitenkriege  aus  den  Kämpfen  mit  dem,  in  der 
Schule  Alexander's  von  Macedonien  gebildeten  talentvollen 
Feldherm,  dem  Könige  Pyrrhus  von  Epirus,  und  aus  den 
ersten  beiden  Punischen  Kriegen  hervorgegangen  ist,  durch 
Polybius  die  Hauptumrisse  in  festen,  des  sachkundigen  Ver- 
mittlers zwischen  Griechischem  und  Römischem  Heerwesen 
würdigen  Zügen  mitgetheUt  erhalten.  Andererseits  aber  dür- 
fen   wir    diejenige   Manipularlegion,    welche    den   Uebergang 

1109)  Arma  atque  tda  militariJt  ab  SamnUibus. . . .  pleraque  sumpaerunt . . . 
&aüu9i.  bellum  CatiUn,  5L  3S. 

U.  35 


546 

zwischen  den  von  Camiilus  eingeführten  Refonnen  der  Bka- 
langenlegion  *deB  SeirviuB  TulUus  uaüd  der  von  Polybias.  be- 
schriebenen  Maniptdarlegicm  gebildet  hat,  in  der  von  Liviufi 
im  achten  Bache  seines  GeschiehUtswerkeB  angeführten  Orga- 
nisation der  unmittelbar  auf  die  Phalangen  gefolgten  ersten 
Mainpularstellung  erkennen.  Allein  die  Dnnkelheit  und  Un* 
Wahrscheinlichkeit,  welche  hierbei  in  Bezug  auf  etazelae  An- 
gaben obwalten,  lassen  voraussetzen,  dass  Livius  sich  einige 
Irrthümer  und  Verwechselungen  der  ahen  mit  der  spateren 
Zeit  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  in  die  fiandsohrif- 
ten  sieh  einige  Corrumpirungen  emgeschlioOben  haben,  deren 
kritische  ißrörteGTung  für  den  Zweck  dieser  flüchtigen  Schilde* 
rüng  zu  weit  fuhren  würde.  Livius  beginnt  mit  einer  Angabe 
der  Stufenfolge  der  Legionegliederung,  indem  er  zuvörderst 
ganz  allgemein  erklärt,  dass,  nachdem  das  Römische  Heer 
früher  zu  Phalangen  gegliedert  worden,  die  den  Macedoini- 
schen  Phalangen  ähnlich  gewesen  wären,  man  dasselbe  spä- 
terhin allmälig  nach  Manipeln,  zuletzt  aber  nach  einer  grös- 
seren Zahl  qrcknes  gegliedert  aufgestellt  habe^  von  welchen 
letzteren  eine  jede  die  Stärke  von  60  Gemeinen,  2  Centuriotnen 
und  1  Fähnrich  gehabt  habe^'*"*).  Der  Römische  Geechicht- 
schreiber  geht  hierauf  zur  speziellen  Schilderung  der  Manipa- 
larlegion  über  und  führt  an:  das  Vordertreffen  sei  durch  15, 
durch  massige  Intervallen  von  einander  getrennte  Manipel  aus 
der  Blüthe  der  eben  erst  für  den  Kriegsdienst  hexangewachse- 
nen jungen  Mannschaften,  \,hastaii"  genannt,  gebildet  worden. 
Innerhalb  jedes  dieser  Manipel  hätten  sich  20  Mann  leichte, 
nur  mit  Spiess  und  Wurfspiess  bewaffiaete  Mannschaften  befun- 
den, während  die  übrigen  Mannschaften  auch  mit  Schilden  ge- 
rüstet gewesen  seien.  Auf  diese  Manipel  wären  ^  in  einer igleichen 
Manipelstärke,  die  Mannschaften  reiferen  Alters,  ^^prineipes^ 
genannt,  sämmtlich  mit  Schilden  und  ausgezeichneten  Waffen 
^eirüstet,  gefolgt,  und  die  solchergestalt  gebildete  Heeresab- 
theilung  von  30  Manipeln  habe  man  „antepilam'*  um  deswillen 
genannt,  weil  hinter  ihren  Feldzeichen  andere  15  Abtheilnngen, 
^yOrdines^'  genannt,  aufgestellt  worden  seien.  Jede  dieser  Ab- 
theilungen habe  in  der  Stärke  von  186  Mann  aus  drei  Theilen 


1110)  .  . ,  et,  quod  ant0a  phaUmgee  sitniUs  Maeedonicit,  hoc  pottm 
pulaUm  structa  acies  coepit  esse.  Postremo  in  plures  ordines  insirtiebantur, 
ordo  sesutgenas  mHUss,  duos  emturiones ,  ^fekUarimn  umun  hiihebat.  —  Lw,  toc 
VIIL  8. 
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beatanden,  welche  er  „Fähnlein''  nepnt.  Das  erste  und  zwar 
daa  yorde^rste  Fähnlein  habe  den  Ijlainen  y^primvs  pihs'*  geführt 
und  aei  von  ^eai  Triaiiem,  den  alten  Soldaten  Ton  bewährter 
Tapferkeit,  das  zweite  Fähnlein  von  den  in  Bezug  auf  Kraft, 
Lebensalter  und  Leistungsßübigkeit  geringer  anzuschlagenden 
Rorariern,  und  das  dritte  von  denAccensen,  d.h.  denjenigen 
Mannschaften  gebildet  worden,  welche  man  ihrer  Unzuverläs- 
aigkeit  wegen  io  das  dritte  Treffen  verwiesen  hahe''^'). 

In  dieser  Organisation  der  Uebergangsperiode  erscheinen 
daher  auf  ganz  veränderter  Grundlage  die  prmcipes,  welche  in 
der  alten  Phalanx  die  vordersten  Reihen  eingenommen  und 
von  dieser  Stellung  ihren  Namen  erhalten  hatten,  im  zweiten 
Treffen ,  und  die  früher  im  zweiten  Treffen  aufgestellten  hasiati 
im  ersten.  Treffen.  Die  noch  immer  beibehaltenen  alten,  der 
Gliederung  des  Heeres  nach  Vermögensklassen  angehörenden 
Benennungen  der  verschiedenen  Fhalangenglieder  entsprachen 
daher  von  nun  ab  weder  ihrer  Bewaffnung,  noch  ihrer  Ver- 
wendung mehr.  Schon  Varro  hebt  die  Unklarheit,  welche 
bierin  in  Folge  der  im  Heerwesen  angenommenen  Organisa- 
tionsveränderuiDgen  eingetreten  sei,  ausdrücklich  hervor"''). 

In  überraschenderweise  tritt  nunmehr  eine  innigere  Verbin- 
dung der  taktischen  Elemente  fiir  das  zerstreute  Gefecht  mit  den- 
jenigen für  den  Massenkampf  hervor.  In  den  20  Leichtbewaff- 
neten jedes  Manipels  des  Vordertreffens  sehen  wir  Schützen- 
züge für  den  Zweck  organisirt,  die  Gefechte  einzuleiten,  die 
Wurfspiess-  und  Schleuderschützen  der  feindlichen  Vorhut 
zu  bekämpfen  und  zurückzuwerfen  und  sich  demnächst  beim 
Heiaonahen   der   feindlichen  Massen    durch   die    Intervallen 


1111)  ...  prima  aeie9  haHati  erani,  manipuU  ^indecm,  distaniea  irUer  se 
modicum  spaiiufn:  manipulus  leoes  vicenos  miliies,  aliam  turbam  scutatarum  habebat. 
leves  autem,  qui  hastam  tantum  gaeaaque  gerererä,  vocabantur,  Haec  prima 
fron8  in  acte  florem  jttvenum  pubeseerUium  ad  militiam  habebat.  Robtietior  inde 
aetae  toUdem  manipuhrum,  quibus  principibus  est  nomen,  hos  eequ/Aantur,  scutaii 
omnea,  insignibne  maxime  armie,  Ikoc  triginta  manipuhrum  agmen  antq>ilanos 
adpellabant,  quia  eub  aignis  jam  alii  quindecim  ordines  locabantur:  ex  quibus  ardo 
unusquisque  tres  partes  habebat,  earum  unamquamque  jprimum  pilum  vocabant, 
THbue  ex  vejsUlis  constabat.  (vexillumf)  centum  odoginta  sex  hamines  erant, 
JPrimum  vexUlum  triarios  ducebät,  veteranum  militem  spectatae  virtutis:  secundum 
rorarios,  minus  roboris  a^ate  facHsque:  tertium  accensos,  minimae  ßduciae 
manum,  eo  et  in  postremam  aciem  rejiciebantur.  —  Liv,  hist.  VIIL  8, 

1112)  J^qjftati  dieti,  qui  primi  hasteis  pugnabant;  Filani,  qui  pilsis;  Prin^ 
cipe»,    qui   a  principio  gladiis,    et  post  eommutaia  re  militari  minus   illustres 

-  Vqrro  de  lingua  Latina,  Üb,  IV. 

36  • 
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zwischen  den  Manipeln  der  Vordertreffen  zurückzuziehen  und 
als  letzte  Glieder  ihrer  Manipel  aufzustellen.  Hierdurch  war 
jeder  Manipel  selbstständig  für  die  verschiedenen  Gefechts- 
zwecke'organisirt,  was  in  den  Samnitischen  Gebirgen,  wo  das 
selbstständige  Auftreten  so  kleiner  Colonnen  häufig  nothwen- 
dig  werden  konnte,  wo  der  Sicherheitsdienst  und  überhaupt 
alle  Aufgaben  des  kleinen  Krieges  einen  streitbaren,  in  seinen 
heimathlichen  Bergen  mit  allen  Oertlichkeiten  vertrauten  Volke 
gegenüber  eine  grosse  Bedeutung  haben  mussten,  von  ent- 
schiedener Wichtigkeit  war. 

In  der  von  Livius  angegebenen  Bildung  des  dritten  Tref- 
fens mittelst  einer  organischen  Verbindung  der  verschieden- 
artigsten Elemente  zu  taktischen  Einheiten  {ordines)  und  in 
einer  Stärke,  welche  diejenige  der  Vordertreffen  bedeutend 
überstieg,  walten  wahrscheinlich  Irrthümer  ob.  Für  die  grosse 
Reserve  des  Heeres,  als  welche  das  dritte  Treffen  anzusehen 
ist,  und  für  den  Zweck,  im  letzten  Augenblicke  die  Entschei- 
dung herbeizuführen,  konnte  eine  üeberzahl  leichter  Truppen 
schon  an  und  für  sich  und  in  Verbindung  mit  Kerntruppen 
um  so  weniger  angemessen  erscheinen,  als  ihre  Bewaffnung 
sie  zum  Kampfe  Mann  gegen  Mann  gar  nicht  befähigte.  Es 
dürfte  angenommen  werden  können,  dass  die  Triarier  in  einer 
der  Organisation  der  Vordertreffen  ganz  analogen  Formation 
und  gerüstet  mit  der  neuen  Wurfwaffe,  dem  /n'/wm,  von  wel- 
chem ihre  Compagnien  den  Namen  „p»7e"  erhielten,  eine  all- 
gemeine Reserve  mit  der  gleichzeitigen  Bestimmung  bildeten, 
das  Lager  zu  vertheidigen,  und  dass  hinter  ihnen,  wie  in  der 
Phalangenlegion,  die  zur  Gefechtseinleitung  bestimmten  Mann- 
schaften, die  alten  Rorarier  und  Accensen,  sich  dann  auf- 
stellten, wenn  der  geschlossene  Kampf  der  Legion  begann, 
welche  Aufstellung  jetzt  vielleicht  in  geordneter  Formation 
geschah,  während  früher  diese  Aufstellung  wohl  in  zwangs- 
loser Gliederung  genommen  wurde. 

Die  Stärke  einer  Legion  dieser  Zeit  scheint  verschieden  und 
zwar  nach  Massgabe  des  Bedarfs,  bald  höher,  bald  geringer 
normirt  worden  zu  sein.  Livius  giebt  sie  bald  auf  4200  Mann 
Fussvolk  und  300  Mann  Reiterei**'*),  bald  auf  5000  Mann 
Fussvolk  und  300  Mann  Reiterei  an'"*).    Es  trat,  selbst  mit 

1113)  ...  decem  legiones  scriptae  dicuntur  quaiemum  mUlium  et  dueenontm 
peditum,  equitumque  trecenorum.  —    Liv.  hisL  VII.  25. 

1114)  Scribebantur    autem    guatuor  fere  Ugiones  quinis   miUUnu    pedÜvm, 
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der  Verstärkung  des  Fussvolks  über  4200  Mann,  eine  Ver- 
starkang  der  Reiterei  über  300  Mann  niemals  ein;  die  letztere 
Waffe  war  im  Gegentbeil  zuweilen  nur  mit  200  l^ann  selbst 
in  der  Legion  von  5000  Mann  vertreten'***). 

An  diese  uns  von  Livius  überlieferte  Organisation  schliesst 
sich  in  weiterer  Entwickelung  die  von  Polybius  geschilderte, 
von  welcher  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist, 
dass  sie  aus  den  Kämpfen  mit  den  Tarentinern  und  dem  von 
letzteren  zu  ihrer  Unterstützung  herbeigerufenen  genialen  Feld- 
herrn aus  der  Schule  Alexander*s  des  Grossen  von  Macedo- 
nien,  dem  Könige  Pyrrhus  von  Epirus,  und  demnächst  aus 
den  Punischem  Kriegen  hervorgegangen  ist  Die  tiefgestellten, 
mit  16  Fuss  langen  Spiessen  {sarissae)  bewaffneten  Phalangen 
und  die  Elephanten  der  Macedonischen  Heere  mussten  die 
Römischen  Legionen  in  grosse  Bedrängnisse  versetzen.  Aus 
den  Angaben  des  Livius  über  die  Gesammtstärke  einer  Mani- 
pularlegion  der  ersten  Zeit,  über  die  Stärke  der  drei  ordines 
des  dritten  Treffens  und  die  Zahl  der  Manipel  der  ersten  bei- 
den Treffen  geht  hervor,  dass  die  Stärke  eines  Manipels  nicht 
mehr  als  60  und  einige  Mann  betragen  haben  kann.  Es  ist 
daher  anzunehmen,  dass  Livius,  wenn  er  diese  Stärke  als 
diejenige  eines  ardo  angiebt,  mit  letzterem,  zu  seiner  Zeit  an 
die  Stelle  des  Namens  ^^manipulus''  gebräuchlich  gewordenen  tech- 
nischen Ausdruck,  den  Manipel  hat  bezeichnen  wollen.  Waren 
diese  kleinen  Colonnenin  ihrer,  durch  die  Intervallen  begründe- 
ten IsoUrung  den  Massen  der,  Macedonischen  Phalangen  nicht 
gewachsen,  so  musete  doch  andererseits  die  Beibehaltung  der 
Manipularstellung  nicht  allein  durch  die  taktischen  Rücksich- 
ten, welche  ihre  Einführung  hervorgerufen  hatten,  sondern 
noch  insbesondere  durch  die  Nothwendigkeit  geboten  erschei- 
nen, die  wüthenden  Angriffe  der  Elephanten  abzuweisen,  ohne 
eine  allgemeine  Verwirrung  der  ganzen  Schlachtlinie  besorg- 
Uch  werden  zu  lassen,  was  nicht  erfolgreicher  als  durch  die 
Oeflhung  der  Intervallen  geschehen  konnte.  Es  lag  daher  das 
Auskunftsmittel  nahe,  die  Manipel  zu  verstärken  und  hier- 
durch widerstandsfähiger  zu  machen.  Zugleich  hatten  die  Er- 

equitänts  in  sinffulas  legiones  trecenis.  —  Liv,  hist  VJIL  Ä  —  .  . .  numero  quo- 
que  pedUum  equUtimqtie  legiones  audas,  miUibus  pedOum  et  centenis  equiUbus  in 
singtäas  adjectis;  vi  quma  millia  pedihnn,  ireceni  equitee  essent,  * . .  Liv.  hist. 
XXIL  36. 

1115)    ...  quum  cdUrius  consuUs  legiontbus  quina  millia  et  duceni  equites  eor 
veier«  instituto  darentur  in  aingulas  legiones.  • . .  Lio.  hist.  XLIL  3L 
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fahrungen  des  Krieges  die  hohe  Bedeutung  eineB  tüohtigen 
leichten  Fusftvolks  und  das  Cnzweckmässige  der  zeitfaerigen 
Organisation,  vermöge  welcher  zu  seiner  Bildung  die  am 
wenigsten  zuverlässigen  und  zugleich  mit  einer  mangelhaften 
BewaflPnung  ausgerüsteten  Mannschaften  verwendet  wurden» 
sowie  die  daraus  folgende  Nothwendigkeit  erkennen  lassen, 
zu  seiner  Bildung  nur  tüchtige  und  zweckmässig  bewaffnete 
Mannschaften  zu  verwenden  und  zu  einer  permanenten  Ver- 
bindung desselben  mit  allen  selbstständigen  taktischen  Einhei* 
ten  der  Legion  zu  schreiten. 

Endlich  waren  auch  in  Bezug  auf  Bewaffnung  und  Aus- 
rüstung belehrende  Erfahrungen  gemacht  worden.  Die  theil- 
weise  Einfuhrung  des  schweren  Wurfspiesses  nach  dem  Sam- 
äitischen  Vorbilde  —  und  zwar,  wie  es  scheint,  zunächst  nur 
für  die  Defensive  —  hatte  so  ausgezeichnete  Erfolge  gegeben, 
dass  diese  Waffe  bald  die  Lieblingswaffe  der  Römischen 
Heere  wurde.  Man  beschäftigte  sich  mit  einigen  Verbesse* 
ruügen  ihrer  Construction  und  erhob  sie  demnächst  allgemein 
zur  Feldkriegswaffe  für  das  Fussvolk  der  Legion.  Demnächst 
lernten  in  den  Punischen  Kriegen  die  Römischen  Heere  die 
mörderische  Wirkung  kennen,  deren  das  kurze  und  breite, 
zweischneidige,  zu  Hieb  und  Stich  brauchbare,  wohlgestählte 
Spanische  Schwert  (gladius^  gladius  Hispaniensis,  MAx<&ipa)  in 
der  Hand  eines  entschlossenen  Kämpfers  fähig  war.  Diese 
Waffe  entsprach  so  sehr  dem  aggressiven  Charakter  der  Rö- 
mischen Kriegführung,  dass  auch  sie  bald  darauf,  an  Stelle 
des  früher  eingeführten,  längeren  und  als  Hiebwaffe  con- 
struirten  Schwertes  {ensis)  zur  Nationalwaffe  der  Legionen 
erhoben,  und  durch  eine  innige  Verbindung,  durch  ein  un- 
nlittelbar  wie  Blitz  und  Schlag  auf  einander  folgendes  Zu- 
satümenwirken  dieser  beiden  Waffen  jene  charakteristische 
Kampfesweise  der  Römischen  Legionen  als  Norm  festgestellt 
Mt'urde ,  welcher  die  Römischen  Heere  von  nun  ab  sehr 
wesentlich  ihre  Siege  verdankten.  Das,  nicht  allein  als  Wurf- 
waffe, sondern  auch  zum  Handgemenge  brauebbare  Pilum, 
bestehend  aus  einem  sechs  Römische  Fuss  langen^  vierkantigen 
Eisen,  welches  in  seiner  oberen  Hälfte  in  eine  wohlgestählte 
Pyramidalische  Spitze  auslief,  und  dessen  untere  Hälfte  in 
eine  Nuthe  des  eben  so  langen,  vierkantige]!  oder  runden, 
hölzernen  Schaftes  eingelassen  war,  hatte  ein  so  bedeutendes, 
wahrscheinlich   zwischen   11   und   12  Pfund  betragendes  Ge- 
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wicht,,  dass*  es,  wenn  es  kräftig  geworfen  wurde,  Schild, 
Panzer  und  Körper  Ais  Getroffenen,  ja,  wie  Cäsar  späterhin 
anfuhrt,  selbst  die  Schilde  mehrerer  in  der  Phalangens tellang 
hintereinander  stehender  Kämpfer  zu  durchbrechen  und  an- 
einander zu  heften  im  Stande  war'^''),  und  dass,  da  das 
Eisen  unterhalb  der  Stahlspitze  absichtlich  sehr  ^  weich  ge- 
balten wurde,  dasselbe  sich  nach  dem  Eindringen  in  den 
betreffenden  Gegenstand  sofort  umbog  'und  daher  nur  sehr 
schwer  wieder  herausgezogen  werden  konnte.  In  der  Füh- 
rung des,  ungeachtet  seiner  Breite,  hauptsächlich  durch  seine 
scharfgestählte  und  starke  Spitze  für  den  Stoss  geeigneten 
neuen  Schwertes  wurde  nunmehr  dem  Stosse  der  Vorzug  vor 
dem  Hiebe  gegeben,  weil,  wie  Vegetius  erklärt,  auch  noch 
so  kräftig  geführte  Hiebe  selten  tödten,  da  ihr  Eindringen 
theils  durch  die  Schutzrüstungen,  theils  durch  den  Knochen- 
bau des  menschlichen  Körpers  abgehalten  wird,  wogegen  ein 
nur  2  Zoll  tief  in  den  menschlichen  Korper  dringender  Stose 
oder  Stich  schon  eine  tödtliche  Wunde  veranlassen  kann^'^^). 
Hatte  die  mörderische  Wirkung  des  Pilums,  mit  vollem  Sieges- 
bewusstsein  und  aller  Kraft  in  der  Nähe  von  10  bis  12  Schritt 
geschleudert,  Lücken  und  Verwirrung  in  den  feindlichen 
Reihen  hervorgerufen,  so  vollendete  der  fast  in  demselben 
Augenblicke  darauf  folgende  Angriff  mit  dem,  in  den  mieisten 
Fällen  tödtlich  treffenden  Schwerte  die$en  Erfolg,  noch  ehe 
der  Feind  Zeit  gehabt  hatte,  seine  Lücken  zu  schUessen  und 
sich  von  seiner  Bestürzung  zu  erholen. 

Die  Reiterei,  welche  seit  der  Zeit,  wo  ihre  Completirung 
aus  den  bürgerlichen  Tribus  erfolgte,  die  kostbare  schwere 
Rüstung  der  älteren  Periode  mit  einer  wohlfeileren  und  leich- 
teren vertauscht  hatte,  war  in  letzterer  der  schwergerüsteten 
Griechischen  Reiterei  nicht  gewachsen  und  sah  sich,  um  den 
Kampf  erfolgreich  besteben  zu  können,  genöthigt,  nach  dem 

1116)  Militea,  .  . .  pilia  missis,  facile  hostium  fluüangem  perfregenmt,  Ea 
dmecta,  gladiis  districtis  in  eos  impetum  fecerunt  GaUis  mtigno  ad  pugnam  erat 
impedimenio ,  gttod,  plur^ms  eorum  scutis  uno  ictu  pihrum  transfixis  et  colUgaiis, 
cum  ferrum  se  inflexisset,  neque  evellere,  neque,  ainistra  impediia,  satis  commode 
pugnare  poierant . . .   Cctes.  de  hello  Gaü,  L  25, 

1117)  Praeierea  non  caesim,  9ed  punctim  fsrire  ditedtant.  Nam  caesim 
puff9umte$  MOfi  aolum  facile  vieere,  sed  eUam  derisere  Bomani.  Caesa  enim  quaoit 
impetu  t)eniai,  non  fitqumUr  interficii:  cum  et  armis  vUaUa  defendantwr^  et 
oMibus.  At  contra  puncia,  duas  uncias  adacta,  moriaUs  est.  —  Veget,  de  re 
milU.  L  12, 
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Vorbilde  der  feindlichen  Reiterei  wieder  zu  einer  schweren 
metallenen  Schutzrüstung  zurückzukehren.  Doch  waren  die 
Beinschienen  von  starkem  Leder,  der  Schild  von  Holz,  mit 
Leder  überzogen  und  mit  Eisen  eingefasst.  Die  Trutzwafien 
wurden  durch  die  Einführung  eines  Schwertes ,  welches, 
gleich  demjenigen  des  Fussvolkes,  nach  dem  Vorbilde  des 
Spanischen  Schwertes  construirt  war,  vervollständigt.  Welche 
mächtige  Verletzungen  damit  herbeigeführt,  wie  mit  einem 
Hiebe  Arme  abgehauen ,  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  werden 
konnte,  erzählt  Li vius  bei  der  Schilderung  eines  Reitertreffens, 
im  Jahre  200  vor  Chr.,  mit  Philipp  von  Macedonien  * ' * *). 

Auf  den  Grundlagen  aller  dieser  taktischen  und  tech- 
nischen Erfahrungen  entwickelte  sich  die  erste  Manipular- 
legion  nach  und  nach  in  einer  zunehmenden  Vollkommenheit 
zu  derjenigen  Organisation,  welche  uns,  wie  bereits  angeführt, 
von  Polybius  geschildert  worden  ist,  ohne  dass  sich  der  Zeit- 
punkt für  die  einzelnen  Stadien  angeben  lässt.  Die  Beendi- 
gung dieser  ganzen  Organisation  kann  indessen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  die  Zeit  bald  nach  dem  zweiten  Punischen 
Kriege  gesetzt  werden. 

Die  Stärke  der  Legion  wurde  normalmässig  auf  4,200  Mann 
Fussvolk  und  300  Reiter  festgesetzt,  doch  aber  vorübergehend 
in  einzelnen  Fällen,  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  entsprechend, 
vermehrt,  auch  die  Reiterei  hin  und  wieder  auf  200  Mann 
vermindert.  So  giebt  Livius  für  das  Jahr  216  vor  Chr.  an, 
dass  die  Legionen  um  je  1,000  Mann  Fussvolk  und  100  Reiter 
vermehrt  und  daher  auf  je  5,000  Mann  Fussvolk  und  300  Reiter 
gebracht  worden  seien '*'").  Für  die  Zeit  des  Macedonischen 
Krieges,  und  zwar  für  das  Jahr  171  vor  Chr.,  giebt  er  die 
Stärke  der  Legion  auf  5,200  Mann  „nach  altem  Herkommen" 
an  und  fügt  weiter  hinzu,  dass  die  nach  Macedonien  be- 
stimmten Legionen  in  der  Stärke  von  je  6,000  Mann  Fussvolk 
und  300  Mann  Reiterei  ausgehoben  werden  sollten*'^*).    Auch 

1118)  ...  postquam  ylctdio  Hispanienai  deiruncata  corpora  brachiis  abmsis, 
(tut  tota  cercice  dcsecta  divisa  a  corpore  capita,  paientiaque  viscera,  et  foedUatet» 
aliam  vulnerum  viderunt  —  Liv.  hist  XX XL  3-1. 

1119)  ...  numero  quoque  peditum  equitunique  legiones  attctas,  rmllibus  pedi- 
tum  et  centenis  equilibwt  in  sinnlos  adjedis;  ut  (puna  tnillia  peditum,  ireceni 
equitea  eseent  . .  .   Liv,  hist,  XXIL  36, 

1120)  Id  praecipue  protHnciae  Macedoniae  datum,  quod,  quam  aUerivs 
constUis  legionibus  quina  miliia  et  duceni  equitea  ex  vetere  instUuio  darenUr  in 
ainqulaa  legionea,  in  Macedoniam  aena  miliia  peditum  acribi  juaaa;  equitea  trectni 
aequaliter  in  aingulaa  legiones,  —  Liv.  hiat.  XLIL  31. 
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in  den  Jahren  169  und  168  vor  Chr.  werden  die  Legionen  für 
Macedonien  auf  6,000  Mann  Fussvolk  und  300  Reiter,  andere 
dagegen  auf  5,200  Mann  Fussvolk  und  300  Reiter  ange- 
geben'''^').  Ja  in  einem  einzelnen  Falle  giebt  Livius  an,  dass 
die  Stärke  einer  Legion  auf  6,500  Mann  Fussvolk  und  300  Mann 
Reiterei  gebracht  worden  sei"**'). 

Für  die  Gliederung  der  Legion  blieben  das  Alter  und  die 
Diensterfahrung  massgebend.  Auf  diesen  Grundlagen  bildete 
das  gesammte  Fussvolk,  unabhängig  von  den  Censusklasseu, 
aus  welchen  es  entnommen  war,  vier  Klassen.  600  Mann,  die 
ältesten,  diensterfahrensten  Mannschaften  des  Heeres  vom 
40sten  bis  458ten  Jahre,  bildeten  die  Klasse  der  iriarü^  von 
den  beiden  mittleren  Altersklassen  bildeten  1,200  Mann  der 
Mannschaften  vom  32sten  bis  40sten  Jahre  die  Klasse  der 
principes,  1,200  Mann  derjenigen  vom  25sten  bis  32sten  Jahre 
die  Klasse  der  hastaA^  1,200  Mann^  der  jüngsten  und'  ge- 
wandtesten Mannschaften  aber  bildeten  unter  der  neuen  Be- 
nennung der  ,,velites**  eine  leichte  Truppe.  Jede  der  erst- 
gedachten drei  Klassen  wurde  in  10  Manipel  gegliedert.  Der 
Manipel  der  Hastaten  und  Principes  war  demnach  120  Mann, 
und  daher  noch  einmal  so  stark  wie  in  der  früheren  Mani- 
pularlegion.  Der  Manipel  der  Triarier  hatte  dagegen  die  alte 
Stärke  von  60  Mann  behalten,  da  selbstverständUch  die  Zahl 
dieser  Mannschaften  geringer  als  die  der  übrigen  Altersklassen 
ausfallen  musste.  Auch  bei  verstärkten  Legionen  erscheint 
die  Zahl  der  Mannschaften  dieses  Kerns  des  Heeres  nicht 
grösser.  Die  velües  wurden  in  der  Stärke  von  je  40  Mann 
jedem  jener  30  Manipel  zugetheilt.  Sie  waren  eine  neue  und 
zweckmässige  Organisation  für  das  leichte  Fussvolk  an  Stelle 
der  früheren  rorariV^^^)^  welche  nunmehr  ganz  verschwinden. 

1121)  ...  ita  ut  in  singulaa  Romanas  legiones  ne  plus  sena  miüia  pediium, 
ireceni  equites  essent,  AUeri  conauli  nuUus  certus  finitus  nurnents  civiutn  Eoma- 
narum,  quem  in  supplementmn  legeret,  id  modo  finitwn,  ut  duaa  legiones  scriberei, 
qaae  guina  mUlia  pedihtm  ei  ducenos  haberent,  equites  trecenos.  —  Liv.  hist, 
XLIIL  12, 

.  .  .  neque  in  ea  provincia  plus  quam  duas  legiones  esse;  eas  repleri,  ut  sena 
miüia  peditum,  trecenas  haberent  equites. , , .  Id  praesidii  additum  Anido,  praeter 
duaa  legiones,  .  quas  portare  in  Macedoniam  est  Jussus,  quina  mUlia  pediium  et 
ducenos  habentes,  irecenos  equites.  . .  .  Liv.  hist  XLIV.  21. 

1122)  . . ,  ui  unam  sibi  ex  urbanis  legionibus  decemerent:  ad  quam  quum 
tnilitem  ab  se  ipso  scriptum  ex  senattisconaulto  adjecisset,  eUgerei  ex  omni  numero 
sex  miüia  et  quingentos  pedites,  et  equites  trecentos,  —  Lito.  lUsU  XXXV,  2. 

1123)  Institutum,  ut  velites  in  legionibus  essent.  —  lAv.  hist.  XX VI.  4. 
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IhT   Name   ^väUies''    bezeichnet   ihren   Charakter    als    leiehte 
Trappe""). 

Nachdem,  wie  es  scheint,  schon  früher  in  der  Ausrüstong 
und  Gebrauchsweise  des  leichten  Fu-ssvolks  mehrere  Reformen 
för  den  Zweck  zur  Ausführung  gekommen  waren,  dasselbe 
zu  ausgedehnteren  Leistungen  zu  befähigen,  gab  ein  im 
Jahre  211  vor  Chr.  bei  der  Belagerung  von  Capua  angestellter 
gelungener  Versuch,  der  überlegenen  Campanisehen  Reiterei 
gegenüber  die  schwere  Römische  Reiterei,  welche  durch  die 
wiederholten  Ausfälle  der .  ersteren  litt,  für  ihre  häufige  An- 
wendung zum  stehenden  Gefecht  durch  Zutheilung  von  leichtem 
Fussvolk  zu  Terstärken ,  den  Impuls  zn  einer  gänzlichen  Reor- 
ganisation dieser  Truppengattung.  Bei  jenem  Versuche  hatte 
man  die  behendesten  und  kräftigsten  jungen  Mannschaften 
aus  allen  Legionen  ausgewählt,  dieselben  mit  leichten  Schilden 
nach  Art  der  Reiterschilde  und  mit  sieben  leichten  Worf- 
spiessen  ausgerüstet  und  der  Reiterei  zugetheilt,  um  Ton  dieser 
beim  Angriff  wie  beim  Rückzuge  mit  auf  die  Pferde  genommen 
zu  werden.  Auf  die  Entfernung  des  Wurfspiessfeuers  ange- 
kommen, war  es  ihre  Aufgabe,  von  den  Pferden  herabsn- 
springen,  dem  Feinde  entgegenzugehen  und  durch  das  Werfen 
der  Wurfspiesse  den  folgenden  Angriff  der  Reiterei  vorzu- 
bereiten **'*).  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Organisation 
wurde  demnächst  zur  Bildung  eines  zahlreichen  leichten  Fuas- 
volks  für  das  zerstreute  Gefecht  der  Legion  auf  gleichen 
Grundlagen   geschritten,    zugleich    aber    der  Zweck   verfolgt, 

1124)  . . .  veUtibus  (ea  tunc  levis  carmatura  erat), . . .  Liv.  hisL  XXX.  33. 
VelUum-  usus   eo   belio   (211   a.   Chr.)  primum   repertus  est.     Valer.   MtMx. 

IL  3.  3. 

Veliies  dicuntur  sxpediti  tnilites  quasi  w>lantes.  —  PaaU  Diac  excerpta  «r 
Üb.  Pomp,  Festi  de  siffnificatione  verborum.   Lih.  I. 

1125)  Velitum  usus  eo  belhim  primum  repertus  est,  quo  Capuam  Fulvius 
Fhtccus  imperator  obsedit  Nam  cum  equitatui  Campanorum  creibris  exeursiombus 
equUes  nostri,  quia  numero  pauciores  erant,  resistere  tum  possent,  Q.  Naedus 
esnturio  e  peditibus  Udos  expediti  corporis,  brevibus  ei  incurvis  sepienis  ammtos 
hastis,  parvo  tegmine  munitos,  veloci  saltu  iungere  se  equitarUibus  et  rursus  eetsri 
motu  delabi  insHtuiL     Valer.  Max.  IL  3.  3. 

. » .  ex  Omnibus  legionibus  electi  sunt  juoenes,  maxime  viffore  ae  leoUate  cor- 
porum  i>doces:  eis  parmas  bremores,  quam  equestres,  et  septena  jacula  quatsmas 
longa  pedes  data,  pr<tefixa  ferro,  quals  hastis  velitaribus  inest  eos  tinpuios  m 
equos  suos  aeeipientes  equites  adsuefecerunt,  et  vehi  post  ssss,  et  desiUre  pemidter, 
ubi  Signum  dakun  esset.  Postquam  adsuetudine  quotidiant^  saÜs  intrepide  vimsm 
estfieri,  in  campum,  qui  medius  inier  ccuira  miurumque  erat,  adversus  instrudos 
Campanorum  equites  processerunt.  —   Xte.  hist.  XXVL  4. 
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Mch  dieses  leicht«  Fossvolk  für  den  Kainpf  im  Handgemenge 
zn  befähigen'***),  während  die  früheren  rorarii  durch  die  Art 
ihrer  Bewaffnung  zu  dieser  letzteren  Kampfesweise  ganz  nn- 
braocbbar  geworden  waren.  Es  wurden  zu  ihm  die  kräf- 
tigsten und  behendesten  Mannschaften  der  j&ngsten  Alters- 
klasse gewählt,  selbige  mit  einem  leichten  ledernen  Helm  und 
emem^  drei  Fuss  im  Durchmesser  haltenden,  leichten  Rund- 
'  Schilde  ftls  Schntzrüstung  rersehen,  mit  eine«  Anzahl  leichter 
Wurfspiesse  für  das  Ferngefecht,  mit  dem  Schwerte  des 
Linienfussvülks  für  den  Einzelkampf  bewaffnet""),  und  als 
bei  jedem  Manipel  eingestellte  Schätzenzüge  auf  der  ganzen 
Linie  der  Phalanx  und  in  allen  Treffen  derselben  gleichmässig 
Tertheilt.  Die  Matiipel  erhielten  hierdurch  eine  bedeutend 
grössere  Widerstandsfähigkeit  und  Selbstständigkeit  för  alle 
Gefeehtsverhältnisse. 

Die  dreiasig  Manipel  wurden  in  drei  Treffen,  und  zwar 
schachbrettförmig,  so  dass  die  Manipel  der  Hintertreffen  die 
Intervallen  der  Vordertreffen  deckten,  in  der  Art  aufgestellt, 
da6s  die  zehn  Manipel  der  hastaU  das  erste,  die  zehn  Manipel 
der  principes  das  zweite  nnd  die  zehn  Manipel  der  iriarii  das 
dritte  Treffen  bildeten.  Die  Mannschaften  aller  drei  Treffen 
waren  völlig  gleichmässig  schwer  gerüstet.  Ein  metallener 
ßrustpanzer,  ein  Helm  mit  Federbusch,  welcher  zur  Zeit  des 
Poljbius  aus  drei  rothen .  oder  schwarzen  Federn  von  einer 
Elle  Höhe  bestand,  Beinschienen  und  der  viereckige  hölzerne 
Schild  machten  übereinstimmend  ihre  Schutzrüstung  aus,  und 
nur  dadurch  erinnerten  die  darunter  befindlichen  Mannschaften 
der  ersten  Censusklasse  an  die  frühere  Gliederung  und  Rüstung 
auf  der  Grundlage  des  Vermögens,  dass  sie,  als  Auszeichnung 
gegen  die  den  minder  begüterten  Klassen  Angehörenden,  an* 
statt  des  einen  Fuss  im  Quadrat  grossen  Brustpanzers  von 
metallenem  Blech  (KdpAio(t)YA<^2)  den  kostbareren  Schuppen- 
panzer oder  den  Ringpanzer  {lorica  fuimata,  <\AicYAa>Toc ,  und 
hrica  sqtMimatay  AeniAcDTOc)  trugen.  Als  Offensivwaffen  trugen 
Alle  das  kurze,  zweischneidige  Spanische  Schwert,  die  hoMati 

1126)  . .  .  vtUUs,  mnissi»  hastis,  cominue  gladiis  rem  gertbcnn^, . . .  IAü,  Mit. 
XXXI.  35. 

.  . .  et,  quum  caminus  venerant,  gladiis  a  velitibus  trucidabantur.  —  Lio. 
hist  XXXVIU.  21. 

1127)  Hie  miles  iripecUUem  parmam  habet,  et  in  dextra  hastete,  qiUbue 
eminue  utitur.  gladio  Hiepaniensiet  einctue.  quod  ei  pede  conlato  pugnandum  eet, 
tranelatie  in  iaetfom  haetie,  etringU  giadium.  —  Lk>.  hist.  XXXVIU.  21. 
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und  principes  demnächst  nicht  mehr  den  langen  Spiess,  die 
h(isiay  sondern  das  pilum^  zu  dessen  Gebrauch  ihnen  ihre 
Stelle  in  den  beiden  Vordertreffen  and  in  geöffneten  Gliedern 
eine  freiere  Bewegung  möglich  machte,  die  iriarii  dagegen, 
welche  die  Bestimmung  hatten,  als  eine  Reserve  im  entschei- 
denden Augenbhcke  der  Schlacht  im  Sturmschritt  anzurücken, 
nicht  mehr  wie  bis  dahin  das  pilum,  sondern  den  langen 
Spiess,  welcher  nur  in  geschlossener  Colonne  zu  brauchen  war. 

Nach  dem  Zeugniss  des  Livius  und  Plinius  hatten  bis  zur 
Zeit  des  Marius  die  Legionen  kein  gemeinsames  Feldzeichen''***). 
Nur  die  Manipel  führten,  wib  in  der  ältesten  Zeit,  dergleichen 
(signa)^^^^)j  welche  jetzt  in  einer  Standarte  mit  einem  auf  einer 
Stange  befindlichen  massiven  Sinnbilde  bestanden,  welches 
letztere  häufig  mit  einem  auf  einer  Querstange  befestigten 
kleinen  Fähnchen  [vexillum)  verbunden  war,  weshalb  für 
das  Feldzeichen  der  Manipel  zuweilen  auch  der  Ausdruck 
jjvexillum"  gebraucht  wird**'").  Ausserdem  war  das  veaükm 
ausschliesslich  das  Feldzeichen  der  Reiterei. 

Die  Signa  wurden  sowohl  auf  dem  Marsche'*^')  als  bei 
dem  Angriff  in  geschlossener  Colonne  im  ersten  GUede  voran^ 
getragen*"*),  weshalb  das  erste  Treffen  häufig  mit  dem  Aus- 

1128)  .  .  .  JSaviua  —  secundi  hastati  Signum  ademium  signifero  in  hosta 
infert.  Lw,  XXVL  5, 

. .  .  sinisira  cUa  ab  Romania  et  cohortes,  quae  amUerarU  Signa ,  in  prima 
ade  pugnabant    Liv.  XXVII.  24, 

,  .  ,  et  primo  turlmrunt  signa  ordinesque.     Ihideni, 

. .  .  Signa  adrepto,  primi  hastati  manipulum  ejus  signi  se  sequi  jttssissei. 
Ibidem, 

1129)  Romanis  eam  (aquiiam)  legionibus  C  Marius  in  secundo  ConsuUUu 
suo  proprie  dicavit  Erat  et  antea  prima  cum  quatuor  aliis:  lupi,  minottxuri, 
equi,  aprique,  singulos  ordines  anteibant  Paucis  ante  annis  sola  in  aciem  por- 
tari  coepta  erat:  reliqua  in  castris  relinqudfantur.  Marius  in  totum  ea  ahdicavit 
Ex  eo  notatum,  non  fere  legiotiis  umquam  hibemasse  castra,  tdfi  aquHarum  non 
Sit  iugum,  —  C,  Plinii  hist.  nat.  X,  5, 

1130)  . . .  ordo  sexagenos  milites,  duos  centuriones,  vexillarium  unum  habebat. 
Liv.  VIII.  8. 

.  . .  tribus  ex  vexiüea  constabat,  vexiltum  centum  octoginta  sex  hamines  erant 
—  prvmum  vexillum  triarios  ducebat  —  secundwni  rorarios  —  tertium  accensos  — 
triarii  sub  vexillis  considebant.    Ibidem. 

Interea  manipuli , . .  vexiUa  conveUunt., . . .     Tac  ann.  L  20. 

1131)  Duae  legiones  duabus  principalibus  portis  signa  efferre  ju89at,  —  Iac. 
hist.  XXXIV.  46. 

,  . .  (Caesar)  . .  .  cum  castra  moveri  ac  signa  ferri  iussisset, . . .  Caes,  die 
beUo  Gaü.  L  39, 

1132)  Vadunt  igitur  in  proelium  urgentes  signifsros. .  . .   Liv.  hist,  IX.  1%K 

. ,  ,  et  Signa  prae  se  ferri,   plenoque  gradu  ad  castra  hostium  obpugnanda 
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druck  ,,prima  signa**  bezeiclmet  wird**").  Beim  stehenden. 
Gefecht  wurden  sie  hinter  die  letzten  GUeder  der  Manipel 
zurückgezogen'*'*).  Sie  bezeichneten  dann  die  Linie  der 
Schlachtordnung  und  die  Distancen  der  Manipel  und  gaben 
für  den  Fall,  das8  während  des  Handgemenges  die  Ordnung 
der  Aufstellung  verloren  gegangen  war,  die  festen  Punkte 
zur  Wiederherstellung  der  letzteren  ah.  So  lange  die  siffna 
ihre  Stellung  in  der  Schlachtordnung  behaupteten,  stand  die 
Schlacht;  allein  sie  wankte,  wenn  die  signa  nicht  mehr  Stand 
hielten**'*).  Wurde  der  Feind  geworfen,  so  avancirte  die 
ganze  Linie  mit  im  ersten  Gliede  erhobenen  Feldzeichen. 

Der  Befehl  über  jede  Legion  wechselte  unter  sechs  Tribu- 
nen, von  welchen  jeder  zwei  Monate  lang  die  ganze  Legion 
commandirte,  und  unter  welchem  hiemächst  die  Centurionen 
standen.  SämmtUche  Tribunen  wurden  anfanglich  durch  die 
Consuln  ernannt.  Später  erfolgte  die  Ernennung  theilweise 
durch  Volkswahl,  und  zwar  in  der  Art,  dass  anfängUch 
von  den  24  Tribunen  für  die  alljährUch  zur  Aushebung  kom- 
menden 4  Legionen  6,  späterhin  16,  vom  Volke  in  den  Comi- 
tien  'als  moffistraius,  zu  welchen  man  sie  rechnete,  gewählt 
wurden,  Im  Jahre  171  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
wurde  zwar  ausnahmsweise  wegen  des  Macedonischen  Krie- 
ges die  Ernennung  aller  Tribunen  den  Feldherren  überlas- 
sen**''); doch  aber  nahm  bald  darauf,  im  Jahre  168,  das  Volk 
die  Wahl  aller  24  in  Anspruch,  und  es  scheint,  dass  von  nun 
ab  für  die  regelmässig  zur  Aushebung  kommenden  8  Legionen 
die  Tribunen  zur  Hälfte  vom  Volke,  zur  andern  Hälfte  dage* 
gen  von  den  Consuln  ernannt  wurden* *'').  Die  vom  Volke 
ernannten  Tribunen  wurden  ^yComüiati'\  die  von  den  Consuln 
ernannten  „rufulV  genannt. 

»uccedere  jubet,  —  Liu.  higt.  XXXIV,  15.  —  Itaqve  urgere  signißros  pro  se  quis- 
que,  jttbere  inferre  Signa,  et  confestim  militem  sequi.  —  Liv,  hist  XXXIX,  3L 

1133)  . . .  hastatorum  prima  Signa,  deinde  prineiputn  erant,  .  . .  Liv.  hist, 
XXXVIL  39. 

1134)  Jam  prope  ad  signa  caedes  pervenerat, ,  , ,  Liv,  hist.  X.  41, 

1135)  . . .  didatar,  ubi  respectantes  hostium  antesignanos ,  turbataque  signa, 
etfluetuantem  aciem  vidit , , ,    Liv,  hist,  VIII,  39, 

1136)  In  tribunis  miliium  novahim  eo  anno  propter  Maeedonicum  belltim, 
(fuod  consules  ex  senatusconsuUo  ad  populum  tulerunt,  ne  tribuni  mUüum  eo  anno 
suffragiis  crearentur,  sed  consulum  praetoruntque  in  iis  faciendis  Judicium  arbitri" 
umque  esset,  —  Liv.  hist.  XLIL  31, 

1137)  Senatus  decrevit,  ut  in  odo  legiones  parem  nunierum  tribunorum  eon^ 
sules  et  populus  ereareni, . .  .    Liv,  hist,  XLFV,  21. 
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Zur  Einleitung  der  Gefechte  und  in  DefeoAivstellungen 
wurden  zunacja^t  die  verscbiedeneA  Gv^ttuoge«^  viw  Wurfw«f* 
fen  gebraucht.  Beim  AuM^rsch  nahmen  die  velkes  die  letzten 
Glieder  der  Manipel  ei«,  damit  die  Intervallen  der  letzteren 
frei  blieben.  Nahm  die  Legion  eine  DefensiTstellung,  so  rück* 
ten  sie  m  die  Intervallen  s&wisöhen  den  Manipeln,  um  keine 
'Lucken  in  der  Schlachtordnung  bestehen  zu  lassen  ^''*).  War 
dngegen  die  Offensive  beschlossen,  so  gingen  »e  von  allen 
dxei  Treffen  zu  gleicher  Zeit  vor  und  fochten,  in  i^inem  Vor- 
dertreffen als  grosse,  durch  Schleuderer  und  Bogenschützen 
der  Hülfstruppen  unterstützte  Tirailleurlinie  vor  der  ganzen 
Front  verbreitet'**").  Sollte  der  Aufmarsch  des  Heeres  oder 
eine  Veränderung  der  Aufstellung  desselben  oder  die  Wieder- 
herstellung verloren  gegangener  Ordnung  durch  eine  Trap- 
penaufstellung vor  der  Front  der  Schlachtordnung  gedeckt, 
oder  eine  zur  Besetzung  vorzugsweise  wichtiger  Terrainpunkte 
bestimmte  besondere  Abtheilung  schnell  verstärkt  werden,  so 
wurden  .die  Veliten  hierzu  bestimjnt.  Ihnen  fiel  auch  inabe- 
sondere die  Aufgabe  zu ,  die  Elepbanten  der  feindlichen  Heere 
zu  bekämpfen '*^°).  Auch  wurden  sie  vor  die  Flügel  der 
Schlachtordnung  vorgezogen,  um  von  dort  schwärmend  ge- 
gen die  feindlichen  Flanken  hervorzubrechen.  Wurden  sie 
von  den  überlegenen  Massen  des  vorrückenden  Feindes  ge- 
drängt, so  zogen  sie  sich  durch  die  Intervallen  der  Treffen 
in  ihre  frühere  Stellung  als  hintere  Glieder  der  Manipel  zu- 
rück*'^*). Nach  diesem  zerstreuten  Gefecht  der  Vorhut  nahm 
d^s  erste  Treffen  der  hastoH  die  eigentliche  Sdilacht  att£ 
Konnte  der  Feind  nicht  überwunden  werden,  so  ging  das 
.erste  Treffen  durch  die  Intervallen  des  zweiten  Tseffiens  zu- 
rück und  stellte  sich  hinter  diesem  auf''*^).   Während  hierauf 

1138)  (Sdpio)  ea  ipsa  inUrvalla  esq>edUi9  veUtäma  implefrit  ne  ini&rbioent 
acte«.  FrofUin.  strateg.  IL  3»  16. 

1139)  . . .  cufUe  Signa  modico  iniervaUo  velites  euni,  £t  ab  Aütalo  Ortttnus 
sagittariiy  ei  ßmditares.  .  .  .    Liv.  hist  XXXVIII.  21. 

1140)  . . .  vias  potentes  inter  manip^äos  anteßignanorum  ifetitUms  (ea  tmte 
kuis  armakira  erat)  eomplemt;  dato  praeoepto,  ut,  ad  inpekun  eUphaniorum,  md 
poet  rectos  refugerent  ordines;  aui,  in  dextram  laevantque  diectirsu  a^icaniee  er 
anteeignanie,  viaf»,  qua  inruerent  in  anc^jniia  tela,  ifeUiuie  darent.  —  lao.  hiti> 
XXX.  33. 

1141)  . . .  reeiUet^es  enim  ad  nwn^uloe  velUee. . . .  Xio.  tot  XXX,  33. 

1142)  Übt  hie  ordinibue  exerciiue  inetructue  eseetj  hattaü  onmiem  primi 
pugnam  tm&ant  ei  Jweiaii  profiigare  hoetem  nan  paeeent,  pede  pteeeo  cot  rttro- 
cedenUe  in  intervalia  ordinum  prindpee  redpiebant,  —  Jdo,  hiet.  VUL  8. 
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die  prindpea  den  Kampf  forteetzteD,  liessen  sich  die  Triarier 
auf  das  rechte  Kiue  nieder  und  bildeten,  indem  sie  das  linke 
Bein  Tors^eckten,  durch  ihre  gegen  die  Schulter  geleimten 
Schilde  und  ihre  mit  vorgestreckter  Spdtse  gegen  die  Erde 
gestemmten  Spiesse  eine  Art  von  Wall,  so  dass  diese  ganze 
Schlachtlinie  wie  von  Schanzpföhlen  umgurtet  starrte  "^^). 
Vermöge  dieser  Stellung  konnte  zugleich  der  Jhinter  ihnen 
stehende  Legionabefehlshaber  den  Gang  der  Schlacht  mit 
Leichtigkeit  übersehen.  Vermochte  auch  das  zweite  Treffen 
der  principes  nicht,  den  Feind  zu  werfen,  so  zog  eich  dasselbe 
nebst  dem  ersten  Treffen  der  haatad  allmälig  auf  die  Triarier 
zurück,  welche  auf  das  Commando:  y^mrgüer  (erhebt  Euch!) 
aufsprangen,  die  beiden  ers^n  Treffen  in  ihre  Intervallen 
aufnahmen  und  sich  mit  ihnen  in  einer  dichtgesoblossenen 
Phalanx  auf  den  Feind  stürzten,  welcher,  indem  er  wähnte, 
bereits  Besiegte  zu  verfolgen,  nunmehr  plötzlich  eine  neue 
Schlaohtlinie  wie  aus  der  Erde  vor  aioh  emporwachsen  sah^ 
welche  starker  als  die  beiden  ersten  wur,  da  an  diesem  letz- 
ten, entscheidenden  Kampfe  alle  drei  Treffen  gleichzeitig  Tbeil 
nahmen ''**).  Hierbei  pflegten  sich  auch  einzelne  Manipel  auf 
die  Flanken  des  eingedrungenen  Eeindes  zu  werfen'^*'). 

Nach  Massgabe  besonderer  Umstände  wurde  in  einzelnen 
Fällen  auch  von  dieser  normalen  Gliederung  der  Schlachtord- 
nung und  Kampfesweise  abgewichen. 

Musste  Angesichts  des  Feindes  der  Jßückzüg  angetreten 
werden,  so  wurde  diese  Bewegung  durch  die  Aufstellung  der 
gesammten  Reiterei  und  des  leichten  Fussvolks  vor  der  Front 
verdeckt,  und   der   Abzug   mit   dem   dritten  Treffen  —  den 

1143)  . . .  tum  principum  pugna  trat;  hastaii  ßequebantur.  triarii  sub  vexillis 
con^idebant,  sinisiro  crure  porrecto,  6cuta  inniaa  humeris,  hcutas  subrecta  cuspide 
in  terra  ßxas,  haud  aecus  quam  valio  septa  inhorreret  acies,  ienentes,  —  Liv. 
hUt.  VIIL  8. 

1144)  8i  apud  principes  guogue  haud  eatie  proepere»  esset  pugn<xhim,  a 
prima  ade  ad  triarios  sensim  referebantur,  inde  rem  ad  triarios  redisse,  quum 
laboratury  proverbio  incrdfruit.  Triarii  eonsurpentes,  ti6t  in  intervalia  ardinum 
euorttm  principes  et  hastatos  reeepissent,  esriemplo  campressis  ardinibus  ffelut  chuiF' 
debant  üuw;  wwque  continenti  agminet  jam  nuUa  spe  poet  relicta,  in  hastem  tn- 
dd^bant:  id  erat  formidoheissimum  koeti,  quum,  velut  ifietos  insequuH,  novam 
repetUe  aciem  exeurgentem  auctam  numero  cemebatU,  —  lAv»  bist,  VIII,  8. 

1145)  Von  der  Schlacht  bei  Zama  sagt  Livius:  Itaque,  qui  primi  eraeU, 
kaetaü, . . .  sequentes  hostem,  et  Signa  et  tndmes  canfudenmt,  prineipum  quoque 
eigna  ßuctmari  aoeperamt,  vagam  ante  se  oemendo  aciem,  Quod  Scipio  ubi  ffidit, 
reoepiui*  propere  oanere  baetatis  jueeii:  et . . ,  priueipes  triarioeque  in  oemua  in- 
dueit. . . .  Lio.  bist  XXX.  34. 
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Triariern  —  begonnen,  welchem  das  zweite  Treffen  —  die 
Principes  —  und  sodann  das  erste  .Treffen  —  die  bis  dahin 
in  Schlachtordnung  stehen  gebliebenen  Hastaten  —  manipel- 
weise  vom  rechten  Flügel  anfangend,  folgten****). 

Um  den  Feind  zu  beschäftigen,  während  man  ein  in  Un- 
ordnung gerathenes  Treffen  zu  neuem  Angriff  oder  Widerstand 
ordnen  wollte,  warf  man  zuweilen  eine  Abtheilung  ausgewähl- 
ter Mannschaften  vor  die  Front,  um  dort  mit  weit  geöffneten 
Gliedern  ein  regelmässiges  Gliederfeuer  mit  dem  pUum  auszu- 
führen, welches  ,,serra'*  (Säge)  genannt  wurde ***^).  Nach- 
dem das  erste  Glied  das  pilum  geworfen  hatte,  rückte  das 
zweite  Glied,  während  das  erste  zurückging,  zu  demselben 
Zweck  in  die  Frontlinie  vor,  ynd  so  die  folgenden  Glieder, 
bis  das  erste  Glied,  mit  einem  neuen  piltim  versehen,  wieder 
in  die  Frontlinie  rücken  konnte***").  Nöthigte  das  Drängen 
des  Feindes,  die  serra  mit  dicht  aufgeschlossenen  GUedern 
auszuführen,  so  knieete  das  erste  Glied,  nachdem  es  das  j»- 
lum  geworfen,  nieder,  damit  das  zweite  Glied  über  dasselbe 
hin  wegwerfen  konnte,  worauf  auch  dieses  niederknieete,  und 
demnächst  auch  die  folgenden  Glieder  in  gleicher  Weise  ver- 
fuhren. Hatte  das  letzte  Glied  geworfen,  so  sprangen  alle 
Glieder  auf,  um  zum  geschlossenen  Angriff  vorzugehen.  Die- 
ses Manöver  führte  z.  B.  der  Dictator  Sulpicius  im  Jahre  358 
vor  Chr.  (396  a.  u.  c.)  in  der  Schlacht  gegen  die  Gallier 
aus***').   Auch  Uess  man  in  solchen  Lagen  gegen  Reiterei  das 


'  1146)  Paulius,  postquam  metcUa  castra  inpedimetUaque  oonlocata 
vertu,  ex  postrema  acie  triarios  primos  auMucit:  deinde  principes,  stantibus  in 
prima  acie  liastatis,  si  quid  hostis  nioveret:  postretno  hastatos,  ab  dextro  primuw 
cornu  singulorum  pauUatim  signomm  milites  subtrahens.  Ita  pedites,  equiUbus 
cum  leüi  annatura  ante  aciem  hosti  obpositis;  sine  tumuUu  abducti:  nee  ante,, 
qua/m  prima  frons  vaüi  ac  fossa  perducta  est,  ex  statione  equites  recocaii  sunt  — 
Liv.  hist,  XLIV.  37, 

1147).  Item  setra  dicUur,  quae  a  strenuis  directa,  ante  frontem  opponihtr 
hostibus,  tU  turbata  acies  reparetur.  —  VegeU  de  re  milit.  UL  19. 

1148)  Serra  proeliari  dicifur,  cum  assidue  acceditur,  recediiurque,  neque 
uUo  consistitur  tempore.  —  Sexti  Pompei  Festi  de  verborum  significaiiane  Jragm. 
Lib.  XIX, 

1149)  M€TA  hk  TAYTA  BoiOl,  KcÄTIKON  IONOC  OHploACCTATON ,  CnHXeC  TcOMAlOIC, 
KAI  AYTOtC  PaIOC  ZoYATTIKIOC  AlKTATCüp  MGTA  CTpATlAC  AUHNTA,  ÖC  TIC  KAI  CTpATH- 
fHMATI  TOlOYTtp  XP"^''^CeAI  AcreXAl'  CKCACYCC  p^P  TOYC  €111  TOY  MCTCOITOY  TETArMCKOYC 
CiAKONTICANTAC  OMOY  GYpCAdJCAl  TÄXiCTA,  MCXpi  BaA(i)CIN  Ol  ACYTCpOl  KAI  TpiTOI  KAI 
TCTApTOr  TOYC  A*  A<|>I€NTAC  ACI  CYNIZCIN,  TnA  MH  KAT  AYTWN  €N€X6€iH  TA  AopATA' 
BaAONTCON    A€  TU)N   YCTATCDN   ANAüHAAN    TtAnTAC  OMOYr    KAI    CYN    BON   TAXICTA  €C    X<*pA<= 

iCNAi Appiani  Ceti,  1. 
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erste  Glied  die  Waffen  fallen  und  die  folgenden  Glieder,  das 
zweite,  dritte  nnd  vierte,  nach  einander  ein  Wurffeuer  aus- 
fuhren "••). 

Die  Verfolgung  des  fliehenden  Feindes  geschah  in  der 
Regel  durch  das  leichte  Fussvolk  und  durch  die  Reiterei. 
Das  Fussvolk  der  Linie  der  siegenden  Treffen  begnügte  sich 
mit  der  Behauptung  des  Schlachtfeldes  und  blieb  dort  in 
Reihe  und  Glied  geordnet  aufgestellt,  um  nicht  durch  die 
Verfolgung  des  Feindes  selbst  in  Unordnung  zu  gerathen,  dem 
Feinde  Blossen  und  dadurch  Veranlassung  zu  geben,  sich  zu 
sammeln  und  zu  erneuten  Angriffen  umzukehren'^*').  Deber- 
haupt  waren  die  Römischen  Feldherren  sorgfaltig  bemüht,  das 
Fussvolk  der  Linie  niemals  zu  getrennten  Ordnungen  aufzu- 
lösen oder  den  inneren  Zusammenhang  der,  durch  ihre  Inter- 
vallen •  den  Massenangriffen  des  Feindes  gegenüber  ohnehin 
sehr  ausgesetzten  Schlachtordnung  durch  rasche  Bewegungen 
beim  Vorgehen  zu  verlieren  "  ••). 

Die  normale  Fechtart  der  drei  Glieder  tief  gestellten 
Reiterei  bestand  darin,  beim  Choc  mit  dichtgeschlossenen 
Gliedern  in  vollem  Laufe  vorzusprengen  und  mit  vorgehalte- 
nen Lanzen  die  feindliche  Linie  zu  durchbrechen,  wobei  sie, 

llbO)  Arriani  cuHes  contra  Alanos. 

1151)  lüud  autem  sciendum  est,  et  modis  oninibus  retinendum ,  quod  commisgo 
beUo,  prima  ac  secunda  acies  ^tabat  immota.  Triarü  quoque  residtbant,  Feren- 
tarii  autem,  arfnaturße,  scuUataree,  sagitiarii,  fitnditores,  hoc  est,  leois  armaiura, 
adoersarios  provocabant,  ante  aciem  procedenies:  si  ftostes  fktgart  patercmt,  seque- 
bantur:  si  eorum  viriute  ac  multitudine  prernebantur,  revertebantur  ad  suos,  et 
post  eos  stabant.  Excipidnä  autem  praelium  gratis  armatura,  quae  tamquam 
murus  (ut  ita  dicam)  ferreus  stabat;  et  non  mUum  missiUbus,  sed  etiam  gladiis 
cominus  dimicabaU  Et  si  hostes  ßtgasset,  non  sequefjotur  graiois  armatura,  ne 
aciem  suam  ordinenique  turbaret,  et  ad  disper'sos  recurrentes  Iiostes,  incompositos 
opprimerent:  sed  kois  armatura  cumfunditoribus,  sagittarüs,  et  equitibus,  fitgientes 
seqttebatur  inimicos,  —    Veget.  de  re  milit.  IL  17, 

1152)  Consul  Romanus  nee  promovit  aciem,  nee  clamorem  reddi  passus, 
defixis  pilis  Stare  suos  jussit:  ubi  ad  mantim  venisset  Iiostis,  tum  eoortos  tota  xn 
gladiis  rem  gerere,  Volsci,  citrsu  et  clamore  fessi,  quum  se  velut  stupentibus  mein . 
intulissent  Romanis;  postquam  inpressionem  sensere  ex  adverso  factam,  et  ante 
oculos  micare  gladios,  haud  secus,  quam  si  in  insidias  incidissent,  turbati  tertunt 
terga;  et  ne  ad  fugam  quidem  satis  virium  fuit,  quia  cursu  in  proelium  ierant, 
Ramani  contra,  quia  principio  pugnae  quieti  steterant,  'vigentes  corporibus,  facile 
adepti  fessos,  et  castra  inpetu  ceperunt. . . .   Liv.  Tiist  IL  30, 

Dictator  .  ,  .  inquit ,  .  .  itaque,  ut  decet  certae  spH  plenos,  et  cum 
inparibus  manus  cofiserturos,  pilis  ante  pedes  positis,  gladiis 
tanium  dextras  armemus:  ne  procurri  quidem  ab  acte  velim,  sed 
ohnisos  vos  stabili  gradu  inpetum  hostium  excipere.  —  Liv,  hist 
VL  12. 
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wie  dies  mehrere  vonLivius  angeführte  F&U0  darthun,  znwei« 
lea,  um  den  Choc  zu  yeret&rken,  sogar  den  Pferden  die  Zäume 
abstreifte,  damit  sie,  nachdem  sie  angetrieben  worden,  durch 
keine  Gewalt  mehr  aufzuhalten  seien  ^'^').  Beim  Handgemenge 
öflbete  die  Reiterei  ihre  Glieder,  um  für  den  freien  Gebrauch 
der  Waffen  und  für  die  hierzu  nöthigen  Wendungen  den  er- 
forderlichen Raum  zu  gewinnen.  Beim  stehenden  Gefecht  war 
sie  schon  in  früher  Zeit  gewohnt,  theil weise  yom  Pferde  zu 
spjingen  und  zu  Fuss  zu  kämpfen '''^),  und  diese  Eampfes- 
weise  mag  wohl  die  erste  Veranlassung  zu  jener  Verbindung 
mit  leichtem  Fussvolk  gegeben  haben,  welche  breite  erwähnt 
worden  ist. 

Der  Dienst  der  leichten  Reiterei  fiel  in  der  Regel  den  mit 
Wurfwaifen  gerüsteten  Bundestruppen  zu.  Die  Römiache 
schwere,  nur  mit  Lanze  und  Schwert  gerüstete  Reiterei  da- 
gegen hatte  hauptsächlich  die  Bestimmung,  die  Flanken  der 
Schlachtordnung  zu  decken,  und  verliess  daher  selten  ohne 
dringende  Veranlassung  ihre  Stellung  auf  den  Flügeln  des 
Heeres.  Die  leichte  Reiterei  dagegen  hatte  die  Bestimmung, 
den  Feind  unausgesetzt  zu  beunruhigen,  seine  Flügel  anzugrei- 
fen und  zu  umgeben,  seine  Blossen  zu  benutzen,  ihn  in  Un- 
ordnung zu  bringen  und,  wo  eine  solche  entstand,  sie  zu  ver- 
vollständigen. Ihre  Stellung  erhielt  sie  daher  in  der  Regel 
dicht  hinter  der  Schlachtordnung,  um  von  dort  jederzeit 
schnell  nach  allen  Punkten,  wo  es  zweckmässig  erscheinen 
konnte,  dirigirt  werden  zu  können,  ohne  den  ganzen  Zusam- 
menhang der  Sohlachtordnung  zu  stören  oder  zu  gefährden. 

Die  hier  in  ihren  Hauptzügen  geschilderte  Manipularle- 
gion  und  ihre  Fechtart  blieben  bis  zum  Beginn  der  Bürger- 
kriege   gültig.      Rom    erkämpfte   mit  ihnen   im   dritten  und 


1153)  Eques  etiam,  auctore  L.  Cominio  iribuno  mUUum,  qui  aUquoÜei  1 
capto  perTTumpere  non  poterat  hosUum  agmen,  deiraxit  frenos  eguis:  txtque  ita 
concitatos  cakaribus  permisii,  ut  eusiinere  eos  nuUa  vis  passet,  per  arma,  per 
vires  lote  stragem  dedere.  —  Zdv.  hist.  VIII.  30, 

. . .  Fkuxms . .  Duplicate  turmas,  inquit,  duarum  legionum  equitss, 
et  permittite  equos  in  cuneum  hostium,  quo  nostros  urgent,  id  cum 
majore  vi  equorum  facietis,  si  effrenatos  in  eos  equos  inmittitis: 
quod  saepe  Romanos  equites  cum  magna  laude  fecisse  sua,  memoriae 
jproditum  est  Dicto  paruerunt,  detractisque  frenis  bis  uUro  diroque  cum  magna 
strage  hostium,  infractis  ornnihus  hastis,  transcurrerunt.  —  Liv.  hist  XL.  40l 

1154)  . . .  equites,  ut  semel  in  hoetem  eoscU  sunt,  stanülnis  equis,  partim  es 
ipsis  equis,  partim  desilientes  inmiscentesque  se  pedUäms,  pugnabant.  —  Lw^ 
hist.  XXXI.  35. 


sweitea  Jahrhundert  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die 
grosee  Ausdehnung  seiner  Machtstellung,  und  namentlich  wa« 
neu  es  die  Kämpfe  mit. den  Griecbmeben  Phalangen,  in  wel« 
chen  ihre  Vorsage  glinzend  herrortraten.  Letstere  bestanden 
vor  Allem  in  jener  in  der  taktischen  und  technisehen  Orgafti*' 
aatipA  liegenden  Eraängung  des  moralischen  Elements,  durch 
welche  in  jedem  Kämpfer  vermöge  des  ihm  asgewieseneii 
Spielmums«  sich  selbstständig  geltend  291  maefaen,  das  Be-^ 
wuastsein  seines  Werthes  gewMkt  und  erhalten  wurde,  in 
taktischer  Beäehnng  aber  insbesondere  in  der  zweckmässigen 
Verbindung  der  Wurf-»  und  Handwaffen  zur  Vorbereitung  des 
Einbruchs  und  in  der  unmittelbaren  Benutzung  des  £rft)Iges 
derselben,  femejr  in  der  überaus  beweglichen,  allen  taktischen 
Verhältnissen  leicht  anzupassenden  Gliederung  der  Schlacht- 
ordnung, in  der  in  der  grösseren  numerischen  Stärke  der 
taktischen  Einheiten  beruhenden  grösseren  Selbstständigkeil 
der  letzteren  und  in  der,  in  der  drei  Treffen  starken  Aufetel- 
lung  liegenden  Befähigung  zu  nachhaltigen  Kämpfen.  Insbe* 
sondere  war  es  im  zweiten  Macedonischen  Kriege  die  Schlacht 
bei  Pydna  im  Jahre  168  vor  Chr.,  wo  alle  diese  Vorzüge  auf 
eine  überzeugende  Art  zur  Geltung  kamen.  Die  beweglichen 
Maaq^  der  Eömischen  Schlachtordnung  brachen  die  unbe- 
si^bar  eiischienene  Kraft  der  geschlossenen  Phalangen  da«» 
durch,  datis  sie  solche  von  allen  Seiten  in  viele  vereinzelte 
Gefechte  verwickelten,  in  jede  dadurch,  entstandene  Lücke, 
wenn  auch  zunächst  nur  mit  einzelnen  Mannschaften,  ein- 
drangen, hierdurch  Verwirrung  hervorriefen  und  dann  die  in 
einz^e  Trümmer  aufgelöste  Masse,  mit  ihr  aber  das  Maoe» 
donische  I&eich  auseinandersprengten ''*'). 

11)5)  LfiUrwaüum^  quod  itUer  coitruhs  etphalangutrai^  inpkoUiepiöf  ä9ju$ 
aciem  hostium  intomq^iL  A  tergo  caetratis  erat,  frorUem  (Uhfertue  d^MOtoe  haMnU: 
agUupide»  adpeüabantur,  Secundam  legionem  L.  Albinos  consularis  ducere  ad- 
versu»  kneeupidem  pKalangem  jusws:  ea  media  acies  hoitium  fuit  In  dextrum 
eomu,  unde  circa  flutrium  commissum  proelium  erat,  elephanUs  indudi,  et  ala 
9oeiantan:  ü  hmc  printum  fitga  Maeedonum  eet  orku  Nam  eicui  pkraqw  Mora 
commeKta  martaUum  m  verbie  vim  hahent,  experimdo,  quum  agi,  non,  gttemad» 
modmm  aganiur,  ediueri,  oporiet,  eine  uih  effecta  eoaneseuni;  ita  tum  eiephemU 
in  ade  nomen  kmktm  eine  ueu  fuerwU,  BlephaMtorwn  inpehmi  eybeeqtuM  «iml 
90cii  nanUnie  Latini,  pepukrwnique  iaevwn  eomt$.  In  medio  eecmda  kgio 
inmieea  diesipaoü  phalangem^  neqw  tdia  evidenUor  eameea  vidoriae  fuit,  quam 
-  quod  multa  paseim  proelia  erani,  quae  fluduaniem  turbarunt  prkno,  deknde 
djejteenmt  pkaUmgem:  ei$^  cofrfertae  et  intmäie  harrenüe  haeUe  inMerabilee 
viree  eunt.    Si  earpUm  adgrediendo  drcumagere  immobilem  Umgitudine  et  graidtaU 
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Die  Orgamsation  der  Hänipukriegion  blieb  auch  bei  den 
späteren  Eefonuen  im  Römischen  Heerwesen  die  ganze  Grund- 
lage der  Römischen  Schlachtordnung,  und  wir  haben  in  ihr 
die  ganze  charakteristische  Eigenthümlichkeit  auch  der  späte- 
ren Römischen  Kriegführung  zu  erkennen. 

Kurz  vor  dem  Beginn  der  Bürgerkriege  traten  demnächst 
jene  einflussreichen  Reformen  im  Römischen  Heere  ein,  welche 
gleichzeitig  seine  innere  Organisation  und  seine  Taktik  am- 
fassten,  als  dereii  wesentlichsten  Träger  wir  Marius  anzuse- 
hen haben,  und  welche  die  organisatorische  Grundlage  für 
alle  Römische  Heere  wurden,  welche  die  Geschicke  Roms  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik,  während  der  Büi^erkriege 
und  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserregierung  entschie- 
den und  unter  der  kühnen  und  genialen  Führung  des  Cäsar, 
Drusus  und  Germanicus  die  blutigen  Angriffe  auf  Deutschlands 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  machten. 

Zwar  werden  in  der  Hauptsache  die  wichtigsten  Ab- 
schnitte in  der  Geschichte  der  Römischen  Heeresrerfaasung 
durch  die  £ntwickelung  seiner  inneren  und  äusseren  PoUtik 
begründet,  und  die  desfallsigen  Reformen  im  Heere  sind  nicht 
unbedingt  als  das  Eigenthum  der  schöpferischen  Kraft  eines 
einzelnen  Individuums,  sondern  als  die  natürUchen  Consequen- 
zen  des  Ganges  des  Römischen  Staatslebens  überhaupt  und 
der  Eigenthümlichkeiten  der  zu  bekämpfenden  feindlichen 
Heere  anzusehen.  Allein  gleichwie  Servius  Tullius  diesen  na- 
türlichen Consequenzen  den  besonderen  Ausdruck  in  der  Ver* 
fassung  des  Römischen  fiürgerheeres  in  der  Phalangenstellung, 
und  Cam^Uus  in  der  Verfassung  des  Heeres  in  der  Manipu- 
larstellung  vermittelt  hatte,  so  begründete  hauptsächlich  Ma- 
rius die  Verfassung  des  Römischen  Soldheeres  in  der  Co- 
hortenstellung  in  ihren  wichtigsten  organisatorischen  und  tak- 
tischen Einzelheiten. 

Die    schroffen    Gegensätze    zwischen    der    Armuth    eines 

hoitam  oogca,  confiua  strue  inpUcantur:  9i  vero  aut  ab  kUere,  txut  ah  fayo 
aUquid  tumuUus  incrqmit,  ruinoe  modo  turbantur.  aieiU  tum  adversus  caierraUm 
incurrenks  Romanos  y  et  inierrupta  muUifariam  ade,  oboitm  ire  oogebamtur:  H 
Bomani,  quacumgue  data  irdtrvaÜa  esaeni,  itmnuabant  ordines  mcw.  Qtti, 
9i  wiiversa  ade  in  ßrontem  adoereu»  inetructam  pkabmgem  eoncurieeeni,  gwxi 
PeUgnia,  prindpio  pugnae  meaute  congreade  athfereus  eaetratoa,  evenit,  tu- 
duiesent  »e  haetie,  nee  eonfertam  adem  euatinuiseent» 

(kterum  dcut  pediium  paedm  caedee  fiebatU,  nid  qui  abjediawrmießigenmt; 
de  equitatue  prope  integer  pugna  exeeedt,  —   lAv.  Met,  XLIV.  41^  42. 
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grossen  Tbeiles  des  Römischen  Volkes  und  dem  ungewöhnlichen 
Reichthum  des  Römischen  Adels,  dessen  Macht  durch  einen, 
unter  dem  Namen  der  nobilikis  neben  dem ,  auf  historische  und 
verfossungsmässige  Rechte  gestützten  Patriciat  hervorgetrete-» 
nen  und  "wichtige  Vorrechte  in  Anspruch  nehmenden  Dienst« 
adel  verstärkt  worden  war^  hatten  jene  inneren  Bewegungen 
im  Römischen  Reiche  hervorgerufen,  welche  mit  dem  Namen 
der  Gracchischen  Unruhen  bezeichnet  werden  und  mit  der 
Niederlage  der  Volkspartei  endigten.  Bald  darauf  hob  im  Ju- 
gurthinischen  Kriege  das  Kriegsglück  auf  seinem  Schilde  einen 
dem  niederen  Volke  entsprossenen,  entschlossenen  und  ein- 
sichtigen Krieger>  Cajus  Marius,  zur  höchsten  Staatswürde 
empor,  in  welcher  er  auf  eine  bis  dahin  in  der  Römischen 
Geschichte  unerhörte  Weise  unter  dem  *  Eindrucke  des  Ent- 
setzens, welches  die  aus  dem  sagenhaften  Norden  siegreich 
hervorbrechenden  Cimbern  und  Teutonen  verbreiteten,  noch 
fünf  Mal  bestätigt  .wurde.  In  dem  Besieger  der  Numidischen 
Wüstenbewohner  entstand  dem  Blute  der  Gracchen  ein  Rä- 
cher, zugleich  aber  ein  flammendes  Schwert,  welches  die  gi'^ 
gantischen  Söhne  des  Germanischen  Nordens  von  den  Thoren 
Roms  zurückwies.  In  Verfolgung  des  doppelten  Zweckes, 
die  Macht  der  nobUüas  zu  brechen  und  in  der  Organisation 
des  Heeres  diejenigen  Aendernngen  herbeizuführen,  welche 
den  in  den  Kämpfen  mit  bis  dahin  nicht  gekannten  Völkern 
neu  hervortretenden  Bedürfnissen  entsprächen,  verwirklichte 
er  den  Plan,  ein  stehendes  Soldheer  zu  schaffen,  in  welchem 
der  unbedingte  Gehorsam  gegen  den  Feldherm,  gleichviel, 
ob  für  den  Dienst  der  inneren  oder  der  äusseren  Politik,  als 
oberstes  Gesetz  nach  allen  Richtungen  gesichert  werden,  und 
jeder  unterschied  des  Vermögens,  des  Standes,  des  Dienst- 
alters verschwinden,  überhaupt  Alles  entfernt  werden  sollte, 
was  den  einheitlichen  und  gleichförmigen  Gang  des  grossen 
Getriebes  des  Kriegswesens  irgendwie  beeinträchtigen  und 
stören  könne. 

Der  Charakter  jedes  Heeres  wird  wesentlich  durch  die 
Grundlagen  seiner  Organisation  bestimmt.  Zwar  bestand  auch 
nach  der  Einführung  des  Soldes  die  Wehrpflicht  jedes  Römi- 
schen Bürgers  noch  immer  allgemein  zu  Recht,  und  es  konnte 
daher,  da  alle  wafienfahigen  Mannschaften  in  besondere  Listen 
eingetragen  wurden,  welche  den  Anhalt  für  die  Aushebungen 
der  betreffenden  Altersklassen  bildeten,  noch  immer  jeder  Rö- 
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üMSisbe  Bürger  zum  LegioasdieAste  audgehoben  werden.  AUein 
settdeiD!  der  bestimmende  £influe&  des  Vei^ögens  auf  die  Aus«- 
bebung,  Truppeugliederung  und  Bewaffnung  aufgehört  batte, 
fingen  die  reioheren  Klaseen  an,  den  Legionedienst  nicht  mehr 
als  ein  Bürgerrecht,  sondern  ala  eine,  insbesondere  durch  die 
längere  Dauer  der  Feldzüge,  sehr  lästig  werdende  Pflieht  ansu- 
sehen,  sich  demselben  so  viel  ab  möglich  zu  entziehen  und  ihn 
nur  in  seinen  bevorzugten  Stellungen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Sie  ämden  eine  Erleichterung  hierin  in  dem  Umstände,  dass 
in  Folge  der  immer  grösser  werdenden  Bundesgenoaseuschaft 
auch  die  Zahl  der  Bömischen  Bürger  immer  grösser  wurde, 
und  dass  die  zahlreiche  ärmere  Bevölkerung  eine  Abhälfe 
ihrer  Noth  nicht  nur  in  dem  Solde  und  der  Beute,  sondern 
auch  in  der  Aussicht  auf  EIrwerbung  von  Grundbesitz  fand, 
die  ihnen  der  Kriegsdienst  nach  vollendeter  Dienstzeit  «öff- 
nete»  Endlich  aber  wurden  sie  in  dem  Bestreben,  sich  dem 
Kriegsdienste  zu  entziehen,  auch  noch  durch  die  Gunst ^'^*) 
und  Käuflichkeit  derer  unterstützt,  welche  mit  der  Aushebung 
beauftragt  waren,  als  Werber  zahlreiche  Freiwillige  aus  den 
ärmsten  Klassen  annahmen  und  die  Listen  der  diensl^fliehti- 
gen  Mannschaften  des  Staates  mit  der  grössten  Willkuhr  hand- 
habten"''^). Ja,  man  ging  in  den  Bedrängnissen  na«eh  der 
Schlacht  bei  Cannä  schon  soweit,  dass  man',  wenngleich  nur  vor* 
übergehend ,  sogar  Solaven  zum  Kriegsdienste  verwendete  "  ^^), 
Als  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  den  freibeitUebenden 
Celtiberiern  der  für  einige  Zeit  antretende  Friede  die  Entlas- 
sung eines  grossen  Theils  der  Legionen  nöthig  machte ,  wurde 
die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit  Roms  von  dem  durch 
diese  Massregel  brodlos  gewordenen,  gegen  iOO>OOQ  Mann  be- 
tragenden  TheUe  der  ärmsten  Bevölkerung  bedroht. 

Insbesondere  aber  war  es  die  Reite^rei,  auf  welche  alle 
die^e  Verbältnisse  einen  so  tiefen  Einfluss  äusserten ,  daas  sie 

1156)  Item  ne,  ut  adhuc,  müitia,  injusta,  aui  inaequcUis  aii:  cum  alii 
triginta,  pars  nuUum  Stipendium  Jhciet:  . .  .  Salluitü  oratio  L  ad  C.  Caesarem 
de  Republica  ordinanda,  S, 

1157)  ...  qui  ad  deleeium  olim  non  respondAümi,  ui  proditores  HberioHf  in 
9$wiMefn  redig^tmnhKT ,  sed  mutaia  statu  mHiiia€  recmmum  a  capitis  poem»  ed^ 
quia  pkrumqus  voktntario  milite  ntmeri  supplentur,  —  Digest  XLHL  16»  4.  ^.  10. 

1158)  Servos  soim  nunqwwn  militasse  cofut€U  nisi  Servitute  deposiita,  exoepto 
Hannibalis  tempore,  cum  post  Cannense  prodium  in  tanta  necessitate  fiUt  urhs 
Roma,  ut  ne  liberandorum  quidem  servorum  dareittr  facultas.  —  Serv.  ad 
Aen.  ÜC  646, 


567 

den  Charakter  einer  nationalen  Elite  g&nzliofa  verlor.  Die 
jungen  Leute  der  Rittercenturien  verschmähten  unter  dem 
Sohutse  ihrer  Standesvorrechte  den  Eintritt  als  gewöhnliche 
Reiter  in  diese,  in  ihren  Bestandtheilen  so  wesentlich  veran* 
derte  Truppengattung  und  suchten  sich^  eben  so  wie  die  jun- 
gen Leute  der  vornehmeren  und  begüterteren  Klassen,  welche 
nach  der  Einfuhrung  des  Soldes  bei  den  Aushebungen  vor- 
zugsweise zum  Reiterdienste  herangezogen  worden  waren,  die- 
sem Dienste  hauptsächlich  dadurch  zu  entziehen,  dass  sie  ihre 
müitairische  Laufbahn  in  der  Leibwache  (cohors praekma)  des 
Feldberrn  begannen  oder  überhaupt  ihrer  militairischen  Dienst» 
pflicht  in  der  unmittelbaren  Umgebung  desselben  genügten. 
Dort  wurden  sie  zu  allen  besonderen  Aufträgen  verwendet, 
für  welche  eine  grössere  Bildung  nöthig  war,  als  sie  vom  ge- 
meinen Krieger  dieser  Zeit  erwartet  werden  konnte,  und  nah- 
men auf  diese  Weise  eine  so  bevorzugte  Stellung  im  Heere 
ein,  dass,  wie  Livius  anfiihrt,  im  Jahre  212  v.  Chr.  nach  dem 
TcwLe  des  Cornelius  Scipio  einem  solchen  Reiter,  Locius  Mar- 
rius,  durch  einstimmige  Wahl  der  Truppen  der  Vorzug  vor 
dem  Unterfeldherrn  des  Heeres  g^eben  und  das  Obercom- 
mando  der  Truppen  in  Spanien  ohne  Weiteres  übertragen 
werden  konnte"**). 

Marius  ÜBind  demzufolge  für  seine  Schöpfungen  nicht  nur 
ein  ausreichendes  und  bildsames  Material,  sondern  auch  in 
der  sittlichen  Entrüstung  über  den  Landes verrath,  dessen  sich 
der,  durch  das  Geld  Jugiirtha's  bestochene  Senat  und  die 
Nobilitas  schuldig  machten,  durch  welche  das  Vplk  aus  seiner 
Lethargie  geweckt  und  schmerzlich  an  die  Glorie  der  JMajestät 
des  alten  Rom*s  erinnert  wurde,  einen  mächtigen  moralischen 
Beistand.  Schon  während  seines  ersten  Consulats  bildete  er 
nicht  nur  das  Heer  fast  ganz  aus  Freiwilligen  der  ärmsten 
Volksklassen,  sondern  er  ordnete  sogar,  was  bis  dahin  uner- 
hört war,  Aushebungen  aus  der  Klasse  der  capite  censi  an  und 
nahm  Sklaven  in  besonderen  Abtheilungen  in  den  Heerdienst 
auf  *'*').    Ein  solches  Heer,  in  welchem  das  Proletariat  einen 

1159)  Sed  tantum  praestUU  eques  Romanus  audoritaU  inter  milites  atque 
hanars,  ut,  castris  citra  Iberum  cammunitiSt  quum  ducem  exercUuum  comitüs 
mäitaribüs  drtari  placuisset,  . . ,  ad  L.  Marcium  cuncti  gummam  knperii  (2e- 
tukriiU.  —  Lw.  hUt,  XXV.  37. 

1160)  ...  eapiie  centos  autem  primua  C.  Marius,  ut  guidam  fanmt,  hello 
Cimbrieo,    dißicilümis  rsipMicae  temporibus,    vel  paiius  tU  SaUusHus  aU  hello 
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gesicherten   Unterhalt   fand,    lieh    dem    Feldherrn    eine    per- 
manente Bereitschaft  für  jeden  Dienst,  welchen  er  von  ihm  ver- 
langte,   sei   es   für   Zwecke   der   inneren    oder   der   äusseren 
Politik.    Die  Zulässigkeit,  innerhalb  des  dienstpflichtigen  Alters 
überhaupt  nur  der  gesetzlichen  Anzahl  von  Feldzügen ,  gleich- 
viel mit  welchen  Unterbrechungen,  beiwohnen  zu  dürfen,  welche 
schon  seit  der  Einführung  des  Soldes  an  und  für  sich  mehr- 
fach alterirt  worden  war,  hörte  nunmehr  ganz  auf.    Sammt- 
liehe  Mannschaften  mussten  nach  dem  Eintritt  in  das  Heer, 
insofern   sie  nicht  in  Folge  eingetretenen  Friedens  entlassen 
wurden,  ihre  ganze  gesetzliche  Dienstzeit  von  20  Jahren  un- 
unterbrochen  bei   der   Fahne   bleiben.      Die    von  Marius  zur 
Ausführung  gebrachte  Art  der  Bildung  des  Heeres  blieb  dem- 
nächst um  so  mehr  bestehen,  als  die  nun  beginnenden  Bürger- 
kriege an  eine  geordnete  Aushebung  zum  Kriegsdienste   gar 
nicht  mehr  denken  liessen.    Die  Häupter  der  Parteien,  deneo 
für   die   Bildung   ihrer  Kriegsmacht   keine  Berechtigung    zur 
Seite  stand,  Hessen  in  Verfolgung  ihrer  selbstsüchtigen  Politik 
kein  Mittel  unversucht,  so  viel  Truppen  zusammenzubringen, 
als  sie  vermochten.     Sie  warben   ohne  gesetzliche  Vollmacht 
öffentlich  für  ihre  Fahnen  und  scheuten  sich  nicht,  Gladiatoren 
und  Sklaven  in  ihre  Kriegsreihen  aufzunehmen,  wie  dies  von 
Brutus    bei  Mutina,   und    bei  Philippi '**')   von   Antonius   bei 
Jugurihino,   müUes  scripsisne  trciditur,    quum  id  factum  ante  in  mUia  memoria 
exiaret    A.  GeUius  L.  XVI  10. 

.  .  .  Ipse  interea  mililes  scribere  non  more  major  um,  tifque  ex  cla^sibus,  sed 
uti  cujusque  lubido  erat,  capite  censoa  pterosqiie,  —  Scälustii  Mlum  Jitgvr- 
thinum,  86. 

ANAfoperdcic  Af  AAMnpa>c  €y6yc  ecTpAToAofei  n^pA  ton  nömon  kai  thn 
cynhOcian  noAy  t6  AnopoN  kai  AoyAon  KATArpÄcJxoN,  tion  npocöcN  hpcmönojn  oy 
npocAexoMCNCJN  toyc  tüioytoyc,    aAV,   wcnep  aAAo  ti  tüjn  kaAcjn,    ta  oüAa  timhc 

TOIC   AiioiC    N€MÖNTU)N,     CNeXYpON    THN    OYCIAN    CKÄCTOY   TY6€NAI    AoKOYNTOC.    —      Pltä. 

Marina,  9. 

1161)  "EirecüN  Ac  toytwn  mcn  oktakicxiAioi  gyn  toic  ctpatcnomcnoic  oiKeTAic, 
OYC  BpifAC  6  BpoYTOC  cjNÖMAzc"  .  .  .     Plut  Brutus,  45. 

'AirniANOY  AAclANApewc  'PcomaTkcon   €m<|)yAicon   kai   täAc   mcw  hn  ana  thn  *Ita- 

Ai'aN  ,    €N    AC   TH    KcATIKH   TON    AcKMON    6  'AnTCONIOC   CKcACYCCN   €C  MAKeAONIAN  MCTICNAI, 

neiBÖMCNON    t6   t(|>   Ahmc^   kai   (t>€iA6MeN0N  €aytuy.  o.  Ae  ANTcneMncN  AYT<i>  ta  nApÄ 

THC    BOYAhC    Oi    K6K0MICMCNA   fpAMMATA,      (bc    OYXI     AlA   TON    AhMON    CIKeiN    ol   npenON   H 

AiA   THN   BoyAhn  ANTCDNiq}  maAAon.   Antconioy  A'    ayt(|)   TTpoOeCMiAN  öpizoNTOC  Med' 

HN  a>C  n0A€MI(p  XP'^^^'^^I*  MAKpOTepAN  6  ACKMOC  GKCACYCN  OpIZeiN  CAYT^),  MH 
BACCON  fCNOITO  TH  BOYAH  noACMlOC.  KAI  6  AnTCONIOC  €YMApa)C  AN  AYTOY  KpATHCAC 
€TI  ONTOC  6N  HCAlCp,  eiTI  TAG  nÖACIG  €KpiN6  TTpOCAOeiN.  aT  A€  AYTON  CAeXONTO.  KAI 
AeiGAG  6  AeKMOG  MH  OYA*  eCeA6€?N  GG  TINA  AYTCON  CTI  AYNHTAI,  nAAGGGTAI  ppÄMMATA 
THC    BoyAhC    KAAOYCHG    AYTON   CG  'Pü)MHN    GYN    TcJ)    CTpATcJ)"    KAI    ANAZCYiAC   eX(A)pei   TH^ 

im    THC   'ItaAi'ac,     YnoAexoniCKcjiii    ayton    cöc   attionta   nÄNTCoN,     Mexpi   Moytimhh 
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Mtttioa  und  im  Perüsimschen  Kriege  "'*')  angeführt  wird.  Man 
bildete  gegen  das  Ende  der  Republik  aus  Freigelassenen, 
welche  früher  nur  auf  der  Flotte  dienen  durften,  besondere 
Cohorten  und  sehritt,  in  weiterer  Entfremdung  deä  Heeres 
von  seinem  ursprünglichen  Charakter,  dazu,  aus  kriegsfähigen 
Mannschaften  der  ausseritaUenischen ,  nicht  mit  dem  Römischen 
Bürgerrecht  beliehenen  Provinzen  ganze  Legionen  {legiane$ 
vertioculae)  zu  bilden'*").  Ja  Pompejus  griff  in  der  Notfa  zu 
dem  unerhörten  Auskunftsmittel,  zur  Completirung  seiner  Rei« 
terei  Sklaven  zu  verwenden  ''"^). 

War  es  bei  der  von  Marius  zur  Ausführung  gebrachten 
Art  der  Ergänzung  des  Heeres  schon  an  und  für  sich  nicht 
möglieh,  irgend  einen  Unterschied  im  Range  und  in  der  Be- 
waffiiung  der  verschiedenen  Truppengattungen  des  Fussvolks 
aufrecht  zu  erhalten,  so  lag  dies  noch  weniger  in  seinem 
Plane:  in  dem  Heere  ein  in  aller  und  jeder  Beziehung  ein- 
heitlich organisirtes,  des  Willens  und  Befehls  des  Feldherrn 
gewärtiges  Instrument  zu  schaffen.    Er  verlieh,  das,  durch  so 

nApoAcYcoN,    nöAiN   ctAaimona,    tac   tc  nY\AC  AneKAeic  kai  ta  Ta>N  Moytinaicon  ec 

TAC  TpO<J)AC  CYN€(t)€p€N ,  YüOZtr»*  T€  6cA  HN  KATCÖYe  KAI  €TApix€Y€ ,  MH  XPONIOC  H 
nOXlOpKIA     fCNOltO,     KAI    TON   AnT(l>NION   YTTCMeNC.   CTpATIA   A*    HN    AYT(|)    MONOMAXCdN   Tt 

n^Heoc  KAI  6nAiTa>N  rpiA  tcAh,  om  Ih  mcn  hn  ApTicrpATerraiN  ANApcoN  cti  AntfipcoN, 

Afo  Ae  A  KAI  irpÖTCpON  YTT€CTpAT€YM€NA  AYT<|>  niGTOTATA  HN.  6  A'  AhTCaNIOC  en€A60)N 
AYTU)    CYN    OpfH    THN    MoYTINHN    An€TA<J)p€Y€    T€    KAI    AntT€IXIZ€.       App.    IlL    49. 

11G2)    AcYKioc   A€  €C  'Pcumhn   cneiroMCNoc   rpeTc   M€N  taIcic  npoYneMfeN,    m 

NYKTOC  cAAÖON  ^C  THN  noAlN  CCApAMOYCAl ,  AYTOC  Ac  CyN  noAA^)  CTpATüi  KAI  iimcYCi 

KAI  MUNOMÄxoiC   cTncTO.   KAI    AYTON   NcünIoy   Toy  ^^Kakoc  TOtH  nyhoHt  A€2aM6NOY  T6 

KAI  TON  Y4>*  AYTcf)  CTpATON  erX^ipiCANTOC,  6  M€N  AcniAOC  €C  KAl'cApA  €<t»€YrtN ,  6 
Ae     AcYKIOC    *P(J>MAl'0IC    eAHMHfÖpCI,      KAICApA    MCN    KAI    AcTTlAON    AYTi'kA   ACÖCCIN   Ai'khN 

ApXHC  BiAiOY,    TON  Ac  ÄAeA4>oN  aythn  eKONTA  Ano6HCec6Ai  KAI  yttatcIan  AAÄAiecOAi, 

NOMIMCüTepAN    ApXHN    nApANOMOY    KAI    ÜATplON    ANTt    THC    TYpANNIKHC.       App.     V.    30. 

Ka'i  6  Ka'icap  ayt<a)n  ckact^  ctpaton  enicTHCAc,  INA  MH  npoc  aAAhAoyc 
cYNcABoieN,    €C   thn   TTepYCiAN   enANHÄÖe,    kai   m€TA   choyAhc   tac  TA(t>poYC  npoce- 

CTAYpOY,     KAI     eAinÄACIAZe     t6     BaOoC     kai     üAÄTOC     ü)C    TplAKONTA    TToAAC    AM(}>ÖTepA 

iTnai,  t6  T€  nepiTei'xiCMA  yyoy,  kai  nfproYC  en*  aytoy  2yAinoyc  Ai*  cIhkonta 
noAa>N    iCTH   X'^'^YC  kai  ireNTAKocioYC'   ka'i   enAA2eic   T6    hcan  ayt(J!>  nYKNAi,    kai  h 

AAAH    nApACKCNH   ÜACA    AlMCTCJnoC,     €C    TC    TOYC    noAlOpKOYMCNOYC    KAI    €1    TIC   e2(i)6eN 

inioi.  cflfNeTO  Ae  tayta  cyn  neipAic  noAAAic  kai  max^ic,    akonticai  mcn  amcinoncon 

ONTCUN     TCJN     KAICApOC,     CYMnACKCCeAl     Ac     TCüN     AcYKIOY    MONOMAX^JN'     KAI     noAAOYC 

eKTciNON  cYMnAcKÖMeNOi.    App.  V.  33. 

1163)  (Caesar)  .  . .  unam  etiam  ex  Transaipinis  coMcriptam,  vocabulo  quo^ 
(pu  GaUico:  Mauda  enim  appeUmbakw. . . .    8uetonii  Julius.  24. 

. . .  duae  ßierunt  vemaculae,  . . .  una,  facta  ex  cohniis,  quae  ßterunt  in  Ms 
regionibus;  qwarta  faxt  Aßraniana  ex  Africa, . . .  Hirt  de  hello  Hisp.  7. 

11G4)  Pompeiue  .  . .  »ervos,  pastores  armai,  aique  his  equos  attribuU:  ex  üs 
circiter  CCC  equites  conficit.  —   Caes.  de  hello  cw.  /.  *J4^ 
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lange  Kriegeerfahrungen  erprobte  Pilum,  dessen  Constmction 
er  noch  verbesserte '***),  auch  den  Triariern  und  erhob  es 
hierdurch  zur  gemeinsamen  NationalwafFe  des  ganzen  Fuss- 
Tolks.  In  der  Hasta  der  Triarier  verschwand  nicht  allein  ans 
den  Reihen  der  letzteren,  sondern  aus  dem  ganzen  Römischen 
Heere  die  letzte  Reminiscenz  an  das  alte  nationalrömische 
Heer.  Di^  ^^haitaU**,  .^principes"  und  ^^iriarii''  wurden  zu  einer 
völhg  gleich  organisirten  und  gleich  bewaffneten  Masse  ver- 
schmolzen, und  die  Römische  Legion  erscheint  nunmehr  als 
ein  einheitlicher  Truppenkörper,  welcher  nur  aus  Kriegern 
von  einer  und  derselben  Gattung,'  Bewaffnung  und  Ausrüstung 
zusammengesetzt  wurde. 

Ueber  einem  Waffenrocke  {sagtnn)  wurde  der  metallene 
Harnisch  getragen,  das  Schienbein  durch  die  metallenen  Bein- 
schienen, der  Kopf  durch  die  metallene  Sturmhaube,  der 
ganze  Körper  durch  den  länglich  viereckigen,  mit  Eisen- 
beschlag eingefassten  und  mit  Leder  überzogenen  Schild  von 
Holz  geschützt.  Die  Trutzwaffen  bestanden  durchgängig  aus 
dem  Pilum  und  dem  breiten,  kurzen  Schwerte.  Ausser  dem 
Gewicht  seiner  Schutz-  und  Trutzrüstung  hatte  der  Soldat 
noch  einen  Verpflegungsvorrath  an  Mehl  oder  an  Getreide, 
zu  dessen  Vermählen  Handmühlen  mitgefuhrt  und  zu  dessen 
Verbacken  die  nöthigen  Backöfen  an  Ort  und  Stelle  errichtet 
wurden,  gewöhnlich  bis  zur  Höbe  eines  fünfzehn-  oder  sieben- 
zehntägigen """),  zuweilen  eines  dreiwöchentlichen  *''^)  und 
selbst  ^nes  einmonatlichen  Bedarfs"*^),  einen  Schlauch  mit 

1165)  A€r€TA1   A€   6IC  CK6INHN   THN    MAXHN   ITpCJTON   YnO   MApiOY   KAIN0T0Mh6hNAI 

t6  n€pi  Toyc  yccoyc.  T6  pAR  «ic  ton  clAHpoN  cmBAhma  toy  IrKoy  nporcpoN  mcn 
HN    Ayci   ncpoNAic   katciAmmmcnon    ciAhpaTc,    t6t€   Ae   6    MApioc  thn  mcn   dScircp 

cTyCN  e7AC€,  thn  A*  mpAN  ClcACdN  IfAlNON  NAON  efOpAYCTON  ANT  AYTHC  €N€BaA£ 
TCXN^ZWN  TTpOCncCONTA  TON  YCCON  T<j>  ©YpCCp  TOY  TTOACMIOY  MH  MCNCIN  OpOON,  aAAa 
TOY  IyAiNOY  KAACOcNTOC  HAOY  KAMTTHN  flNCCSAI  TTCpi  TON  Ci'AHpON  KAI  TTApcAKeCeAl 
TO   AopY   AlA  THN    CTpCBAÖTHTA   THC   AIXMHC   €Nex6M€N0N.   —  PUit,   Mar.   25. 

1166)  . . .  ferre  plus  dimidkUi  mensis  cAaria, .  .  .  Ck.  Tun,  disp.  IL  16, 
MilUes  expedmonis  tempore  sie  disposuU,    tU  in  mansionäms  armofuis  acc^pe^ 

rent,  nee  portarent  cibaria  decem  et  Septem,  ut  solent,  dierum,  nisi  in  barbarioo. 

—  Aelü  Latnprid,  Alexander  Severus.  47, 

. . .  annana  decem  dierum  et  Septem,    quam  in  estpeditionem  perlene  vehebai 
cervieäms  miles. . . .  Afnm,  Marc.  XVII,  8. 

1167)  . . .  qued  dierum  XXII  ab  Ilerda  frumenimn  hast  eremt  eferre, .  .  . 
Caes.  de  hello  eiv.  L  78, 

1168)  . . .  menetruum  jusse  milite  seowm  ferre,  . . .    Li'o.  hiet,  XLTV,  2* 

, . .  milOem  , .  .  triffinta  dierum  fimmenium  ad  septenos  9aUoe  ferre  cogebai. 

—  Xiv.  hist,,  epit  Üb,  LVIL  d^perdiL 
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Wasaei,  welcbes  mitEsiig  veraiisolit  wiur,  und  Kocb^eeobirre, 
ferner  einige  der  Werksenge  und  Ger&thachaften  zu  den  Lager- 
arbditea  und  sum  Fouragiren,  die  aus  Beil,  S&ge,  Korb,  Hacke, 
Sense,  Fouragiorriemen,  Eetten  and  einer  Anaahl  Pallisaden 
bestanden,  endlich  aber  Kleidvngsstdcke  zuai  Ersatz  und  zum 
Wechseln  zu  tragen.  Das  Gesammtgewieht,  mit  welchem  der 
Soldat  den^em&ss  belastet,  und  au  dessen  Tragung  er  b^ 
den  Friedensübungea  gewöhnt  wurde,  wird  von  Vegetius  auf 
die  bedeutende  Höhe  Ton  60  Pfund  mgegeben  '**').  Marius 
nahm  daher  darauf  Bedacht,  das  Tragen  dieser  bedeurtenden 
Last  durch  Anordnung  einer  zweckmiss^en  Packung  derselben 
Bu  erleiehtern,  zu  welchem  Befaufe  er  ein  besonderes  hölzernes 
Gestell  einführte.  Uas  Gepäck  wurde  demzufolge,  in  BQiidel 
{sarcinae}  geordnet,  auf  einem  Brette,  und  letzteres  demnächst 
am  oberen  Ende  einer  hölzernen  Gabel  (ybrca)  befiestigt,  welche 
der  Soldat  auf  deip  Marsche  über  der  Schulter  trug  ^''*).  I>er 
in  einemi  ledernen  Beutel  befindliche  ProTiantvorrath  lag  oben 
a«if  der  Gabel.  Das  Abl^enr  des  Gepäcks,  welches  fiär  das 
Gefecht  so  unerlässlich  war,  damit  der  Soldat  in  der  Hand- 
habung der  Waffen  nicht  behindert  werde,  daas  der  mit  dem 
Gepäck  belastete  Krieger  als  nicht  schlagfertig  {impgdUuß)  be- 
zeichnet wurde  ^'''),   war  hierdurch  sehr  erleichtert,  uad  die 

1169)  PbnduB  quoque  baiulare  usque  ad  sexoffinta  Ubras,  et  Her  facen 
^mdu  nUliiari,  fregumtiMime  co^fmdi  9tmi  iuuiore^,  ptibusi  t»  arduiw  «•pedtfi»^ 
nibus  necessUaa  imminet  annonam  pariier  et  arma  po^kmdu  —  Vegei.  (k  re 
müit.  L  19, 

1170)  Muli  Mariani  dici  soUni  a  C.Mari  instihOo,  cuius  milites  in  ßtrca 
tutä  po$U»  iabeUa  varicoth»  ^nera  sua  p^rtate  assueoerant.  —  SeatH  Pompei 
Fesii  de  sifffüficatione  verbarum  frugm.  IS»  XIL 

Aerumnulas  Plautus  refert  ßtrdUaSj  quibue  reUgaUu  aarcmas  viatarm 
gerebant.  Quorum  usum  quia  Caius  Marina  rettulii,  Muli  Mariani  postea  appel- 
labaniur.  —  Pauli  Diac.  excerpia  e»  lib.  Pomp.  FeeH  de  aignificatUme  verhorutn 
Lih.  L 

Caius  Marius  recidendorum  vmpedimeuiorwrn  graiia  >  g^us  maxime  exerdkus 
agmen  oneraiur,  vasa  et  eibaria  miliium  in  fasciculos  aptata,  fiards  imposuii  sub 
quibus  et  habUe  onus  et  f adle  requies  esset^  —  Frontin,  stratag.  IV,  1,  7, 

1171)  ...  prius  quam  exerdtus  aut  msirui,  out  sardnas  coUigere  ante  quam 
Signum  aut  imperium  uUum  aodpere  quivU,  equites  mauri  —  in  nostros  incutrunt, 
SaUust,  belL  Jug,  97. 

4  . .  quidam  e»pedtre  arma,  ieUsque  tamquam  in  adem  aodngu  —  Tac.  hist, 
4,   62. 

...  iiU  , . .  ne  noctu  wnpedtU  eub  onere  cof^Ugere  eogereniur.  —  Caes.  de 
beüo  dv.  L  66, 

. . .  sardneu  t»  umtm  hetan  oemfkrre.  <—  Caes.  de  bello  GtdL  L  24, 

. .  .  legionfs  intra  vinsas  in  occuUo  egpsdUas  cokartatur.  -—  Caes.  de  belle 
GalL  VII  U7. 
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Gabdl  gab  dem  Soldaten  ssngleiefa  Gelegenheit,  sich  bei  jedem 
Halt  darauf  zu  atüzen  und  etwas  auszuruhen. 

Die  mit  dem  Namen  der  y.velites''  bezeichnete  besondere 
Gattung  leichten  Fussvolks  verschwindet  selbstversULndlich 
nunmehr  gänzlich«  Sie  wird  zuletzt  noch  im  Jugurthinischen 
Faldzuge  des  Metellus  genannt"'').  Es  wurde  von  diesem 
Zeitpunkte  ab  der  Bedarf  an  leichten  Fussvplk ,  welches  durch 
die  seit  den  Punischen  Kriegen  wieder  mehr  heryorgetretene 
grosse  Wichtigkeit  des  Bogens  und  der  Schleuder  eine  neue 
Bedeutung  erhalten  hatte,  in  dem  Römischen  Heere  durch 
j^ie  Auxiliartruppen  gedeckt,  welche  theils  in  Contingenten 
unterworfener  Staaten,  theils  in  geworbenen  Söldnerschaaren 
barbarischer  Völkerschaffcen,  an  das  Römische  Heer,  wie  an 
einen  festen  Kern,  angeschlossen,  in  ihrer  nationalen  Bewaff* 
nung  und  Kampfesweise  verwendet  und  durch  die  energische 
Leitung  der  Römischen  Feldherren  zu  einer  .einheitlichen  Wirk- 
samkeit mit  den  Römischen  Legionen  gezwungen  wurden.  Nur 
uneigentlich  und  ungenau  nennt  Frontin  in  seinem  Werke  über 
Kriegslisten  im  Heere  des  Sulla  ein  fliegendes  Corps,  deiglei* 
chen  eines  auch  Sallust  erwähnt  '''*),  noch  einmal  .^vehtes"  "^*). 
Dagegen  waren  es  insbesondere  die  Balearischen  und  Achäiscben 
Schleuderer,  die  Cretensischen  Bogenschützen  und  Numidischen 
Speerscbützen ,  welche  sich  in  den  Römischen  Heeren  gefürchtet 
machten.  Doch  blieb  noch  immer,  selbst  nach  Abschaffung  der 
Veliten,  die  durch  Erfahrung  bewährte  alte  Einrichtung,  die 
Reiterei  durch  Beiordnung  von  behenden  Mannschaften  des 
Fuäsvolks  zu  verstärken,  welche  Marius  im  Jugurthinischen 
Kriege  sogar  auf  die  Auxiliarreiterei  gegen  die  vortreffliche 
Numidische  Reiterei  anwendete,  beibehalten,  und  Vegetius 
führt  sie  noch  im  vierten  Jahrhundert  für  alle  Fälle,  wo  die 
eigene  Reiterei  der  feindlichen  nicht  überlegen  sei,  als  eine 
alte,  erprobte  Massregel  an"'*). 

1172)  ...  in  utrvmque  latus  equiks  auxiUarioa  tribunis  ißffionmm,    et  prae- 
fectia  cohortium  dispertiverat:   titi  cwrn  hia  permixti  velites,  quocumque  aceederent» 

equitatus  hostium  propulsarent.  —    SaUust  bell.  Jug,  46. 

1173)  . , .  in  postremo  C  Marias  legatue  cum  equUänte  curabat:  in  tUrumque 
latus  aiixiliarios  equites  tribunis  legionum  et  praefectis  cohortium  dispertiverat  ati 
cum  his  permixti  veUtes  quocumque  accederent  equitatus  hosUum  proputsarenL  — 
SaUust.  helU  Jug,  46. 

1174)  . . .  tum  demum  sublato  universorum  äamore.  tielites  et  koem  armaiu- 
ram  ingerere  tela  jussit.  —  FronÜn,  strateg,  IL  3.  17.  . 

1175)  Quod  si  equites  impares  ßterint,    more  veterum  velocissimi  cum  seuUt 
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welche  tetzterem  den  Gewinn  der  Schlachten  am  Ticinos,  an 
der  Trehia  und  bei  Cannä  yermittelt  hatte,  weshalb  Sdpio 
es  als  eine  wesentHohe  Noth wendigkeit  betrachtete,  gegen 
die  Cartbaginienser  eine  starke  Reiterei  in  den  Kampf  su 
führen''**).  Dwinachst  scheint  schon  im  Jugurthinischen 
Kriege  die  Römische  Legion  gar  keine  nationale  Reiterei 
mehr  gehabt  zu  haben,  und  daas  zur  Zeit  des  C&sar  bei  den 
Legionen  seiner  Heere  keine  Römische ,  sondern  nur  Auxiliar^ 
Reiterei  befindlich  war,  geht  aus  fielen  Stellen  seiner  Com- 
mentarien  hervor '*••). 

Nichtsdestoweniger  trat  durch  die  eigenthümlicbe  Kriegs« 
Organisation  der  zu  bekämpfenden  Heere  die  Nothwendigkeit 
einer  starken  Reiterei  hervor,  und  es  &nderte  sich  demzufolge 
in  den  Römischen  Heeren  das  Verh&ltniss  der  Reiterei  zum 
Fussvolk  so  erheblich,  dass  spater  bis  1,000  Mann  Reiterei 
auf  eine  Legion  gerechnet  wurden*'*^).  In  den  Heeren  Ca- 
sar's  befanden  sich  beispielsweise  im  Helvetischen  Feldzuge 
4,000  Mann  Reiterei  bei  6  Legionen,  mithin  pptr.  700  bei  jeder 
Legion''**);  im  Spanischen  Feldzuge  5^000  Mann  Reiterei  bei 

1185i)  . . .  hoc  primum  cum  Hannibale  proeUum  fiiit;  quo  facUe  ndparuit  ei 
equiiatu  meliorem  Paenum  esse^  et  ab  id  campoe  patentes,  quales  sunt  inier 
Padum  Alpeeque  hello  gerendo  Romanis  aptos  non  esse.    Liv.  XXL  47, 

. , »  id  demum  equitum  impetus  ßidit  howtenL  nrnlU  etrcumventi  in  cuHe  cami 
muUi  per  pcUentem  circa  caimpum  ßige  9par$i  tenente  omnia  equHatu  panm 
interierunt,    lAü,  XXX,  35, 

1186)  . . .  Caesar , . .  equitatumque  omnem,  ad  numerum  quatuor  milUtfm, 
quem  ex  omni  Provincia  et  Aeduie  atque  eorum  sociia  coactum  habebai,  prae- 
mi^t. .  . .    Caes.  de  beUo  Gall.  L  t5. 

Caesar,  quod  neque  ooüoquium  . . .  ^i  volebat,  neque  salutem  suam  GaBth 
rum  equitatui  committere  audebat^  commodissimum  esse  staiuit,  omnibus  eqme 
GaÜis  equii^jus  detractis,  eo  legionarios  milites  legionis  decimae  . . .  imptmere. . . . 
Caes.  de  htUo  GalL  L  42. 

1187)  liaqtie  in  leoioribue  beUis  unam  legtonem,  mixtis  amilüs,  ite  mt, 
decem  miilia  pediiwn,  et  duo  müUa  equitum,  credidenmt  posse  suf/kere:  ftmm 
manum  praetores,  velut  minores  duces,  ad  expeditionem  saepe  dueebtPiL  Qm^  m 
magnae  hosHum  eopiae  dieerentur,  consularis  pofestas  ewn  viffinU  «d 
et  quatuor  equitum,  tamquam  comes  maior  mitt^fatur. ...  JBm 
egt  servata,  ne  umquam  omptior  muUitudo  aociorum  augiUaHmm  me^  m  < 
quam  dcium  Bomanorum.  —    Veget,  de  re  mUit.  III,  L 

118S)  . . .  equitatumque  omnem  ud  numerum  quatuor  i 
Caee.  de  Jbelio  Gali  L  15.       . 

.  . .  copias  suas  Caesar  in  proximum  coüem  subdueä  < 
neret  hostium  impetum  misit.    Ipse  interim  in  coUe  med»  \ 
kaionum  quatuor  veteranarum,    ita  uti  supra  u  im 
'n   Gc  '^xime  eonseripserat ,  et  m 

^e  b 
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5  Legionen  nebst  80  Coborten  Hölfstruppen ,  mitbin  1,000  Mann 
Reiterei  per  Legion*'"),  in  Britannien  dagegen,  wo  die 
Schwierigkeit  des  Seetransports  die  möglichste  Verminderung 
der  Reiterei  gebot,  nur  400  Mann  Reiterei  bei  jeder  Legion. 
Im  Durchschnitt  betrug  die  Reiterei  der  Heere  Cäsar's  ein 
Viertel  der  St&rke  des  Fussvoiks""). 

Unter  dieser  zahlreichen  Reiterei  der  Römischen  Heere 
dieser  Zeit  befanden  sich,  wie  bereits  angefahrt,  nur  sehr 
wenige  Romische  Freiwillige;  die  Masse  wurde  ausschliesslich 
durch  Gallische,  Spanische,  Thracische,  Numidische,  Germa- 
nische Auxiüaren  gebildet,  welche  in  Regimenter  (Alen)  von 
300  bis  400  Mann,  und  diese  wiederum  in  Geschwader  (Tür- 
men und  Decurien)  gegliedert  waren. 

Die  Stärke  der  Legion,  welche  hiernach  nur  aus  Fussvolk 
bestand,  wurde  von  Marius  normalmässig  auf  6,200  Mann 
festgesetzt"*');  in  Bezug  auf  ihre  taktische  GKederung  aber 
wuirden  überaus  wichtige  Reformen  eingeführt,  deren  Beginn 
wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  der  Feldzüge 
gegen  die  Cimbern  und  Teutonen  zu  setzen  haben. 

So  wichtig,  immer  die  taktischen  Vortheile  waren,  welche 
für  die  Römischen  Heere  aus  der  Manipularstellung  hervor- 
gingen, so  waren  doch  auch  vielfache  ernste  Erfahrungen  in 
Bezug  auf  die  grosse  Siegeskraft  gemacht  worden,  die  dem 
Stosse  der  geschlossenen  Phalangen  innewohnte,  und  welcher 
die  durch  zahlreiche  Intervallen  unterbrochene  Manipular- 
stellung auch  in  ihrer  späteren  Starke  von  120  Mann  nicht 
immer  einen  genügenden  Widerstand  entgegenzustellen  ver- 
mochte. Letztere  war  einem  kräftigen  Colonnenangriffe  um  so 
weniger  gewachsen,  als  zum  freien  Gebrauche  der  Römischen 
Waffen  —  zum  Werfen  des  Pilum's,  zum  Gefecht  mit  dem 
Schwerte,  unter  gleichzeitiger  ungehinderter  Schilddeckung, 
so  wie  für  das  Gliederfeuer,  wenn  es  zum  stehenden  Kampfe 
kam    —    die    geöffnete    Stellung    {laxati   ardines)  nothw endig 

1189)  ...  Erant .  .  .  legionea  Afranii  ireg,  Petreii  duae,  cetratae  uUarions 
Hispaniae  cohories  drciter  LXXX^  equitum  utriusque  provinciae  circiter  V  milHa. 
—  Caes.  de  beüo  civ,  L  39. 

1190)  . , ,  his  r^ms  gestis  Labieno  in  continenie  cum  tribus  legionibus  H 
equitum  millibus  duobus  relicto  —  ipse  cum  quinque  legionihus  etpcari  numero  equi- 
tum y  quem  in  continenti  reiintjuebat  solis  occasu  naves  sokit  Caee.  de  bello  GaU,V,  8, 

1191)  Sex  milHum  et  ducentorum  hominum  primus  Gaiut  Marius  legUmem 
conteHpeit,  quum  antea  quatuor  miBium  ßiitset.  —  ...  Pauli  Diac,  excerpta  ex 
iib.  Pomp.  Feeti  de  eignificatione  verborum.  Lib.  XVIL 
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i^iurile,  und  in  dieser,  nach  den  Angaben  des  Polybius,  für 
jeden  Fusskijsipfer  in  dei:  Front  ein  Kaum  von  6  Römischen 
FuBS  nöthig  wurde,  während  in  der  geschloasetien,  zum  An- 
griff wie  zur  Veitheidigung  gegen  feindliche  Colonnen  her 
stimmten  Stellung  (densa  ade^  oonferiia  ordimbus)  nur  ein  Baum 
von  3  Romischen  Fuss  (=  2  Fuss  10  Zoll  PreoimBch)  regle- 
mentsm&ssig  war  "*').  Schon  in  der  Schlacht  bei  Tunis  g^en 
die  Carthaginienser  im  ersten  Funischen  Kriege  sah  Begulus^ 
zur  Gewinnung  einer  grösseren  Widerstandsfähigkeit,  sidi 
genöthigt,  alle  geraden  Manipel  der  luuiaii  und  principes  hinter 
die  ungeraden  zu  stellen  und  hierdurch  ihre  Tiefe  zu  ver- 
doppeln. Jedoch  erst  zur  Zeit  des  Marius  erfolgte  die  durch- 
greifende, taktisch  wichtige  Beform,  dass  ganz  allgemein  und 
reglementsmässig  nicht  mehr  der,  der  Compagniecolonne  zu 
vergleichende,  Manipel,  sondern  die,  aus  der  Zusammenziehung 
dreier  Manipel  gebildete  und  sich  daher  der  Bataillonscolonne 
nähernde,  Cohorte  (cohors)  als  Grundlage  der  Aufstellung  in 
der  Schlachtordnung  angenommen,  und  hierdurch  die  Vor*' 
theile  der  Manipularstellung  mit  denjenigen  der  Phalangen- 
Stellung  verbunden  wurden.  Im  Jugurthinischen  Kriege  wurde 
die  Manipularstellung  noch  von  Metellus  angewendet"''); 
allein  von  da  ab  erscheint  die  Cohortenstellung'*'^),  und  die 
Angabe  der  Starke  der  Heere  nach  Cohorten  wird  die  ge- 
wöhnUche '»••). 

.1192)    .  .  .  "ICTANTAI   M€N    ofN  In   TpiCl   HOCl   M€TA  T&N   OnAa)N  'PoMaToI.     Pofyb. 

18.  13. 

. . .  9inguU  pugnatorea  temoa  occuparU  pedes,  —    Veget.  de  re  müit.  IIL  15. 

1198)  . . .  inier   manipulos  funditorea,    et  eoffittarios   dispertit SaUuetii 

beUum  Jugurth.  49. 

1194)  MCTA  A€  TOYTON  ANHp  TCÜN  €N  TAIcI  CTpAtcyOMCNCON  ONOMA  ZaAOYHNIOC 
ANKNCfKe     HApA     TOY    BeOY     TCAOC     oToN    AI    KATA   TMN  'ItaAi'aN   HpAlCIC   €M€AAON   €i€IN 

—  PUd.  Syüa.  17. 

AlA\lTra>N    hk   MJAN    HMCpAN   6  SyMAC   MOYpHNAN   MCN   IxONTA  TAfMA   KAI    CITCJpAC 

Ato  npoc  t6  toTc  noACMioic  cnoxAhcai  hapatattomcnoic  AircAmcN. . . .    Ibidem, 

TAXBAC  AC  HAI  'OpTMCIOC  Ol  irpecBeYTAI  ClIcipAC  CniTAKTOYC  €XOHT€C  CCXATOI 
nAp€N€AABON   CTTI    TWN   AKptÖN    <>tXAK€C   TTpOC    TAC   KYKA<bC€IC'  .  .  .      Ibidem. 

eyCAC  Ä€  TOIC  OCOTC  AoYKOYAAOC,  (üC  €N  X^PCIN  OYCMC  THC  NIKHC,  AicBiBaZ. 
TON    CTpATON    €N    Aa>A€KA    CHCipAlC    npOT€TArM€NAIC,     TA?C    A*    aAAAIC    €TriT€TArM€NAlC 

npoc  TAC  KYKAa)C€ic  tü)n  ttoAcmiun.  —  Plut.  LucuUus.  31. 

. . .  ocio  cohortee  inJrmU  coMtiUdi;  reUqtta  eigna  m  subMii»  artius  coüocat. 
,.,lUe  cöhories  veteranas ...  in  fronte,  poet  eas  ceterum  exercitum  in  aubsidiis 
locat.  —    SaÜuetii  beUum  CcUilinarivtm,  59. 

.      1195)  ... .  A«KA  cncipAC  CYNApeiN  npoc  taic  npoTcpoN  oycaic  «Tkoci PhU. 

JuL  Caesar.  12,  --  .      . 

U.  37 
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Es  ftcliemen  zn  dieser  Maesfegel  niidit  wenig  die  keil* 
fStmigeti  ColontienMgriffe  der  Cimbem  und  Teutonen  beige^ 
tragen  su  haben,  welche  den  Sieg  dnrch  ihren  wQtkenden 
UngeetöM  su  erringen  suchten  und  nteht  selten  gleieh  im 
Beginn  der  Stohlftcht  dazu  gelangten,  in  die,  durch  viele  Inter- 
yallen  durchbrochene,  Romische  Maniputarstellnng  von  unge- 
nügender Tiefe  einieüdringen  und  in  ihren  Reihen  solche  Ver- 
wirrung anzurichten,  dass  die  Römischen  Fetdherren  nicht 
ih  der  Lage  blieben,  Ton  den  Vortheiten  ihrer,  auf  einen 
nachhaltigen  Kampf  berechneten,  dreifachen  TreffenordBnng 
Gebrauch  machen  zu  können. 

Der  Auedruck  „Gehörte"  wurde  schon  in  frühester  Zeit 
l&r  dve  Bezeichnung  der  taktischen  Einheit  der  Römiacfaea 
Bundesgenoesentmppen  gebraucht,  welche,  als  ein  reglementt- 
m&esig  unter  einer  Fahne  Tereinigter  und  sowohl  auf  dem 
Marsche  als  iin  Lager  und  in  der  Schlachtordnung  zusammen- 
gehörender Truppenkörper ,  dem  Romischen  Manipel  zwsr 
analog  war.  Solchen  in  der  numerischen  St&rke  aber  be* 
deutend  überstieg*'*").  £&  wird  ausserdem  toü  Römischen 
Schriftstellern  der  Ausdruck  „Coborte",  wachem  anflmglieh 
als  taktische  Einheit  der  Truppen  der  eoeü  immer  die  Rö- 

.  . .  AoMCTICp  Ae    HrOYMCNCp   Cn€ipa>N   TpiJj(ONTA   KAI   KATCXONTI  Kop^hülON  €1TeX6<ii)ll 

TTAp€CTpATon€Ä€YC€N.  —  Flut  JuL  Coesav,  34. 

*"Eti  Ae  Mapkoc  AetKoAAoc,  elc  t&n  ytto  SyA\a  ctpathpoyntcön  ,  ircpi  «^lAOiriAN 

CKKAJACKA    CneipAlC    npOC    TTCNTHKONTA    TCON    noACMIflON    ANTiTAXSeic  TH  M€N  npoOrMiA 

TU>N  CTpATia}TcbN  cnicTCYeN ,  ANÖnAoYC  Ae  toyc  noAAoyc  lyfiiH  uknci.  —  Pkd. 
SyUa, 

ZYrx^pHCAC  Ae.6  TTepneNNAC  HfArcN  aytoyc  kai  cyncmiIc  Tcp  SepTa>pi^  hcn- 
THKONTA  KAI  TpcTc  cycoN  CücipAC.  —  Plut,  Sertofius.  15. 

HySomcnoc  A*    6  AoykoyAAoc   Iti   nyktoc   hkcn   cic  t6  CTpATÖncAoN,  irpcö  iicA. 

X€IMa>NOC  ONTOC  ANAAaBCON  CTTeipAC  AcKA  KAI  THN  mHON  CAllOKC  NI^OMCNOC  KA 
KAKOnAÖWN,    WCT€   nOAAOYC   YTTO    KpYOYC   CNAiAoNTAC   AnOAeinCCÖAI    Tü)N   CTpAT1COTa>N.... 

Plut.  Lucullua.  IL 

*'Ek    TOYTOY    IcopNATIOC   MCNCni   CITOY   KOMlAfiN   eTT€M(t>6H    M€T^   ACKA   CncipCM.... 

PluL  lucuUue,  17, 

. . .  qulpft  cum  hine  och  legiones  ^  quingetUae  cohofUs  ätarent  in  ürmU. 
—  Fiorus  IIL  21. 

1196)  Camertea,  quum  aequo  foedere  cum  Römanis  esswt,  cohorUm  carmatam 

sexcentorum  T^minum  mieeruM,  —   Liv.  hist,  XXVIII,  45, 

, , .  vigirUi  cohortes  SamnUium  (quadfingenäriae  ferme  eräiü) . .  I4v.  tot  X  40 

Eine  cokora  Penuina  ftlhrt  Lfvius  als  460  Mann  9terk, 

. . .  Perutina  cohars,  hominm  qu<adrinffenü  Mxoffinia, , ,  Lh>,  kM,  XXm  tl, 

eine  cohore  Praenestina  als  500  Mann  stark  an. 

—  omne  Hemicum   nomen,   omnis  mUitaiHt   aekt$  ndhtr  quadrin^tmahae 

odo  cohortes  lecta  robora  virorum  acribuntur,  —    Liv,  hitt,  YIL  7. 
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BiBclLen  Mwipel  gegeailbaiKastoUt  werden'"'),  adbon  froher 
auch  £ur  die  EUteabtheUang  der  Feldhenm ''**);  endlich  aber 
Mwk  «le  Beaeiehnuiig  einer  Bomieehen  Trappenmaeee  § e^ 
braucht,  vßlohe  in  ihrer  Stftrke  dem  techniecben  Aundrnck 
„Coboite''  d^  4!pm  mtepraoh«  nnd  swar  inebeaondere  beim 
Lagwn  oder  dann,  wenn  die  socü  auanabmaweiee,  wie  dies 
z.  B.  in  der  Schlacht  von  Magnesia  am  Sipylue  im  Jahre  190 
vor  Chr.  dw  Fall  war,  ab  Legionen  formirt  waren  und  mit 
den  Eömiechen  Legionen  Eueammea  in  geregelter  Sdilacht- 
Ordnung  standen  " ' '). 

JSs  seheiaM;,  daae  in  dieeem  Falle,  geetiMvt  auf  die  nu* 
meriechen  Verhaltniaee ,  eehon  früher  3  Manipel  als  eine 
Cofaortenabtheilung  angesehen  wurden,  wie  diee  Poljbius  aus- 
druektteh  eagt'*^*),  und  Frontin  daher  sehon  för  eine  ältare 
Legion  'Wie  Eintheilung  in  10  Cohorten  annimmt'**').  AUeia 
als  re^ementemissige  taktische  Einheit  d«r  Legion  in  ihr«r 
AufsteUung  aur  Schlacht,  erscheint  die  Cohorte  erst  sur  Zeit 
des  Marius,  und  zwar  in  der  Starke  von  3  Manipeln,  wobei 
der  Manipel  zwar  nach  wie  Yor  eine  Unterabtheilung  des 
Fuss¥olks  jeder  Gattung  bUeb,  doch  ^biur  den  Charakter  einer 
taktischen  Eiah^  verlor  und  denjenigen  einer  Evolntions- 
einheit  annahm,  und  in  der  Gefechtsstellung  der  Cohorte  die 
3  Manipel  derselben  nebeneinander  standen. 

Eine  Legion  zerfiel  daher  in  10  Cohorten,  30  Manipel 
und  60  Centurien  (später  ordines  genannt)"**). 

Bei  der  Stärke  von  6,000  Mann  für  die  Legion,,  welche, 
obschon  Marius  anfänglich    solche    auf  6,200  Mann  gesetzt 

1197)  Oonsui,  iumultu  excUu»,  coharies  dmoi  $ociarum,  Lucanam  Suenanam^ue, 
guae  proximae  forte  erant,  hteri  prcuiorvum  jtAet:  maniptdos  legionum  prineipaii 
via  iftducit.  —   Liv,  hist  X.  38. 

1196)  . . .  cQhorUe  deUatae.    lAr.  hi»t  IL  IL  und  die  tolwn  dSätOwrit. 
DicUäar  . . .  cohorU  4um,  quam  ddedam  manwm  praeMi  cau9$a  drca  «t  Aa- 
hdMt,  dcd  Signum  . . .  Cokors  diciahris  tum  primum  proeUtsm  imii,  —    Ltv, 
AM.  UM 

1199)  Romana  acies  vniua  prope  formaefiät,  ei  hominum  et  armorum  penere, 
duoe  l$gime$  Romanae,  duae  eoekim  ae  Laiini  momini»  erant:  qvina  miiUa  et 
qtiadrinpefioe  eingtdae  habebawt,  Romani  mediam  aciem,  eormta  Latini  temurwU. 
...LH>.hi$L  XXXVn,  39. 

1200)  Tp€lC  CneJpAC  rofrO  ^e  KAACITAI  t6   ctNTArMA  TA^N  TTCXUN  llApd^'PcMIAlOfC 

icoopnc    Pok/b.  XI.  23. 

1201)  Fuhiue  iegionem,  de  qua  supra  diehm  est,  quinque  eohortes  in  detciram 
viae  partem  direxit,  quinque  in  sinistram.    FronUn.  straitag.  L  S.  1. 

1302)  ...in  Uffione  sunt  csnhtriae  seM^nta,  manipuU  triginta,  eohorim 
decem,    Aul.  GeU.  XVI.  4. 

37* 
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hatte,  demn&chBt  die  reglementemtesige  bUeb"*^),  war  claher 
die  Cohorte  600  Mann  stark  und  einem  Bataillon  der  heutigen 
Zeit  zu  rergleichen.  Sie  wurde  in  der  normalen  Gefechts- 
aufstellung«  der  Colonne,  wie  es  scheint,  mit  60  Mann  in  der 
Front  und  10  Mann  in  der  Tiefe,  und  daher  der  Manipel, 
wie  früher,  auch  jetzt  noch  mit  20  Mann  in  der  Front  auf- 
gestellt *••*). 

Hatte  die  Legion  eine  geringere  Stirke,  so  scheint  die  Front 
^o  lange  dieselbe  geblieben,  und  dagegen  die  Tiefe  der  Stel- 
lung vermindert  worden  zu  sein,  bis  letztere  auf  8  Mann  re- 
ducirt  war,  wie  denn  Arrian  in  seiner  Beschreibung  der  ades 
canira  AlanoB  deren  Tiefe  auf  8  Mann  angiebt  Da  jedoch  die 
'Legionen  nicht  immer  vollzählig  erhalten  werden  konnten« 
tind  z.  B.  diejenigen,  welche  Cäsar  in  der  Schlacht  bd  Phar- 
salus  hatte,  durch  die  vorangegangenen  grossMi  Verluste"**) 
so  zusammengeschmolzen  waren,  dass  Cäsar  deren  80  Cohorten 
auf  nur  22,000  Mann'***),  mithin  die  Cohorte  noch  nicht  auf 

1203)  Lucullus  hatte  fönf  Legionen  mit  einer  Gesammtstärke  von  90,000 
Mann.    Appian,  6,  Miihr  72. 

AofKIOC    hk    Ao^KOrAACC    YlTATeY€IN    KAI    CTpATMrcTN    AlpcGciC    TOY^C    TOf    HOkkmffr 
..     TeAOC    MCN    Tl    CTpATICDTCON    HfCN    eK    'PcOMHC,     AyO    V    AAAA   TA    4>IM6pk>Y    KAI  €V 

AYTOic  crepA  Ato  npocAABo>N,  cyMnANTAC  cxcon  tt6Z0YC  rpiCMYpioYC  kai  iimcAC 
XiAiOYC  €ni  elAKOcioic,  nApecTpATOneAcYe  tü>  MiOpiAATH  ncpi  KfziKom.  — 
*AnniANOY  AA€2ANAp6(oc  'Pcomaikcdn  MiOpiAATcioc.  72. 

Cicero  hatte  in  Cilicien  zwei  Legionen, 
.  . .  ffiM  nomen  habere  duarum  l^ionem  exiUumf  —  Gc*  qritt  ad  AUieum  V.  15- 
deren  Stärke  12,000  Mann  Fussvolk  und  2,600  Reiter  betrug. 

ETtA     KAApCp     AAXOi)N     T6JN     CnApAlCJN     KiAIKi'aN    KAI    CTpATON    OüAlTCüN    MYpKi^N    KAI 

AicxiAicoN,  immcoN  A€  AicxiAi'con  IIakocicon,  cirAcYce. . . .    Pki$,  CSeero.  36. 
Plutarch  giebt  das  Heer  des  Sulla  an  einer  Stelle  auf  sechs  Legionen, 

...   6    A€    ZyAAaC    ApON    €2    T^fMATA    TCACIA    M€TA    TOY    CYNApXONTOC    AWO    NcuAHC 

€KiN€i. . . .    Phtt,  Syüa.  9. 
und  an  einer  anderen  Stelle  auf  35,000  Mann  an. 

ZyAAAC    Ae    TOYC    CTpATKOTAC  nApOlYNAC    (iWan   AC   TpiCMYpiCOM   KAI   nCNTAKICXlAlONI 

OY  McioYC  onAiTAi)  npoHrAfCN  eni  thn  'Pcomhn.  ^  PhL  Mar.  35. 

1204)  On.  Pompehu  advereus  C,  Caeearem  PakuphanaU  (r^vliosm  inHmxH 
aciem,  quarum  eingulae  denos  ordines  in  laMudinem  habuenmL  FramUn. 
etrat  ü,  3,  22. 

1205)  Pereo^igua  par$  iiHus  exercUus  supereet,  moffna  pars  deperiU,  quod 
accidere  tot  proeUis  fitU  necesee:  tntättu  atUumni  peMenUa  in  ItaUa  amtmmit, 
fntdti  domum  diecessennü ,  muUi  sunt  reiicU  in  conüneniL  An  non  esaudieüs, 
ex  iie,  qui  per  eaueam  valetudinis  remaneeruni,  oohortee  eeee  Brundieii  facUu^ 
Hae  copiae,  quas  tndetis,  er  dilectibus  horum  annarwn  in  eiieriore  GaiUa  mmi 
refeetae  et  plerique  eunt  ex  eoUmiie  Tranepadtmie:  aUamen,  quod  ßUt  roboris, 
duobus  proeUiß  Dyrrhachmie  interOt.  —    Caee.  de  beUo  dv.  HL  87, 

1206)  Cohoriea  m  aeiß  LXXX,  conetihute  habebai,  quae.  mmma  enä 
miUium  XXIL  —    Caee  de  beUo  civ.  IIL  89. 
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300  Mann  stark  angiebt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  in  solchen 
F&Uen  auch  wohl  die  Front  yerringert  wurde,  weil  die  Tiefe 
sonst  zu  gering  ausgefallen  sein  würde.  Wir  finden  daher 
▼orübei^hend  Cohorten  von  der  yerschiedenen  Starke  von 
zwischen  300  und  600  Mann.  Deployirte  die  Cohorte  dagegen, 
so  scheint  die  Tiefe  nicht  mehr  als  4  Mann  betragen  zu  ha- 
ben, in  welchem  Falle  dann  die  Cohorte  bei  der  normaimäe- 
sigen  St&rke  von  600  Mann  eine  Front  von  150  Mann  hatt& 
und  in  der  gedrängten  Stellung  450  Romische  Fuss,  in  der 
geöflfneten  Stellung  900  Römische  Fuss  in  der  Front  einnahm, 
während  sie  in  der  Colonnensteliung  von  10  Mann  Tiefe  nur 
eine  Front  von  60  Mann  hatte  und  resp.  180  und  360  Rö- 
mische Fuss  in  der  Front  einnahm. 

Zu  dieser  Gliederung  der  Römischen  Legionen  trat  noch 
die  aus  besonders  zuverlässigen  und  erfahrenen  Kriegern  ge- 
bildete starke  Leibwache  des  Feldherrn,  welche  seit  der  Zeit 
des  jüngeren  Scipio  „cohors  prcieioria'*  genannt  wird  und  zu- 
nächst nur  zur  persönlichen  Bedeckung  des  Feldherrn,  jedoch 
auch,  zwar  zu  keinem  gewöhnlichen  Dienste,  nichtsdestoweni- 
ger aber  zu  Kriegszwecken  von  besonderer  Wichtigkeit  als 
eine  Eliteabtheilung  (deleeia  manm)  verwendet  wurde  und  einen 
Ins  zum  sechsfachen  Betrage  gesteigerten  erhöhten  Sold  be- 
zog'*'^). Sie  wurde  theils  aus  Mannschaften,  die  ihre  gesetz- 
liche Dienstzeit  vollendet  hatten,  aber  freiwillig  wieder  ein- 
getreten waren  {evoeaii),  theils  aus  jungen  Leuten  vornehmer 
Familien''**),  welche  nicht  gern  in  den  gewöhnlichen  Dienst 
als  gemeine  Krieger  eintreten  wollten,  endlich  theils  aus  den 
für  diesen  Zweck,  jederzeit  in  der  Stärke  von  einer  halben 
Cohorte  Fussvolk  und  einer  Turme  Reiterei,  ausgewählten 
Mannschaften  der  Auxiliartruppen  gebildet.  Ihre  Gesammt* 
stärke  war  völlig  willkürlich  und  daher  sehr  verschieden.  Die 
cohors  praeUma  des  jüngeren  Scipio  war  5QQ  Mann,  diejenige 
des  Antonius  2000  Mann  stark. 

In  scharfer  Bezeichnung  der  charakteristischen  Verände- 
rungen, welche  die  Legion  vermöge  dieser  durchgreifenden 
Reformen  erfahren  hatte,  und  durch  welche  sie  zu  einer  ein- 

1207)  Praeioria  cohor»  estdicta,  quod  a  pradore  n&n  discedebat,  Scipio 
erUm  AfiHcanus  primus  fortistimufn  quemque  ddegU,  qui  ab  eo  in  hello  non  dis- 
cederent  et  ceiero  munere  militiae  vacareni  et  seequiplex  Stipendium  acciperent,  — 
Pauli  Diac.  excerpfa  ex  lib.  Pomp»  Feeii  de  eignificaiione  verbotwn.    lAb.  XIV. 

1206)  .  . .  Maria» . , ,  eed  cum  turma  »ua,  quam  ex  fofÜMimis  magis,  quam 
famiHariseimie  paraverat,  voffori  pasevn. . . .    SaUustü  b^Uan  Jugurih.  98, 
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h^tUchen,  ausschließlich  daroh  schwergerdstetes  Fossvolk 
gebildeten  Organisation  erhoben  worden  war,  Terlieh  nunmehr 
Manns  derselben  ein  besonderes  Feldseichen  {sigMm  legicme)^ 
wfthrend  bis  dahin  nur  ihre  Unterabtheihingen  dergleichen 
gef&hrt  hatten.  Er  w&hlte  hierzu  den  Adler,  welcher  von 
Silber,  später,  in  der  Kaiserzeit,  auch  wohl  von  Gold,  ange- 
fertigt und  auf  einer  vereierten  Stange,  die  Kuweilen  noch  mit 
einer  an  einer  Querstange  befindlichen  Fahne  {vestUum)  ge- 
schmückt war,  im  Vordertreffen,  unter  Aufsicht  des  ersten  Cen- 
turio  der  ersten  Cohorte,  vom  Adlertr&ger  (aquilifer)  getragen, 
im  Lager  aber  als  religiöses  Heiligthnm  der  Legion  {mtmen  le- 
gi&ms^^*^)  unter  einer  kleinen  Capelle  aufgestellt  und  als  Asyl 
betrachtet  wurde. 

Ob  der  Manipel,  obgleich  er  seine  Eigenschaft  als  tak- 
tische Einheit  verloren  hatte,  noch  ein  besonderes  Feldzeichen 
unter  dem  Namen  ,,veaiUniin**  führte,  l&sst  sich  nicht  nach- 
weisen, doch  aber  annehmen,  dass  jede  Cohorte  als  selbst- 
st&ndige  taktische  Einheit  ein  eigenes  Feldzeichen  (signum) 
führte.  C&sar  giebt  in  seinen  Commentarien  über  den  OaU 
lischen  Krieg,  in  der  Beschreibung  der  Schlacht  gegen  die 
Nervier,  an,  dass  alle  Hauptleute  und  der  Fahnenträger  der 
vierten  Cohorte  gefallen ,  das  Feldzeichen  selbst  aber  verloreB 
gegangen  sei'*'^).  Jede  der  kleineren  taktischen  Einheiten  der 
Reiterei  führte  ein  besonderes  Feldzeichen  unter  dem  Namen 
j^vexiUum**.  Auch  alle  Cohorten  der  Bundesgenossen  hatten 
besondere.  Feldzeichen  (signa)» 

Da  die  Germanischen  Heere  hauptsächlich  durch  deo  ge- 
waltigen Stoss  ihres  ersten  Colonnenangriffs  furchtbar  waren, 
so  stellten  weiterhin  die  Römischen  Feldherrn  ihre  besten 
Truppen  in  das  Vordertreffen,  insbesondere  in  die  «rste  Co- 
horte, welche  den  Kern  der  Legion  bildete.  Cäsar  erwähnt 
ausdrücklich  in  der  Geschichte  seines  Britannischen  Feidzugss, 
dass,  als'  sein  Heer,  sorglos  mit  der  Verschanzung  des  Lagers 
beschäftigt,  von  den  Britanniern  unvermuthet  aus  •einem  na- 
hen Walde  überfallen  wurde,  und  die  zur  Deckung  dieser 
Lagerarbeiten   vorwärts    angestellte   Truppenabtfaeilung   in*8 

1209)  Interea  pidcherrimum  (Uiffurium^  octo  aquilae  peiere  sihae,  H  tn/rare 
visae,  imperatorem  adoertere:  exclamai,  „Irent,  Mgttereniur  Romanas  aoet,  pro- 
pria  kffiamim  numina."  —  Tae,  ann,  IL  17. 

1210)  ...  quartae  cokorUa  omnibus  eeiUurionibus  oodsis,  signiferoque  inter- 
fecto,  9i^no  ami980, , . .    Cm.  de  belio  GalL  IL  25, 
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Gedrtoge  kium,  er  letster^r  sclilwpig  zwei  Cobortßp,  und  zwar 
die  ersten  Coborteo  von  zwei  liOgiopen»  zu  fiülfe  g^saodt 
habe*^").  Mw.  fing  demnäcbai  an,  diese  ersten  Cohort^o 
Moh  numerisch  starker  jiu  maohen,  bis  sie  in  der  Kaiser^eit 
auf  1000  Mann,  mithm  ungefähr  auf  die  doppelte  Stjlrk^  ein^ 
gewöhnlichen  Cohorte  gesetzt  wurden,  weshalb  sie  auch  den 
Namen  MMilliaroohorten"  erhielten. 

Was  nun  die  Schlachtordnung  der  Legiou  betrifft,  so  war 
zwar  die  Besorgniss,  der  Deberlegenheit  des  ersten  Stosses  der 
Germanischen  Colonnenaagriffe  nicht  gewachsen  zu  sein,  ap* 
folglich  bei  Marius  so  gross,  dass  er  in  einigen  Fällen  alJLe 
10  Gehörten  in  einem  Treffen  aufstellte.  Doch  wurde  demr 
nächst  Ton  ihm  die  dreifache  Treffenordnung  der  Manipular? 
Stellung  {cicies  iriplex)  als  die  gewöhnliche  festgestellt,  wobei 
der  Grundsatz  festgehalten  wurde,  dass  die  ersten  beidep 
Treffen  zur  Führung  des  Offen^ivgefechts,  und  das  dritte 
Treffisn  zur  Reserve  bestimmt  seien. 

Mit  Ausnahme  des  Falles  i  dass  das  Terrain  die  volle 
EntCEkltung  der  Kraft  der  Legion  nicht  gestattete,  oder  dass 
die  Aufstellung  eine  defensive  war  und  es  nöthig  schien ,  eixmm 
erwarteten  Massenangriffe  des  Feindes,  insbesondere  einem 
Duri^hbrechen  grosser  Cavalleriemaesen,  eine  ununterbrochene 
tiefgegliederte  Linie  entgegenzustellen,  wurden  die  Cohort^en» 
gleichwie  die  früheren  Manipel,  mit  Intervallen  neben  einan* 
der  aufgestellt,  Wi^lohe,  wie  es  scheint,  ihrer  Front  gleich 
waren,'  damit  die  Cohorten  der  hinteren  Treffen  ungehindert 
durch  diese  Intervallen  hervorbrechen  und  sich  auch  wieder 
zurückziehen  konnten. 

'Der  Abstand  der  Treffen  von  einander  scheint  250  bis 
300  Fuss  betragen  zu  haben  und  ungefähr  der  Front  einer 
Cohorte  einschliesslich  ihres  Intervalles  gleich  gewesen  zu  sein. 

Von  den  10  Cohorten  einer  Legion  wurden  bei  der  drei- 
fachen Treffenordnung  4  Cohorten  im  ersten  Treffen,  3  im 
Bweiten  Treffen,  und  zwar  hinter  den  Intervallen  des  ersten 
Treffens,  und  3  im  dritten  Treffen  in  der  Art  aufgestellt,  dass 
eine  Cohorte  hinter  der  mittleren  Cohorte  des  zweiten  Treffens, 
und  i  hinter  den  Flügelcohorten  des  ersten  Treffens ,  letztere 
debordirend,  standen,  oder  dass  sie  die  Int-ervallen  des  zwei* 
ten  Treffens  deckten.    Die  Reiterei  stand  auf  den  Flügeln. 

1211)  . . .  duabiuqm  minis  siAsidio  cohorübus  a  Caesare,  fUque  his  primis 
Ugiönum  dttarum, . . .   Caea,  de  beUo  GaU.  T.  15. 
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Dic^  dreifache  Treffenoidnung  wurde  aach  weiterbin  in 
der  Regel  und  zwar  jederzeit  da  angewendet,  wo  die 
Entscheidung  in  der  Nachhaitigkeit  des  Frontalgefechts 
durch  frische  Truppen  gesucht  werden  musste.  Nach  den 
eigenen  Angaben  Cäsar's  stellte  er  in  ihr  seine  Truppen  in 
der  Schlacht  von  Bibracte  gegen  die  Helvetier '"')«  in  der 
Schlacht  gegen  Ariovisf '*),  in  dem  Burgerkriege  gegen  das 
Heer  des  Afranius  sowohl  bei  Ilerda'*'^),  als  am  Sicoris 
auf'').  In  ihr  bewegte  er  sich  gegen  das  Lager  des  Ario- 
vist,  als  er,  um  die  verlorene  Verbindung  mit  den  rückwärts 
hegenden  Hülfsquellen  der  Ernährung  wieder  herzustellen, 
einen  anderen  Lagerplatz  f&r  sich  besetzen  wollte.**'*);  und 
eben  so  durch  einen  Seitenmarsch  in  den  betreffenden  drei 
Colonnen  gegen  das  Germanische  Heer  der  Usipeten  und 
Tenchterer'^'^).  Auch  Pompejus  stellte  bei  Pharsalus  sein 
Heer  in  dreifacher  Treffenordnung  auf'^'*). 

Doch  wurde  nach  Umstanden  auch  die  zweifache  Treffen- 
ordnung (acies  duplex)^  in  welchem  Falle  die  Zahl  der  Cohor- 
ten  in  jedem  Treffen  gleich  war,  ja  selbst  die  einfache  Tref- 
fenordnung ohne  Intervallen  (acies  simplex)^  letztere  als  De- 
fensivstellung, insbesondere  zur  Sicherung  gegen  Ueberflüge- 
lung  und  gegen  den  durch  Intervallen  begünstigten  Einbruch 
zahlreicher  feindlicher  Reiterei,  angewendet.  So  bediente 
beispielsweise  Cäsar  sich  im  Afrikanischen  Kriege  der  ein- 
fachen Treffenordnung '^'^),  im  Gallischen  Kriege  und  im  Bür- 

1^12)  Ipse  Interim  in  colle  medio  tripUcem  aciem  instru^it  legUmum  quatucr 
veteranarum,  . .  .    Caes,  de  hello  GalL  L  24. 

1213)  Ipee,  triplid  instructa  ade,  usque  ad  casttß  hostium  accessit,  —  Caes. 
de  hello  GalL  L  51. 

1214)  . . .  triplici  insiructa  ade,  ad  lUrdam  prqfidedtur. . . .  Caes,  de  hello 
dv.  L  4L 

1215)  Acies  erat. . . .  Caesaris  triplex:  sed  primam  adem  quaiemae  cohortee 
ex  V  leffionihus  tenehant:  hos  suheidiariae  temae,  et  rursus  aliae  totidem  sitae 
cuiusque  legionis  suhsequehantttr. .  .  .  Caes,  de  hdlo  dv.  L  83, 

1216)  übt  eum  castris  se  tenere  Caesair  itUeUexit,  ne  diuHus  commeaiu  pro- 
Mberetur,  ultra  eum  locum,  quo  in  loco  Germani  consederant,  drdter  passus 
DC'ab  eiSf  castris  idoneum  locum  dekgit,  adeque  triplid  insiructa,  ad  eum 
locum  venit  —  Caes,  de  hello  GaU,  L  49. 

1217)  Ade  tripUd  instituta,  et  celeriter  VIII  mUlium  itinere  cvnfedo,  , , .  ed 
hostium  caitra  pervenU, . . .  Caes.  de  hello  GalL  IV.  14, 

1218)  Gn.  Pömpeius  adi>ersus  C.  Caesarem  Pal(Upharsali  triplicmn  instruxU 
aciem.    Fronün.  strat.  IL  3.  22. 

1219)  Interim  Caesar  adem  dirigit  simplicetn,  ut  poterat,  propter  paudtatem. 
. , .  Hirt,  de  hello  Afr.  13. 
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gerkriege  der  zweifachen  Treffenordnung '*'*),  ja  im  Bürger* 
kriege  und  im  Afrikanischen  Kriege  selbst  der  vierfachen 
TreflFenordnung ,  letzterer  insbesondere  als  Flügelyerstär- 
kung ''*').  Ueberhaupt  wurde  von  den  Römischen  Feldherren 
nach  Massgabe  der  obwaltenden  Umst&nde  von  der  normalen 
Aufstellung  ihrer  Zeit  in  verschiedenster  Art  abgewichen. 

Cäsar  bestimmte  das  dritte  und  vierte  Treffen  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Weise  für  ausserordentliche  Verwendungen. 
In  der  Schlacht  bei  Uzita  verlängerte  er  mit  einer  als  drittes 
Treffen  verwendeten  Legion  den  linken  Flügel  seiner  Schlacht« 
linie,  um  eine  dem  feindlichen  Heere  gleiche  Frontlänge  zu 
gewinnen  und  sich  gegen  Ueberflügelupgen  zu  schützen.  In 
der  Schlacht  bei  Bibracte  gegen  die  Helvetier  schlug  er  da- 
mit die  feindlichen  Flankenangriffe  zurück,  und  bei  Fharsalus 
schützte  er  sich  durch  die  Verbindung  des  aus  6  Gehörten 
des  dritten  Treffens  bestehenden  vierten  Treffens  mit  der  Rei- 
terei auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  gegen  die  drohende 
Deberflügelung  der  zahlreichen  feindlichen  Reiterei,  und  nahm 
den  linken  Flügel  des  feindlichen  Heeres  selbst  in  die  ilanke. 

Was  die  Defensivstellungen  betrifft,  so  wurden,  ausser 
der  bereits  angeführten  Stellung  der  Legion  in  einem  Treffen, 
noch  andere  Formationen  für  alle  diejenigen  Kriegszwecke 
angewendet,  för  welche  in  der  modernen  Kriegführung  die 
Bildung  der  Quarrees  geschieht.  Diese  Formationen  zerfielen 
in  der  Hauptsache  in  zwei  Klassen,  von  welchen,  wie  es 
scheint,  die  eine  für  grössere  AbtheilnngenFussvolk,  d.  h.  für 
eine  Gehörte  oder  darüber,  die  andere  für  kleinere  Abtheilungen 
bestimmt  war.  Die  erstere  war  viereckig  und  hiess  ^^agmen 
quadratum'*^  die  zweite  dagegen  war  ein  voller,  runder  Klumpen 
und  hiess  yyOrbis*\  Doch  ist  das  „offtnen  quadratum'*  als  Ge- 
fechtsaufstellung wesentlich  von  derjenigen  Marschform  einer 

1220)  Prima  luce  productis  Omnibus  copiis,  duplici  acte  instiiuia, .  . .  Caes, 
de  hello  GaU.  IlL  24. 

. . .  reliqwM  cohortes  ,  , .  ad  legionem  Pompeii  casiraque  minora  duplici  ade 
duxU,  —  Caes.  de  hello  civ,  IIL  67. 

1221)  ...  celeriier  ex  tertia  ade  eingulas  cohortes  detraxit,  atque  ex  his 
quariam  instituit,  equitaktique  opposuit  .  . .     Caes.  de  heUo  dv.  III.  89. 

.  .  .  Caesar  . . .  quartae  adei,  quam  insUtuerat  sex  cohortium  nitmero,  Signum 
dedU.  —  Caes.  de  hello  dv.  IIL  93. 

. .  .  ipse,  ade  triplid  coÜocata,  legione  dedma  secundaque  dsxiro  comu, 
VIII  et  IX  sinistro,  oppodtis  V  legionihus  in  quarta  ade,  ante  ipsa  comua 
quinis  coharUbus  contra  bestias  coUocaüs,  . . .  animos  earum  exdiabat  —  Hirt, 
debeUo  Afr.  8L 
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diobtgesohloiseneii  Vcrtheidiguiigsbeffeitsehaft  zu  untorsehei- 
den,  welche  unter  dem  gleichen  Namen  you  den  Bomiechen 
Geschichteohreibern  angeführt  wird.  Beide  dichtgeechloesMie 
M aaeenstellungen  wurden  inebesondere  gegen  überlegene  Rriter^ 
angriffe  angewendet"*'),  um  nach  allen  Seit^en  hin  gleich- 
massig  thront  machen  su  können. 

£rst  seit  der  Zeit  des  zweiten  Punischen  Krieges  wurde, 
wie  dies  weiterhin  nooh  näher  berührt  werden  wird«  der  Ge- 
brauch des  Geschützes,  dessen  Ausbildung  durch  die  Griechen 
erfolgt  war,  auch  bei  den  Bömern  allgemeiner. 

Der  erste  Gebrauch,  welchen  die  Römer  vom  schweren 
Geschütz  machten,  schont  im  Seekriege  und  zur  Bewachung 
fester  Pl&tse  stattgefunden  zu  haben,  dagegen  die  Mitführung 
von  transportablem  Geschütz  zunächst  zur  Vertheidigung  und 
zum  Angriff  von  Lagern  und  festen  Stellungen,  späterhin  aber 
auch  zu  Zwecken  des  Feldkrieges,  wohl  jedenfalla  erst  der 
weiteren  Entwickelung  der  CohortensteUung  anzugehören. 

Cäsar  hatte  seine  Flotte  für  den  Angriff  Britanniens  mit 
schwerem  Geschütz  armirt  und  benutzte  dasselbe  mit  grossem 
Erfolge  gegen  die  Britaanischoi  Streitkräfte,  welche  sich  der 
Landung  mit  bewaffiaeter  Hand  widersetzten '*'*).  Demnächst 
aber  machte  er  auch  im  Landkriege  eine  häufige  Anwendung 
.  von  Geschütz  als  Positionsgeschütz  in  festen  Stellungen  und 
zum  Angriff  von  festen  Städten.  Als  er  in  seinem  aweiten 
Galbsefaen  Feldzuge  zum  Entsatz  der  Remischen  Feste  Bibrax 
herangerückt  war  und  seine  Truppen  vor  dem  Lager  in  Schlacht- 
ordnung formirte,  stellte  er  sein  schweres  Geschütz  in  Schanzen 
auf,  die  er  schnell  zur  Deckung  der  Flanken  des  Heeres  auf- 
werfen Hess  '"*).   In  seinem  aditen  Gallischen  Feldzuge  führte 

1222)  Cum  iUi  arbe  facto  sese  defendererU. . . .  Caea  de  beUo  GalL  IV.  37, 
Cumque  propter  Umffiiudinem  agnUnis  minus  faciU  per  se  omnia  ofnre 

poseent;  iuseerunt  pnmunticni,  ut  impedimerUa  relinquererU,  aique  m  arbem  am- 
eisterent.  —   Caee.  de  beilo  GaU.  V.  33.  . 

Jubetur  etiam,  ut  inetruant  oH)eß,  quo  genere,  cum  vis  hostium  inUmsperit 
aciem,  resisti  ab  exercitatis  militibus  oonsueoU,  ne  omnis  muitiiudo  ßmdakar  tu 
fugam, . . .  Veget.  de  re  müit»  J.  26, 

1223)  Quod  uU  Caesar  arumrnn  adnertit,  naoes  Umgas,  quarum  et  speeies 
erat  barbaris  inusHaiior,  et  motus  ad  usum  eiq>editior,  pauUum  removeri  ab 
onerariis  nanibus,  et  remis  inciiari,  ^et  ad  latus  aperium  hostium  eonstUuij  eitque 
inde  ßmdis,  sagittis,  tormentis,  hostes  propeüi  ac  eubmaoeri  iussit:  quae  res 
magno  usui  noetris  ßiit,  —   Caes,  de  beUo  GaiL  IV.  25. 

1224)  ,  .  .ab  uiroque  totere  eius  coUis  iransffersam  fossam  obduwU  etreiier 
passuum  CD,  et  ad  extremas  fossas  casteUa  constituü,  ibique  tarmenta  coUaeanSt, 
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^'  K^S^i^  <li^  Bellovaken  aein  Heer  auf  ein  Plateau »  ron  welchem 
die  feindliche  Stellung  beherrscht  wurde,  stellte  dort  auf  dem 
höchstMi  Punkte  sein  schweres  Geschütz  so  auf,  dass  es  gegen 
die  gedrängten  feindlichen  Massen  spielen  konnte,  und  ent« 
wickelte  demnächst  seine  Schlachtlinie  "'*).  Bei  der  Beschrei* 
bung  der  Belagerung  von  Avaricum  in  seinem  siebenten  Galli- 
schen Feldauge  hebt  er  ausdrücklich  die  ausserordentliche 
Sicherheit  des  Treffens  der  unter  dem  Namen  ^scorphnes''  be^ 
kannten  und  nur  sum  Schiessen  von  Pfeilen  bestimmten  Stand- 
bogen  hervor^  indem  er  ersählt,  dass,  als  bei  der  Belagerung 
von  Avaricum,  der  Hauptfestung  des  Gallischen  Stammes  der 
Vituriger»  ein  ohnfern  des  Stadtthores  stehender  Gallier  ihm 
von  Hand  au  Hand  zugereichte  Kugeln  von  Fett  und  Pech 
zur  Verstärkung  der  Flammen  des  zur  Zerstörung  der  Bela* 
gerungsarbttten  durch  einen  Ausfall  in  Brand  gesetzten  Holz* 
werkcB  geworfen  habe,  derselbe  durch  den  Pfeilschuas  eines 
Scorpiones  todt  niedergestreckt  worden  sei:  dass,  als  ein 
Zweiter  an  seine  Stelle  trat,  ihn  sofort  durch  denselben  Seor» 
pion  dasselbe  Schicksal  ereilt  und  demnächst  noch  ein  gleiches 
Leos  einen  Dritten  und  Vierten  getroffen  habe'**").  Doch 
machte  er  im  Afrikanischen  Kriege  von  dem  schweren  Geschütz 
auch  als  Feldgeschütz  zum  Ersatz  für  die  Sch^dtche  seines 
Heeres  in  der  Feldschlacht '**^),  ausser  seiner  Anwendung  als 
Belagerungsgeschütz  '***),  einen  ausgedehnten  Gebrauch.  Ger- 
manicus  führte  in  der  Schlacht  zwischen  dem  Steinhuder 
Meere  und  dem  Deistergebirge  sein  Geschütz  gegen  den  Grenz* 
wall  der  Angrivarier,  weleher  einen  Hauptstützpunkt  des  G^- 
manisdien  Heeres  ausmachte  und  vergeblich  von  den  Bömi* 
sehen  Colonnen  gestürmt  worden  war,  und  liess  durch  solches 

ne,  cum  adem  insiruxisset,  Kaeies,  quod  tanhtm  ,muUikidine  pakrant,  ab  lateribus 
puffTuuUes  9W}$  circumoenire  pouent,  —    Caes.  de  beüo  GalL  II.  8. 

1225)  Jik'  le^kmUnu  instmüHi,  ad  ultimum  iugum  pervenü,  ademque  eo  loco 
c$n$tiMt,  imdt  icrmenio  mias»  ida  in  hodium  cumoe  oMittct  po890ni.  -^  Ik 
hello  GaU.  VUL  14. 

1226)  Quidam  ante  poriam  oppidi   GaUua scarpione  ab  laUre  dextro 

iraneiecius  exanimatusque  concidä.  Hunc  ex  proximie  unue  iacentem  iranegreeeus, 
eodem  illo  munere  fwngthalwr:  eadem  ratione  ictu  ecorpkmie  exanimato  altero, 
euoceeeii  tertiue,  et  tertio  quartue. . . .  Ches,  de  heÜo  GalL  VIL  25. 

Ii227)  ScorpUmum,  catapidtarum,  ceterorwnque  ielorum,  quae  ad  defendendum 
ealent  parari,  magnam  copiam  Kabebat*  Atque  haec  propter  exercUue  eui  prae- 
eeiUis  paueäatem  et  tiroeintum  praepata^erat . . .  Hirt  de  hello  Afr,  31, 

1228)  . .  .  halietis  eeorpionibuMqae  er  Arie  ante  firontem  caetrvrum  c^ntraque 
ifppidttm  caUoeaUe, . . .  Hirt,  de  hello  Afr.  56. 
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Lanzen  mit  grossem  Erfolg  gegen  die  Vertheidiger  schies- 
sen'"»). 

Diese  Feldartillerie  bestand  nicht  allein  aus  den,  in  Bezug 
auf  ihre  Gebrauchsföhigkeit  unseren  Kanonen  analogen  und 
zum  rasanten  Horizontalschuss  mit  Pfeilen  und  Lanzen  be» 
stimmten  Catapulten,  späterhin  ^^carrobaüistae''  genannt,  son- 
dern auch  aus  zum  Werfen  von  Steinen  und  anderen  Ge- 
schossen bestimmtem  Wurfgeschütz^'den  Ballisten,  sp&terlun 
den  ^^onagri*"  und  aus  dem  Brückenilrain  (scaphae). 

Sämmtliche  Geschütze  bildeten'  anfänglich,  in  einer  für 
sich  bestehenden  Abtheilung  des  Heeres,  eine  grosse  Waffen- 
bereitschaft zur  Disposition  des  Feldherrn  und  waren  nicht 
bei  den  Legionen  eingetheilt.  Die  Zutheilung  derselben  in 
bestimmten  Verhältnissen  zu  jeder  Legion  gehört,  wie  dies 
weiterhin  angeführt  werden  wird ,  einer  späteren  Zeit  an. 
Sie  wurden  gewöhnlich  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Treffen,  bei  zwei  Treffen  aber  hinter  dem  ersten  Treffen  auf- 
gestellt. 

Der  Train  ^  des  Heeres  bestand  hauptsächlich  aus  Pack- 
tbieren  {ßimentay  jumenta  sarcinaria),  Pferden  oder  Maulthieren, 
und  aus  einer  geringen  Anzahl  von  Wagen  und  Karren.  Auf 
jedes  Packthier  wurde  durchschnittlich  eine  Last  von  200  Pfiind 
gerechnet.  Die  Gegenstände,  welche  auf  ihnen  fortgeschafft 
wurden,  bestanden  hauptsächlich  aus  Proviant  und  den  zur 
Mehlbereitung  nötbigen  Handmühlen,  sowie  aus  den  Zelten 
(tetUoria,  tabemaotUa)^  welche  nach  «den  Angaben  Hygin's  ein 
dachförmig  überdecktes  Viereck  von^  10  Fuss  Seitenlänge  bil- 
deten, von  Leder  gefertigt  und  zur /wirklichen  Aufnahme  von 
je  8  Mann  bestimmt  waren,  so  dass,  mit  Hinzurechnung  der 
jederzeit  im  Dienst  befindlichen  Wachtmannschaften ,  ein 
solches  Zelt  für  eine  Cameradschaft  ^  von  10  Mann  bestimmt 
war.  Sein  Gewicht  betrug,  einschliesslich  einer  Zeltstange  und 
einer  Anzahl  Pflöcke,  40  bis  50  Pfund.  Ausserdem  wurden 
noch  Werkzeuge  für  den  Schanzenbau  und  Belagerungs- 
dienst''"') auf  den  Saumthieren  mitgeführt,  und  es  ist  daher 

1229)  Sensit  dux  imparem  cominua  pugnam,  remoiisque  pauUum  legwnibm, 
ßmditores  litfraioresque  exöuUre  tela,  ei  proturbare  hosUm  jubet:  mUsae  e  tar- 
mentis  hagtae,  quantoque  conspicui  magis  proptjanaiores,  tanto  plurUna  vulnerilnu 
dejecti.  —    Tac.  ann,  IL  20.  " 

1230)  Scaphae  guoque  de  eingulie  irahibue  excavatae,  cum  hngiseimie  yimf- 
bu8,  et  interdum  etiam  ferreis  catetiis,  secum  legio  poricU:  qttatenue  conteieUs 
eiedem  (eictU  dicunt)  monoxylie,    euperkdis  eHam  tabulatia,  ßumina,    gwae  tme 
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der  Train  einer  einzigen!  Legion  auf  506  bis  600  Stuck  der- 
selben anzunehmen,  was  allerdings  die  Römische  Bezeichnung 
desselben  mit  dem  Nam^  ^^impedmenäm"  (Hinderniss)  yoU- 
kommen  rechtfertigt. 

Wo  es  irgend  angänglich  war,  wurde  dieser  Train,  um 
die  Anhäufting  desselben  zu  grösseren  Massen  zu  verhüten, 
bei  den  Truppen  vertheilt.  Demnächst  wurde  zur  Verhütung 
nachtheiliger  Verwirrungen,  die  aus  einem  unerwarteten  An- 
griffe auf  den  Tross  und. durch  Verwundung  und  Furchtsam- 
keit der  Trossknechte,  sowie  durch  mangelhaftes  Aufeinander- 
schliessen  oder  durch  hemmendes  Zusammendrängen  besorglich 
wurden,  auf  die  Auswahl  der  Trossknechte  grosse ,  Sorgfalt 
verwendet,  und  es  waren  letztere  daher  auch  mit  Helmen 
ausgerüstet  {galearii)^  und  regelmässig  gegliedert"*'). 

Dem  Heere  gingen  i. technische  Truppen  mit  Schaufeln, 
Aexten  und  Steinhacken  ^voraus,  um  die  Wege  nöthigenfalls 
zu  ebnen  und  von  Geboach  und  Gestrüpp  zu  befreien '''*). 

Der  Generalstab  des  Führers  war  mit  St^assenkarten 
{picta  iäneraria)  versehe]^,,  auf  welchen  die  Entfernungen  der 
Ortschaften  von  einandei^in  Schritten,  alle  Wegeverbindungen 
und  ihre  Gangbarkeit,  die  wichtigsten  Gebirgszüge  und  der 
Lauf  der  Flüsse  mit  ihreiorUebergängen  und  Furthen  und  alle 
zum  Kasten  geeignete.  Orte  {diverticula)  angegeben  waren. 
Kam  das  Heer  in  Gegenden,  von  welchen  noch  gar  keine 
oder  nur  unzuverlässige  Terrainaufnahmen  vorhanden  waren, 
so  war  der  Generalstab  sogleich  damit  beschäftigt,  möglichst 

poniUmB  vadari  nequeunt,  tarn  a  pedUibua,  quam  ab  eqidtatu  sine  perieuh 
trmMeankir.  Habet  ferreoe  harpaffonee,  quae  lupoe  voeant,  et  fakee  frrreae 
eonfisa»  Umgissimie  eanUe,  Item  ad  foeearvm  opera  facienda  bidentee,  Ugcnea^ 
paiae,  rutra,  aheoe,  eophinoe,  quAue  portetur  terra.  Habet  quoque  dohbrae, 
eeeuree,  aeeiae,  eerrae,  quibue  ma$eria  ac  paU  dedoianiur  atque  serrantur.  Habet 
praeterea  arUfieee  cum  omnibue  ferramentis,  qui  ad  oppugnatidas  hoetium  cM" 
taiee,  teetudinee,  mueetäae,  arietee,  Lineas  (ut  appeUant),  turree  etiam  anJmlatariae 
faeiant  Verum  ne  einffula  enumerando  phra  dicantur,  univereat  quae  in  quo* 
que  bM  genere  necesearia  eese  eNduntur,  eecum  legio  debet  ubique  portare,  ut,  in 
quaoie  loeo  ßxerit  castra,  arm<it0m  fadat  eioitatem»  —  Veget,  de  re  miliU  H  25, 

1231)  Et  ideo  ad  eatemphm  miUtum,  etiam  impedSmenta  eub  ^^dbuedam 
^ignie  ordinanda  duacerunt,  Denique  ex  ipeie  'ealon&fue  quoe  gakarioe  voeant, 
idoneoe  ac  peritoe  usu  iegebantj  quos  non  ampUus  quam  dueentie  »agmariis  pue* 
Tieque  praeficerent.  Hieque  vexiUa  dabant,  ut  sdrent  ad  quae  eigna  deberent  im- 
pedünenta  coüigere,  —  Veget,  de  re  müit,  UL  6, 

1232)  Q^od  ei  anguetae  eint  viae,  eed  tarnen  iutae,  melius  est  praeeedere 
cum  securibus  ac  dolabris  rnüites,  et  cum  labare  rias  aperire,  quam  in  opOmö 
itinere  peHcuhm  sustmere.  —  Yeget,  de  re  müit,  UL  ß. 
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geiiaue  Aufnahmen  au  maehen  und  in  Karten  an  vetzeiehr 
nen*"'). 

Es  war  allgemeiner  Grandsatx,  ohne  dringende  Notii- 
wendigkeit  niemals  einen  Kampf  mit  vom  Maracbe  ersüdeten 
und  eriiiitzten  Trappen  xu  beginnen,  sondern  eie  vorher  rasten 
und  essen  su  lassen.  Man  betrachtete  die  anf  den  Marsch 
verwendeten  Erftfi»  als  fi&r  die  Schlacht  verloren'^*). 

In  der  Nahe  des  Feindes  angekommen,  waren  die  Fahrer 
vor  AUem  bemüht,  die  wichtigsten  Punkte  der  Oertlichkeit, 
und  darunter  vornigsweise  die  Höhen  und  Pisse,  zd  ge* 
winnen'"*). 

Für  den  Vormarsch  wurde  stets  eine  h&ufig  ans  der  ge- 
samsiten  Reiterei,  stets  aber  aus  eiaem  bedeuienden  Theile 
derselben  und  aus  leichtem  Fussvolk  bestehende  Vorhttt  {frir 
mttm  agmm)  gebildet'*),  auf  welche  einige  Gehörten  ab  ge* 

1233)  Primum  Uineraria  Ofnnium  regUmum,  in  quihm  beUum  gerUur,  plt- 
nUHme  d^et  habere  persoripta:  itm,  nU  looormm  inkinMu  n^u  «o/um  ptugmm 
numero,  aed  ^iam  viarum  qualUaUs  perdiicat:  gompendia,  diverticula,  nurnUi, 
fluminüf  adfidem  descripta  coMideret:  u$que  m,  vt  aoUertiores  duces,  Uitteroria 
proüineiarum,  in  qu&ms  neeesHtcu  geritur,  non  iantum  adnoUita,  ud  etiam  pidt 
haimiMm  ßtmmtur ,  ^t  non  solum  eonsiUo  mmU^f  verum  adspedu  ocnlorum  mni 
prafecturia  eUgermt.  Ad  hoc  a  prudenüorilnu  tt  hpnaraiis  ac  loootvm  gntsht, 
separcUim  debet  univerea  perguirere,  et  verUatem  eolUgere  de  pluribui,  . . .  VegeL 
de  re  mäit.  UI,  6. 

1294)  Veieribus  eaeculie  m&e  fitSt,  paroo  cibo  euruto»  miiike  ad  eeriatm» 
edMcete,  «1  auät^Aone  mmhtB  teeae  redderei,  et  4f0ngi9re  canflietu  nanßUigammim' 
inedia, . . .  Obeervatur  autem,  ne  longo  epatio  fatigaium  nUlitem,  ne  laseoe  poH 
cureum  eguoe  ad  publicum  praelium  cogas :  muUum  virium  labore  Hineris  pugna- 
iurue  amtMtY.  Q«i4  facUi,  gui  ad  adem  anhdus  adventatf  Hoc  et  veteree 
declinarunt,  et  superiori,  vel  noetra  aetaie,  eicm  Bomani  ducee  per  tmpen'tom 
MMi  CQßrieeeMt  {ne  quid  waipUue  dictmi),  emereUue  perdidenmt  Impar  enmn  «m- 
dmo  eetp  laesttm  eum  reguieto,  eudaniem  cum  akuri,  curresäem  -eum  m  gm 
ßteterit,  eubire  cot^Uotmu.  —    VegeL  de  re  mM.  III,  1/. 

1235)  Banum  ducem  omwemU  neeee,  magnam  paeiem  $rieteriae  ipwmn  loemm, 
in  quo  dimieandum  eet,  peetidere.  Elobora  ^ergo,  ut,  comertm'ue  memum,  pri- 
nmm  MmiUum  eaptee  e»  hco,  gui  tanio  utili^r  iudieaimr,  quanto  euperior  ßurä 
oampalM.  In  eubieotoe  aiti»  pekemenüue  ida  deeeendunt,  et  mmiort  impetu  ebmi- 
teniee  paare  altior  peUit.  Qßd  adoereo  näikur  etioQ,  dupteg  eubU  €t  emm  heo  at 
«um  boete  mrtamen.  ßed  iUa  dManüa  eet»  qmd,  «t  de  pedMue  tme  vidorimm 
^perae  cofdra  eguUee  hoitium,  loea  a^pera,  maequolia,  nwnlMOfa  debee  digene.  Si 
9ero  de  equäibue  UUe  contra  advereoHi  pediiee  Pidoriam  qyeurie,  aegtd  debee 
pendio  egtädem  editiora  locaj  eed  phma,  aigue  peäentia;  neque  eibrie,  leeque  pmk^ 
dibue  impedita.  —    Veget.  de  re  miUL  IIL  13, 

1236)  Caeear  *^  equitatum  omnem  ad  numermn  quaiuor  miüimn  —  pMf- 
mmt,  qui  videant  quae  in  partee  hoetee  iUr /aämU.  —   Caee,  de  ietio  GmIL  l  U. 

• . .  Ipee  —  eadem  Minere,  quo  hoetee  ierami,  ad  eoe  oontendit,  equtkdmnqtte 
i  Mnte  ee  miUit^    Ibidem  21. 

equitatumque  tantum  prmsedere  ante  eigmen  Mnptmd  kgimmm. 
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fecbtebereiie  Üntevitatzimg  folgten,  und  welcher  ein  aus 
Reiterei  bestehender  Vortrupp  ( eaphratares )  und  mehrere 
Seitentruppe  y  theils  auf  der  Marechstraeee,  theile  in  Ndi>en* 
fichtungen  für  den  Zweck  vorauegingeii^  Nachrichten  vom 
Feinde  einzugehen '''^),  das  Terrain  an  recognosciren  (&a 
noMwnpef^noere^  Her  cajfnaBcere)^  die  Lagerpl&tze  aofausuohen 
and  vorsubereiten'^*'),  das  Gefecht  mit  dem  Feinde  anfkn» 
nehmen  ^*'^)  «nd  hierdarch  dem  Gros  Zeit  snr  Entwiokelnng 
an  ttchern,  beim  Verfolgen  aber  d«n  Feind  durch  unanf* 
hörhcfae  Angriffe  auf  seine  Nachhut  im  Marsche  anfznhai* 
tea  *'**).  Diesen  Vortruppen  waren  daher  stets  Officiere  des 
Generalstabee  beigegeben'**').  Cftsar  erhielt  durch  die  Rei«> 
terei  seiner  Vorfant  Nachrichten  tob  dem  Heere  des  Ariovist, 
als  dieses  noch  24  Mühen,  mithin  gegen  5  Deutsche  Meilen, 
von  ihm  entfernt  wmp''*^).  Auf  die  Vorhut  folgte  in  ange«' 
messener  Entfernung  das  Gros  {emrcUus,  agmen  lepi&num)  und 
demnielist  eine  Nachhut  (ofrMn  mwissimwm  oder  easiremum). 
Die  Marsdiordnung  wurde  jederseit  nach  der  Schlachtordnung 
geregelt,  und  da  die  Truppen  der  Bundesgenossen  und  die 
Anxiliartruppen  stets  auf  die  Flügel  geateUt  wurden,  so  fiel 
ibsea  dann  die  Vorhut  und  Nachhut  su.  Wenn  Gefahr  «u 
besorgen   war,   wurde   aus  sSountlichen    bundesgenSasisdhea 

esm  fTöeimiiMd  4tM  ^BfaMguHvHt  equortm  te  eadem  se  mripatet  caHra.  Btidem 
VIII.  27, 

1237)  . . .  eadem  die  ab  escphratortbus  ceriior  factus,  hostes  sub  monU  cofi' 
aedigse  mütia  paseuum  ab  %p9%s  castris  odo,  —  Ibidem  21, 

. . .  «6  Aiff  ^ii#*  inisirtd  esejpiorato*ibw  —  «o^n^vtl.    Ibidem  IL  ;5. 

1338)  .  • .  to  rebm  o^^iUe  4icphratore$  cmtuHometque  praemiUit,  fHt  heum 
idoneum  etuiris.  deiiganL  —  Caet.  de  beilo  GaU.  IL  17, 

1239)  Caesar  egtUkUu  praemisso  eubeeguabaiur  amnibus  copüs  —  equOee 
nöi$ri,  cum  fundHor^btu ,  MSfütarOegue  flttmen  iran$gretti,  ctMi  koetHuh  etpdMu 
fi^eeUmm  tammimwa.  —  Ow«.  de  heOo  GM.  IL  19. 

1240)  Caeior,  eguUaiu  praemieeo,  gui  novieeimum  agmen  carperet  aiqm  im' 
pediret,  ipee  cum  lepionibus  eubseqttitm'.  —  Caes,  de  bello  GaU  I.  78. 

. . .  prima  hce,  canfirmata  re  explorahribue,  omnem  equikiium  qui  naviuimum 
^eigmen  morarehar,  praemisU.  •—    Caes.  de  beilo  GaU.  IL  11. 

, . .  coneeqwmkar  equäes  no9^  vi  erat  praeeepeump  irwaditniffte  Dumnaoi 
ei^men.    Ibidem  VIII.  27. 

. . .  Fabius  equitee  praemiUit,  eU  paraka^  ut  earffUgerenif  aiqm  omm  Ojfmen 
moramUvr,  dum  wnseqttereiur  ipee.    Ibidem  2S. 

liMl)  . . .  P.  ConeSdiue,  qui  rei  mäUarie  periüeeimue  kabebaiur  «—  emn  «»- 
phruioribue  praemitMut.  —  Oase,  de  beUo  GalL  L  21.  * 

. . .  ewphralaree  een/tmioneeque  praemiUit    Ibidem  IL  17. 

•1242)  . ..  ab  eKphraior&me  eerHor  fachte  eet,  AriovieH  eopiae  «  noakie 
miüibue  paeeuum  IV.  ei  XX,  abeeee. 
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Truppen  noch  eine  Eliteabiheilung  (esiraordmani)  gebildet 
und  an  die  Spitze  der  Vorhut  oder  zur  Verstärkung  der 
Nachhut  befehligt. 

Dm  die  Vortheiie  eines  früheren  Ankommens  auf  dem 
Lagerplatze  nicht  permanent  einer  und  derselben  Truppen- 
abtheilung  zuzuwenden,  wurde,  wenn  ein. Kampf  nicht  zu 
erwarten  war,  abwechselnd,  bald  links,  bald  rechts  ab- 
marschirt'^**).  Befand  man  sich  im  befreundeten  Lande,  oder 
war  der  Feind  so  entfernt,  dass  eine  Ueberraschung  durch 
einen  plötzlichen  Angriff  nicht  zu  besorgen  war,  so  erfolgte 
der  Marsch  in  einer  Colonne  {agmm  pilahm).  Das  Gepick 
und  Fuhrwesen  folgte  dann  zwischen  die  Truppentheile  ver- 
theilt,  und  die  Truppen  selbst  wurden  als  nicht  gefechtsbezdt 
(impedüi)  bezeichnet  Poch  geschah  die  Vertheilung  des  Ge- 
päcks häufig  auch  in  der  Art,  dass  solches  von  jeder  der 
drei  Hauptabtheilungen  der  Schlachtordnung  —  den  beiden 
Flügeln  und  dem  Centrum  —  zusammengezogen  wurde  und 
unmittelbar  auf  die  betreffende  Abtheilung  folgte,  oder  dass, 
wenn  sich  im  Heere  mehrere  Legionen  befanden,  wenn  der 
Marsch  im  befreundeten  Lande  stattfand,  und  ein  Zusammen- 
Btoss  mit  dem  Feinde  nicht  zu  besorgen  war,  das  Gep&ck 
und  Fuhrwerk  jeder  einzelnen  Legion  unmittelbar  auf  solche 
folgte"**).  War  aber  der  Feind  in  der  Nahe,  und  konnte 
oder  wollte  man  nicht  in  Schlachtordnung  vorrücken,  so 
wurde  zwar  die  Marschordnung  in  einfacher  Colonne  beibe- 
halten, dagegen  aber  das  ganze  Gepäck  zusammengezogen. 
Es  marschirte  dann  hinter  dem  Gros  und  wurde  durch  die 
Nachhut  gedeckt.  Die  Legionen  wurden  in  dieser  Marsch- 
ordnung als  gefechtsbereit  (expedUae)  bezeichnet  So  Hess 
Cäsar  auf  dem  Marsche  zur  Schlacht  gegen  den  Germanischen 
Stamm  der  Nervier  das  gesammte  Gepäck  hinter  dem  un- 
mittelbar auf  die  Vorhut  folgenden  Gros  des  Heeres  marschiren 
und  durch  die  Nachhut  decken'**'}. 

1243)  TTdfi  Ae  MIAN  YMCPAN  TA  MCN  YTCITAI  TÜ>N  CT^JOttUfHm  KAI  iCm 
K€pJ^TCDN,  TA  A*  AYTA  ITAAIN  OICTAI  TAYTA  KATOITIN,  INA  THC  1T€pi  TAC  Y^pCiAC  KAJ 
CITOAoriAC   AKCpAlOTHTOC,     nANTCC  €TT   ICON   K0IN6)Na>CI,    MCTAAAMBAM0NT€C   ACI  TYN  €111 

THC  npcDToiTopciAC  €naAAa2  täIin.    Pofyb»  VL  40. 

1244)  .,.ad NefTiosperveneruni,  aique üs demanOrarwU,  inier  9ingulai Ugiomm 
inq>edimeniormn magnum  numerum intercedere Com.  dehdio  GalL IL  17. 

1245)  Nam  quod  ad  Ka9U$  <iqpprajHnqu€Aai,  conmuMhie  «na  Oamat  «tr 
legiones  expeditas  duabat:  poit  ea»  tatüt»  «xereihtä  impedimmta  coOoearat:  imde 
duae  Ufionee,  quae  prosHme  eontcrtpiae  tront,  totum  offmm  daudebant,  praegi" 
dioque  impedimenüs  eratU.  —    Caee.  de  heUo  QaXL  //.  19. 
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Stiess  man  demnächst  wirklich  auf  den  Feind,  oder  rückte 
das  Heer  aus  seinem  Lager  mit  der  Absicht,  den  nahen  Feind 
anzugreifen,  vor,  so  erfolgte  der  Vormarsch  jedesmal  in 
Schlachtordnung  {(wie  in^tnieia)  und  zur  Schlacht  gerüstet 
und  bewaffnet.  Zu  diesem  Zwecke  zogen  sich  im  ersteren 
Falle  die  Legionen  seitwärts  aus  dem  Gepäck  und  Fuhrwesen 
heraus,  warfen  ihre  Tornister  ab,  setzten  die  Helme  auf, 
nahmen  die  Schilde  aus  den  Ueberzügen  und  die  Waffen 
kampfgerecht  zur  Hand  {armcOae  et  insimctae). 

Der  Vormarsch  geschah  entweder  treffenweise,  in  welchem 
Falle  die  Legion  so  viel  Colonnen  bildete,  als  die  Schlacht- 
ordnung Treffen  hatte,  und  durch  eine  einfache  Wendung 
linksum  oder  rechtsum  die  Front  und  die  Schlachtordnung 
he^estellt  werden  konnte;  oder  der  Vormarsch  geschah  flügel- 
weise, in  welchem  Falle  die  Legion  3  Colonnen  bildete,  von 
welchen  die  erste  die  Gehörten  des  rechten  Flügels,  die  zweite 
diejenigen  des  Centrums,  und  die  dritte  diejenigen  des  linken 
Flügels  in  sich  begriffen****). 

Wurde  das  Heer  auf  einem  Rückzuge  von  einem  starken 
Feinde  in  der  Ebene  gleichzeitig  von  mehreren  Seiten  bedroht 
und  hatte  insbesondere  der  Feind  eine  zahlreiche  Reiterei,  so 
dass  die  Nothwendigkeit  einer  Vertheidigung  während  des/ 
Zuges  besorglich  wurde,  so  wurde  die,  eine  kampfbereite 
Defensivstellung  bildende,  viereckige  Marschform  {agmen  qua- 
dratum)  gewählt'**^).  Eine  Abtheilung  in  Schlachtordnung 
eröffnete  den  Zug;  hierauf  folgte  das  Gepäck,  hinter  welchem 
eine  zweite  Abtheilung  in  Schlachtordnung  den  Zug  schloss, 

1246)  . . .  acieque  tripUci  instructa,  ad  eum  locum  venu.  —  Cae$.  de  hello 
GalL  L  49. 

Ade  triplici  instihita,  . . . ,  ad  hosUttm  eastra  pervenit  ....  Caes.  de  hello 
GalL  JV.  14. 

. . .  Omnibus  eopiie,  triplici  ingtructa  ade,  ad  Berdatn  prqfidsdtur. 

Caes.  de  beüo  dv.  1.  41.--  Polyb.  VI.  40. 

1247)  . . .  ire  gtiadrato  afftnine  exerdtum,  ubi  hoetie  ab  omni  parte  euepectue 
egt,  ptufnae  paratum.  —    Seneeae  epist.  59. 

Fabitu  inpedimmtia  in  locum  tuiwn  remotis, . . .  praemonitie  mUitibua  adesse 
eertamen,  quadrato  agmine  ad  pmedictas  hoetium  latibroB  euhcedit.  —  Lw. 
bist.  X.  14. 

Consul  equitibu»,  juseis,  qua  quieque  poeeet,  opem  ferre  laboranUbue, 
ipse  legionee  e  caatris  edudt,  et  agmine  qaadrato  ad  hoetem  duciL  —  lAo. 
bist.  XXXI.  37. 

. . .  inde  tertia  vigilia  suhlatis  dgnis,  quadrato  agmine  prindpio  lüde  ad 
Tagi  ripam  pervenerunt.  —    Liv.  bist.  XXXIX.  30. 

IL  38 
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dessen  beide  Flanken  durch  zwei  andere  Abtheilnngen  im 
Flankenmarsch  gedeckt  wurden.  Es  wurde  solchergestalt  ein 
hohles  Viereck  gebildet,  in  dessen  Mitte  das  gesammte  Ge» 
pack  aufgenommen  war.  Die  Reiterei  befand  sich  ausserhalb 
des  Vierecks,  umgab  dasselbe  von  allen  Seiten  und  Bn<dite, 
unterstützt  von  Ausfällen  einzelner  Abtheilungen  des  Fuss* 
Volks,  den  Feind  möglichst  abzuhalten,  wahrend  das  ganze 
Quarree  den  Marsch  fortsetzte.  Wurde  letzteres  nicht  mehr 
möglich,  so  machte  dasselbe  Halt  und  bildete  durch  dichtes 
Zusammenziehen  eine  viereckige  Vertheidigungsstellung. 

Die  uns  überkommenen  geschichtlichen  Mittheilungen  ent- 
halten vielfache  Angaben  derartiger  Marscbcolonnen.  Im 
Partherkriege  bildete  Crassus  ein  solches  hohles  Viereck, 
dessen  jede  Seite  durch  12  Gehörten  formirt  wurde,  w&hrend 
die  leichten  Truppen  in  das  Innere  aufgenommen  wurden, 
von  wo  sie  wiederholt  zum  Angriff  durch  die  Cohortenfiront- 
linie  hervorbrachen'**').  Als  Germanicus  nach  der  Verhee- 
rung der  Dörfer  der  Marsen  auf  seinem  Rückzuge  durch  die 
von  allen  Seiten  zur  Rache  herbeieilenden  St&mme  angegriffen 
wurde,  zog  er,  wie  Tacitus  sagt,  für  Kampf  und  Marsch  gleich 
gut  gerüstet  einher:  ein  Theil  der  Reiterei  und  der  Hülfs- 
cohorten  als  Vorhut;  hierauf  eine  Legion  in  der  Front,  eine 
Legion  links,  eine  Legion  rechts,  und  eine  Legion  als  Rücken- 
deckung; und  hinter  diesem  Viereck  die  übrigen  Cohorten 
der  Bundesgenossen ''*'^).  In  gleicher  Art  gliederte  Cacina, 
als  er  in  dem  sumpfigen  Terrain,  „die  langen  Brücken"  (pomUs 
lo^gi)  genannt,  von  allen  Seiten  durch  Germanische  Schlacht- 
haufen angegriffen  wurde,  seine  Marschcolonne,  indem  er 
eine  Legion  zum  Vortrab,  zwei  Legionen  rechts  und  links 
zur   Flankendeckung,    und   eine   Legion   zur  Rückendeckung 

1248)  .  .  .  CTTCITA  MeT€A0£e  KAI  CYNArAfCON  AM<t>iCTOMON  CITOlHCe  KAI  BaOY 
1T^IN6iON     €N     Acb^eKA     (TTCipAIC     TTpO€pXOM€NHC     TCON     nA€Yp<^N      CKACTHC.        TTApA     AC 

cneipAN  TAhn  mTrecDN  ctaIcn,    cbc  mhAcn  Ixoi  Mcpoc  cnAccc  iititikhc  BohSciac,    aAAÄ 

irANTAx66€N  OMAA^dC  npOC4»€pOITO  1Te(^pArM€N0C.  .  .  .  KpACCOY  A€  TOyC  VlAOYC  CKApA- 
M€IN  KCACYCANTOC,  OYTOI  MCN  OY  HOAY  HpOHASON,  aAAA  ITOAAOIC  TOlCTMAClN  CNTY* 
X6nT6C  TAXY  KAI  CYM1TAp€NTeC  AYOiC  CNCAYONTO  TOIC  OTTAITAIC  KAI  ITApCIXON  AKOCMJAC 
ApXHN  KAI  A€OYC  6pü>CI  TON  TONON  TWN  OICTCJN  KAI  THN  p«>MHN  OITAA  TC  pHptYHTWI 
KAI    AlA   TTANTOC   <t>epOM€N(ON    OMOICOC    ANTITTTTOY   KAI    MAAAKOY   CTCfACMATOC.   PArf. 

Crassui.  23,  24. 

1249)  .  . .  incemique  itineri  et  proeUo:  pars  eguitum,  et  auxiUana»  cohcrtet 
ducebant;  mox  prima  legio :  et  medüs  impedimentie,  siniatrum  latus  unei»ieeßimam, 
dextrum  qmntani  clausere:  mcesima  legio  terga  ßrmavU,  post  ceteri  socianm,  — 
Tac,  ann.  L  5L 
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bestimmte'^'*).  Auch  Corbulo  hatte,  ale  sein  Heer  in  Ar- 
menien plötzlich  durch  Tiridates  von  allen  Seiten  umzingelt 
wurde,  dies  voraussehend,  dasselbe  sowohl  zum  Marsch  als 
zur  Schlacht  geordnet,  indem  er  auf  jeder  der  beiden  Flanken 
eine  Legion,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  die  Elite  einer 
dritten  Legion,  als  Rückendeckung  1,000  Mann  Reiterei,  und 
auf  den  Flügeln  leichtes  Fgssvoik,  Bogenschützen  und  Reiterei 
als  Vorhut  marschiren  liess'*^*). 

Was  nun  den  Gebrauch  der  Cohortenlegion  für  die  ver- 
achiedenen  Gefechtsverhältnisse  betrifft,  so  wurde  zunächst 
im  Allgemeinen  der  Grundsatz  festgehalten,  jede  Zersplitte- 
rung der  Truppen  zu  kleinen  Abtheilungen  sorgfältig  zu  ver- 
hüten. Die  Cohorte  scheint  die  kleinste  Abtheilung  gewesen 
zu  sein ,  welche  man  selbststandig  dem  Feinde  entgegenstellte. 
C&sar  führt  in  seinem  sechsten  Gallischen  Feldzuge  aus- 
drücklich an,  dass  es  Einrichtung  und  Gewohnheit  des  Rö- 
mischen Heeres  sei,  die  Manipel  in  den  Cohorten  beisammen 
zu  halten,  und  dass  er  daher,  anstatt  einzelne  Abtheilungen 
nach  verschiedenen  Punkten  abzuschicken  und  die  Mann- 
schaften zu  vereinzeln,  lieber  manche  Gelegenheit,  dem  Feinde 
Abbruch  zu  thun,  unbenutzt  gelassen,  als  sich  der  Gefahr 
angesetzt  habe,  selbst  Schaden  zu  erleiden'*^*).  Nicht  nur 
der  erste  Angriff,  sondern  die  ganze  Durchfuhrung  des  Kampfes 
war  den  beiden  ersten  Treffen  anvertraut,  indem  das  dritte 
Treffen  die  allgemeine  Reserve  bildete,  über  dessen  offensive 
Thätigkeit  für  die  eigentliche  Erisis  der  Feldherr  erst  nach 
Maaagabe  des  Ganges  der  Schlacht  bestimmte,  welches  aber 

1250)  IMigunktr  kffUmes,  quinta  dextro  UUeri;  vneMceawna  in  laefTum; 
primani  ducendum  ad  agmen;  vicesknamis  adoerwm  eeeuhtroi.  —  Tae.  ann,  L  64» 

1251)  IffUur  repente  agmen  JRamanum  drcutnfundU,  non  ignaro  duee  noHro, 
qui  viae  pariter  et  pupnae  composuerai  exercitum,  Latere  dextro  tertia  legio, 
sinisiro  sexta  incedebat,  mediie  decumanorum  delectis:  recepta  inier  ordine»  impe- 
dimenta,  et  tergum  mille  equitee  tuebantur:  quibue  jusserat,  „ut  inetantibus  caminu* 
reeieterent,  refugos  non  sequerentur^'.  In  comibus  pedites  »agittariiqtte,  et  cetera 
manus  equitum  ibaty  productior  comu  in  sinistro  per  ima  colUum,  ut  si  hoetie 
ifüravisset,  fronte  eimul  et  sinu  exciperetur.  —    Tac,  ann,  XIII.  40. 

1252)  Si  negotium  confici,  sUrpemque  hominum  sceleratorum  interfici  vellet^ 
dimittendae  pluree  manus,  diducendique  erant  milites:  ei  continere  ad  Signa  ma- 
nipuios  veUet,  ut  instituta  ratio  et  consuetudo  exerdtus  Romani  postuhbat,  locus 
ipse  erat  praesidio  barbaris,  neque  ex  occuUo  insidiandi  et  disperses  circumveniendi 
singuHs  deerat  audacia.  At  in  eiusmodi  diffScuttatHms,  quantum  diUgentia  pro- 
videri  potsrat,  pHmdebatur;  ut  potius  in  nocendo  aUquid  omitteretur,  etsi  omnium 
ammi  ad  ukiscendum  ardebant,  quam  cum  cdiquo  detrimento  militum  noceretur, 
—  Caes.  de  bdlo  GaU.  VI.  34. 

38* 
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zugleich  permanent  die  defensive  BestiniDCiung  hatte,  die  beiden 
Vordertreflfen  während  ihres  Kampfes  gegen  Ueberflügelungen 
und  unerwartete  Flankenangriffe  zu  schützen. 

Zum  Angriff  rüokte  die  Legion  in  der  Colonnenstellung 
und  mit  geschlossenen  Gliedern  im  gewöhnlichen  Schritt  {cerio 
gradu)  vor'**").  iCs  wurden  hierbei  in  der  Regel  die  weiterhin 
zum  Oeffnen  der  Glieder  für  den  Schwertkampf  nöthigen 
Intervallen  aufrecht  erbalten.  Cäsar  bezeichnet  es  ausdrücklich 
als  einen  Uebelstand,  wenn  die  Mannschaften  in  der  Legion 
zu  sehr  zusammengedrängt  würden,  weil  sie  sich  dann  im 
Gefechte  selbst  hinderUch  wären  und  das  Schwert  nicht 
wirksam  handhaben  könnten '''^^).  In  der  Nähe  des  Feindes 
gingen  sie,  die  ersten  Glieder  die  Pilen  in  der  rechten  Hand 
zum  Wurfe  bereit  haltend  (infesiia  pilis),  zum  Sturmschritt 
(iiursus)  über  und  machten  auf  den  entsprechenden  Wurf- 
weiten, mithin,  nach  Massgabe  der  OertUchkeit,  10  bis  15 
höchstens  20  Schritt  vom  Feinde  Halt.  Die  beiden  vordersten 
Glieder  gaben  hierauf  die  Salven  mit  den  Pilen  {emissio  pUo- 
rum)i  worauf  sofort  das  Schwert  gezogen  wurde  "*.'*),  und 
das  Handgemenge  .{impettts  gladiorum)  begann,  durch  welches 
sich  der  Angriff  in  so  viel  Einzelkämpfe  auflöste,  als  die  Stärke 
der  vordersten  Glieder  herbeiführte'"').  Da  zur  Deckung 
durch  den  Schild  und  zur  Handhabung  des  Schwertes  die, 
bis  dahin  festgehaltene  und  zum  Pilenwurf  noch  genügende, 
geschlossene  Gliederstellung  den  hierzu  nöthigen  Raum  nicht 

1253)  . . .  cum  repente.  itutructas  vehU  in  ade,  cerio  gradu  legume9  aeeedere 
GaUi  viderent  —    Caes.  de  hello  GaU.  VIIL  9, 

1254)  Caesar  ab  decimae  legionis  cohortaiione  ad  dextrum  oomu  profectus, 
ubi  suos  urgeri,  gignutque  in  unum  locum  collaüs  duodecimae  legionis  confertoe 
mÜitea  «t&»  ipsos  ad  pttgnam  esse  impedimentos. 

1255)  Sed  nostri  milites  dato  signo,  cum  infestis  pilis  procucurrissent ,  aique 
animadvertissent,  non  concurri  a  Pompefanis,  usu  periti  —  sua  Spante  cursum 
represserunt ,  et  ad  medium  fere  spatium  consUterunt,  ne  consumptis  eirUms  ap- 
propinquarerU ;  parvoque  intermisso  temporis  spatio  ac  rursus  renovalo  cursu, 
pila  miserunt  celeritergue  ui  erat  praeceptum  a  Caesare  gladios  strinxerunt  — 
Caes.  de  heUo  GaU.  IIL  93. 

1256)  .  . .  milites  e  loco  superiore  pilis  missis  fädle  hostium  phalangem  per- 
fregerunt.    Ea  disjecta  in  eos  impetum  fecerurU,  —  Caes,  de  hello  GalL  L  25. 

.  .  .  refectis  pilis  cotninus  gladiis  pugnatum  esU    Ibid.  52. 

.  .  .  piUs  emissis  cursu  ac  lassitudine  exanimatos  mUneribusque  eortfeetös 
Atrebates  cekriter  ex  loco  superiore  in  flumen  compulerunt.  '-—  Gaes.  de  bdlo 
GalL  IL  33. 

.  .  .  nostri,  omissis  pilis,  gladiis  rem  gerunt  —  Caes.  de  hello  GalL  VIL  88» 
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gewährte,  so  zogen  sich  die  vorderen  Glieder  auseinander*'*'), 
w&hrend  die  hinteren  Glieder  die  geschlossene  Gliederung 
beibehielten,  um  unausgesetzt  einen  festen  Stützpunkt  für  den 
ganzen  Kampf  abzugeben  und  für  den  Fall,  dass  der  Feind 
versuchen  sollte,  in  die  Intervallen  der  Gehörten  einzudringen, 
einem  solchen  Beginnen  entgegenzutreten.  An  dem  Schwert- 
kampfe betheiligten  sich  zunächst  wohl  nur  die  beiden  vor- 
dersten Glieder,  die  sich  wechselseitig  unterstützten  und  im 
weiteren  Verfolg  durch  hintere  Glieder  abgelöst  wurden, 
worauf  sie  sich  zum  Sammeln  neuer  Kräfte  hinter  die  feste 
Mauer  jenes  Kerns  der  Cohorte  zurückzogen.  Vielleicht  wurde 
der  Schwertkampf  noch  durch  Pilensalven  unterstützt,  welche 
das  dritte  und  vierte  Glied  über  die  Köpfe  der  beiden  vor- 
deren Glieder  in  den  Feind  schleudern  konnten. 

Wurden  die  durch  Ablösung  der  für  den  Schwertkampf 
bestimmten  Glieder  wiederholten  Angriffe  des  ersten  Treffens 
zurückgeschlagen,  so  rückten  die  Cohorten  des  zweiten  Treffens 
durch  die  Intervallen  des  ersten  Treffens  zu  gleichem  Angriffe 
vor,  worauf  das  erste  Treffen  das  Gefecht  durch  Zurückgehen 
der  vordersten  Glieder  hinter  die  hinteren  Züge  abbrach,  in 
die  Stellung  des  zweiten  Treffens  zurückging,  sich  dort 
sammelte  und  demnächst  nöthigenfalls  wiederum  das  zweite 
Treffen  ablöste,  indem  der  Kampf  mit  wechselnden  Treffen 
bis  zur  Entscheidung  fortgesetzt  wurde.  Bedrohte  der  Feind 
die  Vordertreffen  während  ihres  Kampfes  mit  einer  Ueber- 
flügelung,  oder  brach  derselbe  zu  einem  Flankenangriffe  her- 
vor, so  war  es  die  Aufgabe  des  dritten  Treffens ,' selbstständig 
diesen  Gefahren  entgegenzutreten,  damit  die  Vordertreffen 
von  der  Erfüllung  der  ihnen  obliegenden  Hauptaufgabe  der 
Schlacht  nicht  abgezogen  werden  möchten.  Als  in  der  Schlacht 
bei  Bibracte  eine  15,000  Mann  starke  Colonne  die  beiden  ersten 
Treffen  des  Römischen  Heeres  in  dem  Augenblicke,  wo  solche 
siegreich  die  feindliche  Hauptmacht  zurückdrängten,  in  die 
Flanke  nahm  und  hierdurch  die  Helvetier  zum  Ergreifen 
der  Offensive  ermuthigte,  warf  sich  das  dritte  Treffen  dem 
Flankenangriffe  entgegen,  während  die  ersten  beiden  Treffen 
unbekümmert  den  Kampf  mit  dem  feindlichen  Gros  fort- 
setzten"*').    In   der   Schlacht  bei   Pharsalus   schützte,    wie 

1257)  .  ? .  Signa  inferre  et  manipuloe  laxare  iussit,    quo  fadlius  gladiis  uti 
possent  —    Caes.  de  hello  Galt.  IL  25, 

1258)  . . .  (Japto  morUe,  et  succedentibus  nostris,  Boii  et  Tulingi,  qui  hominum 
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dies  bereits  aDgeführt  ist,  .das  vierte  Treffen  den  rechten 
Flügel  des  Heeres  Cäsar^s  gegen  einen  Flankenangriff  und 
nahm  den  linken  Flügel  des  Heeres  des  Pompejus  selbst  in 
die  Flanke  •''•). 

Trat  bei  den  Vordertreffen  eine  solche  Erschöpfung  der 
Kräfte  ein ,  dass  die  Erringung  des  Sieges  zweifelhaft  erschien, 
so  wurde  in  diesem  kritischen  Augenblicke  das  dritte  Treffen 
vorgezogen,  um  mit  seinen  frischen  Kräften  den  Kampf  aufzu- 
nehmen und  die  Entscheidung  herbeizuführen.  In  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  gab  das  dritte  Treffen  Cäsar's  den  Ausschlag, 
indem  es  mit  seiner  ganzen  Front  zwischen  den  Intervallen  der 
beiden  Vordertreffen  durchging  und  sich  auf  die  Legionen  des 
Pompejus  warf,  welche  bis  dahin  allen  Angriffen  der  Vorder- 
treffen siegreich  widerstanden  hatten' '*°),  Dass  in  der  Schlacht 
gegen  das  Suevische  Heer  unter  Ariovist  das  Vorrücken  des 
dritten  Treffens  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Römische  linke 
Flügel  auf  das  Heftigste  bedrängt  wurde,  den  Sieg  entschied, 
ist  bereits  früher  angeführt  worden. 

Auch  sehen  wir  dem  dritten  Treffen  bei  mehreren  Gele- 
genheiten die  Bestimmung  auferlegt ,  Lagerverschanzungen  aus- 
zuführen ,  während  die  beiden  Vordertreffen  vorwärts  das  6e- 

miüibua  circiter  XV.  agmen  ho*tium  cltMudebant,  et  nomsHmis  frauidio  eroMd, 
ejc  iiinere  nostroa  latere  aperto  offpressi  circumvenere:  et  id  conspicaii  HeheUi, 
qui  in  montem  sese  reeeperant,  ruraus  instare,  et  proelium  redintegrare  coepenmi. 
Romani  conver$a  »igna  bipatiito  intuUrtmi:  prima  ac  secunda  aciee,  ut  trietia 
ac  wbmoiis  rsaisteret;  tertia,  ut  veniente»  sustineret.  Ita,  emcipiti  proHio,  diu 
cUque  acriter  pugnatum  est.  —    Caea.  de  hello  GalL  I.  25,  26. 

1259)  SimtU,  .  .  .  iimens,  ne  a  mtätitudine  equitum  dextrum  comu  eircum- 
veniretur,  celeriter  ex  tertia  acie  eingidas  cokortea  deiraxit,  atque  ex  hie  qu(trtam 
instituit,  eguitaiuiqtie  oppoauit,  .  . .  Eadem  tempore  equiies  ab  sinietro  Pompeii 
comu,  ut  erat  imperatum,  univerei  procucurrerunt,  omniaque  muUitudo  aagittariorum 
se  profudit:  quorum  impetum  nosier  eguitatus  non  tulit,  aed  paullum  Uko  motua 
ceaait:  equiteaque  Pompeiani  hoc  acriua  instare,  et  ae  turmatim  explicare,  ademque 
noatram  a  latere  aperto  circuire  coeperunt.  Quod  ubi  Caeaar  animum  advertit, 
quartae  aciei,  quam  inatituerai  aex  ooltortium  numero,  aignum  dedtt  Mi  ederiter 
procucurrerunt,  infestisque  signis  tanta  vi  in  Pompeii  equites  impetum  feeenmt, 
ut  eorum  nemo  consisteret^  omnesque  conversi  non  solum  loco  excederent,  sed 
protinus  incitati  fuga  montes  altissimos  peterent  Quibus  submotis,  omnes  aagittarii 
fundUoreaque  deatituti,    inermea,    sine  praesidio,    interfecti  sunt.    Bodem  impetu 

cohortss  sinistrum  comu,  pugnantibus  etiam  tum  ac  resistentibus  in  ade  Pompeianis, 
circumierunt,  eosque  a  tergo  sunt  adorti.  —    Caes.  de  beUo  civ.  IJL  ,93. 

1260)  Eodem  tempore  iertiam  adem  Caesar,  quae  quieta  ßierat,  et  se  ad 
id  tempus  loco  tenuerat,  procurrere  iussit.  Ita,  cum  recentes  atque  integri  dsfessis 
stuxessissent,  alii  autem  a  tergo  adorirentur,  sustinere  Pompeiani  non  potueruiU, 
atque  universi  terga  verterunt.  —    Caes,  de  hello  civ.  III.  94. 
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feoht  führten.  Als  Caaar  vor  der  EntscheiduDgsschlacht  gegen 
ArioviBt  durch  die  geschickten  Manöver  des  Germanischen 
Feldherrn  von  seinen  Verpflegungslinien  abgeschnitten  wor- 
den war,  rückte  er  zur  Wiedergewinnung  dieser  Communi- 
cationen  in  dreifacher  Schlachtordnung  vor  und  nahm  mit 
den  ersten  beiden  Treffen  das  Gefecht  mit  den  sich  ihm  ent- 
gegenwerfenden starken  Germanischen  Heerhaufen  auf,  wäh- 
rend das  dritte  Treffen  in  Eile  durch  Aufwerfen  der  Yer- 
schanzungen  die  Festhaltung  der  durch  diesen  Vormarsch  ge- 
wonnenen Position  sicherte  **"').  In  gleicher  Weise  verfuhr 
Cäsar  bei  Her  da,  wo  er  gegen  das  Heer  des  Afranius  in  drei- 
facher Schlachtordnung  vorrückte  und  unter  dem  Schutze  der 
Vordertreffen  einen  tiefen  Graben  durch  das  dritte  Treffen 
ausheben  und  an  den  beiden  folgenden  Tagen  in  gleicher 
Weise  Angesichts  des  Pompejanischen  Heeres  die  vollständige 
Verschanzung  des  Lagers  vollenden  liess  ''"'). 

Da  seit  der  Abschaffung  der  Veütes  ein  leichtes  Römisches 
Fussvolk  nicht  mehr  vorhanden  und  hierdurch  die  Nothwendig- 
keit  enstanden  war,  den  Dienst  des  leichten  Fussvolks  den 


1261)  Übi  eum  cattris  se  tenere  Caesar  inUUexit,  ne  diuHus  commeatu  pro- 
hiberetur,  uÜra  eum  looum,  quo  in  loco  Germani  cofuederatti,  drciter  paseus  DC 
ab  eis,  casiris  idoneum  locum  deUgit,  acieque  iripUci  instructa,  ad  eum  looum 
venit  Primam  et  secundam  aciem  in  armis  esse,  tertiam  contra  munife  iussit 
Hie  locus  ab  hoste  circiter  passus  sexcentos,  uti  dictum  est,  cAerat.  Eo  circiter 
hominum  numero  XVI  milUa  esepedita  eum  omni  eguit<ftu  Arioffistus  misit,  quae 
copiae  nosiros  perterrerent,  et  munitions  prokibersnt.  Nihilo  secius  Caesar,  ut 
ante  consiituerat,  duas  acies  hostem  propulsare,  tertiam  opus  perficere  iussit,  — 
Caea.  de  hello  Gaü.  I.  49. 

1262)  . .  .  triplici  instructa  ade,  ad  Herdam  proßciscitur,  .  .  .  Caesar.  .  .  . 
eastra  facere  consfituit:  et,  ne  in  opere  faciundo  milites  repentino  hostium  incursu 
exterrerenhtr  f  atque  opere  prohiberentur ,  vaUo  muniri  veiuit,  quod  eminere  et 
prooul  ffideri  necesse  erat;  seä  a  fronte  contra  hostem  pedum  XV  fossam  Jieri 
iussit.  Prima  et  secunda  acies  in  armis,  ut  ab  initio  constituta  erat,  permanebat: 
post  hos  opus  in  occuUo  a  fertia  ade  Jtebat  Sic  omne  prins  est  perfectum,  quam 
initüigeretur  ab  Afranio,  eastra  muniri.  Sub  vesperum  Caesar  intra  hanc  fossam 
kffümes  reducit,  atque  ibi  sub  armis  proxima  nocts  oonquiescit.  Postero  die 
omnem  exerdtum  Mra  fossam  continet,  et,  quod  longius  erat  agger  petendus,  in 
praesentia  sünilem  rationem  operis  instiiuit,  singtdaque  laJtera  castrorum  singtdis 
attribuit  legionibus  munienda,  fossasque  ad  eandem  magnitudinem  perfid  iubet: 
reüjuas  legionee  m  airmis  expeditas  contra  hostem  constituit,  Afranius  Petrdus- 
que  terrendi  causa,  atque  operis  impediendi,  copias  sucu  ad  infinias  montis 
radices  producunt,  et  proelio  lacessunt.  Neque  iddrco  Caesar  opus  intermittit, 
cottfisus  praesidio  legionum  trium,  et  munitione  fossae.  lUi  non  diu  commorati, 
nee  longius  ab  infimo  coUe  progressi,  copias  in  eastra  reducunt.  Tertio  die  Cae^ 
smr  vaUo  caetra  communit. . . .    Caes.  de  beüo  cto.  /.  41,  42, 
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Auxiliartruppen  zu  übertrageD ,  so  kamen  die  Römischen  Heere 
in  Fällen,  wo  keine  Auxiliartruppen  bei  ihnen  befindlich»  oder 
die  vorhandenen  unzuverlässig  waren,  in  Verlegenheit,  weil 
die  Bewaffnung  und  Taktik  der  für  das  Massengefecht  orga- 
nisirten  Legionen  nicht  für  alle  Zwecke  des  Krieges  genügten. 
Man  schritt  daher  während  der  Bürgerkriege  dazu,  aus  sammt- 
Uchen  Cohorten  einer  Legion  durch  gleichmässige  Abgabe  von 
gewandten  Mannschaften  eine  besondere  Abtheilung  von  der 
ungefähren  Stärke  einer  Cohorte  für  den  Dienst  der  Avant- 
garde und  des  leichten  Gefechts  zu  bilden.  Sie  musste  auch 
auf  dem  Marsche  in  steter  Gefechtsbereitschaft  sein  (expecüä), 
wurde  zur  schnellen  Besetzung  wichtiger  Terrainpunkt-e,  zur 
Ausfuhrung  rascher  Flankenbewegungen,  zu  U eberfallen  und 
zur  Führung  des  Nahgefechts  in  aufgelöster  Ordnung  bestimmt 
Da  alle  diese  Dienstleistungen  atisserhalb  der  geschlossenen 
Front  der  Cohorten  der  Legion  fielen,  und  das  Wort  ^^sigmtm'' 
(Fahne)  nicht  nur  zur  Bezeichnung  der  Cohorte,  sondern  auch 
des  Haupttreffens  und  der  Front  desselben  gebraucht  wurde, 
so  erhielt  jene  Abtheilung  den  Namen  „  Antesignanen",  d.  h. 
also  solche  Truppen,  welche  bestimmt  sind,  vor  der  Front 
der  Hauptmasse  zu  fechten.  Sie  bildeten  demzufolge  zwar 
eine,  zu  speziellen  Aufgaben  des  kleinen.  Krieges  bestimmte, 
leichte  Truppe,  die,  nach  dem  Bedarf,  entweder  bei  den  ein- 
zelnen Cohorten  wieder  eintrat  oder  von  der  ganzen  Legion, 
ja  selbst  von  mehreren  Legionen  zusammengezogen  wurde; 
allein  ihre  Gefechtsthätigkeit  stand  nicht  mit  dem  rangirten 
Gefecht  der  Legion  in  einer  so  innigen  Verbindung  und  har- 
monischen Wechselwirkung,  wie  dies  zwischen  dem  Tirailleur- 
gefecht  der  Schützenzüge  und  dem  Massenkampfe  der  Linien- 
Lifauterie  unserer  modernen  Heere  der  Fall  ist.  Dagegen 
wurden  die  Antesignanen  an  Stelle  der  alten  Velites  häufig 
in  kleinen  Abtheilungen  der  Reiterei  beigegeben,  um,  eng  mit 
letzterer  verbunden,  ihre  Angriffe  einzuleiten  und  zu  unter- 
stützen, die  geworfene  Reiterei  aufzunehmen  und  den  sieg- 
reichen Feind  in  der  Verfolgung  zum  Stehen  zu  bringen. 

Das  leichte  Fussvolk  der  Auxiliaren  wurde  vorzugsweise 
auf  den  Flügeln  der  Legion  au%estellt,  um  feindliche  Ueber- 
flügelungen  abzuwehren  und  in  die  Flanke  zu  nehmen.  Doch 
wurde  es  nach  Umständen  auch  auf  der  Front  an  schick- 
lichen Stellen  zwischen  den  Legionen  vertheilt.  So  stellte 
Cäsar  die  Schleuderer    und  Bogenschützen   in  der  Schlacht- 
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Ordnung  gegen  das  Heer  des  Afranius  in  der  Mitte  auf '"^). 
Für  die  Defensive  wurde  der  Hauptschutz  im  Terrain  und  in 
Befestigung  desselben  durch  Vorgräben,  Verhaue  und  Wolfs- 
gruben gesucht.  In  der  Vertheidigungssteliung,  welche  ohne 
Intervallen  und  zuweilen  in  einem  einzigen  Treffen  erfolgte, 
indem  man  die  Gehörten  des  zweiten  Treffens  in  den  Inter« 
Valien  des  ersten  Treffens  aufstellte,  wurde  das  Gefecht  haupt- 
sächlich durch  die  Wurfwaffe  —  das  Pilum  —  gefuhrt,  zu 
deren  Gebrauch  jedoch  nicht,  wie  beim  Angriff,  ein  bestimmter 
Impuls  gegeben,  sondern  derselbe  jedem  Einzelnen  nach  Mass- 
gabe Dessen  überlassen  wurde,  wie  sich  ihm  eine  günstige 
Gelegenheit  dazu  darbot.  Demnächst  aber  gaben  die  Römischen 
Heere  auch  ihrer  Defensive  jederzeit  so  viel  als  möglich  einen 
offensiven  Charakter,  welcher  sich  nicht  nur  in  dem  Hervor« 
springen  einzelner  Mannschaften,  um  mit  grösserer  Sicherheit 
das  Pilum  auf  das  ausersehene  Ziel  zu  werfen  oder  mit  dem 
Schwerte  auf  einen  selbst  gewählten  Gegner  einzudringen, 
sondern  auch  durch  das  Hervorbrechen  ganzer  Gehörten  mani- 
festirte,  deren  Ausfalle,  sich  wechselseitig  unterstüzend,  den 
Feind  auf  der  ganzen  Front  beschäftigten''^*).  Konnte  aber 
der  Rückzug  solcher  zum  Angriffe  zu  weit  vorgedrungenen 
Gohorten  nicht  durch  das  Hervorbrechen  nebenstehender 
Cohorten  gedeckt  werden,  und  wurde  derselbe  von  einer 
schnellen  und  entschlossenen  Reiterei  bekämpft,  so  wurde 
ihre  Lage  oft  gefährlich,  weit  die  Gohorten,  ehe  der  Rück- 
tritt in  die  geschlossene  Defensivstellung  möglich  wurde,  um- 
ringt und  abgeschnitten  werden  konnten ''°'^). 

Hatte  eine  harmonische  Verbindung  der  taktischen  Thätig- 
keit  der  Reiterei  mit  derjenigen  des  Fussvolks  schon  in  früherer 
Zeit  in  den  Römischen  Heeren  niemals  stattgefunden,  so  war 
dies  jetzt,  wo  eine  nationale  Römische  Reiterei  fast  ganz  ver- 
schwunden war,  noch  weniger  der  Fall.  Die  verschiedene 
nationale  Gefechtsweise  und  Bewaffnung  der  Auxiliarreiterei 

1263)  . . .  Mgitiivrii  fitnditoresque  media  cantindtanktr  ade. . . .  Caes.  de 
beUo  ein.  L  83. 

1264)  . .  .  quatiee  quaeque  cohors  procurrerei,  ab  ea  parte  magnus  hoeiium 
numeru0  cadebai.  —  Caes.  de  heUo  Galt,   V.  34, 

. . .  cum  quaepiam  cokora  ex  orbe  exceseerai,  atque  impetum  fecerat,  haste» 
vehdssime  refüffiebant.  —    Caes,  de  hello  GaU*  V.  35. 

1265)  Cum  cohartes  ex  acte  proeucurrissent,  Numidae  int^ri  celeritate  im- 
petum  nostrorum  effugitbant,  rursusque  ad  ordines  suos  se  recipientes  drcumibant, 
et  ab  ade  exchtdibant.  —  Caes.  de  hello  dv.  IL  41. 
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vermehrte  noch  die  Schwierigkeiten,  welche  in  der  ganzen 
taktischen  Anschauungsweise  und  dem  stolzen  Selbsthewusst- 
sein  der  Römischen  Legionen  lagen.  Doch  wurden  so  viel 
als  möglich  die  Reitercontingente  zu  Gliederungen  von  gleicher 
Stärke  zusammengestellt,  und  wenngleich  die  Reiterei  in  der 
Hauptsache  als  eine  allgemeine  Reserve  in  der  Hand  des  Fdd- 
herrn angesehen  und  vorzugsweise  als  Vorhut,  zur  Eialeitimg 
der  Schlacht,  zu  Deberflügelungen  und  zur  Verfolgung  ge- 
braucht wurde,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Beispielen  von 
einem  Massengebrauch  der  Reiterei  in  der  Hauptschlacht,  wie 
wir  einen  solchen  z.  B.  in  dem  grossen  Reitereiangriff  des 
Pompejus  in  der  Schlacht  bei  Pharsalus '*"),  so  wie  in  der 
Schlacht  bei  Ruspina  erblickten,  wo  Labienus  dem  Cäsarschen 
Heere  gegenüber  seine  ganze  Reiterei  in  geschlossenen  Linien, 
ohne  Zwischenräume,  jedoch  mit  leichtem  Fussvolk  unter- 
mischt, aufstellte. 

Die  gewöhnliche  Aufstellung  der  Reiterei  blieb,  wie  früher 
auf  den  beiden  Flügeln.  Dorthin  zog  sie  sich,  wenn  sie  ihre 
Bestimmung  als  Vorhut  erfüllt  hatte ^  und  die  Legion  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellt  war,  zurück.  War  vermöge  einer  gesi- 
cherten Anlehnung  ein  Flügel  gedeckt,  oder  gestattete  die 
Terrainbeschaffenheit  vor  einem  der  Flügel  nicht  die  Anwen- 
dung der  Reiterei,  so  wurde  sie  auch  auf  einem  Flügel  zu- 
sammengezogen ''"'). 

Für  das  Passiren  von  Flüssen  wurde  das  Uebersetzen  mit 
Schiffen  für  einen  anderen  Zweck  als  Sicherung  des  jenseitigen 
Ufers  für  den  Brückenbau  fast  niemals  gewählt,  weil  die  per- 
manente Erhaltung  einer  gesicherten  Verbindung  als  einer  der 
wichtigsten  militairischen  Grundsätze  angesehen  wurde.  Das 
Mitführen  von  Pontons  tritt  zuerst  in  dem  Römischen  Heere 
hervor.    Dieselben  bestanden  aus  Tonnen,  welche  Behufs  des 

1266)  Eodem  tempore  equUee  ab  siniatro  Pütnpeii  oormt,  ut  erat  imperaium, 
universi  procurrerunt,  omniegue  multitudo  sagittariorum  »e  prqfudU:  guorum 
impetum  naeter  equiiakie  non  tulit,  sed  pauikum  loco  mohu  cessU:  ejuUeBque 
Pompeiani  hoc  acrhu  irutare,  et  se  turmatim  explicare,  aciemque  noairwn  a 
totere  aperto  circuire  coeperunt,  —  Caes,  de  bdlo  civ.  JH,  93. 

1267)  Dextrum  camu  eins  rivus  quidam  impedUis  ripii  mumdMt:  quam  ab 
eauaam  cunctum  equitatum,  sagUtario»  funditaresgue  anmee,  in  sümtro  eomu 
obiecerat,  —  Caee,  de  bello  cio.  IIL  88, 

H  eo  caneiHo  fecerat,  guod  suum  dextrum  latus  rmtmikm^m»  adiwpabatur; 
einietrum  autem,  equiiatue  hoetium  multitudini  uti  reaistere  poeset,  laLorabat; 
eodemque  ntum  omnem  contulerat  equitatum, . . .  Hirt  de  beüo  Aßr.  601 
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Landtransports  mit  Bädern  versehen  waren,  und  demnächst 
mit  einem  Belage  von  starken  Brettern  überdeckt  wurden,  die 
man  mit  Nägehi  und  eisernen  Ketten  befestigte.  Waren,  in 
Ermangelung  von  Brücken,  keine  gangbare  Furtben  zu  ermit- 
teln, und  wurde  daher  das  Schlägen  einer  Brücke  nötbig,  ohne 
dass  Pontons  dazu  vorhanden  waren,  so  waren  in  der  grossen 
Arbeitskraft  und  in  den  zahlreichen  Werkzeugen,  mit  welchen 
die  Röm.ischen  Legionen  ausgerüstet  waren,  die  Mittel  hierzu 
um  so  reichlicher  vorhanden,  als  das  erforderliche  Holzmate* 
rial  überall  gefunden  wurde.  Baute  doch  das  Heer  Cäsar's  in 
Gallien  in  einem  einzigen  Winter  die  Zahl  von  600  Transport- 
8chi£fen  und  28  Kriegsschiffen  für  die  Expedition  nach  Britan- 
nien'''*).  Schmälei*e  Wasserzüge  wurden  mit  langen  Baum- 
stämmen überbrückt,  die  mit  Strauchwerk  bedeckt  und  mit 
Boden  beschüttet  wurden'''^).  Zu  Schiffbrücken  wurde  das 
Material,  wenn  es.  nicht  zur  Stelle  gefunden  wurde,  von  dem 
Heere  in  kurzer  Frist  angefertigt '*'•).  Ja  wir- sehen  Cäsar  in 
seinem  vierten  und  sechsten  GalUschen  Feldzuge  in  der  kur- 
zen Frist  von  zehn  Tagen  und  weniger,  völlig  haltbare  Joch- 
brücken von  riesigen  Dimensionen  zur  Ueberbrückung  des 
reissenden  Rheins  zu  Stande  bringen''^').    Auch  in  seinem 

1268)  (CaesarJ  . .  .  ßingulari  militum  studio,  in  «umma  omnium  rerum  inopia 
drciter  DC  ejus  generis,  cujus  supra  demonstravirnus ,  ncwes  ei  Umgas  XXVIII 
inoenü  msirucUu  negtte  tmUtum  abesse  ab  eo,  quin  paucis  diAus  dedwsi  posamU» 

—  Caes.  de  beUo  GaU.  V.  2. 

1269)  . .  .  UgUmarii,  magnis  arboribus  excisis,  guae  longiiudine  utramqus 
ripam  contingereni,  et  proiectis,   repentinoque  aggere  inieeto,  ßumen  transierunt, 

—  Hirt,  de  beüo  Alex.  29. 

2-170)  Cum  .  .  .nee  pontes  perfid  posseni;  impertd  milUibus  Caesar,  ut  naoes 
faciant,  cuius  generis  eum  superioribus  annis  usus  Britanniae  docueriU.  Carinae 
primum  ac  staiumina  ex  levi  maieria  ßebant:  reUquum  corpus  naviutn,  viminibtis 
contextunif  coriis  integebcUur,  H<i8  perfectas  carris  iunctis  decehit  noctu  millia 
passuum  a  castris  XXII,  militesque  his  navibusflumen  transpcrtat,  oonünentsmque 
ripae  coUem  improviso  occupaU  Nunc  celeriter,  priusquam  ab  adoersariis  senUaiur, 
communiL  Huc  legioftem  postea  iransiicU;  atgue  ex  utraque  parte  pontem  in- 
stUutum  perfidt  biduo.  —    Caes.  de  bello  et«.  I.  54^ 

1271)  Itaque,  etsi  summa  difpcuUas  fadundi  pontis  proponebatur  propter 
laiUttdinem,  rapiditatem,  aÜUudinemque  ßuminis,  tarnen  id  sibi  contendendum, 
aut  aliter  non  transducendum  exerdtum  existimabcU.  Rationem  igitur  pontis 
hanc  instituit,  Tigna  bina  sesguipedalia,  paulium  ab  imo  praeacuta,  dimensa 
ad  altihtdinem  fluminis,  intervaUo  pedum  duorum  inter  se  iungebai.  Haec  eum 
machinationibus  immissa  in  flumen  deßxerat,  ßstudsque  adegerat,  mm  subUcas 
modo  derecia  ad  perpendicuhm,  sed  prona  ac  fastigaia,  %U  secundum  naktram 
fluminis  procumbsrent;  iis  item  contraria  duo,  ad  eundem  modum  iuncta,  inter^ 
vallo  pedum  quadragenum,  ab  inferiore  parte,  contra  vim  cUque  impetum  fluminis 
conversa  statuebat.    Haec  utraque  insuper  bipedalibus  trabibus  immissis,  quantum 


604 

siebenten  Gallischen  Feldzage  liess  er,  mit  Benutzung  der  alten 
Pfeiler  einer  von  den  Galliern  abgebrochenen  Brücke,  über  den 
AUier  eine  neue  Jochbrücke  *^^*),  und  in  seinem  Spanischen 
Feldzuge  über  den  Guadalquivir  eine  Brücke  auf  Schanzkörben 
schlagen,  die  er,  mit  Steinen  gefüllt,'  ins  Wasser  versenken 
und  hierdurch  als  Brückenpfeiler  benutzen  liess  *^^*).  Konnten 
Flüsse  durch  Furthen  passirt  werden,  so  wurden,  wenn  die 
Strömung  stark  war,  oberhalb  und  unterhalb  des  Ueberganges 
Linien  von  Reiterei  quer  durch  den  Fluss  gestellt,  erstere  um 
die  Strömung  zu  brechen,  und  letztere  um  Soldaten,  welche 
etwa  von  der  Gewalt  des  Stromes  umgerissen  werden  sollten, 
aufzufangen  und  vor^  dem  Ertrinken  zu  schützen  '*'*). 

Vor  Ilerda,  dem  heutigen  Lerida,  stellte  Cäsar  für  den 
Zweck  der  Strombrechung  eine  Anzahl  Saumthiere  quer  durch 
den  Sicoris,  in  welchem  er  auf  künstlichem  Wege  eine  Fürth 
dadurch  gebildet  hatte,  dass  er  mehrere  Gräben  von  30  Fuss 
Breite  ziehen  und  einen  Tbeil  des  Flusses  durch  selbige  ab- 
leiten liess'*'*). 

eorum  *  tignorum  iunctura  distabat,  binis  utrimque  ßbulis  ab  extrema  parte  dis- 
iinebantur:  quibus  disclusis,  atque  in  contrariam  partem  revinctiSj  ianta  erat 
operi8  firmitudo ,  aJtque  ea  rerum  naiura,  lU,  qtio  maior  vis  aguae  se  incitaoistet, 
hoc  artius  iUigata  tenerentur*  Haec  direda  materia  iniecta  contexebanhtr,  et  tan- 
guriia  cratibusque  constemebantur :  ac  nihilo  secius  sublioae  et  ad  inferiorem 
partem  flununia  oblique  ag^ntur,  quae,  pro  pariete  subtectae,  et  cum  amfii 
opere  coniunctae,  «tm  flwninis  exciperent:  et  aliae  item  supra  pontem  medioeri 
epatio,  ut,  si  arborum  trund,  eive  navee,  deiiciendi  operis  eeeent  a  barbarie 
miesae,  his  defensoribus  earum  rerum  vis  minueretur,  neu  ponti  nocerent,  I^iibus 
X,  quibus  materia  coepta  erat  comportari,  omni  opere  effecto,  exercitus  iransducitur. 
—  Gata.  de  beüo  GaU.  IV.  17.  18, 

His  constitutis  rebus,  pauUum  supra  eum  locum,  quo  ante  exerdium  trans- 
duxeratj  facere  pontem  instituit,  Nota  atque  instituta  ratione,  magno  miiihtm 
studio,  paucis  did>us  opus  efficüur,  —  Caes.  de  bello  GaU,  VI.  9. 

1272)  . .  .  iisdem  sublids,  quarum  pars  inferior  integra  remanebat,  pontem 
refui«rt  coq>it.  Celeriter  eßecto  opere,  kgionibus  transduciis,  . .  .  reliquas  copias 
revocavU.  —    Caes,  de  beüo  GaU.  VIL  35. 

1273)  Caesar,  cum  ad  flumen  Baetim  venisset,  neque  propter  aUitudmem 
fluminis  transire  posset,  lapidibus  corbes  plenos  demisU.  Ita,  insuper  ponte  fado, 
copias  €ui  castra  tripartito  transduxit.  —   Hirt  de  beüo  Hispan.,  5. 

1274)  . ;  .  Caesar,  etsi  timebcU  tantae  magnitudinis  flumini  exerciium  obOeere; 
conandum  tamen  atque  experiendum  iudicat. .  .  .  magnoque  numero  iumentontm 
inßumine  supra  atque  infra  constituto,  transducit  exerciium.  Pauci  ex  his  mititUmSj 
vi  flwninis  abrepti,  ah  equitatu  excipiuntur  ac  sublevantur:  interiit  tamen  nemo.  — 
Caes.  de  beüo  civ.  L  64. 

1275) Caesar,  ne  semper  magno  circuitu  per  pontem  equOaius  esset 

mittendus,  nactus  idoneum  hcum,  fossas  pedum  XXX  in  tatUudinem  comphnres 
facere  instifuit,  quibus  partem  aliquam  Sicoris  averteret,  vadumque  in  eo  flumüte 
efficeret.  —    Caes.  de  beüo  civ.  I.  61. 
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In  der  Front  der  Schlachtordnung  wurden  —  unabhängig 
von  der  speciellen  Znsammensetzung  derselben  und  ohne  ihre 
Einheit  als  ein  taktisches  Ganzes  zu  beeinträchtigen  —  ganz 
so,  wie  dies  bei  uns  der  Fall  ist,  drei  Baupttheile  unterschied 
den:  ein  rechter  und  ein  linker  Flügel  {camu  d&ctnim  und  cortm 
si$ustrum)  und  ein  Mitteltreffen  (acies  media).  Die  ältesten  und 
besten  Truppen  wurden  stets  auf  den  Flügeln,  die  jüngeren 
und  minder  zuverlässigen  im  Mitteltreffen  aufgestellt,  und  in 
der  Regel  der  Angriff  mit  demjenigen  Flügel  begonnen,  wel- 
chem der  schwächere  feindliche  Flügel  gegenüberstand,  oder 
dessen  Angriff  durch  örtliche  Lagenverhältnisse  begünstigt  oder 
durch  besondere  taktische  Rücksichten  geboten  war.  Es  wurde 
von  den  Legionen  als  eine  besondere  Bevorzugung  angesehen, 
auf  denjenigen  Flügel  gestellt  zu  werden,  welchem  der  erste 
Angriff  zufiel  Walteten  keine  besonderen  bestimmenden  Gründe 
für  die  Wahl  des  Angriffsflügels  ob,  so  scheint  der  rechte  Flügel 
diese  Bestimmung  erhalten  zu  haben.  In  ^t  Schlacht  g^gen 
Ariovist,  sowie  in  der  Schlacht  bei  Pharsalus  griff  Cäsar  mit 
dem  rechten  Flügel,  bei  Utica  mit  dem  linken  Flügel  an. 

Der  Feldherr  hielt  sich  in  der  Regel  auf  dem  Flügel  auf, 
mit  welchem  der  Angriff  begonnen  wurde,  dessen  Beginn  er 
durch  ein  Trompetensignal  anordnete,  welches  auf  der  ganzen 
Schlachtordnung  weitergegeben  wurde. 

Während  demnächst  die  ganze  Schlachtlinie  den  Kampf 
aufiiahm,  nahm  die  Reiterei  und  das  ihr  zugeordnete  leichte 
Fussrolk  entweder  auf  den  äussersten  Flügeln  der  Schlacht- 
ordnung oder  in  einer  angemessenen  Entfernung  hinter  der  Mitte 
derselben  eine  beobachtende  Stellung,  um  Ueberflügelungen  und 
Flankenangriffen  rechtzeitig  entgegentreten  zu  können,  insofern 
nicht  die  Bewegungen  der  feindlichen  Reiterei  sie  früher  zu 
einem  Angriff  auf  letztere  nöthigten.  Auch  die  Verfolgung 
des  geschlagenen  Feindes  fiel  in  der  Regel  der  Reiterei  zu. 
Doch  wurden  in  Fällen,  wo  man  annehmen  durfte,  dass  der 
Feind  noch  einen  Versuch  wagen  könne,  sich  wieder  zu 
setzen,  auch  einige  Legionen  noch  eine  Strecke  weit  nachge- 
sendet, um  einen  solchen  Versuch  sofort  zu  vereiteln.  Der 
Rückzug  eines  geschlagenen  Heeres  wurde  durch  Reiterei  und 
leichtes  Fussvolk  gedeckt  und  wo  möglich  in  der  Richtung 
auf  das  zuletzt  verlassene  Lager  genommen,  um  in  der  Be- 
festigung desselben  einen  Stützpunkt  zu  finden. 

Mit  dem  Beginn  der  Raiserherrschaft  hatte  das  Römische 
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Heer  deD  Höhepunkt  seiner  moralischen  Tüchtigkeit,  seiner 
Disciplin  und  seiner  taktischen  Durchbildung  bereits  über* 
schritten.  Die  Siegeskraft  der  alten  Römischen  Heere  beruhte 
hauptsächlich  in  ihren,  auf  allgemeine  Wehrpflicht  gestutzten, 
nationalen  Grundlagen,  ihrer  Waffenfertigkeit  und  Disciplin. 
Durch  die  Verwandlung  des  Römischen  Bürgerheeres  in  ein 
Soldheer  waren  demnächst  schon  die  ersten  Keime  zu  dem 
späteren  Verfalle  gelegt  worden.  Denn  die  gebildeten  Klas- 
sen traten  nur  ausnahmsweise  in  das  Heer,  und  nur  in  die 
höheren  Dienststellungen  ein.  Die  grosse  Masse  des  Heeres 
wurde  nicht  mehr  durch  begeisterte  Vaterlandsliebe,  sondern 
durch  die  S<chwierigkeit,  sich  auf  imderem  Wege  den  täglichen 
Unterhalt  zu  erwerben,  in  seine  Reihen  geführt.  Da  in  den 
Bürgerkriegen  für  die  Häupter  der  verschiedenen  Parteien  die 
Nothwendigkeit  bestand,  die  von  ihnen  für  die  Verfolgung 
ihrer  persönlichen  Zwecke  gewonnene  Kriegsmacht  durch  Be- 
günstigungen und  Nachsicht  an  ihre  Fahne  zu  fesseln,  so  wur- 
den die  Gesinnung  ächter  Vaterlandsliebe  und  die,  als  die 
wichtigsten  Stützpunkte  der  Disciplin  anzusehenden,  morali- 
schen Grundlagen  derselben  immer  mehr  erschüttert,  die  Hand- 
habung der  Disciplin  aber  fast  ausschliesslich  nur  noch  auf 
die  traditionelle  Kriegsordnung  und  die  alten  Formen  der 
Römischen  Kriegszucht  gestützt  und  durch  eine  ununterbro- 
chene, selbst  im  Friedensstande  mittelst  Befestigungsarbeiten, 
Waffenübungen,  Wachtdienst  und  Straesenban  bis  zur  Er- 
schöpfung herbeigeführte  Beschäftigung  der  Truppen  m^lich 
gemacht  Die  Römische  Kriegskunst,  durch  geniale  Feldher- 
ren zu  derjenigen  Meisterschaft  ausgebildet,  welche  in  den 
Schlachten  der  letzten  Zeit  der  Republik  und  der  Bürger- 
kriege ihre  volle  Geltung  erhielt,  wurde  in  den  stehenden 
Heeren  der  Kaiserzeit  nur  noch  im  Wege  der  Ueberliefemng 
und  durch  unausgesetzte  Uebung  in  ihren  grossen  und  allge- 
meinen Zügen  erhalten.  Die  Kaiserherrschaft,  welche  durch 
Waffengewalt  gegriindet  worden  war  und  ihre  Existenz  nur 
durch  Waffengewalt  sichern  konnte,  bedurfte  unumgänglich 
eines  stehenden  Heeres,  welches  permanent  beisanmienbUeb, 
nur  dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue  leistete  und  in  seinem  Na- 
men befehligt  wurde.  Kaiser  August  betrachtete  es  daher  als 
seine  wichtigste  Aufgabe,  das  während  der  Bürgerkriege  zu 
einer  ungeheueren  Grösse  angewachsene  Römische  Soldner- 
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heer'*^')  in  ein  stehendes  Heer  von  derjenigen  Ausdehnung 
zu  verwandeln,  welche  zur  Aufrechterhaltung  der  durch  Waf- 
fengewalt errungenen  Selbstherrschaft  nöthig  erschien,  zugleich 
aber  die  alte  Strenge  des  Dienstes  wieder  herzustellen.  Ob- 
schon  durch  seine  organisirende  Th&tigkeit  die  Verwaltung 
und  der  Dienst  des  Heeres  in  allen  seinen  Einzelheiten  neu 
geregelt  wurden,  so  blieben  doch  die  Bewa&ung,  Gliederung 
und  Taktik  dieses  Heeres  in  allen  Hauptsachen  bis  zur  Zeit 
Hadrian's  dieselben,  welche  zur  Zeit  des  Marius  giiltig  ge* 
wesen  waren '^^^).  Die  normale  Stärke  der  Legion  war  noch 
lange  6000  Mann  Fussvolk.  Zwar  giebt  Hygin  unter  Trajan 
die  Centurie  zu  80  Mann,  mithin  die  Cohorte^zu  480  und,  bei 
der  Doppelstarke  der  ersten  Cohorte,  die  Legion  demnächst 
zu  &280  Mann'*^'),  Lampridius  die  Legionen  des  Alexander 
Severns  auf  je  5000  Mann'^^^);  allein  Vegetius  giebt  die  Le- 
gion allgemein'  auf  6100  Mann  an'^*^),  und  selbst  für  die  noch 
spatere  Kaiserzeit  werden  in  runder  Zahl  6000  Mann  ange- 
führt''*'). Die  Legion  blieb  in  Cohorten,  Manipel  und  Cen- 
turien  gegliedert.  Die  Aufstellung  in  drei  Treffen  scheint  je- 
doch zur  Zeit  August*s  aufgegeben,  und  dagegen  diejenige  in 
zwd  Treffen  allgemein  geworden,  und  zugleich  die  Intervallen 
der  Cohorten  auf  die  halbe  Frontlänge  ermässigt  woi^den  zu  sein. 
Die  Tiefe  der  Cohortenstellung  wurde  wieder  auf  8  Mann  festge- 

1276)  Cftsar  hinteriiess  bei  seinem  Tode  über  40  Legionen.  Nach  der 
Schladit  bei  Mutina  hatte  Octavian  17,  Antonhis  16,  Lepidua  10  Legionen, 
Brutus  und  Cassius,  nach  Appian,  19  Legionen.  Im  Jahre  36  vor  Christus 
brachte  Octavian  sein  Heer  auf  45  Legionen,  während  Antonius  deren  30 
hatte.  Nach  der  Schlacht  bei  Actium  entliess  Aagust  einen  grossen  Theil 
dieser  Ungeheuern  Tnippenmasse ,  und  neun  Jahre  nach  seinem  Tode  giebt 
Tacitus  den  Bestand  der  Legionen  auf  25  an.  Nach  und  nach  wurde  dieser 
Bestand  wiederum  bis  auf  33  Legionen  erhöht,  welche  Stärke  das  Romische 
Heer  unter  Septimius  Sevenis  hatte,  wogegen  später,  nach  Constantin's  Zeit, 
in  den  Weströmischen  Provinzen  62,  in  den  Ostromischen  Provinzen  70  Le- 
gionen standen. 

1277)  . . .  quae  Äu^ftuti  H  Trajani  Hadrianigue  cansiittUianibiu  cauta  sunt, 
Vepet.  de  re  milit  L  8. 

1278)  Pleno  centuria  habet  müitee  LXXX  —  eohore  prima  —  quaniam 
duplmn  nummvm  habet.  —  Hygin.  de  mimtt  caHr,  §.  1.  2. 

1279^  . . .  /ecerai  et  phaiangem  triginta  fnilUum  hominum  —  quae  quidem 
erat  ex  sex  UgUmibus,    Ad,  Lamp,  Alex,  Sev.  50, 

1280)  Hii  decem  cohorUbue  legio  pleno  ßmdotur,  quae  habet  pedites  HS 
miUia  centwn,  equiiee  eeptingentos  viginti  sex.  —   Veget,  de  re  miUt,  IL  6. 

1281)  Legio  sex  miUum  offnatorum  eet, , , .  hidari  HiepaU  eigmologiae.  IX 
3.  46. 
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setzt,  und  da  die  erste  Cohorte  jeder  Legion  doppelt  so  stark  als 
die  übrigen  gemacht  wurde,  so  überragte  das  erste  Treffen  das 
zweite  auf  beiden  Flügeln  um  eine  halbe  Cohortenfront  Wir  be- 
sitzen leider  ^eine  Nachrichten  aus  der  Zeit  nach  August  über  die 
taktische  Aufstellung  der  Cohorten.  Doch  dürfen  wir  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  die  zweifache  Treffenordnung 
in  der  Cohortenstellung,  wie  sie  von  August  und  seinen  Stief- 
söhnen Drusus  und  Tiber  angewendet  wurde,  auch  noch  un- 
ter seinen  Nachfolgern  während  des  ersten  Jahrhuhders  gül- 
tig blieb.  Zwar  führt  Dio  Cassius  an,  dass  im  Jahre  61  Paa- 
linus  in  der  Schlacht  gegen  die  Britische  Königin  Bunduica, 
welche  ein  Heer  von  230,000  Mann  gegen  ihn  führte,  sein 
Heer  in  drei 'getrennten  Haufen  aufgestellt  und  diese  Haufen 
so  fest  gegliedert  habe,  dass  der  Feind  sie  nicht  durchbrechen 
konnte '''^).  Doch  lässt  sich  hieraus  noch  nicht  schliessen, 
dass  schon  zu  Nero's  Zeit  die  Rückkehr  zur  Phalangenstellung, 
welcher  wir  späterhin  begegnen,  bereits  begonnen  habe,  da 
die  Römischen  Heere  ja  auch  früherhin  in  Fällen,  wo  eine 
grosse  Ueberlegenheit  der  feindlichen  Streitmacht  zu  förchten 
war,  zu  starken,  phalangenartigen  Defensivstellungen  geglie- 
dert worden  waren,  und  Dio  Cassius  ausdrücklich  bemerkt, 
Paulin  habe  weder  in  einem  geschlossenen  Heerhaufen 
kämpfen  können,  aus  Besorgniss,  umringt  und  zusammenge- 
hauen zu  werden,  noch  eine  vollständige  Schlachtreihe  ent- 
gegenstellen können,  da  sein  Heer  bei  der  Ueberzahl  des 
Feindes  selbst  dann  nicht  ausgereicht  haben  würde,  wenn 
er  es  in  einem  Treffen  hätte  aufstellen  wollen;  er  habe  da- 
her drei  festgeschlossene  Haufen  gebildet,  um  ungeachtet  sei- 
ner Schwäche  auf  mehreren  Punkten  gleichzeitig  fechten  zu 
können.  Die  hierdurch  herbeigeführte  Theilung  der  feindli- 
chen Streitmacht  verminderte  die  Gefahr  für  ihn. 

Allein  je  mehr  der  Heldensinn,  die  Tapferkeit  und  Dis- 
ciplin  der  alten  Römischen  Heere  aus  den  Römischen  Schlacht- 
reihen verschwanden  und  die  persönliche  Tüchtigkeit  des 
einzelnen  Eriegeis  abnahm,  um  so  stärker  wurde  die  Neigung 
der  späteren  Kaiser,  zum  Massengebrauche  und  zur  Bildung 

1282)  6  Ac  Ah  TTayAinoc  mhtc  ANTirrApATeTNAi  oi  thn  <t>AAArrA  AYNHeeic,  (orAc 

pAp    OYA'    €1    €4>*    €NA   CTAX^HCAN,    CZlKNOYNTO'    TOCOYTON    HAATTOYNTO   T^   nAHSct')   MHT* 

A?  ka6*  Ina  cymBaAcTn,  mh  kai  rrcpiCTOiXHOeic  katakotth,  toAmhcac*  rpixH  tc  Incimc 

TON    CTpATON,    01TCi>C   ITOAAAXOOCN   AMA   MAXOINTO,    KAI   C1TYKN(i>C€N   CKACTON   Ta>N  MCpO^N, 

d>CTe  AtcpHKTON  cTnai.  —  CossU  Dümis,  hist  Rom,  LXTL  8, 
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von  Phalangendtellungen  zurückzukehren  y  deren  defensive 
Widerstandsfähigkeit  dem  'defensiven  Charakter  zusagte,  zu 
welchem  die,  früher  nur  aggressiv  vorschreitende.  Römische 
Weltmacht  sich  herabgestimmt  hatte,  zugleich  aber  die  man- 
gelnde Tüchtigkeit  der  Truppen  durch  eine  gi'össere  Zahl  von 
Geschützen  zu  ersetzen  und  letztere  dadurch  in  eine  perma- 
nente Verbindung  mit  den  einzelnen  Heerestheilen  zu  bringen, 
dass  jeder  Legion  eine  bestimmte  Zahl  in  analoger  Art  zuge- 
theilt  wurde,  wie  dies  jetzt  mit  unserer  Divisionsartillerie  der 
Fall  ist  Der  Anfang  mit  einer  solchen  permanenten  Geschütz- 
begleitttng  für  die  Legionen,  an  Stelle  der  nach  Analogie 
unserer  Reserveartillerie  früher  lediglich  zur  Disposition  des 
Feldherrn  gestandenen  allgemeinen  Geschützreserve,  scheint 
in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts,  vielleicht  unter 
Vespasian,  gemacht  worden  zu  sein.  Im  weiteren  Verlaufe 
der  Zeit  wurde  aber  dieser  Massregel  eine  solche  Ausdehnung 
gegeben,  dass,  nach  den  Angaben  des  Vegetius,  im  vierten 
Jahrhundert  die  Zahl  des  jeder  Legion  permanent  zugetheilten 
Geschützes  in  der  Regel  55  Carroballisten,  d.  h.  zum  Hori- 
zontalschluss,  und  10  Onager,  d.  h.  zum  Wurffeuer  bestimmte 
Geschütze,  betrug,  und  demzufolge  auf  jede  Cohorte  5  Stück 
der  ersteren  Gattung  (auf  die  Doppelcohorte  die  doppelte 
Anzahl)  und  1  Stück  der  letzteren  Gattung  gerechnet  wurden. 
Die  Carroballisten  vmrden  Von  Maulthieren  gezogen ,  und 
es  gehörten  zur  Bedienung  eines  jeden  solchen  Geschützes 
11  Mann  einschliesslich  des  Geschützführers.  Die  Onager  da- 
gegen wurden  auf  mit  Ochsen  bespannten  Blockwagen  trans- 
portirt,  und,  da  sie  nur  zum  langsamen  Feuer  im  Bogenwurf 
bestimmt  waren,  niemals  in  der  Schlacht,  sondern  nur  zur 
Vertheidigung  des  Lagers  und  zum  Angriff  von  Verschanzungen 
und  festen  Plätzen  gebraucht*' *'). 

1283)  Legio  auiem  non  tantum  militum  numero,  sed  etiam  genere  ferramen" 
torum  vincere  con^uevit  Primum  omnium  imiruiiur  iacuUs,  quae  ntdhe  loricae, 
tMÜa  pasßuni  sctda  safferrt,  Nam  per  singtdas  cerUuriaa  tingulaa  carroMUstas 
habere  confueoit,  quibu8  muli  ad  trahendum,  et  singtäa  contubemia  ad  armandum 
vel  dirigendumf  hoc  est,  undecim  homines  deputantur,  Nam  hae  quanto  maiores 
fuerint,  tanto  langius  ac  fortius  tela  iactäarUur.  Non  eolum  autem  caetra  defen- 
dunt,  verum  etiam  in  campo  post  adem  gra/vis  armaiurae  ponuntur.  Äd  quarum 
impetum,  nee  equitee  hricati,  nee  peditee  ecutati  poeeunt  obetare.  In  una  autem 
Ugione  quinquaginta  quinque  carr^baUistae  esse  aolent.  Item  decem  onagri,  hoc 
est,  Singuli  per  singulas  cohortes  in  carpentis,  hobus  portantur  armati:  ut  si  forte 
hosfes  ad  oppugnandum  venerint  Valium,'  sagiUis  et  saxis  possint  castra  dejfendi, 
—  Veget,  de  re  mUU.  IL  25. 

U,  39 
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Das  stolze  Selbstbewnsstsein  des  Römischen  Legions-^ 
Soldaten  der  alten  Zeit,  welches  gleichzeitig  ein  kraftiges 
selbstständiges  Handeln  und  ein  harmonisches  Zusammen- 
wirken des  Ganzen  begründete,  verschwand  aus  den  Sold- 
heeren der  Kafserzeit  innner  mehr  und  mehr,  und  die  nun* 
mehr  eintretende  Einrichtung  besonderer  bevorzugter  Corps 
hob  auch  die  in  der  Organisation  des  Marius  als  allgemeines 
Bindemittel  festgehaltene  Gleichheit  Aller  nach  und  nach 
immer  mehr  auf.  Hierzu  kam,  dass  auch  in  taktischer  und 
administrativer  Beziehung  der  Zusammenhang  der  Legionen 
häufig  dadurch  gestört  wurde,  dass  einzelne  oder  mehrere 
Cohorten  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  weiten  Detachirungen 
nach  ganz  entfernten  Grenzen  des  Reiches  abcommandirt 
wurden.  Dies  geschah  insbesondere  dann^  wenn  man  den 
ans  Auxiliartruppen  gebildeten  Detachements  durch  einige 
Cohorten  feste  Stützpunkte  geben  wollte;  denn  die  Römische 
Vormcht  liess  es  niemals  zu,  dass  die  Mannschaften  der 
Bundesgenossen  und  die  Auxiliaren  ohne  Zuordnung  Rö- 
mischer Truppen  zu  selbstständigen  Massen  vereinigt  und  zu 
abgesonderten  Operationen  verwendet  wurden. 

Gleichwie  das  Bedürfniss  gefühlt  worden  war,  die  wan- 
kend gewordene  Zuversicht  des  Fusdvolks  der  Legionen  auf 
seine  alleinige  Kraft,  mittekt  einer  permanenten  Zuordnung 
von  Geschütz  zu  heben,  so  schritt  man  jetzt  auch  ans  gleichem 
Grrunde  zur  permanenten  Zuordnung  einer  stärkeren  Reiterei 
zu  den  Legionen»  Nachdem  schon  Vespasian  angefangen 
hatte.,  einzelnen  Cohorten  der  Auxiliartruppen  Reiterei  znzu- 
theilen,  um  sie  als  selbstständige  Abtheilungen  verwenden  zu 
können,  welche  dann  unter  dem  Namen  ncohories  equitaiae  oder 
equea1r€9''  vorkommen,  und  dieser  Kaiser  auch  schon  frül&er 
denjenigen  Legionen,  welche  er  im  Jahre  67  unter  der  Re- 
gierung Nero's  nach  Judäa  geführt,  mit  einiger  Reiterei  da- 
durch verbunden  hatte,  dass  er  die  erste  Cohorte  jeder  Legion 
durch  Zutheilung  von  120  Reitern  zu  einer  eohors  equeUru 
machte,  rief,  wie  es  scheint,  Hadrian  gleichzeitig  mit  seinen 
administrativen  Einrichtungen,  welche  für  eine  lange  Folge- 
zeit gültig  blieben,  eine  wesentliche  Veränderung  in  der  Or- 
ganisation der  Legionen  dadurch  hervor,  dass  er  nicht  nur 
zu  der  alten  Einrichtung  der  Zutheilung  einer  bestimmten 
Anzahl  Reiter  an  jede  Legion  schritt,  sondern  diese  Mass- 
regel innerhalb  der  Legion  auf  jede  Cohorte  ausdehnte.    Jede 
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Legion  erhielt  zu  ihreti  6,100  Manu  tusdToIk  726  Heiter,  von 
welchen  132  Mann  zur  ersten  ( Doppel  - )  Cohorte ,  und 
66  Mann  su  jeder  der  übrigen  9  Cohorten  gerechnet  wur- 
den »"♦). 

Schon  inj  zweiten  Jahrhundert  der  Kaieerzeit  liess  sich 
die  Taktik  der  Cohortenlegion  mit  ihrer  Intervallarstellung  in 
allen  denjenigen  Fftllen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  wo  die 
Zahl  der  Atixiliartruppen  dem  Hauptbestandtheil  des  Heeres 
ausmachte.  Man  nrasst'e  selbstverständlich  der  nationalen 
Eampfesweisle  und  Schlachtgliederung  der  Anxiliaren  volle 
Rechnung  tragen,  wenn  man  nicht  das  Selbstvertrauen  und 
die  Zuversicht  auf  ihre  Waffenfertigkeit  in  diesen  Truppen 
erschüttern  und  Verwirrung  in  wichtigen  Augenblicken  des 
Rampfes  herbeiführen  wollte.  Man  wurde  hierdurch  um  sd 
mehr  wieder  auf  die  alte  zusammenhängende  Phalangenstellung 
zurückgeführt,  als  diese  Schlachtgliederung  den  nationalen 
Eigen thümlichkeiten  der  Auxiliaren  am  meisten  entsprach,  und 
die  immer  mehr  zunehmende  Furcht  vor  den  ungestümen 
Colonnenangriffen  der  6ennaniscben  Heere  in  der  Phalangen- 
Stellung  einen  ausreichenden  Schutz  zu  finden  ho#te. 

Die  erste  bestimmte  Nachricht  über  die  Anwendung  einer 
Phalangenstellung  giebt  uns  Arrian  in  seiner  Schrift  „acfev 
cofOita  Alanos''  aus  der  Zeit  Hadrian's.  Die  Legion  wurde  mit 
acht  Mann  Tiefe  und  ohne  alle  Intervallen  zu  einem  Treffen 
in  der  Art  aufgestellt,  dass  die  fünf  ersten  Cohorten  die 
vier  vordersten  Glieder,  und  die  fünf  letzten  Cohorten  der 
Legion  die  vier  letzten  Glieder  der  Phalanx  bildeten,  hinter 
welchen  demnächst  noch  ein  neuntes  Glied  in  leichten  AuxiHar- 
tnrppen,  und  zwar  Pfeilschützen,  stand.  Anf  den  Flügeln 
und  hinter  der  Front  standen  die  Geschütze,  die  gesamitf^e 
Reiterei  aber  hinter  der  Front. 

1284)  Sciendum  egt  autem,  in  una  legione  decem  cohortes  e$8e  debere.  Sed 
prima  eohors  religtuu,  et  numero  fnilitum  ei  digniiate,  praecedit .  . .  ffabel  Pedites 
mute  centum  quingue:  Equiies  loricatoa  eenium  triffinta  duoa:  et  appellatur  eohors 
miUiaria.  . .  Secunda  eohors  habet  Pedites  quingentos  quinquaginta  quinque:  Equites 
sesagirUa  sex: . ,  .  Tertia  eohors  similiter  habet  Pedites  DLV»  JEquites  LXVL  . . . 
Cohors  quarta  habet  Pedites  DLV»   Equites  LXVL    Cohors  quinta  habet  Pedites 

DLV,    Equites  LXVL Sexta  cohors  habet  Pedites  DLV.    Equites  LXVL. 

.  . .  Cohors  septima  habet  Pedites  DLV  Equites  LXVL  Cohors  oetava  Äoft«! 
Psdites  DLV.  Equites  LXVL  ....  Cohors  nana  habet  Pedites  DLV  Equites 
LXVL  . . .  Cohors  dedma  habet  Pedites  DLV  Equites  LXVL  . . .  His  decem 
cohorUbu»  Isgio  pUna  fimdatur,  quae  habet  pedites  sex  miUia  centum,  equites 
septingentos  viginti  sex,  —    Veget  de  re  miUt  IL  6. 
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Der  im  vierten  Jahrhundert  lebende  Vegetius  giebt  uns 
die  Beschreibung  einer  hiermit  wesentlich  übereinstimmenden, 
jedoch  aber  in  zwei  Treffen  gegliederten  phalangenartigen 
Schlachtordnung,  welche  er  „die  alte"  nennt **•*),  und  die 
wir  mit  Wahrscheinlichkeit  um  deshalb  in  die  Zeit  Hadrian's 
setzen  dürfen,  weil  dieser  Kaiser  viele  durchgreifende  Reformen 
im  Heerwesen  einführte,  welche  demnächst  noch  lange  Zeit  gültig 
blieben.  Hiernach  wurde  die,  noch  immer  in  zehn  Cohorten 
gegliederte,  mindestens  6100  Mann  Fussvolk  und  726  Mann 
Reiterei  starke  Legion  in  zwei  Treffen  in  der  Art  aufgestellti 
dass  die  erste,  den  Kern  der  Legion  enthaltende,  1105  Mann 
starke  Doppelcohorte,  welcher  die  durch  Geburt  und  Kennt- 
nisse ausgezeichnetsten  Mannschaften  der  Legion  zugetheilt 
wurden,  mit  dem  Adler  der  Legion  auf  dem  rechten  Flügel 
des  ersten  Treffens,  und  links  unmittelbar  neben  ihr  die  vier 
folgenden,  je  555  Mann  starken  Cohorten  standen,  das  zweite 
Treffen  aber  durch  die  fünf  letzten,  ebenfalls  je  555  Mann 
starken  Cohorten  formirt,  und  sämmtlichen  Flügelcohorten  so 
wie  den  Cohorten  des  Centrums  beider  Treffen  ausgewählte 
Mannschaften  zugetheilt  wurden  ''"'). 

Durch  Dio  Cassius  werden  wir  benachrichtigt,  dads  im 
Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  Caracalla  einen  Versuch 
mit  der  Wiederherstellung  der  alten  Macedonischen  Phalanx 
machte,  indem  er  aus  geborenen  Macedoniern  eine  6000  Mann 
starke  Phalanx  errichtete,  die  er  mit  einem  Helm  von  Büffel- 
leder, einem  starken  Panzer,  einem  metallenen  Schilde,  einer 
langen  Lanze  mit  kurzer  Spitze  und  einem  Schwerte  genau 
so  bewaffnete,  wie  sie  es  unter  Alexander  dem  Grossen  ge- 
wesen war,  und  in  den  Winterquartieren  in  Nicomedien 
übte  •*•'). 

Eine  spätere  Wiederholung  dieses  Versuches  führt  Lam- 
pridius  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  Alexander 
Severus  an,  welcher  im  Partherkriege  eine  aus  sechs  Legionen 

1285)  Antiqua  ordinaiiane  lepionis. . .  .  Veffei.  de  re  milit  U.  7. 

1286)  Veget,  de  re  miL  IL  6. 

1287)  <>^ArrA  T€  Tina  €k  moncon  tcon  MaksAöncon  €C  MYpiorc  KAI  €ZAKicxiAiorc 

CYNT^AI,  KAI  AYTHN  AAciAN^pOY  T€  CHONOMACAI,  KAI  TOIC  OTTAOIC,  oTc  HOTC  €U 
«KeiNOY  €K€XPHNT0,  OüAlCAI.  TAYTA  A*  HN,  KpANOC  COMOBÖCION,  ScOpAl  AlNOYC  TplMITOC, 
ACnic  X^KH,  AopY   MAKpÖN,   AIXMH  BpAxeTA,   KpHiT?Aec,  2i<t>oc  .  . . 

TaYTA  T€   €N    TH    NiKOMHAciA    XCIMACAC   CTTpAie,    KAJ    THN    <>ÄAArTA  THN    MaKCAONI' 

KMN  Ijhckhcc Caeeii  Dianis,  hm.  Rom.  LXXVU.  7.  18. 
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zu  5000  Mann  bestehende,' mithin  30,000  Mann  starke  Phalanx 
in  den  Kampf  führte  *"•). 

Endlich  aber  giebt  uns  Vegetius  eine  verworrene  Be- 
schreibung derjenigen  Schlachtordnung  seiner  Zeit  (mithin  um 
das  Jahr  370),  von  welcher  er  glaubt,  dass  man  bei  ihrer 
Anwendung  des  Sieges  gewiss  sein  könne,  und  die  er  ,,acies 
msintcta''  nennt  "••).  Dieselbe  ist  eine  der  Aufstellung  in 
Linie  sich  nähernde  Phalangenstellung  von  geringer  Tiefe,  in 
welcher  der  Grundsatz  gleicher  Gattung  und  Bewaflhung  der 
Mannschaften  in  der  Legion  wiederum  ganz  verlassen,  und 
sowohl  die  Verschiedenheit  des  Alters  als  der  Bewaffnung 
der  Mannschaften  in  einer  Weise  zur  Grundlage  der  Aufstellung 
gemacht  wurde,  dass  sie  gleich  unbrauchbar  für  den  Angriff 
wie  für  die  Vertheidigung  sein  musste,  und  es  nicht  zu  ver- 
wundem ist,  wenn  sie  den  ungestümen  Angriffen  der  Ger- 
manischen Sturmcolonnen  nicht  widerstehen  konnte. 

n.     DAS  LAGER. 

Die  Römer  waren  in  der  Anordnung  und  Befestigung  der 
Lager  ihrem  Zeitalter  ein  unerreichtes  Musterbild. 

Sie  verlieben  selbigen  durch  Wälle,  Gräben  und  Pallisaden 
und,  wenn  deren  Besetzung  für  längere  Zeit  in  Aussicht  stand 
durch  flankirende  Bollwerke  und  Thürme,  so  wie  ausserhalb 
durch  Verhaue,  Wolfsgruben  und  Fussangeln  eine  so  grosse 
Festigkeit,  dass  solche  nicht  allein  ihren  Heeren  einen  vor- 
übergehenden Schutz  während  der  Ruhe  gewähren  konnten, 
sondern  zugleich  geeignet  waren,  Stützpunkte  für  Schlachten 
sowie  sichere Reduits  abzugeben,  in  welchen  geschlagene  oder 
in  der  Minderzahl  befindliche  Truppen  eine  Zuflucht  gegen 
überlegene  feindliche  Streitkräfte  finden  und  von  wo  aus  sie 
demnächst  zu  gelegener  Zeit  mit  Erfolg  den  Kampf  wieder 
aufnehmen  konnten. 

Die  Römischen  Lager  zerfielen  in  zwei  Hauptklassen,  die 
Sommerlager  und  die  Winterlager  {casira  aesüva  und  casira  At- 
bemä).   Bei  ersteren  unterschied  man  zwischen  denjenigen  La- 

1288)  . .  .fecerat  et  phcAangem  trigiwta  miüium  hamimm,  qttas  phakmpario$ 
voeari  juMenU,  et  cum  quiba$  mndtum  fecU  in  Pereide:  quae  guidem  erat  ex  eex 
legknUbue  emUlium  armorum,  etipendiorum  vero  paet  Pereicum  beBum  mqforum, 
—    AeUi  Lampridii  Alexander  Severue,  50» 

1289)  Aciee  dicitur  exerdtue  inetruciue.  —    Veget,  HL  14, 


6U 

gern»  die  am  Abende  jeden  Marschtages  nur  für  dieBaat  einer 
Nacht  (mansiones)  und  denjenigen  die  für  einen  längeren  Auf- 
enthalt bestimmt  waren  {castra  staüva).  Die  Winterlager  hatten 
den  Zweck,  dass  die  Truppen  während  der  Zeit  zwischen  zwei 
Jahresfeldzugen,  mithin  zwischen  zwei  Sommern  sollten  ausru- 
hen ,  und  getrennt  von  der  Berührung  mit  den  Bewohnern  des 
Landes  neue  Kräfte  zum  nächsten  Feldzuge  sammeln  können. 
Sie  waren  an  und  für  sich  in  ihrer  Anordnung  von  den  Som- 
merlagern nur  dadurch  unterschieden,  dass  bei  ihnen  für  grös- 
sere Bequemlichkeit  der  Truppen,  für  grösseren  Schutz  gegen 
die  Witterung  durch  Erbauuqg  von  wärmeren  Unterkunfta- 
räumen,  und  für  eine  grössere  militairische  Sicherheit  durch 
stärkere  Befestigung  gesorgt  wurde. 

Für  die  Wahl  des  Lagerplatzes  und  für  die  Form  des 
Lagers  war,  in  Verbindung  mit  den  besonderen  strategischen 
und  taktischen  Bedingungen  jedes  einzelnen  Falles,  die  ört- 
liche Lage  und  Beschaffenheit  der  Gegend  massgebend. 

Die  normale  Form  war  die  viereckige;  und  es  wurden  nur 
in  seltenen,  durch  besondere  Umstände  gebotenen  Fällen  die 
dreieckige,  oder  die  runde  oder  die  halbkreisförmige  gewätüt'^^*), 
oder  auch  wohl  eine  halbmondförmige  Verschanzungslinie  durch 
das  Aneinanderreihen  mehrerer  Lager  zu  einer  grössern  Posi- 
tion gebildet'^'').  Der  Grundsatz,  dass  das  Lager  der  Aus- 
gangspunkt zur  Schlacht  und  der  Zufluchtsort  nach  einer  Nie- 
derlage*'"'),,  mithin  dass  das  Terrain  nicht  nur  für  die  eigene 
Sicherheit,  sondern  auch  für  die  Komische  Legionart-aktik  gün- 
stig sein  ipüsse,  war  für  die  Wahl  der  örtlichen  Lage  der  Rö* 
mischen  Feldlager  der  entscheidende;  Das  Lager  durfte  von 
keiner  der  feindlichen  Wegnahme  ausgesetzten  Höhe  beherrscht 

1290)  Interdum  autem  guadrata,  interdum  trigona,  interdum  semiroiunda 
prout  loci  qualitas  aut  necessitaa  postulaverit,  casira  facienda  sunt  —  Veget.  de 
re  milit  L  23. 

Quibu8  caute  studioseque  provisis,  pro  necesaikUe  loci»  v^  quainUm,  vd 
rotunda,  vel  irigona,  vd  ohlonga  cßs^  constitues.  Nee  uülitoH  pramudictU 
forma.  Tan\en  pulchriora  creduntur,  jguibus,  ultra  latitudinis  spatium,  ierUa 
pars  Umgitudinis  additur.  —    Veget.  de  re  milit.  HL  8. 

1291)  . . .  ipse  cum  religuis  copiie  lunatis  castris  Tkapsum  operikus  cirevm- 
munivit.  —   HiH.  de  hello  Afr,  80. 

1292)  Majores  vestri  oastra  munita  portum  ad  onmet  casu*  exereitus  dueebant 
esse:  unde  ad  pugnam  aeireni,  quo  jactaii  tempeäate  pugnae  reoephim  hakermL 
ideo,  quum  munimentis  ea  sepisseni,  praesidio  guoque  vaUdoßrmabamt;  qtmi,  ^w 
C€utris  exutus  erat,  etiamsi  pugnando  ade  vicisset,  pro  victo  /taberetur.  castra  sunt 
victori  reeepiaculumj  victo  petfugium.  —   Liv.  hist.  XLIV.  39. 
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werden  und  keinen. Wald,  keine  Schiuoht,  keinen  Thalein- 
schniU,  welche  Ueberfälle  begünstigen  könnten,  auf  der  feind- 
Ucben  Seite  vor  sich  haben  '^'^).  Das  Futter  für  die  Zug-  und 
Saumthiere,  und  das  zum  Rochen  nöthige  Wasser  und  Holz 
mussteu  in  der  Nähe,  das  zur  Befestigung  nöthige  Stammholz 
und  Strauchwerk  nicht  allzufern  vorhanden  sein  '^'^).  Zur 
Wahrung  des  uneingeschränkten  Offensivvermögens  wurde  das 
Lager ^  so  lange  nicht  gebieterische  Umstände  es  unmöglich 
machten,  stets  so  angelegt,  dass  der  Ausgang  nirgend  verlegt 
werden  konnte,  und  dass  vor  dem  Lager  hinreichender  freier 
Raum  zur  £ntwickelung  der  Schlachtordnung  und  zum  Kampfe 
vorhanden  war.  Eine  Anlehnung  an  schroffes  und  unzugäng- 
hohes  Terrain  wurde  daher  sorgfältig  vermieden  ''*'').  Am 
liebsten  wählte  man  das  Plateau  einer  von  der  feindlichen 
Seite  her  sanft  ansteigenden  Erhebung  und  die  Thalränder 
der  Flüsse.  Man  suchte  wo  möglich  die  vereinten  Vortheile 
der  Nähe  des  Wassers,  der  Trockenheit  des  Lagers  und  der, 
den  taktischen  Eigenthümlichkeiten  des  Römischen  Legions- 
gefechts am  meisten  zusagenden,  beherrschenden  Stellung  {st^ 
perwris  hei)  zu  erreichen.  Auf  diese  beherrschende  Stellung 
wurde  ein  solcher  Werth  gelegt,  dass  Cäsar  die  Wahl  einer 
Niederung  am  Flusse,  anstatt  des  höheren  Standpunkts  auf 
dem  Thalrande  für  eine  Gefechtsaufstellung  als  eine  Gewohn* 
heit  barbarischer  Völker  be;Eeichnet. 

In  Ermangelung  solcher  Situationen  wählte  man  eine  voU- 

1293)  Ne  mons  caetris  immineat,  per  quem  wpervenire  Jioitis  aut  protpicere 
possit,  quid  in  ccutris  agatur.  Ne  Silva  celatura  hostes  adiaceat,  neve  fossa, 
vel  vaUes,  per  quas  obrepi  castris  occulte  poesit  — '  Hygin,  Grofnat  de  castra- 
meiatione, 

1294)  Castra  aiUem,  praeaertim  hoste  vidno,  tiäo  aemper  facimda  sunt  loco: 
ubi  et  Ugnarum  et  pabuli  et  aquae  suppetat  copia.  Et  si  diiUius  eammorandum 
sU,  loci  salubritas  eligetw,  CoDendum  etiam,  ne  rmms  Sit  vicinus  et  aUior,  qui 
ab  adversariis  captus,  possit  offkere»  Considerandum  etiam,  ne  torrentibus 
inundari  consueverit  campus,  et  hoc  casu  vim  patiatur  exercitus.  —  Veget,  de 
re  mHU.  L  22, 

In  mdanäis  castris  non  sufpcit  locum  bonum  legere,  nisi  talis  sit,  ut  atter 
eo  non  possit  meUor  tnveniri:  ne  utilior  praetermissus  a  nobiSj  et  ab  adversariis 
occupatus,  apportet  incommodum,  Cavendum  quoque,  ne  per  aestatem,  aut  mor- 
bosa  in  proximo:  aut  salubris  aqua  sit  longius:  Hieme,  ne  pabulatio  desit,  aut 
Ugnum:  ne  subiiis  tempestatibus  campus,  in  quo  manendum  est,  soleat  inundari: 
ne  ex  superioribus  locis,  missa  ab  hostibus  in  cum  tela  perveniant,  —  Yegei.  de 
re  müit  IIL  8, 

1295)  CoMndum  quoque  ^ , ,  ,n6  sU  in  abnqftis  ac  deoiis,  ne  circunwdentibus 
adoersariis  difjficilis  praestetur  egressus: . . .  Veget,  de  re  miUt,  IIL  8. 
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ständige  Ebene;  wenn  derartiges  Terrain  nicht  in  der  Nähe 
war,  wurden  auch  wohl  stärkere  Anhöhen,  doch  aber  schroffe 
Erhebungen  im  Gebirge  nur  im  höchsten  Nothfalle  gewählt 
Die  Beschreibung,  welche  Cäsar  von  seinen  Lagerplätzen  im 
Gallischen  Kriege  giebt,  bestätigt  dies  vollständig. 

Als  er  in  seinem  zweiten  Feldzuge  gegen  die  Belgisch- 
Germanischen  Stämme  zum  Entsatz  der  Feste  Bibrax  heran- 
rückte und,  in  der  Nähe  der  Belagerer  angekommen,  die 
Schlacht  noch  vermeiden  wollte,  wählte  er  zu  seinem  Lager 
einen  Platz,  der,  wie  er  sagt,  von  Natur  hierzu  sehr  günstig 
gelegen  und  geeignet  war,  um  darauf  das  Heer  in  Schlacht- 
linie zu  entwickeln,  indem  der  Hügel,  auf  welchem  das  Lager 
erbaut  wurde ,  nach  dem  Feinde  zu  so  allmälig  aus  der  Ebene 
emporstieg,  dass  er  sich,  nach  vorn  sanft  abdachend,  in  der- 
selben ganz  verlor '*••).  Der  Lagerplatz,  welcher  vor  der 
Schlacht  gegen  den  Germanisch -Belgischen  Stamm  der  Ner- 
vier  gewählt  worden  war,  bestand  aus  dem  Plateau  eines 
Hügels,  welcher  sich  gleichmässig*  und  sanft  zum  Ufer  der 
Sambre  abdachte '^'^).  Das  Lager,  welches  Cäsar's  Legat 
Titurius  Sabinus  im  dritten  Gallischen  Feldzuge  bezog,  stand 
auf  einer  Anhöhe,  deren  ganz  allmälige  Erhebung  vom  Fusse 
bis  zum  Gipfel  tausend  Römische,  mithin  über  zweitausend 
gewöhnliche  Schritt  betrug****). 

Zur  näheren  Aufklärung  des  Terrains  wurden  jederzeit 
sachkundige  Mannschafben  unter  der  Leitung  einiger  Centu- 
rionen  vorausgesendet  "*''^). 

1296)  übt  nostros  non  esse  inferiores  inteltexit,  hco  pro  ccbsiris,  ad  adem 
instruendam  natura  opportuno  atque  idoneo,  (guod  is  collis,  ubi  ctutra  posita 
erant,  paullulum  ex  planitie  editus,  iantum  adverstts  in  laütudinem  patAcU,  quan- 
tum  loci  acies  instructa  occupare  poierat,  atque  ex  utraque  parte  laieris  deiectus 
habebat,  et  frontem  leniter  fastigatus  pauUatim  ad  planitiem  redibat)  ab  uiroque 
totere  eins  collis  transversam  fossam  obduxit  circiter  passuum  CL ,  et  ad  extremas 

fossas  casteüa  constituit,  ibique  tormenta  coUocavit,  ne,  cum  adem  instruxisaet, 
hostes,  quod  tantum  multitudine  poterant,  ah  lateribus  pugnantes  suos  orcum' 
venire  possent  Hoc  facto, ...  sex  legiones  pro  castris  in  acte  constituit.  — 
Caes.  de  beUo  GaU,  IL  8. 

1297)  Loci  natura  erat  haec,  quem  locum  nostri  castris  ddegerant.  Coüis, 
ab  summo  aequaliter  declivis,  ad  flumen  Sabin  .  . ;  vergdxtt.  Ab  eo  flumine  pari 
acclivitate  coUis  nascebatur,  adversus  huic  et  contrarius,  passus  circUer  ducentos, 
infima  apertus,  ab  superiore  parte  silvestris,  ut  non  facile  inirorsus  persptd 
posset.  —  Caes.  de  beOo  GalL  IL  18. 

1298)  Locus  erat  castrorum  editus,  et  pauUatim  ab  imo  acclivis,  circiter 
passus  miüe.  —    Caes.  de  beUo  GaU.  IIL  19. 

1299)  His  r^us  cognitis,  exploratores  centurionesque  praemUtU,  qtti  hcum 
idoneum  castris  deligant  —  Caes,  de  beUo  GaU.  II.  17. 
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Bildete  das  Lager,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  war,  ein 
Rechteck,  so  verhielten  sich  dessen  Seiten  nach  den  Angaben 
Hygins  wie  2  zu  3"^*),  nach  den  späteren  Angaben  des  Ve- 
getius  wie  3  zu  4  "'').  Die  Front  des  Lagers  war  in  der  Regel 
nach  Osten,  in  der  Nähe  des  Feindes  abec  stets  dem  letzteren, 
mithin  der  Seite  zugewendet,  nach  welcher  beim  Aufbruche 
abmarschirt  werden  musste.  Die  beiden  längeren  Seiten  bil- 
deten die  Flanken.  Das  Lager  wurde  sowohl  in  seiner  Länge, 
wie  in  seiner  Breite  von  gradlinigen  Strassen  durchschnitten, 
und  hierdurch  in  regelmässige  Abschnitte  getheilt.  In  der 
Mitte  des  Walles,  sowohl  der  Frontseite,  als  der  Rückenseite, 
lagen  die  beiden  Hauptthore,  von  welchen  das  erstere,  mithin 
das  dem  Feinde  gegenüberliegende ,  das  Thor  des  Hauptquar- 
tiers {poriaprcLetoria)^  das  letztere  aber,  mithin  das  vom  Feinde 
abgewendete,  das  Hinter thor,  das  Thor  der  zehn  Kohorten 
(porta  decumana)  hiess '*•*). 

Eine  durch  diese  beiden  Thore  gedachte  Linie  theilte  dem- 
zufolge das  Lager  seiner  Breite  nach  in  zwei  gleiche  Theile. 
Demnächst  zerfiel  das  Lager  in  seiner  Tiefe  in  drei  Abschnitte, 
welche  durch  zwei  parallele  Strassen,  von  denen  diejenige, 
welche  der  Front  zunächst  lag,  die  Hauptlagerstrasse  {maprin' 
cipalis)j  und  diejenige  welche  der  Rückenseite  zunächst  lag, 
die  Fünferstrasse  {via  quitUana)  hiess,  von  einander  getrennt 
wurden.  Derjenige  dieser  drei  Abschnitte,  welcher  zwischen 
der  Hauptstrasse  und  der  Front  lag,  hiess  das  Lager  der  Vor- 
hut {praetentura)^  derjenige,  welcher  das  Mittellager  bildete, 
das  Feldhermlager  (latera praetorii) ^  und  der  hierauf  folgende, 
das  Rücklager  {refetUura),  —  In  der  Verlängerung  der  Haupt- 
lag|erstras8e  lagen  in  den  beiden  Flank  enum Wallungen  zwei 
Thore,  das  rechte  und  das  linke  Hauptthor  (porta  principaUs 
dextra^  und  sinistra).  Von  dem  im  Frontwalle  liegenden  Thore 
des  Hauptquartiers  führte  eine  Strasse,  die  Strasse  des  Haupt- 
quartiers genannt  {tia  praetoria)^   rechtwinklig  auf  die  Haupt- 

1300)  2400  Fuss  lang,  1600  Fuss  breit 

1301)  Tarnen  pukkriora  creduntur,  quibus  täira  laUtudinis  spachun,  ierHa 
pari  longitudinia  addiiur.  —  Veget.  IIL  8, 

1302)  Paria  autem,  quae  appeUaktr  praetoria  out  Orientem  gpecksre  dthei, 
aut  iUum  locum,  qui  ad  hosies  respidt;  aut  si  iter  agiktr,  ülarn  partem  debei 
attendere,  ad  quam  est  profechirus  exercUus,  inira  quam  primae  cerUuriae  hoc 
ett  eoharteg,  papüüme»  ienduni  et  draoone»  et  eigna  catuütuunt    Veget.  L  23. 

. . .  Praetoria  porta  in  eaetria  appellaiur  qua  exereitue  in  proeUum  edudiur. 
Paul,  Diac.  excerpta  ex  Üb,  Pomp,  Feiti  de  eignificatione  verborum,   lAb,  XIV, 
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lagerstrasse,  und  jenseits  der  letzteren  xxxm  Platze  des  Haupt- 
quartiers (praetorium)  y  an  welchem  der  Feldherr  mit  seinem 
Hauptquartiere  lagerte,  und  welcher  den  mittleren  Theil  des 
Mittellagers  in  dessen  ganzer  Tiefe,  und  in  einer  Breite  von 
100  bis  150  Fuss  einnahm.  Jenseits  der  diesen  Platz  begrän- 
zenden'Via  quintana  erstreckte  sich  zwischen  ihm  und  dem 
Hinterthore  der  dem  Platze  des  Hauptquartiers  ganz  gleiche 
Platz  der  Intendantur  {QiMestortum)^  an  welchem  die  ganze 
Verwaltung  und  das  Fuhrwesen  lagerten. 

Rings  um  das  Lager  lief  eine  bis  zu  200  Fuss  breite  Wall* 
Strasse  (tna  an^u^m) ,  welche  die  Lagerräume  der  Truppen  vom 
Fusse  des  Walles  schied ,  und  die  zur  Aufstellung  und  zur  freien 
Bewegung  der  Truppen  bei  der  Vertheidigung  bestimmt  war, 
zugleich  aber  dadurch,  dass  demzufolge  das  eigentliche  Lager 
um  so  viel  mehr  vom  Walle  zurückgezogen  war,  solches  im 
Falle  eines  Angriffes  gegen  die  feindlichen  Geschosse  schützte. 
Auch  die  einzelnen  Zeltreiben  waren  durch  gradlinige  Strassen 
von  einander  getrennt.  Sämmtliche  inneren  Strassen  hatten 
eine  Breite  von  50  Fuss,  mit  Ausnahme  der  Hauptlagerstrasse, 
welcher  eine  doppelte  Breite  gegeben  wurde.  — 

Im  Vorlager  lagerte  der  fünfte  Theil  der  Kohorten,  die 
Front  nach  den  betreffenden  Seiten  des  Walles,  und  in  der 
Mitte  desselben  zu  beiden  Seiten  der  Via  praetoria  die  Hälfte 
der  Reiterei  und  die  Schützen.  Hier  wurden  auch  die  Feld- 
zeichen aufgestellt.  Im  Mittellager  lagerten,  ausser  'dem  Haupt- 
quartier, ein  zweites  Fünftel  der  Kohorten,  und  zwischen  dem 
letzteren  und  dem  Hauptquartier  die  zweite  Hälfte  der  Reite- 
rei. Im  Rücklager  lagerten  die  übrigen  drei  Fünftel  der  Ko- 
horten nebst  dem  Verwaltungspersonal  und  dem  Fuhrwesen. 
Den  Krämern  und  Marketendern  war  in  der  Regel  der  Platz 
ausserhalb  des  Hinterthors  angewiesen. 

Wurde  das  Lager  von  feindlichen  Angriffen  bedroht,  so 
wurden  die  in  der  Front  und  in  der  Rückenseite  liegenden 
beiden  Thore  verbaut,  und  nur  die  in  der  Flankenumwallung 
liegenden  beiden  Hauptthore  zur  Bewegung  nach  Aussen  be- 
nutzt *'•").  Durch  diese  Thore  wurden  die  Ausfalle  geführt 
Cäsar  führt  mehrere  Beispiele  an,  wo  aus  zwei  Thoren  gleich- 


1903)  Fctbium  discesnt  eorum  duabus  rdictia  porUs  oMntere  aiertu,  pkdeot- 
que  wüio  addere  ei  9e  in  postenm  diem  simUem  ad  eonim  parare,  —  Caet,  de 
be'Uo  GaiL  VU.  41.  • 
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^itig  die  Au0&Ue  gefuhrt  wurdaa ''^*),  wozu  inabefiondere  die 
Lage  ia  der  Flaoke  liegender  Tbore  günstig  war. 

Jedes  Edmische  Lager  wurde  mit  einem  zur  Aufstellung 
von  Truppen  eingerichteten  Vertheidigungswalle,  und  einem 
davor  liegenden  einfachen,  zuweilen  auch  doppelten  Graben 
umgeben,  welcher  letztere  die  Erde  zum  Walle  lieferte,  und 
den  Feind  im  wirksamsten  Wurflfeuer  der  Vertheidigung  zu 
einem  Aufenthalt  nötbigte.  Der  Wall  hatte  weniger  den  Zweck, 
die  Besatzung  gegen  das  Feuer  der  feindlichen  Femwaffen  zu 
schützen )  als  ihr  einen -erhöhten  Standpunkt  bei  der  Verthei- 
digung zu  geben ,  zu  welchem  Ende  eine  obere  Breite  genügte, 
welche  die  bequeme  Handhabung  der  Waffen  gestattete,  wozu 
6  Fuss,  im  Notbfalle  auch  4  Fuss  hinreichend  waren.  Nur  in 
Fallen  9  wo  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  erzielt  werden 
sollte,  gab  man  dem  Walle  eine  solche  Breite,  dass  auf  dem- 
selben noch  aine  3  —  4  Fuss  hohe  Brustwehr,  die  zuweilen 
noch  mit  2  Fuss  hohen  Zinnen,  zur  Bildung  von  Scharten  ge- 
krönt wurde,  gesetzt  werden  konnte,  damit  die  Besatzung 
ihre  Wurfgeschosse  mit  grösserer  eigener  Sicherheit  schleu- 
dern konnte. 

Wall  und  Brustwehr  wurden  mit  Flechtwerk  oder  Rasen 
bekleidet,  die  Brustwehr  oft  nur  aus  Baumästen  angelegt, 
denen  man  die  Zweige  liess,  und  die  man  durch  Flechtwerk 
mit  einander  verband*'®^).  Die  Breite  und  Tiefe  des  Grabens 
wurde  durch  die  für  nöthig  erachtete  Höhe  und  Breite  des 
Walles  bestimmt.  Bei  Lagern,  die  nur  zu  einer  gewöhnlichen 
Nachtrast  bestimmt  waren,  konnte  dann,  wenn  ein  feindUcher 
Ueberfall  nicht  zu  besorgen  war,  mit  den  von  Vegetius  ange- 
gebenen geringen  Dimensionen  ''^')  eines  nur  3  Fuss  tiefen  und 

1304)  . . .  ImpediUa  hoittbus  propter  ea  quae  ferthani,  onera  subito  duabus 
portis  eruptümem  ßeri  jftbet.    Ibidem  IIL  19. 

.  . .  Subito  Labienus  duabus  portis  omnem  equitahtm  emitiit.  Ibidem  F.  58. 

1805)  . . .  pirmae  hricaeque  ex  craUbus  'aUexuniur.  Cfaes,  de  beüo  GalL 
V.  40. 

. . .  guorum  frofUes  mminea  lorioula  munirentur.    Ibidem  VIII.  9, 

1306)  Primum  in  unius  noctis  transitum,  et  itineris,  occupatione  kviore, 
cum  sublati  cespites  ordinantur,  et  aggerem  faciunt,  supra  quem  valli,  hoc  est, 
»udee,  psl  tribuU  lignei  per  ordinem  digeruntur,  Cespes  antem  cireumciditur  /er- 
ramenUs,  qul  herbarum  radidbus  continet  terram:  ßt  ctüus  semissem,  latus  pedem, 
longus  pedem  semis.  QjMtd  si  tetra  sohUor  ßierit,  ut  ad  simiHtudinem  laUris 
cespes  non  possit  abscindi,  tunc  opere  tumuUuario  fossa  pereuiitur,  lata  pedes 
quinque,  atta  tres:  cuius  intrinseciu  agger  exerescit,  ut  sine  metu  securus  requies- 
cai  exerdtus.  —  Vegst.  de  re  miUt.  UL  8. 
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5  Fu88  breiten  Grabens  ausgereicht,  und  mit  der  hierdurch 
gewonnenen  Erde  und  dem  ausgestochenen  Rasen  der  nöthige 
Wall  gebildet  werden.  War  die  Gefahr  eines  Deberfalls  denk- 
bar, so  wurde  dieser  Graben,  nach  den  anderweitigen  Angaben 
des  Vegetius,  auf  9  Fuss  obere  Breite  und  7  Fuss  Tiefe  {fossa 
tumuUuaria)  '*"'),  bei  wirklich  vorhandener  Gefahr  aber  bis  auf 
12  Fuss  obere  Breite  und  9  Fuss  Tiefe  unter  dem  Horizont 
(sub  Unea,  fossa  legitima)  erweitert,  wodurch,  wenn  dem  aus  der 
ausgehobenen  Erde  gebildeten  Wall  {agffer)  auch  nur  die  ge- 
ringste Höhe  von  4  Fuss  gegeben  wurde,  die  ganze  Hohe  der 
Verschanzung  von  der  Grabensohle  bis  zur  Krone  der  Brust- 
wehr 13  Fuss  betrug  *»•'). 

In  der  Regel  wurde  der  Graben  als  Spitzgraben  {fossa 
fasiigatajy  das  heisst  mit  einer  sehr  schmalen  Sohle ,  und  aut 
beiden  Seiten  gleichmässigen  Böschungen  ausgehoben.  Wurde 
eine  breitere  Grabensohle  gewählt  (fossa  punica)^  so  wurde 
die  Contreescarpe  senkrecht  abgestochen,  die  Escarpe  aber 
in  gleichmässiger  möglichst  steiler  Böschung  construirt. 

Da  die  Thore  Einschnitte  in  den  Wall  bildeten,  so  wur- 
den diese  Wallöffnungen  durch  Quer  wälle  {clavictdae)  -innerhalb 
oder  ausserhalb  gedeckt. 

Der  Erdwall  wurde  häufig  ausserhalb  verhauartig  verpal- 
lisadirt,  und  zu  diesem  Zweck  an  seinem  Fusse  eine  Reihe 
von  Sturmpfählen,  bestehend  aus  in  der  Nachbarschaft  ge- 
fällten gabelförmigen  Baumstämmen""')  gesetzt,  oder  es  wur- 
den hierzu  auch  die  von  jedem  Krieger  als  reglementsmässiger 
Theil  seines  Gepäcks  getragenen  Pallisaden  {sudesy  vcUU)  ver- 
wendet "*"),  welche  aus  stangenförmig  zugehauenen  dünneren 

1307)  Nam  si  nimia  necessitas  non  pfemit,  ceapites  circumciduniur  e  terra, 
et  ex  iUis  velut  murus  inetruitur,  cUtue  iribue  pedibus  eupra  terram,  Ua,  ut 
incmte  eit  fosea,  de  qua  levati  eint  ceepitee:  deinde  tumulktaria  fosea  fit  laia 
pedee  novem,  et  cUta  pedes  eeptem,  —  Veget,  de  re  miUt,  L  24, 

1306)  Sed  lAi  vis  acrior  imminet  hoetium,  iunc  legiiima  foeea  aimhitum  am- 
venu  munire  casirorum,  ita,  ut  duodecim  pedee  lata  sit,  et  aUa  eub  Unea  (sicMt 
appellant)  pedee  nocem.  Supra  aiutem  eepibue  kinc  inde  faeOe,  quae  de  foeea 
egeeta  fiierit,  terra  congeritur,  et  creecit  in  eUtum  quatuor  pedee.  Sic  fit,  ut  eit 
alta  tredecim  pedee ,  duodecim  lata.  . .  .    Veget.  de  re  milit»  L  24, 

1309)  ....  Poeeae  aggerem  ac  vaüum  XII  pedum  exetnixiL  Huie  loricam 
pinnaeque  adjeät  grandibue  cervie  eminentibue  ad  cammieewnu  pUtteomm  aiqm 
aggeris,  qui  adeceneum  hoetium  tardarent  et  turree  toto  opete  drcumdediL  — 
Caee,  de  hello  GalL  VU.  12, 

1310)  ...  eupra  quam  eudee  de  lignis  forOieimie,  quae  müitee  portart  eon- 
eueverunt,  pra^iguntur,  —    VegeL  de  re  miUt  L  24, 
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Baumstämmen  bestanden,  denen  man  am  oberen  Ende  noch 
zwei  bis  drei  Seitenäste  gelassen  hatte''''),  weshalb  sie  auch 
„eervi*"  oder  ^,cervoli^  hiessen,  wegen  ihrer  AehnUchkeit  mit 
einem  Hirschgeweih.  Die  Römischen  Krieger  wurden  nach 
Massgabe  der  Umstände  genöthigt,  bis  zu  sieben  Stück  sol- 
cher Pallisaden  in  ihr  Gepäck  aufzunehmen'"''). 

Zu  längerem  Aufenthalt  bestimmte  Standlager,  oder  zu 
kräftigem  Widerstand  gegen  überlegene  feindliche  Kräfte  zu 
organisirende  Feldlager  erhielten  stärkere  Befestigungen'*''). 
Cäsar  wendete  nach  den  Angaben  in  seinen  Commentarien  Grar 
benbreiten  von  12,  15,  18  und  20  Fuss  und  eben  so  bedeu« 
tende  Grabentiiefen  bei  senkrechten  Escarpen  und  Contre- 
escarpen  an"'*).  Die  Wälle  wurden  nicht  nur  10  bis  12  Fuss 
hoch  und  20  bis  24  Fuss  breit  erbaut,  mit  gezinnten  Brust- 
wehren gekrönt,  mit  Basen  und  Flecbtwerk  bekleidet  und 
mit  Sturmpfählen  pallisadirt,  sondern  auch  durch  vorsprin* 
gende  Bollwerke  (casteUa)  oder  von  Distance  zu  Distance,  häufig 
von  80  zu  80  Fuss,  aufgestellte  hölzerne  Thürme  verstärkt""'), 

1311)  Romanua  leves  et  hifurcos  plerosgue,  ei  trium,  aut,  quum  plurimum, 
guatuar  ramorwn  vallos  ctiedit,  ut  et  suspensis  ab  iergo  armis  ferai  plures  simtU 
apie  miles;  et  ita  densae  chfiffunt  inpUcantque  ramoe,  ut  neque,  quae  cujueque 
tfHpiti»  pakna  eit,  pervideri  poseit;  et  adeo  acuti,  aliusque  per  alhmi  inmisei  radii 
locum  ad  inserendom  manum  nott  relinguurU,  ut  neque  prehendi,  guod  irähatur, 
negxte  trahi,  quum  irUer  se  innexi  rami  vinculum  in  vicem  prad>€ant,  poseit;  et, 
ei  evuUus  forte  est  unus,  nee  loci  mtdtum  aperit,  et  alium  reponere  perfacile  est. 
—  Iav.  hist.  XXXIU.  5. 

1312)  . . .  miUtem  guotidie  in  opere  hahtät,  et  triginta  dierwn  frummtum  ad 
9€pt«nos  vaÜas  ferre  eogebaU  —   Liv,  hist.  epist,  Ubri  deperd,  LVU. 

1313)  Sttftiva  autem  castra  aestate  vel  hieme,  hoste  vicino,  maiore  cura  ae 
labore  firmanfur.  —    Veget.  de  re  müit.  III.  8. 

fossam  aperiunt  latam  aut  novem,  aut  undecim,  aut  tredscim  pedUfUs, 

vel  si  major  adversariortem  vis  metuHur,  pedUfus  decem  et  Septem  vd  novem,  — 
Veget.  IlL  8. 

1314) castra  in  aUihidinem  pedum  XII.  vaÜo,  fossaque  duodeviginti 

pedum  munire  jybet.  —    Caes.  de  heüo  Gaü.  IL  5. 

...  Fossam  pedum  XX  directis  lateribus  dtueit  ut  ejus  solum  ianiundem 
pateret  quantum  summa  labra  distabant  —  hoc  intermisso  spatio  duas  fossas 
XV  pedes  Iotas  eadem  altiiudine  perduxit.    Ibidem  VIL  72. 

.  .  .  haec  imperat  —  fossam  dupUcem,  pedum  quinum  denüm  Ittteribus  directis 
deprimi.    Ibidem  VIU.  9. 

. . .  seda  fronte  contra  hostem  pedum  XV  fossam  fieri  jussit.  —  Caes.  de 
beilo  cio.  I.  41. 

1315)  Noctuex  ea  materia,  quam  mwnitionis  causa  comportaverant,  turres  ad- 
modum,  CXX  excitantur  incredibili  ceieritate:  quae  deesse  operi  videbanhtr,  per- 
ficiuntur.  Mostes  postero  die,  multo  maioribus  eopiis  coaetis,  castra  oppugnant, 
fossam  complent.  Ab  nostris  eadem  ratione,  quapridie,  resistitur.  Hoc  idem  deinem 
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die  eine  Grundfl&cbe  von  16  bis  20  Fuss  im  Quadrat  hatten, 
2  bis  3  Stockwerke  boch  waren»  wenn  sie  auf  der  Angriffs- 
front  näher  znsammengestelit  waren,  mit  dnrcb  Brastwehre 
aus  Flechtwerk  gedeckte  Brücken  yerbanden  wurden,  und 
auf  welcfaen  Worfmaschinen  zur  Bekämpftiiig  und  Wacbpikets 
zur  Beobachtung  des  Feindes  aufgestellt  wurden.  Die  Torge- 
dachte  Höhe  der  W&Ue  scheint  zu  zwei  Drittiieilen  der  nor- 
mirten  oberen  Grabenbreite  angenommen  worden  za  sein,  denn 
Cäsar  giebt  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zu  einer  Graben- 
breite  von  15  Fuss  einen  10  Fuss  hoben  Wall '*'*),  und  zu 
einer  Grabenbreite  von  18  Fuss  einen  12  Fuss  hohen  Wall 
an"'^).  Nach  Aussen  aber  wurde  das  Lager  noch  durch  Ver- 
haue {cippi)  aus  Baumstämmen  and  starken  Aesten  geschützt^ 
.deren  oberste  Enden  durch  Behauen  scharf  zugespitzt  waren, 
und  wdcbe  man  in  5  Fuss  tiefen  Gräben  in  4  bis  5  Reihen 
dergestalt  einsenkte,  dass  die  auf  dem  Grunde  der  Gräben 
liegenden  Aesta  fest  mit  einander  verbunden,  und  so  gegen 
das  Ansreissen  geschützt  wurden,  während  die  zugespitzten 
Endeq  nach  oben  so  hervorragten,  dass  wer  in  diese  Gräben 
gerieth,  sich  auf  solche  aufspiesste.  Vor  den  Verhauen  legte 
mau  noch  Wolfsgruben  an,  welche  3  Fuss  im  Durchmesser 
hatten,  3  Fuss  tief  und  3  Fuss  von  einander  entfernt  waren, 
auf  deren  Boden  je   ein  zugespitzter  und  angebrannter  Pfahl 

religuis  fit  dtebtis.  Nuüa  pars  noctttmi  temporis  ad  tabarem  intermittitur:  nan 
ae^ris,  non  vulneratie  facuttas  quistw  datur:  quaeemqu€  ad  proasimi  diM  cppvg- 
naiionem  opus  wfU,  noetu  eon^MrcaUur;  multae  praeuskm  sudea,  magnut  nwndium 
pilorum  tiuments  institiuiur;  iurrea  cantabulantur;  pmnae  hricaeque  ex  craUbus 
attexuntur,  —    Caes.  de  hello  GalL  V.  40. 

Caesar,  eUi  dimicare  optacerai,  tameur  adnwrakis  iantam  tnuUUudinem 
hostium,  volle  intermissa,  magis  in  alUktäinem  depressa,  quam  kUe  patetde, 
castra  casiris  hostium  con/ert.  Haec  imperat  vallo  pedum  XII  muniri^  corom»- 
que  loriculam  pro  ratione  eius  aUitudinis  inaedificari^  fossam  dtq>lieem  pedrnm 
quinum  denum  lateribus  directis  deprimi;  turres  crebtas  excitari  in  alUtudinem 
Hl  tabulatorum,  pontibus  iransiectis  consiraUaque  eoniungi,  quorum  fronies 
viminea  lorictäa  munirentur,  ut  hostis  a  dupUci  fossa  duplici  propugnatorum 
ordine  defenderetur :  quorum  alter  ex  pontibus,  quo  (utior  aUitudine  esset,  koc 
audacius  longiusque  tela  pennitteret;  alter,  qui  proprior  hostem  in  ipso  vaUo 
coüocatus  esset,  ponte  ab  inddentibus  telis  tegerelur,  Portis  fores  altioresque 
turres  imposuit.  —   De  bello  Galt.  VIIL  9, 

1316)  Erat  eo  loco  fossa  pedum  XV,  et yallus  eotUrß  hostem  in  aUiMinem 
pedum  X,  tantumdemque  eius  valli  agger  in  latitudinem  patebat»  —  Caes,  de 
hello  civ,  ilL  63. 

1317)  .  • .  castra  in  aUitudinem  pedum  XllvaUo,  fossaque  duodeoiginti  pethtm, 
mmnire  iubet.  ^   Caei.  de  beUo  GaU.  IL  6. 
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eingerammt  wurde,  und  welche  man  oben  toit  Flechtwerk  oder 
Reisig  bedeckte.  Diese  Wolfsgruben  wurden  in  der  Regel  in 
8  hinter  einander  liegenden,  3  Fuss  von  einander  entfernten 
Reihen  angelegt,  und  dann  eine  solche  Vertheidigungs Vorrich- 
tung ein  Lilienbeet  {Klium)  genannt  P^ndlich  wurden  zwischen 
den  Wolfsgruben  noch  Fussangeln  (sUmuU)  gelegt,  welche 
letztere  aus  1  Fuss  langen  Stecklingen  mit  eisernen  Widerhar 
ken  bestanden,  und  so  tief  eingegraben  wurden,  dass  nur  die 
Widerhaken  heraussahen^""). 

Der  Sicherheitsdienst  des  Lagers  wurde  durch  regelmäs^ 
sige  Tageswachen  und  Nachtwachen  <  für  welche  letztere  jede 
Centurie  taglich  4  Reiter  und  4  Mann  Fussvolk  zu  stellen 
hatte*"*"),  so  wie  durch  Votposten  (stcUüm^)  gehandhabt. 
Für  den  letzteren  Dienst  standen  an  jedem  Thore  eine  Co* 
horte  Fussvolk  und  eine  Turme  Reiterei,  anfanglich  vom  Mor- 
gen bis  zum  Abend,  späterhin  aber,  nach  einer  Anordnung 
des  Aemilius  Paullus,  mit  einer  um  Mittag  erfolgenden  Ablö- 
sung, kampfbereit  auf  Posten*''^).  In  der  Nacht  wachte  Rei- 
terei vor  den  Thoren,  und  es  wurden  alle  Nachtwachen  in 
4  Yigilien  ä  3  Stunden  getheilt,  die  nach  der  Wasseruhr  {ad 
clepsydram)  gemessen  wurden**").    Ein  Trompetenstoss  ver- 

1318)  Quare  ad  haec  rursus  op^a  addendum  Caesar  piUavit,  quo  minore 
numero  miHhtm  munifianee  defendi  possent   Baque  truncU  ctrborum  aui  admodum 

ßrmie  ramis  ab$cisU,  cUque  horwn  delibratie  aique  praeacutie  eaemninibus  per^ 
pehtae  foseae,  quinoe  pedee  aUae,  ducebantur,  Huc  illi  etipitea  demissi,  et  ab 
infimo  revincti,  ne  reoelli  poseent,  ab  rajnis  emind>ant  Quini  erant  ordines, 
confuncti  inier  se,  atque  implieati;  quo  qui  i^traverant,  ae  ipai  aciäiasimts  vcUlis 
induebant.  Hos  cippoe  appeUabani.  Ante  hos  obUquis  ordinibua  in  quicuncem 
disposiios,  serobee  trium  in  altitudinem  pedum  fodifhantur,  pauUatim  angusiiores 
ad  infmum  /astigio.  Huc  teretes  stipites,  feminis  crassitudine  ab  summo  praeacuti 
et  praeusti  denüttebantur  ita,  ut  non  amplius  digitis  JTV.  ex  terra  eminerent:  simul, 
eonfirmandi  et  atabüiendi  causa,  singuli  ah  infimo  solo  pedee  terra  estmUcabaniur : 
reiiqua  pars  scrobis  ad  occultandas  insidias  viminibus  ac  virgultis  integebatur. 
Hujus  generis  octoni  ordines  ducti  temos  inter  se  pedes  distabant  Id  ex  simiHktdine 
floris  liiium  appetlabant,  Ante  haec  taleae  pedem  longae  ferteis  hamis  infixis, 
totae  in  terram  infodiebaniur ,  mediocrtbus  iniermissis  spatiis,  omnibus  loeis 
disserebcmtttr  quos  stimulos  nominabanU  —    Caes,  de  bdlo  Galt,  VIT,  73. 

1319)  .  .  ..(20  Singulis  centuriis  quatemi  ^iquites  et  quatemi  pedOes  exeubitum 
noctibus  faciani.  —    Veget.  de  re  miUt,  IIL  8. 

1320)  (Aemilius  PauUus)  Staüonum  quoque  morem  muta^ü,  armaU  omnes, 
et  ßrenaiis  equis  equites,  diem  toium  peretabant,  id  quum  aesO^is  diebus,  urente 
adHduo  soU,  fieret*  tot  horarum  aestu  et  Umguore  ipsos  equosque  fessos  integri 
soepe  adorti  hoHes,  vel  pauci  plures  vexabant  itaque  es  matutina  statiane  ad 
meridiem  decedi,  et  in  poetmeridianam  succedere  aUosjuseit:  ita  numquam /atigiitos 
recens  hostie  adgredi  poterat  —   Liv,  hist  XLIV.  33. 

1321)  Et  quia  impossibile  videbatuTy  in  specuUs  per  toterni  noctem  r>igikm* 
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kündete  das  Aufziehen  der  Tageswache,  ein  von  allen  Hör-* 
nisten  vor  dem  praetoriufn  geblasenes  Signal  ihren  Abzug '"''). 
Es  galt  allgemein  die  Bestimmung,  dass  überhaupt  kein  Sol- 
dat sich  weiter  aus  dem  Lager  entfernen  durfte,  als  das  Zei* 
chen  der  Trompete  und  des  Hornes  gehört  werden  konnte.    . 

Die  regelmässige  innere  Eintheilung  der  Lager  und  Sam- 
melplätze '*'*)  entsprach  vollkommen  der  Gliederung  zur 
Schlachtordnung  und  machte  daher  ein  schnelles  Zusammen- 
treten der  Mannschaft  zur  Kampfbereitschaft  und  ein  schnel- 
les Debouohiren  durch  4  Thore  des  Lagers  möglich. 

Die  Römischen  Heere  legten  ihren  Lagern  eine  solche 
Wichtigkeit  bei,  dass  sie  ihre  Märsche  stets  bei  Tagesanbruch 
antraten  und  dergestalt  regelten,  um  rechtzeitig  auf  dem 
Lagerplatze  ankommen  und  noch  hinreichende  Müsse  für 
die  umfassenden  Befestigungsarbeiten  übrig  behalten  zu  kön- 
nen. Erst  in  Folge  des  nach  und  nach  eintretenden  Verfalles 
des  ganzen  Römischen  Heerwesens  vernachlässigten  die  Römer 
ihre  Lagerbefestigung,  und  der  in  der  letzten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  lebende  Vegetius  klagt  daher,  dass  schon 
seit  geraumer  Zeit  die  Lager  nicht  mehr  mit  Gräben  und  Pal- 
lisaden  umwehrt  würden ,  die  Heere  demzufolge  öfteren  üeber- 
fällen,  insbesondere  von  der  feindlichen  Reiterei,  ausgesetzt 
seien  und  nach  verlorener  Schlacht  keinen  Sammelplatz 
und  Stützpunkt  für  einen  sicheren  Rückzug  mehr  finden 
könnten*"*). 

Gleichwie  die  Römischen  Heere  bemüht  waren,  bei  der 
Wahl  ihrer  Lagerplätze ,  und  durch  die  Construction  ihrer  be- 
festigten Lager  sich  das  Offensivvermögen  in  möglichster  Aus- 
dehnung zu  wahren ,  so  trug  auch  ihr  ganzes  Verhalten  bei  der 
Vertheidigung   dieser    Lager    einen  vorherrschend    offensiven 

sin^fiUos  permanere,  ideo  in  qucttuor  partes  ad  d^ptydram  sunt  dioisae  vipüku, 
tU  non  ampUus  quam  tribua  horia  noctumis  necesse  sit  vigiiare.  —  YegfA  de  re 
mUU.  lU.  8. 

1322)  Ä  tubicine  omnes  vigüiae  cammiUufiiur;  et  JhUtis  hone  a  emmicme 
revocaniur.  — <    VegeL  de  re  milit,  HL  8, 

1323)  .  ..pro  neceseitate  loci,  vd  guadraia,  oe/  roitmda,  vel  tri^ona,  tei 
oblonga  caetra  coruütuee.  —    Veget.  de  re  miiit  UL  & 

1324)  Sed  huiue  rei  ecientia  proreue  intercidit:  nemo  enim  iam  diu  ducti» 
foeeie,  praefixieque  eudibus  caetra  conetOuit.  Sic,  diumo  vel  noetumo  etq^ervembt 
eguitum  barbarorum,  muUoe  exercUue  ecimue  frequenier  afflidoe.  Non  eohm 
autem  ooneidentee  eine  caetrie  ieta  paHunktr,  eed  cum  in  acie  caeu  aUquo  ooepermi 
cedere,  munimetUa  caetrorum  quo  ee  redpiant ,  ^non  habent,  rf  more  ammaUmn 
imüti  cadunt.  —    Veget,  de  re  miUt.  L  21, 
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Cfaaraktei;':  Sie  er  warteten,  daber  den  g^gßn  Ihre  Lagerbe- 
fesdgu^g  ber9.n8tQrmenden:  .Fei^d  ,Our.in  Falleo,  wo  dessen 
überwiegende  üebermacht  sie  dazu  nöthigte,  hinter  den  Wal- 
len, und  stellten  sich,  wenn  es  irgend  möglich  wurde ,  ausser- 
halb derselben*'**),  und  zwar  vorwärts  oder  seitwärts,  je 
tiachdem  die  Terraingestattung  es  am  vortheilhaftesten  er- 
scheinen liess,  so  auf,  dass  das  Lager  einen  Stutzpunkt  für 
den  Kampfe  und  eine  sichere  Zuflucht  für  den  Fall  des  Rück- 
zuges abgeben  konnte»  für  welchen  letzteren  Zweck  in  der 
Hegel  die  Reserve  längs  der  Contreescarpe  aufgestellt  wurde. 
War,  die  Stellung  ausserhalb  nicht  mehr  zu  halten,  so  erfolgte 
die  Vertheidigung  zunächst  hinter  den  schützenden  Wällen 
durch  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Gattungen  von.  Wurf- 
geschossen. Dtang  der.  Feind  in  den  Graben,  und  versuchte 
er,  von  dort  die  Wälle  zu  ersteigen,  so  stellten  sich  die  vor- 
dersten Glieder  der  Cohortengliederung  auf  der  Wallkrone 
auf|  um  von  dort  aus  überhöhender  Stellung  den  Feind  mit 
der  blanken  WaflPe  zurückzuwerfen,  während  die  hinteren 
Glieder  der  Cohortengliederung  am  Fusse  des  Walles,  in  der 
Wallstrasse,  als  Reserve  in  unmittelbarster  Nähe,  und  gegen 
die  feindlichen  Geschosse  gedeckt,  kampfbereit  standen. 
Nahte  die  Entscheidung,  so  wurde  in  dem  Augenblicke  des 
Herandringen^  der  feindlichen  Sturmcolonnen  ein  kräftiger 
Ausfall,  und  zwar  wo  möglich  gleichzeitig  nach  allen  Seiten, 
auf  die  Flanken  und  den  Rücken  des  Feindes  gemacht,  und 
hierdurch  in  der  Regel  eine  entscheidende  Verwirrung  in  sei- 
nen Gliederungen  um  so  mehr  hervorgerufen,  als  die  Ge- 
schlossenheit der  letzteren  durch  die  Schwierigkeiten  der  Bo- 
dengestaltung  und  die  Aufregung  des  Angriffes  wesentlich  ge- 
lockert zu  sein  pflegte,  und  demnach  nicht  im  Stande  war, 
sofort  dem  geregelten  Angriffe  des  Ausfalles  einen  geordneten 
Widerstand  entgegenzustellen.  Durch  einen  solchen  mit  ruhig- 
ster üeberlegung  angeordneten  Ausfall**"')  rettete  Cäcina  je- 
nen Heertheil  des  Römischen  Invasionsheeres  des  Germanicus, 
für  welchen  letzterer  die  verhängnisvolle  Rückzugslinie  durch 
die  Moräste  des  Cäsiachen  Waldes  angeordnet  hatte,  und 
zwar  im  letzten  Augenblicke  höchster  Bedrängniss,  wo  das 

1325)  . . .  Ugionea  pro  vaüo  stetere^  —    Tac,  Agric,  35. 

1326)  Manenäum  inira  vaUum,    donec  expugnandi  ape  hoitea  propius  $ue- 
cederent,  mox  undigue  erumpendum.  —    Tac,  ann,  L  67. 

II.  40 
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Gfermanische  Heer  unter  der  Führung  Armins  bereits  die  Gra- 
ben des  Lagers  ausgefüllt,  und  siegestrunken  den  Wall  er- 
stiegen hatte. 

HL     DIE  GESCHÜTZCONSTRÜCTIONEN. 

Die  Erfindung  des  Geschützes  fallt  angeblich  in  die  Zeit 
des  älteren  Dionysius,  kam  demnächst  gegen  das  Jahr  400 
vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  aus  Sicilien  nach  Grie- 
chenland und  erhielt  dort  ihre  wesentlichste,  insbesondere  von 
den  Macedonischen  Königen  Philipp  und  Alexander  für  die 
Verstärkung  ihrer  WaflPenmacht  entwickelte*"')  Ausbildung. 

Bei  den  Römern  werden  Geschütze  erst  seit  den  Punischen 
Kriegen  häufiger  erwähnt,  obschon  sie  ihnen  unzweifelhaft 
schon  früher  bekannt  waren. 

Die  Grundlage  des  Geschützes  der  Alten  ist  in  der  Arm- 
brust zu  suchen  '""),  welche  man  zur  Steigerung  ihrer  Wirkung 
nach  und  nach  in  immer  grösseren  Dimensionen  und  mit  starken 
elastischen  Doppelbogenarmen  von  Stahl  anfertigte'*").  Aus 
einer  demnächstigen  Anwendung  der  Torsionselasticität  mit- 
tels Strängen  aus  Sehnen  oder  Haaren  an  Stelle  der  Bie- 
gungselasticität  der  Arme  desBogens,  entstanden  die  Geschütze« 
welche  demzufolge  weiterhin  auch  den  Namen  „ftw-fnento"  er- 
hielten und  deren  Construction,  übereinstimmend  mit  derjeni- 
gen der  Armbrust,  in  drei  Haupttheile  zerfiel:  in  das  Fuss- 
gestell,  die  Bahn  für  das  Geschoss  und  diejenige  Vorrichtung, 
welche  als  Ersatz  für  den  Bogen  der  Armbrust  die  Anwen- 
dung der  Torsionselasticität  zum  Zweck  hatte.  In  der  Haupt- 
sache sind  in  diesen  Geschützen  zwei  Gattungen  zu  unter- 
scheiden, die  vermöge  des  wesentlich  verschiedenen  Gebrauchs, 
zu  dem  sie  bestimmt  waren,  auch  eine  verschiedene  Con- 
struction hatten.  In  Bezug  auf  die  Spannvorrichtung  stimmten 
beide  im  Allgemeinen  darin  überein,  dass  solche  aus  einem 
Spannkasten  von  drei  Fächern  bestand,  durch  deren  mit- 
telstes die  Bahn  des  Geschosses  ging,  während  in  den  beiden 
Seiteuf&chern  starke  elastische  Stränge,  aus  Thiersehnen  oder 
Haaren  gedreht,  in  verticaler  Richtung  neben  einander  ein- 

1327)  Diodor.  XIV.  42.  43,  50. 

1328)  TyN  M€N  OYN  ApX^'^  fp^ANTO  pNCC^AI  TO^N  npOCipHMCNON  6prAN<0N  AI 
KATACKCYAI    ÄüO   TWN   XCipOYppKWN   TOlCDN.      HeTO   BcAonOCIKA  .^.  4. 

y^'29)Ibidem§.4—7. 
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gezogen  und  mittels  besonderer  Instrumente  so  straff  angezo- 
gen wurden,  dass  sie  einen  gleichen  Klang  gaben;  ferner  da^s 
zwischen  diesen  Spannnerven  auf  jeder  Seite  ein  gerader 
hölzerner,  nicht  elastischer  Bogenarm  fest  eingezwängt  wurde, 
demnächst  aber  beide  Bogenarme  durch  eine  Sehne  verbunden 
wurden,  welche  letztere  mittels  'einer  an  der  Bahn  für  das 
Geschoss  angebrachtenWinde  angezogen  werden  konnte.  Allein 
bei  der  einen  Gattung  wurden  die  Bogenarme  zwischen  die 
Spannnerven  in  der  Art  eingestossen,  dass  sie  mit  deren  Axe 
einen  rechten  Winkel  bildeten ,  und  da  dieser  Winkel  in  jedem 
Augenblicke  des  Spannens  immer  derselbe  blieb ,  beim  Spannen 
stets  geradeaus  gerichtet  waren.  Bei  der  zweiten  Gattung 
wurden  dagegen  die  Bogenarme  so  durch  die  Spannnerven 
gestossen  und  nachher  in  der  Art  gespannt,  dass  in  jedem 
Augenblicke  des  Spannens  ihre  Projectionen  auf  die  breiten 
Seiten  der  Mittel-  oder  Nebenstander  Winkel  von  45  Grad 
mit  der  Horizontale  machten  und  dass  sie  daher  beim  Spannen 
unter  einem  schiefen  Winkel  abwärts  gezogen  wurden.  Hier- 
durch wurde  zwischen  beiden  Gattungen  ein  charakteristischer 
Unterschied  dahin  begründet,  dass  für  die  Flugbahn  der  Ge- 
schosse bei  der  ersteren  Gattung  weder  überhaupt  eine  be- 
trächtliche Erhöhung,  noch  ein  wesentlicher  Wechsel  in  der 
Erhöhung  anwendbar,  bei  der  letzteren  Gattung  aber  über- 
haupt nur  der  Erhöhungswinkel  von  45  Grad  oder  eine  ge- 
ringe Abweichung  davon  möglich  wurde. 

Die  Güte  des  Materials  für  die  Spannnerven,  die  Sorg- 
falt bei  deren  Anfertigung  und  die  Grösse  des  zur  Anwendung 
kommenden  Dralles,  so  wie  die  Dichtigkeit  des  Einziehens 
mussten  offenbar  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  Grösse 
der  Wirkung  sein,  während  die  atmosphärischen  Einflüsse  auf 
die  Sehnenstränge,  so  wie  die  schnelle  Abnutzung  der  letzteren 
die  Gleichförmigkeit  der  Wirkung  sehr  beeinträchtigen  mussten. 

Die  nur  mit  geringer  Elevation  und  zwar  bis  zu  höchstens 
15  Grad  anwendbare,  mithin  die  Stelle  unserer  heutigen 
Kanonen  vertretende  Gattung  hiess  Katapulte.  Sie  war  zum 
Schiessen  von  starken  Pfeilen,  ferner  einer  besonderen  Gattung 
grosser  und  schwerer  Wurfspiesse  (pilum  catapuiUxriwn) ,  dem- 
nächst von  pfeilartig  zugehauenen  und  mit  eisernen  Spitzen 
beschlagenen  Balken,  so  wie  von  Stein-  und  Bleikugeln  und 
endlich  von  verschiedenen  Gattungen  Brandgeschossen,  von 
Brandpfeilen,  Brandwurfspiessen  und,  nach  Art  unserer  glü- 

40* 
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henden  Kugeln ,  glühend  gemachtön  Bolzen  von  Eisen  be- 
stimmt. Da  insbesondere  bei  dein  Schiessen  der  leichteren 
Geschosse,  das  heisst  der  Pfeile  und  Wurfspifesse,  deren  Ein- 
fallswinkel in  sehr  beträchtlichem  Ve'thältniss  zu  den  Erhöbungs- 
winkeln,  unter  deinen  sie  abgeschossen  wurden,  wachsen,  und 
demzufolge  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  dann  ungemein 
vermindert  werden  musste,  so  lag-  bei  den  Katapulten  die 
Nothwendigkeit  vor,  Behufs  Erzielüng  einer  rasanten  Flugbahn 
und  einer  Percüssionskraft,  vermöge '  welcher  die  Geschosse 
am  Ende  dieser  Flugbahn  das  Ziel  noch  möglichst  in  der 
Tiefe  durchbrechen  konnten,  starke  Sehnenkraft  und  geringe 
Erhöhung  anzuwenden.  —  Die  Schussweiten  der  verschiedenen 
Caliber  der  Katapulte  werden  uns  zwischen  600  und  2100  Füss 
angegeben.  Nach  Athenaeos  schoss  die  Katapulte  des  Age- 
sistratus  3^  Stadien,  mithin  2100  Fuss  weit.  Die  Herren 
Rüstow  und  Köchlin  haben  die  Schussweite  eiiier  von  Philon 
angeführten  und  in  Bezug  auf  deren  grössere  Tragekraft  ge- 
rühmten verbesserten  Construction  auf  2600  Fuss  als  möglich 
berechnet.  Im  Allgemeinen  scheint  aber  nach  angestellten 
ballistischen  Berechnungen*"®)  die  wirksame  Schussweile  der 
mittleren  Kaliber  die  Entfernung  von  700  bis  800  Schritt  nicht 
überstiegen  zu  haben. 

Obschon  die  Anfangsgeschwindigkeit  der   Geschosse   der 
Katapulte   mit  derjenigen    bei  unseren  modernen  Geschützen 
nicht   zu   vergleichen    ist,    so    dass    man    die   heranfliegenden 
grösseren  Geschosse,  insbesondere  vermöge  der  bedeutenden 
Dimensionen  derselben,  schon  von  Weitem  zu  sehen  und  ihnen 
auszuweichen  vermochte,  so  wurde  doch,  selbst  den  leichteren 
Pfeilen  und  Wurfpiessen,  noch  immer  eine  solche  Percüssions- 
kraft verliehen,    dass  kein  Schild  und  kein   Panzer  dagegen 
schützte  und  sogar  zuweilen  mehrere  hinter  einander  stehende 
Krieger   von    einem    einzigen    Geschoss    durchbohrt    wurden. 
Schon  aus  der  ersten  Zeit  der  Anwendung  des  Geschützes  im 
Feldkriege  wissen  wir,   dass,  als  Alexander   der  Grosse  zur 
Einleitung  der  Schlacht  am  Tanais  seine  Katapulten  am  Ufer 
dieses  Flusses  aufstellte,  am  jenseitigen  Ufer  ein  Scytischer 
Reiter  durch  Schild  und  Panzer  hindurch  tödtlich  getroffen 

1330)  Rüstow  und  Köchly,  Griechische  Kriegsschriftsteller.   Leipzig  1833; 
pag.  329,  330. 

, . .  Du/our  Memoire  sur  l'artilleriedea  Anciena»    Paris  1840,  pa^,  83, 
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wurde '"*X  Dw^l^b  die  mächtigen  Balkenpfeile  werden  Mauer- 
sinnen.  und.Erdws^Uß  yolUtändig  abgekämmt,  und  nicht  zu 
starke  Bru^tmauern  zertrümmert,  und  es  wurden  mit  gleichem 
Erfolge  für  diesen  Zweck  auch  Steiukugeln  und  Bleikugeln 
Bicht  nur  gegen  Mauerwerk,  sondern  auch  gegen  hölzerne 
Thürme  ^ge^cl^o^spn.  Sylla  wendete  in  der  Belagerung  von 
Athen  Bleikugeln  an,  nm  die  Wirkung  der  gegen  den  hölzernen 
Thurm  des  Archelaqs  in  Thätigkeit  gesetzten  20  Katapulten 
geringere^  Kalibers  zu  erhöhen  *''');  und  Cäsar  führt  aus  der 
Belagerung  von  I^arseille  an,  dass  sein  Feldherr  Trebonius 
besondere  Sicherheitsvorkehrungen  für  einen  von  ihm  errich- 
teten und  besonders  wichtigen  massiven  Thurm  treffen  musste, 
um  das  Durchbrechen  des  Holzwerkes  und  das  Zerschmettern 
des  aus  Backsteinen  bestehenden  Mauerwerkes  durch  die  Stein* 
kugeln  der  Katapulten  zu  verhüten  '"'^).  Schon  Philon  empfiehlt 
daher,  bei  der  Befestigung  von  Städten  den  Mauerbau  in 
glicht  zu  grosser  Ausdehnung  anzuwenden,  sondern  sich  lieber 
ao  den  .Bau. vpn  Erde  zu  halten,  und  demzufolge  die  Um- 
wehrung  der  Städte  aus  einem  System  von  Erd wällen ^  Gräben 
und  Hecken  zu  bilden  *^^*);  ^in  guter  Kath,  der  auf  den  Grund 
der  so  eben  bei  den  Belagerungen  vo^  Bomarsund  un^  Se- 
bastopol  gemachten  Erfahrungen,  noch  heute  überaus  be- 
herzigungswerth  erscheint.  Die  zur  Entzündung  von  Holz- 
werk bestimmten  Brandpfeile  und  andere  Brandgeschosse 
mussten  mit  geringer  Spannung  abgeschossen  werden.  Denn 
da  der  in  ihrer  Umhüllung  befindliche  Brandstoff  schoi^  yor 
dem  Abschiessen  angezündet  werden  musste,  so  durfte  die 
Bewegung  nur  langsam  sein,  weil  aus  einer  zu  schnellen  Be-< 
wegung  das  Auslöschen  der  Brandmassen  sehr  leicht  resultirte. 
Die  erste  Anwendung  der  Katapulten  in  der  offenen  Feld- 
schlacht und  zur  Lager vertheidigung  gehört  den  Griechen  an. 
Wir  erfahren  durch  Folybius,  dass.,  nachdem  schon  Alexander 
der  Grosse  seine  Katapulten  als  Positionsgeschütze  im  Feld- 
kriege gebraucht  hatte,  zuerst  Machänidas  in  der  Schlacht 
Ton  Mantinäa  (207  v.  Chr.)  seine  Geschütze  in  Abständen  vor 

1331)  Arr.  Anab.  IV.  4.  4. 

1332)  Appian.  Miihrid,  34.  . 

1333)  . . .  omUmeaqiu  m^uper.  vninoßnuni,  ne  out  Ma  t^rfMnUa  mi$8a  te&i«- 
UUionem  perfringertnt,  aui  sax^  excatapuUU  laieritium  diseuterent  —  Caet,  de 
htUo  eiv.  II.  9. 

1334)  Phiion.   V.  Veter.  Mathem.  pag.  79. 
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seiner  gauzen  Front  aufstellte,  um  sie  gegen  die  Phalangiten 
wirken  zu  lassen ''*^).  Zwar  hatte,  was  die  Römischen  Heere 
betrifft,  schon  C&sar  eine  vielfache  Anwendung  von  Geschütz 
im  Feldkriege  gemacht,  wie  dies  bereits  angeführt  worden  ist, 
und  auch  Tacitus  erzählt  in  seinen  Geschichtsbüchern  aus 
dem  Jahre  69  unserer  Zeitrechnung,  dass  im  Heere  des  Vitellius 
in  der  offenen  Feldschlacht  Carroballisten  von  verschiedenem 
Kaliber  sowohl  mit  Steingeschossen  als  mit  Pfeilen  gebraucht 
wurden/"*).  Allein  der  ausgedehnteste  Gebrauch  dieser  Ge- 
schütze für  den  Feldkrieg  gehört  der  späteren  Kaiserzeit  Roms 
an ,  in  welcher  die  unverhältnissmässig  grosse  Zahl  von  55  Ho- 
rizontalgeschützen jeder  Römischen  Legion  nicht  mehr  als  alige- 
meine Dispositions-Artillerie,  sondern  als  permanente  Begleitung 
den  einzelnen  Unterabtheilungen  im  Charakter  einer  Regiments- 
oder vielmehr  Bataillons- Artillerie  zugetheilt  wurde  '"').  Doch 
war  in  der  früheren  Zeit  die  Hauptbestimmung  des  Geschützes 
überhaupt  und  der  Katapulten  insbesondere  der  Angriff  und 
die  Vertheidigung  fester  Plätze  und  Schanzen  und  der  See- 
krieg. Bis  zu  welcher  Ausdehnung  sich  schon  in  der  ältesten 
Zeit  ihre  derartige  Verwendung  erstreckte,  geht  daraus  her- 
vor, dass,  nach  der  Angabe  des  Polybius,  schon  219  vor  dem 
Beginne  unserer  Zeitrechnung  Philipp  von  Macedonien  bei  der 
Belagerung  von  Theben  150  Katapulten  aufstellte  '**^),  und  dass 
neun  Jahre'  später  Scipio  bei  der  Eroberung  von  Neu -Karthago 
120  Katapulten  der  grössten  Gattung,  281  von  kleinerem  Kaliber 
und  eine  überaus  grosse  Zahl  derjenigen  grösseren  und  kleineren 
Gattungen  von  zum  Schiessen  von  Pfeilen  bestimmte  Standbo- 
gen und  Armbrüsten  fand  ^'''),  welche  damals  Scorpione  genannt 

1335)  . . .  TOYC  ^€  katattcAtac  npo  hächc  enecTHce  thc  Aynamcoh:  €n  ^iacth- 
MACiN.    Polyh.  XL  12, 

1336)  Namque  VitelUani  tormenta  in  aggerem  viae  conhderant,  ut  teia  vacuo 
aique  aperio  excuterentur  dispersa  primo  et  arhustis  sine  hostium  noxa  inlisa, 
MagnUudine  eximia  quintae  decimae  legionis  baUista  ingentibus  »axis  hostÜem  aeiem 
proruebat  —   Tac.  hist.  III.  23, 

1337)  . .  .  nam  per  singtUas  cenhirias  singulas  carrohaUstas  liobere  eonsuevit 

in    una   autem   legione   qainquaginta  quinque  carrobalistae  esse  solent  — 

Veget  IL  25. 

1338)  2yNAXÖ€NTÜ>N    AC    KATTrcXTWN    MCN   CKATON   nCNTHRONTA,     TTCTpOBoAtKCON    Ac 

öprANcoN  ncNTc  KAI  ciKoci,  npocHABc  taTc  6hBaic,  KAI  Aie\a>N  t6  CTpAToncAoN  cic 
TpiA  McpH,  AicAaBc  Toirc  nepi2  TonoYc  thc  n6A€Cüc.    Pdjfb.  V.  99. 

1339)  . .  catapultae  maximae  formtze  centum  viginti  minores  ducentae  oetoginta 
et  una  scarpionum  majorem  minorumque  et  armorum  telorumque  ingens  numerus. 
—  Uv.  hist.  XXYL  47. 
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wurden  ***^).  In  welchem  Masse  demnächst  der  Gebrauch  des 
Geschützes  noch  immer  zunahip,  können  wir  daraus  ersehen, 
dass  die  Karthager  im  Jahre  148  v.  Chr.  den  Römern  die  für 
die  damalige  Zeit  ungeheure  Zahl  von  3000  Geschützen  aus- 
lieferten "*')  und  dass  Vespasian  bei  dem  Angriffe  auf  Jotapata 
160  Geschütze"*'),  die  Juden  bei  der  Vertheidigung  von 
Jerusalem  300  Horizontalgeschütze  und  40  Wurfgeschütze  '**') 
iu  Batterien  aufstellten. 

Die  zweite  Gattung  des  Geschützes  der  Alten ,  bei  welcher 
der  Bahn  für  die  Geschosse  eine  Elevation  von  45  Grad  gegeben 
wurde,  hiess  Balliste,  und  war  zum  Schleudern  von  Steinen 
bis  zum  Gewicht  von  über  200  Pfund ,  von  balkenartigen 
Holzstücken,  von  Steinkörben,  von  grossen  Bleikugeln  und 
von  Feuerballen  behufs  Zertrümmerung  feindlicher  Maschinen, 
Dächer  und  Deckungen  aller  Art  und  der  Entzündung  von 
Holzwerk ,  so  wie  zum  Schleudern  von  Leichen  von  Menschen 
mid  Thieren  behufs  Verpestung  der  Luft  bestimmt.  Wegen 
ihrer  vorzugsweisen  Anwendung  zu  Steingesohossen,  wurde 
sie  demnächst  auch  Steinmörser  {petraria)  genannt  Ihre  Ein- 
fuhrung war  zunächst  um  deshalb  nöthig  geworden,  weil  ins- 
besondere für  sehr  schwere  Geschosse,  bei  der  nur  geringen 
Anfangsgeschwindigkeit,  welche  durch  die  Geschütze  der 
Alten  überhaupt  verliehen  werden  konnte,  entsprechende 
Schussweiten  nur  mittels  namhafter  Erhöhungswinkel  erzielt, 
und  nur  vermöge  der  aus  letzteren  resultirenden  grösseren 
Fallhöhe  den  Geschossen  eine  solche  Percussionskraft  und 
solche  Einfallwinkel  verliehen  ty^erden  konnten,  dass  die  Dächer 
der  Belagerungsconstructionen  und  die  Plattformen  der  Thürme 
fast  senkrecht,  so  wie  das  Innere  der  Befestigungen  über  die 
deckenden  Mauern  und  Wälle  hinweg  mit  angemessener  Wir* 
kung  getroffen  wurden. 

Die  Ballisten  unterschieden  sich  in  constructiver  Beziehung 
ausser  der  bereits  gedachten  abweichenden  Anordnung  ihrer 
Spannmittel  auch  noch  dadurch  von  den  Katapulten,  dass  die 
Bogensehnen  breit  und  gurtartig  waren,  um  mit  ihrer  Breite 
die  zu  werfenden  grossen  Geschosse  besser  umfassen  zu 
können.     Die  Geschosse  der  Ballisten  waren  stets  von  sehr 

1340)  . . .  iearpione$  dicAant  qua$  nunc  manvbeUlisku  vocant.  —  Vefftt  U.  29, 

1341)  Sir.  XVn. 

1342)  Flav,  Jonph,  de  beUo  Jud.  IU.  7.  9, 

1343)  Ibidem  V.  9.  2, 
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bedeutendem  Gewicht.  Atbenaeos  nennt  dreitalentige,  mitbin 
pptr.  180  Pfund  schwere  Steingeschosse,  und  12  Ellen  lange 
Balkenpfeile,  welche  von  dem  von  Arcbimedes  gebauten 
Riesenschiff  des  Hieron  durch  Bailisten  grossen  KaUbers, 
1  Stadium,  mithin  60Ö  Fuss  weit- geworfen  wurden"**). 
Vitruv  spricht  von  der  Widerstandsfähigkeit  eines  mächtigen 
Belepolis,  welchen  Demetrius  Poliorketus  durch  den  Bau- 
meister Epimachos  vor  Rhodus  erbauen  Hess ,  gegen  den 
Stoss  dreitaleiitigef  BalUstenkugeln'**^).  Nach  Cäsar's  An- 
gaben warfen  bei  der  Belagerung  von  Marseille  die  Verthei- 
diger  mit  ihren  schweren  Ballisten  12  Fuss  lange  mit  eisernen 
Spitzen  beschlagene  'Balkenpfeile  mit  solcher  Gewalt,  dass 
dieselben  durch  vier  Schichten  von  Ftechtwerk  hindurch- 
schlugen *^*"),  und  die  Belagerer  sich  genöthigt  sahen,  ihre 
Schutzgänge  mit  einem  Verbände  von  einfüssigen  Holzstücken 
tu.  decken.  Die  Steinkugeln  und  Bleikugeln  der .  mittleren 
K'aüber  durchschlügen  Holzdecken  aus  4  bis  5aJölligem  Holze, 
diejenigen  der  stärksten  KaUber  dergleichen  selbst  aus  7zöUi- 
gem  Holze  utid  richteten,  wenn  sie  in  Menschenhaufen  ein- 
scihlugen,  grbdse  Verwüstungen  an,  wie  dies  Josepbus  von 
der  Belagerung  von  Jerusalem  und  von  Jotapata  anfuhrt,  wo 
ganze  Reihen  von  Kriegeirn  dahingerafft  wurden'**').  Nach 
demselben  Schriftsteller  wurde  bei  der  Belagerung  von  Jota- 
pata einem  Manne  von  einer  mit  einer  Balliste  geschleuderten 
Steinkugel  der  Kopf  '  abgerissen ,  und  der  Schädel  noch 
i  Stadien,  mithin  1,800  Fuss  fortgeschleudert****).  Gegen 
Senkrechte  Mauern  konnten  die  von  Ballisten  geschleuderten 
Geschosse  vermöge  ihres  steilen  Einfallwinkels  nur  dann  von 
erheblichöt  Wirksamkeit  sein,  wenn  sie  die  Zinnen  trafen, 
oder  das  Mauerwerk  keine  grössere '  Stärke  als  etwa  3  Fuss 
hatte,  oder  sonst  von  schlechter  Beschaffenheit  war. 

Die  'mittlere  Wurfweite  der  kleinen   Ballisten  dürfen  wir 
auf  700  bis  800  Schritt,    diejenige  der   grössten  Kaliber  auf 

.   1344).  .,..tTp9TAAANTpi^  ^|^0N  .  ..  KAI  A<oÄ€KAnHXY  BcAoc  -7-   Athen  V. 
.    .   1345)  Jia  eam.(helepolimX  confirmavit,  ut  posset  patipla^am  lapidia  baUHae 
immissi  porido  CCCfLX.     Vitruv.  X.  22. 

1346)   Assh'es  edim  pedum  XII  cuspidthus  praefixi  a^ue  hi  mttximis  baUiitU 
mUsiy  per  IV  ordines  craiium  in  terra  defgehantur.     Caes.  de  bdlo  civ.  IL  2. 

•    1347)  TaAs^ntiaToi   mcn  pAp  hcan  oi   Baa\6m€moi  Tuetpoi,  Ayo*  hk  kai  hAcion 

ÄnHCCAN     CTAÄlOyC*     H   TTXHrH   Ä€   OY   TOlC   npO€NTYXOYCI    m6nON>     €1X1    ITOAY   Ä€   KAI   TOIC 

M€T   cKciNorc  HN  ANYnocTATOc.    Ftov.  Joseph.  de  hello  Judaico  V.  6L  3. 
1348)   Ibidem  IIL  7.  23. 


500  bis  600  Schi?itt  atinehmen.  -  Als  gröÄt^Wutfweite  Hfrifd 
uns  von  Athenaeos*'*^')  iiej6nige  der  ^5l<^^fegn  Balliste 
(ttc\Aintois»on)  des  Age8iBti*ata8  mit  4  Stadien,  m$ä^^ä(40(i  Fuss, 
angegeben.  Glfeichwiö  iil  der  modernen  Artillerie  TTe  Zahl 
der  Kanonen  grösser  alö  diejenige  der  Wurfgeschütze  ist, 
6o  erreichte  auch  in  der  Artillerie  der  Griechen  und  Rö- 
mer die  Zahl  der  Bailisten  weder  im  Feldkriege  noch  in 
der  Ausrüstung  der  Festungen,  oder  im  Belagelrungspark  die- 
jenige der  Katapulten.  Si'e  betrug  in  der  Regel  nur  ^  bis  \ 
dfer  letzteren.  Bei  äer  Eiiinähme  von  Carthago  fand  Scipio 
neben  den  bereits  abgeführten  401  Katapulteil  nur  23  Ballisten 
der  grössten  und  52  der  kleineren  Gattung**'*).  Zur  Belage- 
rung von  Theben  wurden  neben  den  150  Katapulten  nur  25 
Ballisten'*"),  bei  der  Vertheidigung  von  Jerusalem  neben  den 
300  Horizontalgesehützen'  nur  40  Steinmörser  aufgestellt'*"). 
Bei  der  späteren  Organisation  der  zahlreicheti  '  Römischen 
Feldartillerie  wurden'  zu  den  55  Horizontalgesehützen  {carro- 
bällistae)  jeder  Legion  nur  10  Wurfgeschütze  {önagri)  und 
zwar  je  eine  per  Cöhorte  hinzugefügt '***). 

Im  Laufe  der  Zeiib  kam  im  komischen  Heere  der  Name 
Katapulte  ganz  ausser  Gebrauch  und  es  wurde  ganz  allgemein 
für  die  zu  rasantem  Schusse  bestimmten  schweren  Geschütze 
der  Name  BaHikte  gebraucht.  Iii  der  Zeit*  nach  Constan- 
tin  spricht  kein  Römischer  Schriftsteller  mehr  von  Katapul- 
ten. Ammian  Marcellin*  nennt  das  von  ihm  sehr  mangelhaft 
beschriebene  zum  Schiessen  von  Pfeilen  bestimmte,  gleich  der 
alten  Armbrü&t'  mit  einem  eis6rn6n  Bögen,  mithin  nicht  auf 
die  Torsionselästicität  con^ti^uirte  Greschütz  fra/Zu^a,  und  sagt, 
dass  es  dem  Pfeile  eine  solche  Geschwindigkeit  verliehen  habe, 
dass  letzterer  vor  starkier  Erhitzung  zuweilen  Funken  gesprüht, 
und  man  den  Schmerz  der  von  ihm  herbeigeführten  Ver- 
wundung   früher   gefühlt,,    als  den  Pfeil   gesehen   habe  ''^*). 

1349)  Aihm.  vei.  Madhetifi.  p.  3. 

1350)  .  .  .  baUistae  majores  viginU  irea  minore»  guinquoffinta  r- düae,  Liv, 
XXVL  47.         , 

1351)  Po^.  V.  .99.^   S.  Noie  1338. 

1352)  Joseph,^ de- beUo  Juä.  V,  9.  2. 

1353)  Itetn  decem  onagri,  hoc  est,  »infftdi  per  aingulae  eohories  in  carpentü 
bobus  portantur  armcdis Veget  IL  25.     ' 

1354)  . . .  baUistctefigura  docebitur  prima.  Ferrum  inter  axicuios  duos  ßrmum 
compctffinatur  et  fkiitum, '  in  modum  regukke  majorie  exkntum:  cujus  ex  volumine 
iereti,  quod  in  m^dio'ars  poUta  ,cotfipoMt,  quadraiue  eminfi  eUlu»  extenUue,  r^do. 
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Vegetius  erkl&rt  dagegen  noch  immer,  dass  dieBalliste  durch 
Spannnerven  gespannt  würde^  deren  Schnellkraft  im  Ver- 
bältniss  der  Lange  der  Bogenarme  zunehme,  und  daas  sie 
Pfeile  mit  solcher  Kraft  schiesse,  dass  jeder  davon  getrof- 
fene Gegenstand  durchbohrt  werde ''"').  Auch  Isidor  sagt, 
die  Balliste  sei  diejenige  Geschützgattung ,  mit  welcher  Pfeile 
geschossen  würden^*'"). 

Wie  lange  diese  spätere  zum  Horizontalschuss  bestimmte 
Balliste  im  Wesentlichen  die  alte  Construction  der  Katapul- 
ten behielt,  wie  dies  aus  der  vorgedachten  Angabe  des  Ve- 
getius hervorgeht,  welcher  ausdrucklich  auf  die  Torsions- 
elasticitat  der  Spannnerven  und  die  beiden  Bogenarme  Bezug 
nimmt,  oder  eine  ganz  veränderte  Construction,  und  zwar  die 
Form  einer  grossen  Armbrust  mit  eisernem  elastischen  Bogen 
erhielt,  wie  dies  aus  den  Angaben  Ammian  Marcellins  erhellt, 
ist  nicht  zu  entscheiden. 

Als  Wurfgeschütz  erscheint  dagegen  bei  Ammian  Marcel- 
lin  eine  neue  Geschützgattung  von  eigenthümlicher  Construc* 
tion  unter  dem  Namen  onager^  welche  offenbar  der  Stock- 
Bchleuder  nachgebildet  worden  ist,  und  von  welcher  derselbe 
erklärt,  dass  sie  auch  tormentum  oder  Scorpion  genannt  würde, 
und  zwar  tormentum^  weil  sie  durch  Winden  (Torqyiren)  ge- 
spannt würde,  Scorpion,  weil  sie  einen  in  die  Höhe  stehen- 
den  Stachel  habe^  und  onagery  das  heisst  Waldesel,  weil  die 
Waldesel,  wenn  sie  gejagt  würden,  mit  den  ausschlagenden 
Hinterfussen  Steine  in  weite  Entfernungen  hinter  sich  würfen 
und  hierdurch  ihren  Verfolgern  die  Brust  oder  den  Hirnschä- 
del zerschmetterten''*').    Vegetius  unterscheidet  dagegen  zwi- 

eanalia  anguiH  meoiki  eaoatus  et  hoc  muUipliGi  chorda  ntnorum  tariiUum  Wigahu: 
eiquM  cocIUeae  duae  ligneae  conjunganiur  aptisaime  —  suUiUter  adponit  in  temonii 
cavamine  Bogittam  Ugneam  ipictdo  majore  congluti  ncUam:  hocque  focio  Kimexnäe 
vaUdi  juoenes  versant  agüiter  rotabilem  ßexum,  Cttm  ad  extremikUem  nertfonipt 
acumen  venerit  eummum,  percita  intemo  pulau  a  bctUista  ex  ocuUe  aookU,  inier- 
dum  nimio  ardore  eeintiUans  et  eoenU  etupiu»  ut  aniequam  tekun  cemaiwr  dolor 
letale  vulnue  agnoecat  -^'Amm.  Marc,  XXIIL  4. 

1355)  . . .  hallista  funibus  nervinis  tendUur,  quae  quanto  proUxiora  hraehiola 
Kabuerit  hoc  e»t,  quanto  major  fuerÜ,  tanio  spieula  longius  müttt:  quae  ei  justa 
ariem  mechanieam  ternperetur,  et  ab  exercitatie  hanUnibue,  qui  nteneuram  efus 
ante  coÜegerint,  dirigatur,  penetrat,  quodcumque  pereueeerit,     Veget,  FV,  22. 

1356)  . . .  beUUeta  genus  tormenU,  ab  emitiendo  jacula  dicta,  IMor,  d^m. 
XVm.  c.  10.  2. 

1357)  .  .  .  Scorpionie  autem,  quem  adpellant  nunc  onagrmn  kufuemodi 
forma  eet  Tormentum  qmdem  adpeUaiur  ex  eo,  quod  onmie  esplieaUo  torquetur^ 
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sehen  der  Construction  des  Onagers  und  des  Scorpions,  in- 
dem er  unter  Onager  eine  grössere,  von  ihm  als  eine  der  zer- 
störendsten  bezeichnete  Geschützgattung,  unter  Scorpion  aber 
eine  kleinere  Gattung,  und  zwar  eine  Art  Armbrust  {mcaudHillistä) 
versteht"**).  C&sar  nennt  dagegen  eine  Gattung  der  schwe- 
ren Geschütze  des  Festungskampfes  Scorpionen****)  und  Li- 
vius  unterscheidet  wiederum  unter  den  Scorpionen  selbst  eine 
grössere  und  eine  kleinere  Gattung"'*). 

Der  Onager  war  eigentlich  eine  Art  einarmiger  Katapulte, 
bei  welcher  jedoch  die  Spannnerven  nicht  wie  bei  den  älteren 
Geschützconstructionen  vertical,  sondern  horizontal  gezogen 
waren.  Zwischen  den  Spannnerven  war  ein  hölzerner  Arm 
so  eingezwängt,  dass  er  in  der  Ruhe  vertical  emporstand. 
An  sein  oberes  Ende  war  eine  Schleuder  von  Tauwerk  oder 
Eisen  befestigt  Wurde  der  Arm  mittelst  einer  Winde  zur 
horizontalen  Lage  herabgezogen,  auf  die  Schleuder  aber  das 
zu  werfende  Geschoss  gelegt,  und  dann  der  Haken,  an  welchem 
der  Arm  zurückgezogen  war,  herausgeschlagen,  so  warf  der  em- 
porschnellende Arm  das  Geschoss  mit  grosser  Kraft  aus  der 
Schleuder,  und  in  der  ihm  gegebenen  Richtung ,  wenn  er  bei  sei- 
nem Emporschnellen  an  eine  vor  der  Maschine  angebrachte  mit 
elastischen  Matten  bekleidete  Vorrichtung  anschlug.  War  dieMa- 
schine  gross,  die  Spannung  derselben  stark,  und  das  Geschoss 
schwer,  so  war  das  letztere  vermöge  der  ihm  gegebenen  Ge- 
schwindigkeit im  Stande,  eine  grosse  Percussionskraft  auszu- 
üben, und  insbesondere  feindliche  Kriegsmaschinen  zu  zertrüm- 
mern"").   Die  gleichzeitig  erscheinenden  arcubiUlistae  scheinen 

KorpU}  autan  guaniam  apuleum  habet  erechun;  eui  etiom  onagri  vocabtdum  indidit 
ttetas  novella  ea  re,  quod  asiniferi,  cum  venatibus  agiiantur,  Ua  eminus  ktpides 
pott  terya  calcitando  emittunt,  ut  perforeni  pectora  sequenUum  aut  perfractis 
ostibus  oapita  ipsa  diplodani.    Amm,  Marc.  XXIIL  4. 

1358)  Onager  autem  dirigii  lapidee  sed  pro  nervorum  craeeitudine  et  magni" 
tudxne,  eaxorum  pondera  jaculatur  —  nuUa  tormentorum  species  vehemenüor  in* 
venitur.  SeorpUmea  dicebant,  guas  nunc  manuballietae  vocantf  ideo  sie  nuncupati, 
guod  parvia  subUUbusque  apiculis  in/erant  mortem.     Veget.  IV.  22. 

1359)  . . .  Scorpionum,  catapuUarum  ceterorumque  telorum,  quae  ad  defenr 
dendwn  eolent  parari  magnam  copiam  habebat.    Caee.  de  belio  A/Hc.  31. 

1360)  . .  •  Captue  est  apparatus  ingens  belli  —  catapuUae  maxinute  formae 
^  hallieta  mt^ee  et  minores  —  scorpionum  majorum  minorumque.  —  Lio. 
XXVI.  48. 

1361)  . . .  nam  quanto  amplior  ßterii  tanhtm  majora  saxa  fulminis  mare 
eoniorqwi.  Saxis  graoioribus  per  onagrum  destinaHs  non  solum  equi  eliduniur  et 
homines,  sed  etiam  hostium  machinamenia  ßranguntur.     Veget.  IV.  22. 
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dagegen  nur-groAse  Armbruste  gewesen  zu  sein,  welche  aich  von 
den  gewöhnlichen  Armbrüsten  {manuballistae)  ledigligb. durch 
ihre  grösseren  Dimen^onen  unterschieden.  Vegetiuß  ncmnt  die 
Wurfpfeilschutzen  (/ra$rt^ar^i).  ftls  diejenigen,  welcl^e;  ^zielend 
aus  Handmaschinen  und  Armbrüsten  Pfeile  geschossait,  und 
sowohl  im  ersten,  als  im  zweiten  Treffen  gestanden  hat* 
ten*"«)-     . 

1362)  •  .  .  prima  acies  principum    —   Erant  tragtUarii  ^i  cul  manubaUisias 
vel  arcubatUstcu  dirigehant  sagittas,  aecunda  acies  similiter  amuMbatur,    Veget.  II.  15. 


Berlin,    gedruckt  in  der  Königlichen  Geheimen  Ober  -  Hof  buchdnicker^  jr 
(R.  Deeker). 
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